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Dorwort, 


Nachſtehende Reiſeſkizzen find die Früchte einiger in die ruſſiſchen Oſtſee⸗ 
provinzen, Deutſchland und die Schweiz unternommenen Sommerausflüge. 
Ich entſchloß mich, dieſe Excurſionen anzutreten, um zeitweilig einer Geiſt und 
Körper aufreibenden journaliſtiſchen Thätigkeit zu entgehen. Doch konnte ich 
nicht umhin, die während meiner Reiſen empfangenen Eindrücke zu ſammeln 
und ſie hiemit dem geneigten Leſer darzubieten. 

Ich bringe in nachſtehenden Skizzen nur Selbſterlebtes; gebe bloß das 
wieder, was ich wirklich geſehn und empfunden, ohne mich dabei von irgend 
welchen perſönlichen Sympathieen oder Antipathieen beeinfluſſen zu laſſen. Kaſten⸗ 
geiſt war mir ſtets eben jo fremd, als mir Racenhaß und Glaubensunduld- 
ſamkeit fernlagen. 

Wenn ich jedoch, trotz meinem feſten Entſchluſſe — mich damit zu begnü⸗ 
gen, einfacher Beobachter zu bleiben und ſtrenge Neutralität zu wahren — 
dieſer mir ſelbſt vorgeſchriebenen Handlungsweiſe manchmal untreu werde und 
mich vom objectiven Gebiete auf's ſubjective begebe, jo erklärt ſich dieſe Ab- 
weichung einfach dadurch, daß es oft unmöglich iſt, ſich paſſiv zu verhalten; 
daß man wider ſeinen Willen durch die Ereigniſſe, die man beſpricht, durch 
die Menſchen, zu denen man in Beziehung tritt, durch die Fragen, die ganz 
unabhängig von eigenem Willen angeregt werden — hingeriſſen wird, an dem 
ſich vor unſeren Augen vollziehenden Kampfe des Lebens, an dem ewigen 
Kampfe um's Daſein Theil zu nehmen; ſich in's dichteſte Gewühl zu ſtürzen 
und, zu der einen oder andern Frage Stellung nehmend, momentan die Rolle 
eines, wenn auch nicht theilnahmloſen, ſo doch unparteiiſchen und bloß beob— 
achtenden Zuſchauers aufzugeben. 

Durch dieſen unwillkührlichen Drang, der bei einem jeden denkenden und 
fühlenden Menſchen doch höchſt natürlich iſt, erklären ſich manche Widerſprüche 
zwiſchen Wort und That. Beim beſten Willen kann man ſich nicht immer 
paſſiv verhalten, denn das Leben iſt nun einmal ein Kampf, an dem ein jeder 
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Menſch Antheil nehmen muß, wenn er Anrecht auf dieſen Namen haben will. 
Da hilft kein Entſchluß, paſſiver Beobachter zu bleiben, ſtrikte Neutralität 
bewahren zu wollen. 

„Ich bin ein Menſch und ſo glaube ich, daß nichts was den Menſchen 
betrifft, mir fremd bleiben kann.“ Dieſe bemerkenswerthen Worte einer der han⸗ 
delnden Perſonen in dem Luſtſpiel des Eurypides (welches den etwas ſeltſam 
klingenden, ſchwer auszuſprechenden Titel Eavrovrpwpodpevos — der Selbſt⸗ 
peiniger — trägt) erklären die Unmöglichkeit für einen denkenden fühlenden 
Menſchen mit verſchränkten Armen unthätig den ſich vor ſeinen Augen voll⸗ 
ziehenden Ereigniſſen zuzuſehen. 

Das Leben iſt nun einmal ein Kampf und bereitet daher auch einem Jeden, 
der in dasſelbe tritt, herbe Enttäuſchungen, gar manche ſchwere Niederlage. 
In dieſem Kampfe um's Daſein macht ſich leider größtentheils das höchſt 
bedauerliche Beſtreben bemerkbar, die im Laufe der Zeit großgezogenen theueren 
Culturideale zu vernichten und es bedarf einer großen Feſtigkeit und Ueber— 
zeugungskraft, um aus dieſem erbitterten Kampfe als Sieger hervorzugehn, 
oder mindeſtens einen Succès d’estime davonzutragen. 

Doch was muß geſchehen, um zu ſiegen? Was beginnen, um nicht zu 
unterliegen? 

Ein bekannter Gelehrter giebt uns Antwort auf dieſe wichtigen Fragen. 

Der Lehrer des internationalen Rechts an der Petersburger Univerſität, 
Profeſſor Martens, wandte ſich bei Eröffnung ſeiner Vorleſungen im vorigen 
Jahre an ſeine Zuhörer mit folgenden Worten, die eine Antwort auf oben⸗ 
geſtellte Fragen enthalten: 

Alllein ein unerſchütterlicher Glaube an den definitiven Sieg unſerer mo— 
raliſchen Ideale, wie ſie ſich durch das Culturleben unſerer Heimath und aller 
andern Völker ausgearbeitet haben, kann uns als Rettungsanker dienen. Allein 
unverbrüchliche Treue dieſen Idealen und ſtets beharrliche Vertheidigung des 
Rechts und der Gerechtigkeit überall, wo es auch ſei, können und müſſen als 
Leitſtern auf dem ſchwierigen Lebenspfade dienen.“ 

Soweit der Lehrer des internationalen Rechts, mit deſſen Worten man 
nicht umhin kann zu ſympathiſiren, ſeine vollſtändige Uebereinſtimmung aus⸗ 
zuſprechen. 

Der Kampf um's Daſein iſt im Grunde genommen ein Duell zwiſchen 
Aufklärung und Ignoranz, welches an die mythologiſche Fabel vom Kampfe 
des Herkules (des Vertreters der phyſiſchen Kraft) mit dem Rieſen Antäus, 
dem Sohne der Gäa (Erde), gemahnt. Die Kräfte des letzteren erſchlafften 
nicht, ſondern erneuerten ſich ſtets, ſobald es ihm nur gelang die Mutter Erde 
zu berühren. Die Wiſſenſchaft, — das iſt die Erde, die uns im Kampfe mit der 
rohen phyſiſchen Gewalt ſtählt und Kraft verleiht. Denn die Wiſſenſchaft lehrt 
uns die Wahrheit und Gerechtigkeit lieben, lehrt uns unſere Ideale, den koſt⸗ 
barſten Schatz, den der Menſch beſitzt, bewahren. Darum muß das Augenmerk 
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eines jeden darauf gerichtet ſein, ſeine Ideale, ſo lange es nur möglich iſt, 
zu conſerviren, da dieſelben uns vor geiſtiger Verknöcherung behüten, das Herz 
warm erhalten, die Pulſe hochſchlagen machen, uns zum Guten anſpornen, 
das Schöne und Edle lieben machen, mit einem Worte, die Quinteſſenz des 
Lebens bilden, ohne welche man nicht mehr lebt, ſondern bloß vegetirt. 

Denn ſobald dem Menſchen ſeine Ideale abhanden gekommen; ſobald er 
den Glauben an deren definitiven Sieg verloren, erliſcht ſein Leitſtern und 
tiefe Nacht umgiebt ihn. Sein Lebensnachen gleicht einem Schiffe, das auf 
ſturmbewegter See dahinſchwankt, ein Spiel des Windes und der Wogen, ohne 
Steuer und Segel, ohne Anker und Richtung. Wer ſeine Ideale bewahrt, wer 
überzeugungstreu, glaubensſelig, hoffnungsvoll den Kampf mit dem Leben auf⸗ 
nimmt, der wird zuletzt den Sieg davontragen und wenn ſich auch alle Mächte 
der Hölle gegen ihn verſchwören. Wer ſeinen Idealen treu bleibt, der wird 
auch ſtets die Fahne der Wahrheit hoch halten, Recht und Gerechtigkeit überall 
opfermüthig vertheidigen und ſchützen und gegen die Lüge und die Ungerechtigkeit 
unerſchrocken auftreten, reſolut gegen ſie die Offenſive ergreifen. Und aus der 
zähen, conſequenten Anhänglichkeit an die Ideale des Lebens ſchöpft man die für 
den Kampf um's Daſein nothwendige Kraft. Und wenn man ermattet, wenn 
die Kraft ſchwindet, die Arme erlahmen, der Muth ſinkt und man verzweifelnd 
den Kampf aufgeben, feige das Schlachtfeld deſertiren will, ſo genügt es gleich 
dem Rieſen Antäus ſich in Contact mit der troſt- und hilfebringenden Mutter 
(der Wiſſenſchaft) zu ſetzen, um ſich neu belebt und geſtärkt zu fühlen und den 
Kampf wieder aufzunehmen und erfolgreich durchzuführen. 

Freilich geſchieht es nicht ſelten, daß man in gar zu ungleichem hartem 
Strauß erliegt. Ein ähnliches Malheur paſſierte auch dem fabelhaften Rieſen 
Antäus. Herkules hatte endlich errathen, woher der Gegner ſtets neue Kräfte 
ſchöpfte. Er hob ihn in die Lüfte, beraubte ihn der Möglichkeit durch 
den Contact mit der Mutter die ihn verlaſſende Kraft wieder herzuſtellen 
und erwürgte ihn. Darum ſollen wir darauf achten, daß wir uns nicht 
unſere Ideale entreißen laſſen, da wir ſonſt den ſchützenden, kräftigenden 
Boden unter uns verlieren und dann hilflos zu Grunde gehen müſſen. 
Ebenſo jedoch ſollen wir auch in Bezug auf Vorurtheile handeln; wir ſollen 
ihnen nicht geſtatten Wurzel zu ſchlagen, ſich üppig zu entwickeln, ſich 
wucheriſch auf Koſten nützlichen Gewächſes zu verbreiten. Wir ſollen dieſe 
Paraſiten mit der Wurzel ausreißen und, eben ſo wie Herkules den Rieſen 
Antäus in die Lüfte hob, um ihn daſelbſt zu erwürgen, ſo ſollten wir dem 
Racenhader und den Glaubensvorurtheilen den Todesſtoß geben, indem wir 
ihnen den Boden entziehen, aus welchem dieſe Wucherpflanzen ſtets neue Nah: 
rung, Säfte und Kräfte ziehen. 

Die Miſſion des Schriftſtellers, des Journaliſten beſteht eben darin, die 
Rolle des Vorkämpfers zu übernehmen. Eine ebenſo ſchwierige als undank⸗ 
bare Aufgabe. Man wandelt bekanntlich, wie der Dichter ſagt, nicht ungeſtraft 
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unter Palmen. Ebenſowenig geht man ſtraflos aus, wenn man die dornige 
Laufbahn eines Journaliſten betritt; wenn man Tag für Tag, ich könnte faſt 
ſagen Stunde für Stunde, beſtrebt iſt, die höchſt undankbare Arbeit des Si⸗ 
ſyphus zu übernehmen und auszuführen. Dieſer ſagenhafte Held des Alter— 
thums, Sohn des Aeolus, Erbauers und Königs von Korinth, war ein be⸗ 
rüchtigter Frevler (worin ſeine Verbrechen beſtanden, deſſen kann ich mich nicht 
mehr entſinnen, da es ſchon ziemlich lange her iſt), der für ſeine zahlloſen 
Unthaten verurtheilt wurde, in der Unterwelt einen ſchweren Stein einen ſtei⸗ 
len Berg hinauf zu wälzen, von welchem aber derſelbe immer wieder herab⸗ 
rollte, ſo daß der unglückliche arme Sünder die Arbeit ſtets von neuem begin⸗ 
nen mußte. Daher nennt man auch Siſyphusarbeit eine jede Arbeit, die nie 
zum Ziele gebracht wird, die alſo zwecklos iſt. 

Die journaliſtiſche Beſchäftigung iſt die reine Siſyphusarbeit. Jeden Mor⸗ 
gen beginnt man mit dem mühſeligen, undankbaren Thun, den ſchweren Stein 
der Tagesfragen den ſteilen Berg des Lebens hinaufzuwälzen und nachdem man 
ſtöhnend und ächzend, vollkommen gerädert und unter der Laſt erliegend, dieſen 
Frohndienſt verrichtet und vermeint, am Abende von des Tages Mühe aus: 
ruhen zu können, ſo rollt der verfluchte Stein wieder herab und man muß die 
unſelige Arbeit wieder von neuem beginnen, wobei einen ſogar nicht einmal 
die Ausſicht tröſtet, daß dieſem Treiben je ein Ende geſetzt werde und man ſich 
ſogar nicht an dem Gedanken ſchadlos halten kann, daß man ein Ziel erreicht, 
ſich mindeſtens nützlich gemacht habe. Darin aber beſteht das Betrübende, daß 
man immer mehr und mehr zu der Ueberzeugung kammt, daß im Grunde ge⸗ 
nommen, Alles vergebliche Mühe ſei, daß man ſich abhärmt und quält, ohne 
daß man anderen oder ſich irgend welchen Nutzen bringt. 

Bekanntlich kann man ſich mit der ſchwerſten Arbeit verſöhnen und be— 
freunden, wenn man nur überzeugt iſt, daß dieſelbe nützlich ſei. Doſtojewſkij 
in ſeinen „Zanmnenn nab wmeprparo zoma*, (Memoiren aus dem Todten⸗ 
hauſe), in welchen er das Leben der zu Zwangsarbeiten verurtheilten Sträf- 
linge in Sibirien ſchildert, berichtet unter Anderem, daß die härteſte Arbeit 
für ihn (wie auch für die anderen Sträflinge) geweſen ſei, wenn er — aus 
Mangel an productiver Arbeit — gezwungen wurde, ſchwere Handverrichtungen 
auszuführen, die man nicht umhin konnte, als nutz- und zwecklos zu betrach— 
ten, z. B. das zielloſe Schleppen von ſchweren Balken von einer Stelle zur 
anderen, was den Elenden auferlegt wurde, damit fie doch irgend eine Be: 
ſchäftigung hätten und ſich nicht dem Müßiggange hingäben. Wenn ſelbſt ver: 
härtete Verbrecher, ka rxop nun, die doch dem Abſchaum der Geſellſchaft an: 
gehören, ihre Hefe bilden, eine zielloſe Arbeit perhorresciren und weit ſchwerere, 
doch productive Beſchäftigung herbeiſehnen, wie muß der intelligente Menſch 
denken, der noch nicht zum Verbrecher herabgeſunken ift? 

Die Journaliſtik iſt die reine Siſyphusarbeit und darum unterliegen die 
Jünger derſelben jo ſehr dieſer aufreibenden und doch zielloſen Beſchäftigung. 


Vorwort. V 
Da ſchreibt man täglich ſchwerwiegende Leitartikel, in denen man politi- 
ſche Fragen löſt, Allianzen bildet, Freundſchaftsbündniſſe zerſtört oder feſter 
kettet, kriegeriſche Ideen propagandirt oder friedliche Anſichten predigt, hetzt 
und intriguirt, lügt und verleumdet, erfindet und inſinuirt; die Schickſale der 
Völker zu lenken, die Zukunft der Staaten zu beſtimmen wähnt; das zu ver— 
binden ſucht, was durch die Natur beſtimmt iſt, getrennt zu ſeinz das zu 
trennen beſtrebt iſt, was vom Schickſal ſelbſt als verbunden beſtimmt ſcheint. 
Und der Journaliſt ſtolzirt auf ſeine Allmacht, bildet ſich thörichter Weiſe ein, 
die Rolle des Fatums zu ſpielen, bläſt ſich wie ein Truthahn auf, breitet 
wohlgefällig gleich dem Pfau fächerartig ſeinen Schweif aus und bewundert 
deſſen in Regenbogenfarben ſchillernde Zeichnungen; baut ſich ſelbſt Altäre, vor 
denen er gläubig kniet und ſein eigenes Ich im Staube anbetet; bildet ſich ein, 
ſo eine Art Vorſehung zu ſein, die Alles lenkt und leitet, während er im 
Grunde genommen doch weiter nichts iſt, als ein elender Siſyphus, ein Tage⸗ 
löͤhner, der da zu ſchieben glaubt, während er in der That geſchoben wird. 
Da iſt ein Feuilletoniſt, der die Gebreſten der Menſchheit mit ſcharfer 
Satyre geißelt; der die Schattenſeiten hervorhebt, das Laſter an den Pranger 
ſtellt und züchtigt; ein moderner Juvenal, welcher der Eitelkeit und Falſchheit, der 
Beſtechlichkeit und dem Wucher, der Hartherzigkeit und dem Egoismus, dem 
Geiz und der Verſchwendung, der männlichen Habgier und der weiblichen Thor⸗ 
heit die heuchleriſche Maske vom Geſichte reißt; den ſpitzbübiſchen Kaufmann, 
den feilen Beamten, den gewiſſenloſen Lieferanten, den räuberiſchen Banquier, 
den Wolf im Schafspelze, das ſich in die Toga der Tugend hüllende Laſter, 
den Geiz, der den Charakter der weiſen Sparſamkeit annimmt und die Ver⸗ 
ſchwendung, die da unter der Fahne der Generoſität daherſegelt, in ihrer wahren 
Geſtalt zeigt. Und wenn er alles dieſes glücklich vollbracht; wenn er dieſe Alle 
bloßgeſtellt, entlarvt und noch viele andere dunkle Thaten an's Tageslicht 
gezogen und der ſchonungsloſen Analyſe der unbarmherzigen Kritik unterworfen; 
mit dem ſcharfen Scalpel in dem ſocialen Organismus herumgewühlt und die 
von Gangräne inficirten Theile auszuſcheiden geſucht; wenn er der Geſellſchaft 
einen Spiegel vorgehalten, worin fie ihr nicht ſehr anmuthiges Conterfei in 
allen möglichen Stellungen erblickt — ſo wähnt der arme Wicht in ſeiner 
thörichten Verblendung, er habe weiß Gott welche Großthat vollbracht; bildet 
ſich ein, der menſchlichen Geſellſchaft weiß der Himmel welche Dienſte erwieſen 
zu haben; glaubt in ſeiner kindiſchen Verblendung, nicht nur ein Weltverbeſſerer, 
ſondern ſo ein Stück Vorſehung auf Erden zu ſein, während er im Grunde 
genommen nichts weiter iſt, als ein armſeliger Siſyphus, der mit feinen mo⸗ 
raliſirenden Feuilletons die Geſellſchaft ebenſo wenig reformirt, wie der andere 
mit ſeinen raiſonnirenden Leitartikeln die Politik beherrſcht, oder die Geſchicke 
der Völker beeinflußt. 
Das Bewußtſein, ſein Lebelang bloß eine ſolche Siſyphusarbeit verrichtet 
zu haben, iſt eben troſtlos und nicht im Stande, ſchadlos zu halten für An⸗ 
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ſtrengungen, deren Zweckloſigkeit man anerkennen muß. Wenn die Nachwelt 
den Mimen keine Kränze flicht, ſo thuen das die Zeitgenoſſen noch weniger in 
Bezug auf die Journaliſten. Und mit dieſem Gedanken muß ſich ein jeder 
Ritter von der Feder verſöhnen und befreunden und, wenn es ihm gerade Spaß 
macht, dem ungeachtet fortfahren, den ſchweren Stein den ſteilen Berg hin⸗ 
aufzuwälzen. 

Und trotz allem dem kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß die Preſſe 
ein wichtiger Factor im ſtaatlichen und ſocialen Leben iſt, daß das gedruckte 
Wort unzweifelhaſt eine Macht repräſentirt, die nicht unterſchätzt werden darf. 

Leider jedoch iſt die Preſſe nicht immer der an ſie herantretend hohen 
Miſſion, der ihr zugefallenen verantwortlichen Aufgabe gewachſen und ſie, die 
Alles kritiſiren will und ſoll, iſt ſelbſt oft unter aller Kritik. Leider wird bei uns 
das gedruckte Wort nur gar zu häufig mißbraucht, daher es auch einen gro⸗ 
ßen Theil feiner früheren Autorität eingebüßt hat: es wird zu niedrigen, ego— 
iſtiſchen, habgierigen Zwecken benutzt, zu einem Werkzeuge herabgewürdigt, um 
dunkle Ziele zu erreichen, als Angel gebraucht, um ungeſtraft im Trüben fiſchen 
zu können. 

Das gedruckte Wort ſoll nie zu Angriffen gegen die Perſon verwendet 
werden, ſondern ſtets gegen die Sache gerichtet ſein. Es ſoll offen Principien 
vertheidigen und aufrecht erhalten, nicht aber Individuen heimtückiſch überfallen 
und zu Boden ſchlagen. Es ſoll nicht zum Ausgleichen perſönlicher Rechnungen 
dienen, ſondern ſtets nur das allgemeine Intereſſe vertheidigen; der Lüge den Bo⸗ 
den entziehen und der Wahrheit zum Siege verhelfen; die Aufklärung ſchirmen 
und das Dunkel vertreiben; Spitzbuben entlarven und Biedermänner in Schutz 
nehmen; dem Laſter die heuchleriſche Maske vom Geſichte reißen und den deſini⸗ 
tiven Triumph der Tugend nach Kräften fördern; Liebe und Verſöhnung predi⸗ 
gen und Haß und Feindſchaft ausrotten; das Prineip religiöfer und politiſcher 
Duldſamkeit verbreiten und Racen⸗ und Glaubens⸗Intoleranz bekämpfen. 

Das iſt die hohe Aufgabe der redlichen Preſſe und wenn ſie dieſelbe erfüllt, 
ſo hat ſie ihrem heiligen Bernfe entſprochen, bildet in der That eine Macht, 
die viel Gutes ſchaffen, viel Böſes verhindern kann. 


Dieſes Vorwort iſt etwas länger ausgefallen, als ich urſprünglich beab⸗ 
ſichtigt. Doch hielt ich es für nothwendig, dieſe einigen Auseinanderſetzungen, die 
auch ſo eine Art von Glaubensbekenntniß enthalten, vorauszuſchicken, um den 
Standpunkt klar zu machen, von welchem ich die Menſchen betrachtete, denen 
ich auf meinen Reiſen begegnete; die Ereigniſſe beurtheilte, die ſich öfters vor 
meinen Augen abſpielten. 


N t Le Fläneur. 
St. Petersburg, im April 1888. 
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I. 
Abschied von Petersburg 


.. . Durch das üppige Grün ſchimmerte das ſäulengetragene Dach des Tem⸗ 
pels, der ſich auf einer kleinen, mit dem Continente nur durch eine ſchmale Land⸗ 
zunge verbundenen Halbinſel ſtolz erhob und über die ſäuſelnden Wipfel der ihn 
ehrfurchtsvoll umgebenden hundertjährigen Bäume hervorragte. Sechzehn ſchlanke weiß⸗ 
glänzende Säulen trugen das grüne in eine Kuppel auslaufende Dach. Es herrſchte 
auf der Halbinſel eine tiefe feierliche Stille, von Zeit zu Zeit unterbrochen durch die, 
Dank der Entfernung bedeutend gedämpften, ſchmetternden Trompetenſtöße aus der 
Ouverture Tſchaikowfkij's „1812“, durch das melodiſche Glockengebimmel und die hin⸗ 
reißenden Töne der Marſeillaiſe. 

Ich war ganz allein. Es war ein herrlicher Sommerabend. Ueber mir wölbte ſich 
der Horizont in wolkenloſer durchſichtiger Laſurbläue und ich war ganz idylliſch⸗ 
ſchwärmeriſch geſtimmt. Ich umſchritt den runden Tempel und gelangte an den Ein⸗ 
gang, zu dem einige Stufen führten. Ueber der kunſtvoll geſchnitzten Thüre, deren 
Flügel weit offen ſtanden, ſchimmerte in großen goldenen Lettern die geheimnißvolle 
Aufſchrift: „I0SonD, nourenie u ÖrarogapHocrs nocsarman“ (Liebe, Achtung und 
Dankbarkeit haben gewidmet). Doch das „Was“ und „Wem“ blieb für mich ein Ge⸗ 
heimniß, obwohl die ſcheidende Sonne zum Abſchiede die goldene Inſchrift zärtlich 
anſchaute und liebevoll küßte, daß dieſelbe hoch aufleuchtete vor Freude, gleichſam 
entzückt erröthend über die gewährte hohe Gunſt. 

„Liebe, Achtung und Dankbarkeit“. Das ſind gar ſchöne, ſchwerwiegende Worte, 
die leider letzthin viel von ihrer früheren Autorität, von ihrem ehemaligen guten 
Klange verloren haben. Die beſeligende Liebe iſt durch den unſeligen Haß verdrängt, 
der ſich überall eingeſchlichen und die Rechte der Göttlichen uſurpirt hat. Und wäh⸗ 
rend die Liebe die Menſchheit mit gleichem warmem Gefühle umfaßte, ohne Unterſchied 
des Stammes und der Confeſſion, ſäete der Haß Feindſchaft und Zwietracht, erzeugte 
Glaubenshader und Racenkampf. Und während die Liebe den Frieden verkündete und 
überall materiellen Wohlſtand und geiſtiges Gedeihen verbreitete, proclamirte der 
Haß den Krieg, zerſtörte das nationale Aufblühen, hemmte die geiſtige Entwickelung. 
Und ſo bekämpfen ſich Haß und Liebe und leider muß man zugeben, daß der erſtere 
gar öfter den Sieg davonträgt und die zu Tode getroffene diebe unterliegt, jedoch 
ohne jemals an dem Gelingen ihrer göttlichen Miſſion zu verzweifeln. 

Auch die Achtung iſt bei uns tief geſunken und eine nicht mehr ſehr gangbare 
Waare geworden. Man tritt die Achtung mit Füßen, die man dem Alter, dem 
Wiſſen, der Stellung, der Schwäche ſchuldet. Der Alles nivellirende Geiſt der Negi⸗ 
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rung hat dem Gefühle der Achtung einen Todesſtoß verſetzt. Man kokettirt förmlich 
mit der Nichtachtung, die man Allem dem, was auf Achtung berechtigten Anſpruch 
machen kann, entgegenträgt. Man brüſtet ſich geradezu damit, daß man den Eltern 
und Lehrern, dem Staate und ſeinen Inſtitutionen, dem Geſetze und deſſen Hütern 
die ihnen unzweifelhaft gebührende Achtung reſolut verſagt. Die Theorien der Negi⸗ 
rungsſucht haben tief Wurzel geſchlagen, alle Geſellſchaftsſchichten inficirt, Man ſetzt 
ordentlich einen Stolz in der Geringſchätzung, die man in Bezug auf Leute und 
Ideen kundthut, die dem Anſcheine nach doch begründete Anſprüche hätten, daß man 
ihnen ganz andere Gefühle entgegentrüge. Es iſt eine allgemeine ſittliche Verwilde⸗ 
rung, die immer mehr um ſich greift und die beſonders in der contemporären reali⸗ 
ſtiſchen Literatur ſo prägnant zum Ausdruck kommt. Ehemals verherrlichte man 
die duftigen Blumen der Liebe, jetzt jedoch glorifieirt man den Miſt, auf welchem 
ſie großgezogen worden. Man ſtöbert leider gar zu ſehr im Miſte, ſaugt 
nicht ſelten mit Wohlbehagen die demſelben entſteigenden mephitiſchen Düfte 
ein, berauſcht ſich an deren penetrantem Aroma. Wahrlich eine ſeltſame Geſchmacks⸗ 
richtung, eine ſonderbare Sinnenverwirrung! 

Und die Dankbarkeit! Gerechter Himmel, wie wird doch dieſes Gefühl von den 
Zeitgenoſſen mißachtet und in den Staub getreten! Nicht nur, daß man ſich ſeiner 
Undankbarkeit nicht ſchämt, man brüſtet ſich gar damit, trägt ſie offen zur Schau, gleich⸗ 
ſam, als ſei es etwas Ehrenvolles. Man entblödet ſich nicht, diejenigen zu verſpot⸗ 
ten, die ſo weit hinter dem Zeitgeiſt zurückgeblieben ſind, daß ſie nicht nur nicht 
für das ihnen erwieſene Gute mit ſchnödem Undanke lohnen, ſondern auch noch gar 
Erkenntlichkeit bewahren. 

Dankbarkeit! Ein lächerliches Wort, das die neueſte Schule ganz ignorirt, Man 
ſchuldet Niemand Dankbarkeit! Man negirt dieſes Gefühl in Bezug auf Eltern, —die 
doch nur ihre Pflicht thuen, wenn ſie uns den Lebenspfad ebnen; auf Lehrer, — die 
doch dafür bezahlt werden, daß ſie uns einführen in den Tempel des Wiſſens, unſer 
Herz bilden, unſern Geſchmak läutern; gegenüber dem Staat, — der doch dazu da 
iſt, uns zu ſchirmen, vor Ungemach zu bewahren und dafür Steuern und Abgaben 
erhebt; gegen die Wiſſenſchaft, — die uns erleuchtet und dabei doch bloß ihre ver: 
dammte Schuldigkeit thut; gegen die Fortſchritte der Neuzeit, — deren epochemachende 
Erfindungen man zur Verübung unerhörter Verbrechen mißbraucht. Ich bitte Sie, 
ſprechen Sie nicht von Dankbarkeit, die iſt ſchon längſt abgeſchafft und modert im 
Archivſtaub neben der Liebe und der Achtung. Man hat ſich redlich Mühe gegeben, 
alle dieſe drei Gefühle aus der Welt zu ſchaffen, da der Realismus ſie nicht aner⸗ 
kennt. Die geſammte Culturwelt leidet darunter .. 

Und von den ſcheidenden Sonnenſtrahlen liebevoll geküßt, leuchten mir dieſe 
drei, jetzt ſo ſehr in Mißeredit gerathenen Worte auf dem Fronton des einſamen 
Tempels, gleichſam tröſtend, beruhigend, hoffnungerweckend entgegen. Und ich ſteige 
die wenigen Stufen, die zum Tempel führen, hinauf. Sie ſind aus Quaderſteinen 
zuſammengefügt, doch die Macht der Vegetation und der Trieb des Lebens haben ſich 
auch hier Bahn gebrochen, alle Hinderniſſe, die ſich entgegenſtellten, beſiegt. Aus den 
Granitritzen drängen ſich neugierig lauſchend junge grüne Pflanzen hervor und das 
harte alte Geſtein iſt zur Wiege eines neuen jungen Lebens geworden. Und die junge 
blühende Schlingpflanze, die ſich ihren Platz unter dem Sonnenlicht erobert, ſchmiegt 
ſich neckiſch⸗liebend an den altersgrauen Stein, der da grimmig dreinſchaut und dem 
die ſcheidenden Strahlen des leuchtenden Tagesgeſtirns etwas Trauliches verleihen, 
gleichſam wie der Wiederſchein des keimenden jungen Lebens, der auf einen dahin⸗ 
welkenden Greis fällt. 

Der Eingang zum Tempel war trotz den offenen Flügelthüren durch ein nicht 
ſehr hohes Holzgitter geſperrt, welches durch ein roſtiges Hängeſchloß und eine ganz 
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verroſtete Kette geſchloſſen war. Doch kaum war ich herangetreten, jo fielen die roſti— 
gen Ringe der Kette, das Schloß klirrte und das Gitter öffnete ſich von ſelbſt. Ich 
trat ein. 

Ein mit Ehrfurcht gemiſchter Schauer bemächtigte ſich meiner, nachdem ich die 
Schwelle überſchritten hatte und meine Schritte laut auf dem marmornen Fußboden 
wiederhallten, in dem weiten, hohen, kirchenartigen Raum ein ſchallendes Echo her⸗ 
vorriefen. Es war eine kreisförmige Halle von ungewöhnlicher Höhe, welche auch die 
Aehnlichkeit mit dem Schiff einer Kirche hervortreten ließ. Der weite, ganz leere Raum 
(mit Ausnahme einiger Bänke, die längs den Wänden daſtanden) war fenſterlos und 
ein gedämpftes Licht fiel vom Plafond, der in eine große Glaskuppel auslief. Es 
herrſchte in der Halle ein myſteriöſes Halbdunkel, jo daß ich Anfangs fait nichts ſah. 
Nachdem ſich jedoch das Auge an dieſes chiaro-oscuro gewohnt, bemerkte ich in einer 
Niſche, dem Eingange gegenüber, eine hohe, ganz weiß gekleidete Frauengeſtalt von 
wunderbarer Schönheit und imponirender Würde. Es war eine Geſtalt aus dem 
klaſſiſchen Alterthum: in maleriſchen Falten ſchlug ſich das blendend weiße Peplum 
um das herrliche Ebenmaß des ſchlanken graziöſen Gliederbaues. Das eine Ende des 
langen Gewandes hatte ſie um den linken Arm geſchlagen. Züchtig zog ſie das 
klaſſiſche Kleid über die Bruſt zuſammen, während die nackten Füße mit Sandalen 
bekleidet waren. 

Ich war ganz verblüfft ob dieſer wunderſamen Erſcheinung, die da aus der Niſche 
heraustrat. Und die herrliche Göttergeſtalt ſah mich lange und prüfend mit ihren 
großen, mandelförmig geſchnittenen Augen an und ein leiſes Lächeln umſpielte ihre 
vollen Lippen, als ſie mich in reinſtem unverfälſchtem Altgriechiſch, das mir gleich 
Sphärenmuſik klang, anredete: 

— Sei mir willkommen, o Fremdling, der Du mich in meiner Einſamkeit 
aufgeſucht. 

Und ſiehe da. Ohne mich irgend zu bedenken, erwiderte ich in eleganteſtem Idiom 
des alten Hellas, indem ich mich tief verneigte: 

— Ich bin ſehr glücklich, o Herrin, daß mich ein Zufall hieher geführt, wo mir 
beſchieden war, die ſchöͤnſte und anmuthigſte der Frauen zu ſehen und zu begrüßen. 
Geſtatte, daß ich Dir den Tribut meiner aufrichtigen Bewunderung zu Füßen lege. 

Ich ſprach das ſo fließend, als ob meine Wiege in der Akropolis geſtanden, als 
ob ich in ſtetem Verkehr mit Homer gelebt. Eine hieſige hochgelahrte Zeitung machte 
neulich in Bezug auf mich die höchſt überraſchende Enthüllung, daß, wenn ich in 
Hitze gerathe, ich ſofort lateiniſch zu ſprechen beginne und zwar ein recht fehlerhaftes 
Lateiniſch. Jetzt machte ich an mir ſelbſt die noch weit verblüffendere Entdeckung, 
daß, wenn ich in Verzückung gerathe, ich ein correctes Griechiſch ſpreche. Ich muß 
mich alſo ſorgfältigſt enthalten in Hitze zu gerathen, um gewiſſen Pädagogen keinen 
Anſtoß zu geben. Dahingegen iſt mir der Zuſtand der Verzückung nicht nur geſtattet, 
ſondern ſogar geboten, da er gewiſſe Lücken in meiner Bildung ausfüllt. Dank 
dieſem Zuſtande der Verzückung ſah ich auch eine auf einem Piedeſtale ſtehende 
griechiſche Statue für ein lebendes holdes Frauenbild an und verlieh demſelben 
1 55 die Sprache, welche ihm leider abging, was mir nicht wenig leid that, da ich 
mich mit der griechiſchen Göttin gewiß wohl ſehr angenehm unterhalten hätte. 

Ich ſchwärme durchaus nicht; denn dieſer Tempel exiſtirt in der That und Sie 
können ſich ihn in Pawlowsk in dem herrlichen Park anſehen und ſich auch überzeugen, 
daß ich die Schönheit und Majeſtät der daſelbſt thronenden Marmorgöttin durchaus 
nicht übertrieben habe. 

Wenn man in Pawlowsk geweſen, ſo muß man nothwendigerweiſe auch Zarskoje 
beſuchen, welches in der letzten Zeit ſehr gewonnen und ſich gleich einer Braut ſchmückt, 
die dem Beſuche des Geliebten entgegenſieht. Das „Kaiſerliche Dorf“ hat das ſchöne 
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Haupt mit einer ſtrahlenden elektriſchen Krone geſchmückt, die da flimmert und funkelt 
und in den breiten ſchnurgeraden Straßen Tageshelle verbreitet. Mit anderen Worten, 
Zarskoje hat elektriſche Beleuchtung bekommen und, um auf den Namen einer 
Vorſtadt der Reſidenz noch gegründetere Anſprüche machen zu können, hat es ſich 
auch eine Waſſerleitung octroyirt, welche die Bewohner dieſes idylliſchen Dorfes mit 
dem köſtlichen kriſtallhellen Inhalt der Duderhofſchen Hochquellen verſorgen wird. 

Dieſes Geheimniß theilte mir eine Welle aus dem großen Teiche mit, deſſen ſilber⸗ 
helle Fläche ich in einem ſchmucken Boote durchſchnitt. Hoch oben vom bewaldeten 
Bergesrücken blickten auf mich die eleganten und zugleich majeſtätiſchen Contouren 
des prächtigen, ſtolzen, gegenwärtig vereinſamten Kaiſerſchloßes herab. Links ſtrahlte 
das mit ſeltſamen mauriſchen Arabesken verzierte goldene Dach einer türkiſchen 
Moſchee, die ſich geſpenſtiſch aus den tiefen Fluthen zu erheben ſcheint. Nebenan ein 
ſchlankes zierliches Minaret, deßen vergoldetes Thürmchen hoch in die blaue Luft 
ragt. Und wahrlich mich wollte es ſchier bedünken, ich befände mich auf dem Bosporus 
und meine lebhafte Phantaſie zauberte auf die Galerie des Minarets einen betur⸗ 
banten Derwiſch mit langen ihm bis zum grünen Gürtel in ſilbergrauen Wellen 
herabwallenden Barte hervor, der die Gläubigen zum Abendgebet rief, indem er mit 
näſelnder, doch weit über die Waßerfläche dahinhallender Stimme die ſacramentalen 
Worte verkündete: „La Allah il Allah w’Mohamed rusul Allahl“. 

Doch das gelbe Gemäuer mit der goldſtrahlenden, in verſchnörkelten myſteriöſen 
Arabesken ſich präſentirenden Kuppel, mit dem ſchlanken Minaret, das in die nor⸗ 
diſche Natur gleich einem Stück aus Tauſend und einer Nacht hineingeſchneit ſcheint, 
iſt keine türkiſche Moſchee, ſondern ein orientaliſches Bad. 

Und mein Boot glitt die ſpiegelglatte Fläche des rieſigen, ſich in ſeltſamen 
Zickzack zwiſchen den mit üppigem Grün bekleideten Ufern hinſchlängelnden Teiches 
dahin. Stolze blüthenweiße Schwäne mit graziös gebogenen ſchlanken Nacken ziehen 
die helle Waſſerfläche daher und blicken mich mit ihren wißbegierig weit geöffneten 
glänzenden Augen an. Aufrichtig geſtanden, weiß ich nicht warum man die Schwäne 
ſo ſehr bewundert und worauf dieſer Vogel eigentlich ſo ſtolz iſt. Gehört er doch im 
Grunde genommen zu der großen Familie der dummen eitlen Gänſe und haben die 
Schwäne nicht einmal das Verdienſt, das ihre Vettern beanſpruchen; nämlich durch 
ihr Geſchnatter das Capitol gerettet zu haben. 

Weit intereſſanter ſind die verſchiedenen antiken Gebäude und Denkmäler, die 
gleichſam mahnend, warnend aus der kriſtallhellen Fluth emporgeſtiegen find; Ruinen 
einer grauen Vergangenheit, die ſich überzeugen wollen, wie es die grüne Gegenwart 
treibt. Bald iſt es ein tempelartiges Gebäude, in das man durch das Gitterthor 
hineinſchauen kann, wobei man bei dem dort herſchenden myſteriöſen Halbdunkel erſt 
mit genauer Noth den göttlichen Marmorleib eines ſchönen Rieſenweibes gewahr 
wird, welches dem Beſchauer verlockend zuwinkt. Da wieder bietet ſich dem Blicke eine 
altergraue Marmorſäulenreihe dar; oder es erhebt ſich ein, den Siegen des Grafen 
Orlow gewidmeter ſeltſamer Obelisk. Ich fühle mich in der That auf dem ſtillen 
See, wie in einem Zaubermärchen; indiſche, japaneſiſche, chineſiſche, malayiſche, java⸗ 
neſiſche und dem ähnliche exotiſche Böte phantaſtiſcher Conſtruktion ſchaukeln ſich 
ſchweigend gravitätiſch auf der Oberfläche und die hundertjährigen Bäume des präch⸗ 
tigen Parkes raunen mir eine gar ſeltſame Mär in's Ohr, ſo daß ich mich wirklich in 
ein Feenreich verſetzt glaube. 

Und iſt es nicht geſpenſtiſch, daß ich mich plötzlich auf einem der kleinen Dampfer 
befinde, welche die Verbindung zwiſchen der Stadt und ihren Inſeln beſorgen und 
der mit vollem Dampfe den mächtigen Newaſtrom dahingleitet, dichte ſchwarze Wol⸗ 
ken ausſtoßend, die hinter ihm gleich einem dunklen Schweif dahinziehen? Puſtend, 
keuchend, ächzend, mit ſeinen eiſernen Lungen ſchwer athmend eilt der Dampfer 
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dahin, von Zeit zu Zeit ſchrille Nothſchreie der Verzweiflung, des Flehens ausſtoßend, 
gleichſam ſagend: Um Himmelswillen, haltet mich nicht auf; ich habe keine Zeit! 

Seltſam genug iſt es und ich merke es erſt, als wir an der Apothekerinſel landen und 
der am Steuerruder ſtehende ſehr ehrenwerthe Mr. William Gladſtone mit Stentorſtimme, 
jedoch in einem Ruſſiſch ziemlich zweifelhafter Reinheit, ausruft: Pykm upoubp! 

Wie zum Teufel kommt denn der berühmte britiſche Expremier auf den Runeberg— 
ſchen Newadampfer und wem gilt dieſes Mal ſein peremptoriſches „Hände weg“, das er 
vor mehreren Jahren, als Oeſterreich ſeine gierigen Hände nach Bosnien und der 
Herzegowina ausſtreckte, der Habsburger Monarchie donnerd zurief? 

Hands off! erſchallte es von den Ufern der Themſe, was jedoch die Oeſterreicher 
nicht hinderte, die beiden türkiſchen Provinzen einſtweilen zu occupiren, bis der 
rechte Moment gekommen ſein wird, dieſelben endgiltig zu annectiren und abſor⸗ 
biren. Es iſt höchlichſt zu bedauern, daß dieſes „Hände weg!“ nicht mehr Beachtung ge⸗ 
funden. Denn dieſer Ausruf ſollte in unſerem Zeitalter, wo das geheiligte Eigen⸗ 
thumsprincip fo wenig reſpeetirt wird, öfters und kräftig wiederholt werden und 
müßte man die That dem Worte folgen laſſen und tüchtig auf die diebiſchen gierigen 
Finger klopfen. 

Hands off! ſollte man diebiſchen Intendanten und ſpitzbübiſchen Lieferanten 
zurufen, die Völkerkriege als eine gute Gelegenheit betrachten, ſich zu bereichern und 
welche die Vaterlandsvertheidiger darben laſſen, nur von dem Wunſche beſeelt, ihre 
eigenen Taſchen zu füllen. m 

Hands off! würde ich allen Vampyren jeglicher Kategorie, allen Paraſiten und 
Schmarotzern, Blutſaugern und Wucherern zurufen, die ſich an den Volls-Organis: 
mus heften, um denſelben auszuſaugen; allen Hetären, welche unſere goldene Ju⸗ 
gend und das ſilberne Alter materiell und moraliſch zu Grunde richten, allen pflicht⸗ 
vergeſſenen Beamten, die bereit ſind ihr Ehrgefühl, ihre Pflichttreue, ihr Rechtsbe⸗ 
wußtſein dem Meiſtbietenden zu verkaufen. 

Hands off! ſollte allen Denjenigen zugerufen werden, die durch Wort und That 
die ſociale Ordnung untergraben; den gewiſſenloſen, der Beſtechlichkeit zugänglichen 
Journaliſten; den käuflichen Theater⸗Recenſenten und Reportern, die ſtets zu jeder 
niedrigen Handlung bereit ſind; die in Profuſion Loorbeeren ertheilen, wenn man 
dieſe letzthin ſo ſehr in Mißkredit gerathene Waare bei ihnen erwirbt und zwar größten⸗ 
theils zu einen lächerlich billigen Preiſe; die nicht anſtehen, künſtleriſche Reputation 
und weibliche Ehre zu Grunde zu richten, falls man ihnen den Sündenlohn verweigert. 

Hands off! ſollte man allen Denjenigen zurufen, die einen verderblichen Einfluß 
auf die Jugend ausüben, die ſie durch Schrift oder Bild demoraliſiren, durch lüſternen 
Tanz und Geſang zu Grunde richten wollen; allen Denjenigen, die auf die Sinnlich⸗ 
keit ſpeculiren, auf die beſtialiſchen Inſtincte, die in einem jeden Menſchen ruhen; 
welche die brutalen Leidenſchaften, die in uns ſchlummern, wach zu rufen, zu nähren 
und großzuſäugen beſtrebt ſind. 

Pyku npoup! wiederholt Mr. William Gladſtone und wie ich mich dem Steuer⸗ 
ruder nähere, um dem berühmten Staatsmanne meine ungeheuchelte Freude und 
mein unendliches Erſtaunen auszudrücken, ihn hier als Steuermann eines Newa⸗ 
dampfers zu ſehen, während er doch früher das Rieſenſchiff, genannt Großbritannien, 
durch Sturm und Wellen, durch Nacht und Graus glücklich zwiſchen der Seylla und 
Charybdis hindurchgeſteuert, zerfließt die Erſcheinung und anſtatt des engliſchen Ex⸗ 
premier ſehe ich vor mir das breite, dumm grinſende Geſicht des finniſchen Steuer⸗ 
manns, der in einem ruſſiſchen Kauderwälſch den Paſſagieren wiederholt zuruft, ſie 
mögen ihre Hände vom Borde des Dampfers nehmen, da ſie ſich ſonſt beim Anprallen 
des Schiffes an den Landungsplatz dieſelben beſchädigen können. Pyku upoub! 
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Und da ſehe ich mich plötzlich wieder wie durch Zauberkraft mitten in den Inſel⸗ 
archipel der Newa verſetzt. Es iſt eine der herrlichſten weißen Nächte, die Sie ſich nur 
denken können. Eine transparente, lauwarme, wunderbare Nacht, recht wie für poetiſche 
Träumereien geſchaffen. Eine Nacht, die eher einem von Liebes- und Wonneſchauer 
durchglühten endloſen Tage gleicht, wie man ihn am Nordpol durchleben ſoll. Das 
Tagesgeſtirn hatte kaum Zeit gehabt herabzuſteigen in das fluthenkalte Bett des fin⸗ 
niſchen Meerbuſens; noch glühte im Weſten das Purpurroth der Abendröthe, als ſich 
bereits im Oſten der äußerſte Rand des Horizonts mit einem lieblichen zarten Roſen⸗ 
roth zu färben begann, das immer intenſiver wurde, in dem Maße wie das Gegen⸗ 
über zu verblaſſen anfing. 

Es war eine Nacht, wie man ſie ſchöner, ergreifender, weihevoller, erhabener, 
bezaubernder ſchwerlich irgend wo anders ſehen kann. Ueber uns wölbten ſich die 
hohen Gipfel der Bäume auf der Jelagininſel zu einer rieſigen Smaragdkuppel, fo 
daß man ſich in einem Gotteshauſe wähnte. Und iſt nicht die Natur der Tempel des 
Herrn, in welchem wir gläubig knieen und unſer Gebet zum Schöpfer ſenden können? 
Und wahrlich, mir däuchte, ich befände mich in einer rieſigen Kathedrale und durch 
die ſich über meinem Haupte wölbende Smaragdkuppel des immenſen Tempels 
blickten ungezählte glänzende Augenſterne liebevoll und mit göttlichem Erbarmen auf 
mich elendes Menſchenkind herab und es überkam mich ein Gefühl der Rührung 
und Wehmuth, der Andacht und Liebe und ich entblößte mein Haupt und die hohen 
Wipfel der Bäume neigten ſich zärtlich zu mir herab und kühlten mir ſorglich die 
glühende Stirn und die Nachtigall ſchmetterte ihr ewiges Liebeslied und verging 
ſchier vor Wonne und Sehnſucht. 

Auf der Jelagininſel wares, einem der ſchönſten, reizendſten Punkte des Newaarchipels. 
Durch das dichte Laub der Bäume ſchimmerten die weißen Contouren des am jenſeitigen 
Ufer gelegenen Palais, einem antiken Tempel nicht unähnlich, und die ſchlanken, das 
ſtolze Dach tragenden Säulen, die bei der geheimnißvollen nächtlichen Beleuchtung 
gleich eitel Silber glänzten, ſchienen ſich wohlgefällig in der ſpiegelglatten Fläche der 
Newa zu reflektiren und zu bewundern. Tiefe Stille herrſchte 9 1 5 eine erhabene 
religiöſe Stille; leiſe und verſtohlen rauſchten die Bäume, gleichſam als raunten fie ſich 
jene Geheimniſſe zu und Philomele ſang dazu ihr ſchönſtes Lied, eine Hymne der Liebe. 

nd rechts und links ertönte der Schlag der Nachtigallen, ſo daß es mir ſchien, 
unzählige Liebespaare hätten ſich hier an dieſem traulichen lauſchigen Plätzchen ein 
Rendezvous gegeben. Und immer ſchwellender ward dieſe Liebesſymphonie, immer 
verlangender, immer ſehnſuchtsvoller. Es war eines der herrlichſten Concerte, das 
uns die befiederten Bewohner des Waldes gaben und beim falben nächtlichen Licht 
waren die Geſichter der beiden mir gegenüberſitzenden jungen hübſchen Mädchen wie 
verklärt, ihre Augen leuchteten, das blonde Haar, das in langen dichten Flechten, 
gleich flüſſigem Gold den Rücken herab hing, ſchien Funken zu ſprühen, der jung⸗ 
fräuliche Buſen wogte, die Macht Philomeles that ſich kund; die Poeſie, die Allmacht 
der Liebe errang einen glänzenden Sieg. 

Wir waren unſerer ſechs in dem weiten comfortablen Landauer. Alle hielten wir 
den Athem an und lauſchten geſpannt der Entwickelung der Liebesſymphonie der 
Nachtigallen, die ſtets ſchwärmeriſcher, ſtets hinreißender ward. Ich würde ſicher auf den 
Flügeln der Harmonie der Unſterblichkeit zugeflogen ſein, wenn ich dieſe herrliche Nacht⸗ 
cantate hätte auf dem Papier fixiren und ſie als meine eigene Compoſition ausgeben kön⸗ 
nen; hätte ich dieſe Symphonie der Liebe zu ſtenographiren vermocht, ſo würde ich die Welt 
mit einem Meiſterwerke beſchenkt und Anſpruch auf unvergänglichen Ruhm erworben 
haben, mit dem ſelbſt die berühmte Beethovenſche Sonata quasi una fantasia nie 
und nimmermehr den Vergleich ausgehalten hätte. Das war jedoch blos ein ſchöner 
Traum, der ſich nicht verwirklichen durfte. 
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Ermüdet ſchwiegen die befiederten Sänger der Jelagininſel und der Bann des 
Zaubers war gebrochen. 

Sie werden mir leicht glauben, daß ich nicht verabſäumte auch dem herrlichen 
Peterhof eine Abſchiedsviſite zu machen. Auf flinkem Dampfer eilte ich durch den 
Seekanal nach den Zaubergärten der Armida, wo ernſte hohe Götterbilder goldig 
aufleuchten und Heroen einer längſt entſchwundenen Vergangenheit überall aufſtoßen. 
Mächtige Fontainen ſchleudern ihre Waſſermaſſen hoch in die blaue Luft und laſſen 
dieſelben in melodiſch rieſelnden Cascaden in Marmorbaſſins fallen, die rieſige 
marmorne Treppe herabrieſeln, und der ſprühende Giſcht der Waſſer leuchtet in der 
ſtrahlenden Sonne hoch auf, ſo daß ſie die Form einer Cascade ſchimmernder Edel⸗ 
ſteine annehmen, Garben von dunkelglühenden Rubinen, hellaufleuchtenden Diamanten, 
hoffnungverkündenden ſtrahlenden Smaragden, bleichen ſich in Liebesſehnſucht vergehen⸗ 
den ſchimmernden Opalen und geheimnißvollen Saphiren bilden. 

Es iſt wahrlich ein zauberhafter Anblick, dieſe lange Reihe von goldſtrahlenden 
Götter- und Heroenbildern; dazwiſchen der gewaltige Samſon, der einem in purem 
Golde aufleuchtenden Löwen mit gewaltiger Fauſt den Rachen aufſperrt, aus welchem 
ein hoher Waſſerſtrahl ſich in die Luft erhebt, um gleichſam klagend niederzufallen. 

Und geheimnißvolle Ungeheuer ſpeien Waſſermaſſen aus und die Sonne beleuchtet 
dieſes prächtige unvergleichliche farbenreiche Bild, mit dem die Spitze krönenden herr⸗ 
lichen, ſich weit ausdehnenden Schloſſe, mit ſeinen ſäulengetragenen Pagoden, deren 
goldene Kuppeln freudig ſchimmern, mit ſeinen rieſigen Lorber-, Palmen: und 
Orangenbäumen und anderen Vertretern der üppigen tropiſchen Pflanzenwelt, mit 
ſeinen herrlichen Raſen, die immenſen ſmaragdgrünen, mit den köſtlichſten Blumen 
in den brennendſten Farben geſtickten Sammetteppichen gleichen, mit ſeinem wunder⸗ 
ſamen, die Nerven anregenden Dufte. Man muß das geſehen haben, um die Schön⸗ 
heit dieſes Stücks irdiſchen Paradies zu begreifen. Von der Höhe geſehen zwiſchen 
den goldenen ernſten Götterbildern und der üppigen Vegetation hindurch, ſieht man 
die ſchimmernde Oberfläche des Meeres, das ſich gleich einem unendlichen Spiegel 
ausbreitet. 

Und das Plätſchern der von der Marmortreppe herabrieſelnden Waſſermaſſe 
und die lieblichen Töne der in die Marmorbaſſins fallenden Cascaden bilden 
eine Muſik, die eben ſo ergreifend als originell iſt; ſeltſame bunte Drachen 
ſcheinen den Tact dazu zu ſchlagen, indem ſie aus weitgeöffnetem Rachen Waſſer⸗ 
maſſen ſpeien und auf grauem Felſen breitet ein rieſiger Adler ſeine gigantiſchen 
Fittiche aus, gleichſam zum Schutz aller dieſer das Auge entzückenden Schönheiten. 
Man glaubt ſich in's Märchenland verſetzt und die im brennenden Schmelz erglän⸗ 
zenden Blumen ſcheinen mich mit klugen Augen ſinnig anzuſehen, mir Troſtesworte 
zuzuflüſtern, und die ernſten goldenen Götter und Heroen blicken mit erhabener 
Milde herab auf den armen Erdenwurm, und ein wolkenloſer Himmel, an dem eine 
Juniſonne in vollem Glanze erſtrahlte, wölbte ſich über meinem Haupte. . 

An die obere Gallerie gelehnt ſtand ein liebliches zartes Frauenbild und blickte ſin⸗ 
nend in die Tiefe herab. Die Sonne küßte liebend die goldenen Locken und die weiße 
Stirne der holden Geſtalt und ein leichter Zephyr ſpielte mit den maleriſchen Fal- 
ten des weißen Cachemirkleides, mit den wallenden Straußfedern am eleganten 
ſpitzen Hütchen, auf deſſen Spitze ſich ein ſchimmernder exotiſcher Vogel zu wiegen 
und ein gar ſeltſames Lied zu zwitſchern ſchien. War dem in der That ſo, oder 
däuchte es mir nur — ich laſſe es dahingeſtellt fein. 

Und gleichſam des Contraſtes halber zu dieſer ätheriſchen Lufterſcheinung ſtand 
auf dem Altan des Schloſſes ein feiſter Mohr in einer phantaſtiſch bunten Livree. 
Der ſchneeweiße Turban, der das kohlſchwarze Kraushaar umwand, ſtach grell 
von der Ebenholzfarbe des in fettem Glanze erſtrahlenden Geſichts ab, das mit ſei⸗ 
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nen rollenden Augen und den ſpitzen, zwiſchen den aufgeworfenen Lippen blinkenden 
grauſamen ſpitzen Zähnen einen gar unheimlichen Anblick bot. Es war zwar kein 
Apoll von Ebenholz, aber er paßte gerade in dieſes Zauberbild, dieſer ſchwarze Sohn 
des dunklen Continents, der in die entzückende Fernſicht des Meeres verſunken war, 
die ihn vielleicht an ſeine afrikaniſche Heimath, an das Wüſtenmeer gemahnte. Und 
ein rieſiger Drache ſchlägt wüthend mit ſeinem glitzernden geringten Schweif um ſich 
und dem dunklen Rachen entquillt ſtatt ſchwarzen Gifts ein Strom kryſtallhellen Waſ⸗ 
ſers. Und ſo wanderte ich den herrlichen Park entlang, der ſtets neue Schönheiten 
bot, und ich konnte mich lange nicht von dieſem lieblichen Stück Erde trennen, wel⸗ 
ches durch Natur und Kunſt in ein Paradies gewandelt. 

Es iſt ein traulicher Ort und kann ich Nervenkranken den Aufenthalt daſelbſt 
angelegentlichſt empfehlen. Es wird Niemand in Abrede ſtellen wollen, daß wir Alle 
mehr oder weniger nervenkrank ſind. Unſer Zeitalter kann füglich das nervöſe 
par exellence genannt werden; denn die geſammte Menſchheit befindet ſich in einem 
Zuſtande hochgradiger Erregung, der oft in krankhafte, abnorme Erſcheinungen aus⸗ 
artet. Alle Schichten der Geſellſchaft, jegliches Alter und beide Geſchlechter werden 
davon ergriffen. Beſonders ſind von der Krankheit des Jahrhunderts Kinder und 
Weiber afficirt. Es genügt oft der kleinſte Vorwand, um das phyſiſche Gleichgewicht 
zu ſtören und den Trieb der Selbſtzerſtörung zu fördern. Daher ſehen wir auch die 
unendlich troſtloſe, früher faſt nie dageweſene Erſcheinung, daß Schulbuben Hand 
an ſich legen, daß zarte, kaum den Kinderſchuhen entwachſene Mädchen ſich eine 
Kugel durchs Hirn jagen, Gift einnehmen, ſich ins Waſſer ſtürzen, einem mit voller 
Dampfkraft daherbrauſenden Eiſenbahnzug entgegeneilen und noch auf andere Weiſe 
das Leben deſertiren. . 

Wir find Alle mehr oder weniger pſychiſch krank. Vor unſeren Augen vollziehen 
ſich in bunter Reihenfolge ſo viele erſchütternde Ereigniſſe; jeder Tag bringt ſo 
vieles aufregende Neue, daß unſere Erregung ſtets wächſt und oft der leiſeſte Luftzug 
genügt, um die Leuchte des Verſtandes unruhig aufflackern und dann erlöſchen zu 
machen, ſo daß unſer umnachteter Geiſt in tiefem Dunkel zurückbleibt. Wenn man 
dazu noch den ſteten Kampf ums Daſein, die ſtets ſteigenden Anforderungen der 
modernen Cultur und die in eben demſelben Verhältniß ſich vermindernde Möglich— 
keit, dieſelben zu befriedigen; die wachſende Genußſucht und den ſich ſtets vermehren 
den Vergnügungsdurſt hinzufügt; die Ueberbürdung der Jugend mit geiſtigen 
Arbeiten; die außergewöhnlichen, namenloſen Verbrechen, welche die geſammte 
Menſchheit hochaufſchauern machen; die wie im Kaleidoſkop ſchnell abwechſelnden 
politiſchen Ereigniſſe; der leidenſaftlich aufreizende Ton der Preſſe, die zahlloſen 
Telegramme, die uns täglich, ſtündlich blitzesſchnell auf das Genaueſte von dem in 
Kenntniß ſetzen, was auf der Erde paſſirt: Wenn man Alles dieſes zuſammen— 
nimmt und noch dazu den Skepticismus und Peſſimismus der Neuzeit, das Negiren 
einer jeglichen Autorität, die Abweſenheit des frommen kindlichen Glaubens und 
der freudigen Gotteszuverſicht; die Alles zerſetzende Sucht der Analyſe und Kritik, 
die verderblichen Lehren des Atheismus und die zerſtörenden Grundſätze des Commu⸗ 
nismus hinzufügt; wenn man ſieht, wie unſere ſelbſtberufenen Weltverbeſſerer, gleich 
Kindern, die das Spielzeug, das ihnen in die Hände fällt, grauſam zerſtören, ſei es 
aus beſtialiſchem Triebe, ſei es aus Wißbegier, Alles zu vernichten ſuchen, was in 
ihre unfähigen verbrecheriſchen Hände geräth — jo begreift man, warum in den 
Aſylen für Geiſteskranke es keine Freiplätze mehr giebt und warum die Manie des 
Selbſtmords ſo entſetzliche Verwüſtungen in den Reihen der Lebenden, beſonders 
unter der Jugend, anrichtet; warum die Gefängniſſe, die doch ſtets geſchloſſen, 
immer voll und die Kirchen, die ſtets offen ſtehen, leer ſind. 


II. 
Pon Petersburg nath Riga 


J. 


Die Waggons waren ſchon überfüllt und noch immer ſtrömten neue Märtyrer 
hinzu, die, ihre theuer erkauften Cartonwiſche hoch in der Hand haltend, nach Cha⸗ 
ron riefen, daß er auch ihnen die Möglichkeit gebe, Platz zu nehmen in dem Nachen, 
der da herüberfährt in beſſere Gefilde. Charon mit der rothen Mütz auf dem Kopfe 
und den ſilbernen Achſelklappen mußte manche perſönlichen Injurien anhören. Doch 
trug er ſein Schickſal gleichmüthig, an welches er dem Anſcheine nach gewöhnt iſt. 
Es wurden noch einige Waggons angekoppelt, ſo daß die Zahl derſelben 23 über⸗ 
ſtieg — für eine Locomotive eine höchſt ſtattliche Ziffer. Und die Locomotive ſchien 
auch von dieſer Perſpective gar nicht erbaut zu ſein; denn ſie puſtete und heulte 
laut auf vor Verzweiflung und Grimm, als ſie die lange Wagenreihe betrachtete, die 
fie nach ſich ſchleppen ſollte und ſie proteſtirte energiſch gegen dieſe Zumuthung. Drei: 
undzwanzig Waggons! das iſt ja geradezu himmelſchreiend! Giebt es denn keine hu⸗ 
mane Geſellſchaft, die ſich einer armen Locomotive annimmt und einer derartigen 
Quälerei ein Ziel ſetze? Wenn eine ſolche Geſellſchaft nicht exiſtirt, ſo ſollte eine 
zum Schutze der Locomotiven geſchaffen werden. Giebt es doch Thierſchutzvereine. In⸗ 
wiefern ſind denn die Locomotiven ſchlechter als die Thiere? 

Doch das Huſten und Proteſtiren der armen Locomotive half gar nichts. Im Ge⸗ 
gentheil, man koppelte noch einen Waggon an, da es ſich herausſtellte, daß es für die 
Paſſagiere der zweiten Klaſſe keinen Raum gab. Doch da es auch zufällig keinen Wag⸗ 
gon zweiter Klaſſe gab, ſo war man gezwungen, uns einen Waggon erſter Klaſſe zur 
Verfügung zu ſtellen. Dieſer Waggon hatte einſt unzweifelhaft beſſere Zeiten geſehen, 
für den Augenblick jedoch ſah er gar ſehr trübſelig aus. Der braune Sammetüberzug 
der Sitze war verſchoſſen und ſtellenweiſe vom Zahne der Zeit berührt. Ein in der 
Mitte ſtehender aufgeſchlagener Kartentiſch ſah mich geringſchätzig und melancholiſch 
an, als ich ihm gegenüber Platz nahm; er hatte bemerkt, daß ich kein eigentlicher 
Paſſagier der erſten Klaſſe war, ſondern daß ich nur zufällig in dieſe ariſto- und 
plutokratiſche Sphäre gerathen, und wähnte mir durch die Erinnerungen einer längſt 
entſchwundenen Vergangenheit zu imponiren: N 

„An meinem grünen Felde, vertraute mir im Flüſtertone der L'hombretiſch, ſaßen 
einſt die ſchönſten Frauen und vornehmſten Herren und ſpielten Preference zu 50 
Kopeken den Fiſch. Tauſende Rubel wurden an einem Abende während einer kurzen 

ahrt verloren und gewonnen, denn gar oft ging man von der Preference zum, Stoß“ 
Pharao) über und ein Gardeoberſt verlor ſein ganzes Vermögen auf Ehrenwort und 
erſchoß ſich zwei Tage darauf. Das waren ſchöne Zeiten! Jetzt iſt es anders geworden. 
Das Publicum iſt kleinlicher geworden und hat man mir neulich ſogar die Injurie 
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angethan, Wint zu ½ Kopeken zu ſpielen! Horreur! Freilich waren es ſolche Paſ⸗ 
ſagiere, wie Sie, die nur durch ein blindes Ungefähr in einen Waggon erſter Klaſſe 
gerathen, während ſie bloß für die zweite bezahlten.“ 

Dieſe Arroganz des L'hombretiſches, der mit ſeinen Connexionen und Tradi⸗ 
tionen prahlte, ſich mit ſeinen ariſtokratiſchen Bekanntſchaften brüſtete und verach⸗ 
tungsvoll auf Alles herabſah, was nicht blaublütig war, oder mindeſtens ſeine Ange⸗ 
hörigkeit zur Plutokratie nicht mit einem bezahlten Billete erſter Klaſſe documentj⸗ 
ren konnte, verdroß mich ungemein, beſonders da ſie von einem Tiſch bekundet wurde, 
der trotz ſeiner vornehmen Bekanntſchaften doch aus nichts Anderem als Holz, Leim 
und Tuch beſtand. Es iſt nun einmal ſo bei Lakaien Sitte, ſich mit dem tönenden 
Titel ihrer Herrſchaften zu brüſten, gleichſam als gehöre derſelbe ihnen ſelbſt an und 
der Bediente eines Fürſten ſieht mit Geringſchätzung auf den Diener eines Grafen 
herab, während letzterer hingegen von der Höhe ſeiner Livree verachtungsvoll auf den 
Lakaien des Barons herabſieht. In Amerika ſtolzirt der Neger auf die weiße Haut⸗ 
farbe ſeines Herrn und Gebieters und verachtet den Schwarzen, der einem Mulatten 
oder Meſtizen dient. Die Menſchheit iſt nun einmal ſo kleinlich und erbärmlich. Kann 
man es alſo einem L'hombretiſch verargen, wenn er ſo aufgeblaſen thut? 

Ein melancholiſches Zirpen ſeitens des Oberſchaffners, der ſich gleich einer liebes⸗ 
kranken ſchwärmeriſchen Philomele geberdete: ein heiſerer Aufſchrei der Locomotive 
als Antwort; noch ein Zwitſchern als Replik, noch ein Geheul der Wuth und Ber: 
zweiflung als Contrareplik und dann ſetzte ſich der lange, melancholiſche, ſchwerfällige 
Zug ſeufzend, ächzend und ſtöhnend in Bewegung und durch das mit kalten großen 
Abſchiedsthränen bedeckte Fenſter des Waggons ſah ich in nebelhafter Ferne die zahl: 
loſen Leichenſteine auf dem Friedhofe, die trübſelig uns nachſchauten, jedoch dem An⸗ 
ſcheine nach neidlos, reſignirt, in vollem Bewußtſein, daß, trotzdem wir mit voller 
Dampfkraft dahineilten, wir dennoch nicht verſäumen werden ſeinerzeit bei ihnen ein⸗ 
ukehren. . 

N Ich wendete mich von dieſem wenig erhebenden Anblicke ab, um meine Reiſege⸗ 
fährten im Waggon zu muſtern. 

Mir gegenüber am Fenſter ſaß ein hochblonder Mann mit langem wallenden 
Bart, blauen Augen und einem hochſt intereſſanten ſympathiſchen Geſichte. Er trug 
ein ſehr elegantes Reiſecoſtüm und rauchte Cigaretten, deren Aroma höchſt zweifel⸗ 
haft war. Daß er ein unverfälſchter Sohn Germaniens war, errieth ich auf den erſten 
Blick; bei näherer Bekanntſchaft entpuppte er ſich als ein höchſt verſtändiger Mann 
mit nüchternen Anſichten über Politik und Finanzen, ein Holzhändler aus Hamburg, 
der mit Rußland ziemlich bedeutende Geſchäfte macht, indem er den Wagenbauern 
Petersburgs und Moskaus die zum Bau von Equipagen nothwendigen Holzſorten 
liefert. 

Mein deutſches vis-a-vis war von Rußland und den Ruſſen ſehr eingenommen; 
Land und Leute gefielen ihm ausnehmend gut; nur fand er, daß unſere Handelsgeſetze 
ſehr viel zu wünſchen übrig laſſen, daß unſere Rechtsbegriffe ſehr vage fein; der Unterſchied 
zwiſchen Mein und Dein wäre viel zu gering und in gewiſſen Beamtenkreiſen ſei man Be⸗ 
ſtechungen gar zu zugänglich; das Eigenthumsrecht werde gar zu wenig geſchützt. Kauf⸗ 
männiſche Redlichkeit ſei ein geradezu nur ausnahmsweiſe anzutreffender Handelsartikel, 
was ſich übrigens dadurch erkläre, daß die Nachfrage nach dieſer Waare eine gar zu geringe 
wäre; an einen Krieg zwiſchen Rußland und Deutſchland glaube er nicht —ſelbſt auch nicht 
in der entfernteſten Zukunft, da es durchaus keinen raiſonablen Anlaß dazu gäbe 
und man außerdem beiderſeits vollſtändig überzeugt ſei, daß eine derartige Colliſion 
für beide Theile gleich verhängnißvoll wäre, ſowohl für den Sieger, als für den Beſieg⸗ 
ten; Bismarck ſei unzweifelhaft ein genialer Staatsmann, ja der genialſte Staats⸗ 
mann des Jahrhunderts, aber ſeine Zollpolitik, ſowie überhaupt ſeine ökonomiſchen 
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weitgehenden Pläne könnten ſtark bemäkelt werden; Rußland müſſe ſich des Schub: 
zolls befleißigen und habe Deutſchland gar keinen Grund, ſich darüber zu beſchweren. 

Das ungefähr war der Inhalt meiner Unterredung mit dem deutſchen Holz⸗ 
händler. Doch war es kein Dialog, ſondern eher ein Monolog, den mein ſehr ge⸗ 
ſprächiger Nachbar hielt und dem ich mit großem Intereſſe zuhörte, nur zuweilen 
meine Bemerkungen einflechtend. Ich konnte nicht umhin, mich mit den Anſichten mei⸗ 
nes blonden vis-A-vis einverſtanden zu erklären. Dieſes that auch ein langer dürrer 
junger Mann mit kleinem ſchwarzen Schnurrbart und orientaliſchen Geſichtszügen, 
der bis dahin in das Leſen einer türkiſchen Zeitung vertieft geweſen (es war, wie ich 
nachher mich überzeugte, das Konſtantinopoler officiöfe Journal „Vakif“), wobei er 
zuweilen ein ziemlich voluminöſes Wörterbuch conſultirte, augenſcheinlich die man: 
gelnden Worte ſuchend. Dieſer Herr, ein Grieche von Geburt, Candidat der orien⸗ 
taliſchen Sprachen, iſt zeitweilig dem aſiatiſchen Departement des Miniſteriums des 
Aeußeren zucommandirt, bis ſich die Stelle eines Dragomans in Konſtantinopel oder 
Teheran vacant erweiſen ſollte. Er iſt der türkiſchen, perſiſchen und arabiſchen 
Sprache vollkommen mächtig, was mir um ſo mehr Reſpect einflößte, da ich von dieſen 
drei Idiomen des Oſtens auch nicht die geringſte Idee habe. Mit großem Intereſſe 
verfolgte ich die krauſen, wirren Zeichen der turkiſchen Schrift, die wie das Hebräiſche 
(und überhaupt alle orientaliſchen Sprachen) von der Rechten zur Linken geſchrieben 
und geleſen wird. Gleich dem gelehrten Archäologen, der ſinnend die Keilſchrift be- 
trachtet und das Räthſel entfernter Jahrhunderte zu löſen verſucht, ſtand ich vor der 
türkiſchen Zeitung und ſchämte mich meiner Unwiſſenheit. a 

Der Grieche hatte unterdeſſen mit dem Germanen ein lebhaftes Geſpräch ange⸗ 
knüpft, an welchem auch ein kleines Männchen mit großem ſchwarzen Barte, ein 
Gymnaſiallehrer aus Moskau, ſich betheiligte. Der Deutſche ſprach von Holz; der 
Hellene — von Diplomatie und der Lehrer vom claſſiſchen Alterthum, von Cäſar's 
Galliſchem Kriege und Xenephon's Anabaſis, und wie wenig ſich die gegenwärtige 
Jugend für die grammatiſchen Regeln des Lateiniſchen und Griechiſchen erwärme. 

Aufrichtig geſtanden, wundert mich letzteres durchaus nicht; das Gegentheil hätte 
mich eher in Staunen ſetzen können. Bei den claſſiſchen Studien in unſeren Gym⸗ 
naſien vergißt man nur gar zu oft über die Form den Inhalt. Trockene gramma⸗ 
tiſche Regeln werden höher geſtellt, als die Großthaten der Helden einer ruhmreichen 
Periode. Ueber Declinationen und Conjugationen läßt man faſt ganz den Zweck 
außer Auge, wegen deſſen man doch eigentlich das claſſiſche Alterthum ſtudirt. 

Unſer Miniſterium der Volksaufklärung hat auch dieſen Mangel eingeſehen und 
iſt, wie mir aus zuverläſſiger Quelle mitgetheilt wird, zu dem Entſchluß gekommen, 
eine Abänderung im gegenwärtigen Lehrſyſtem der alten Sprachen eintreten zu 
laſſen. Man ſoll weniger Zeit auf die ſtarren grammatiſchen Formen, dafür aber 
deſto mehr auf den lebendigen Inhalt der unſterblichen griechiſchen und lateiniſchen 
Klaſſiker verwenden. 

An Schlaf war gar nicht zu denken. Wir discourirten die ganze Nacht. Der 
deutſche Holzhändler hatte während deſſen unſere ganze ökonomiſche Geſetzgebung 
einer radicalen Reform unterworfen und beſonders ein Bankerottgeſetz ausgearbeitet, 
das, nach feiner innerſten Ueberzeugung, das vortrefflichſte ſei, was überhaupt auf 
der Welt exiſtire und allen gegenwärtigen Mißbräuchen mit einem Schlage ein Ziel 
ſetzen und das geſtörte Vertrauen und den ſchwankenden Credit wieder herſtellen 
würde, und zwar auf einer ſoliden Baſis, die keinen ferneren Schwankungen unter⸗ 
liegen und auch unſeren Wechſelcours ſtabil machen werde. 

Bevor wir noch in Pskow ankamen, hatte es der Gymnaſiallehrer dahin gebracht, 
daß die Schüler der niederſten Klaſſen den Homer und Herodot, Xenophon und So⸗ 
phokles à livre ouvert leſen konnten und geläufig unter einander lateiniſch und 
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griechiſch converſirten. Und noch waren die Sandhügel von Dünaburg nicht ſichtbar, 
als mein Candidat der orientaliſchen Sprachen ſich aus einem ſimplen Dragoman in 
spe in einen ordentlichen Botſchafter und bevollmächtigten Miniſter am Hofe des 
Kalifen und Schach zugleich verwandelt hatte, der reſolut die orientaliſche Frage 
löſte, die hohe Pforte erbrach, die Dardanellen ausfüllte, den Nachfolger des Khalifen eben 
ſo wie den Bruder der Sonne und Vetter des Mondes depoſſedirte, Indien durch einen 
Handſtreich beſetzte und die kleinen Koſakenpferde in den blauen Fluthen des heiligen 
Ganges tränkte, über welche Profanation die Lotosblumen melancholiſch ihre ſchönen 
menſchenähnlichen Häupter ſchüttelten und die Pagoden verzweifelt zuſammenſtürzten. .. 

In Dünaburg, wo wir um 9 Uhr Morgens anlangten, ging die Trennung vor 
ſich. Der Hamburger Kaufmann ging über Eydtkuhnen nach Berlin; der künftige 
Botſchafter — über Bjeloſtok nach Odeſſa und der Gymnaſiallehrer nach Wilna auf 
das Gut eines ſeiner Freunde. Nur ich Unglücklicher blieb in Dünaburg zurück, 
ein zweiter Robinſon auf einem wüſten Eilande, mit der Ausſicht jedoch nach acht 
Stunden erlöſt zu werden, da mich der Zug der Riga-Dünaburger Bahn um 5 Uhr 
Nachmittags nach Riga entführen ſollte. 

Es hieß alſo acht Stunden in möglichſt wenig tödtlicher Langeweile zubringen. 
Zuerſt zog ich mein Frühſtück, ſo weit es nur möglich war, in die Länge, trank 
meinen Kaffee gleich einem Türken während ſeines Keifs, rauchte meine Cigarre 
gleich einem ſich am Opium berauſchenden Chineſen — doch das Alles dauerte kaum 
anderthalb Stunden und es blieben nun noch dreihundert und neunzig Minuten 
übrig, die durchaus todtgeſchlagen werden mußten, da ſie ſonſt im Stande geweſen 
wären, mich zu tödten. 

Zuerſt beſchäftigte ich mich damit, alle an den Wänden in Rahmen hängenden 
Anordnungen und Befehle des Miniſteriums der Wegecommunicationen und der di⸗ 
verſen Chefs zu leſen. Doch muß ich geſtehen, daß dieſe Lectüre keine beſonders 
anregende war: Dieſes iſt verboten, Jenes nicht erlaubt, für das Eine wird mit einer 
Strafe gedroht, für das Andere mit einer anderen Pön. In dieſer officiellen Lite⸗ 
ratur iſt nur von Pflichten des reiſenden Publicums die Rede; von deſſen Rechten 
wird gar nichts erwähnt. Schwamm drüber! 

Noch weniger Genuß und Zerſtreuung gewährte mir die Muſterung des Buffets 
und der an demſelben thronenden Hebe. Zwar waren beide reichlich mit diverſen 
Naturgaben verſehen, aber beſonders Anziehendes hatte dieſes Studium nicht. Die 
Buffetmamſell hatte eben jo wenig Verlockendes, als die in verſchiedenfarbigen prunk⸗ 
vollen Etiquetten prangende Flaſchenbatterie, oder die zahlreiche Sakuska. Die 
Kellner waren auch nicht unterhaltend und mein guter Bekannte, der Inhaber des 
Reſtaurants, ein lebhafter Franzoſe (ehemaliger Mundkoch der Hochſeligen Kaiſerin 
Maria Alexandrowna) war gerade abweſend. 

Wieder war eine Stunde dahingegangen und es blieben der Stunden noch viele. 
Da erleuchtete plötzlich eine Idee mein Gehirn, Heureka! rief ich mit Archimedes 
freudig aus. Eine Excurſion nach der Stadt Dünaburg wird mich zerſtreuen und 
die Zeit abkürzen. 

Da gerade kein Automedon da war, ſo ſah ich mich gezwungen, den Ausflug zu 
Fuß zu machen und ich begab mich unerſchrocken auf den Weg, indem die Entfernung 
im Ganzen nur gegen drei Werſt betrug. 

Das Wetter war ſehr ſchön und warm. Am wolkenloſen Horizonte leuchtete goldig 
ſtrahlend die Pfingſtſonne. In weiter Ferne zeichneten ſich die Conturen der Düna⸗ 
burger Feſtung in den blauen Lüften. Doch hatte ich meine Rechnung ohne den Wirth 
gemacht, indem ich geglaubt hatte die ganze Tour zu Fuß zurücklegen zu können. 
Der tiefe Sand, in den mein Fuß bis an die Knöchel verſank, ermüdete mich bald 
und ich hatte kaum die Hälfte des Weges zurückgelegt, als ich bereits außer Athem war. 
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Vor einem Kirchhofe machte ich Halt, um mich etwas zu verſchnaufen. Die haben 
es gut da unten im kühlen Grunde, dachte ich bei mir, als ich mich am Fuße eines 
großen metallenen Kreuzes auf die Erde niederließ und die verſchiedenen eiſernen 
und ſteinernen Denkmäler irdiſcher Nichtigkeit betrachtete. Es war augenſcheinlich ein 
alter Kirchhof, der gegenwärtig außer Cours geſetzt iſt, denn die Inſchriften auf den 
Grabſteinen datirten aus längſt entſchwundenen Zeiten, und es war doch ſchwerlich 
vorauszuſetzen, daß ſeit jener entfernten Epoche Niemand aus der Dünaburger Be- 
völkerung das Zeitliche geſegnet und zu ſeinen Vätern verſammelt worden. Eine 
kleine, hart am Eingang zu dem Todtenfelde befindliche Capelle iſt auch eigenthüm⸗ 
licher Construction und verwittert. 

Plötzlich bot ſich meinen Augen etwas dar, was für meine matten Füße ſehr 
erfreulich war. Ich erblickte einen Iswoſtſchik und zwar ein Gefährt, das eine ſo 
frappante Aehnlichkeit mit einem Petersburger „Wjanka“ hatte, daß ich mich für 
einen Augenblick beinahe von den ſandigen Ufern der Düna plötzlich an die blühen⸗ 
den Geſtade der Newa zurückverſetzt glaubte. Die Droſchke zeichnete ſich durch eben 
denſelben klaſſiſchen Schmutz aus, der die Majorität ihrer Petersburger Gefährtinnen 
charakteriſirte bevor fie von der Hand wohlthätiger Reformen berührt worden, Dank 
welchem ſie jetzt ein weit entſprechenderes Ausſehen gewonnen haben, wenn gleich 
noch viel zu wünſchen übrig bleibt, um das Ideal einer Miethdroſchke zu ver: 
wirklichen. 

Das Dünaburger Fuhrwerk war ein antideluvianiſches und des Studiums eines 
Archäologen werth. Die eiſernen Beſtandtheile klapperten wie eine im Gange befind⸗ 
liche Mühle und ſchienen von ſeparatiſtiſchen Gelüſten angehaucht zu ſein, ſo daß man 
jeden Augenblick eines Zuſammenbruches des Ganzen gewärtig ſein konnte; die un⸗ 
geſchmierten roſtigen Räder ſeufzten und ſtöhnten gleich der Seele eines Wucherers im 
Fegefeuer; der Gaul war mager und elend und gemahnte außerordentlich an die 
Roſinante Don Quichotte's; das halb aus Lederriemen, halb aus Stricken beſtehende 
Spannzeug war ebenſo troſtlos, wie es bei den Iswoſtſchiken Petersburgs zu ſein 
1 5 ; der mit einem ehemals vielleicht blau geweſenen Tuche bezogene Sitz eben ſo 

mierig. 

Der einzige Unterſchied jedoch beſtand darin, daß auf dem Bock ſtatt eines recht: 
gläubigen Ruſſen in traditionellem blauen Armjak ein orthodoxer Jude in einem 
verſchoſſenen Nankinröckcher ſaß, das ehemals gelb geweſen ſein mochte. Es war ein 
junger Burſche mit echt ſemitiſchen, nicht unſchönen Zügen, brennend ſchwarzen 
Augen und tiefdunklen Schmachtlocken, die ihm kokett die braune bartloſe Wange 
entlang baumelten und bei jedem kühnen Satz des Rößleins, bei jeder krächzenden 
Umdrehung der Räder ſich ſchlangenartig aufbäumten. 

Ich rief den Fuhrmann an und wir wurden bald handelseinig. Für einen Rubel 
verpflichtete ſich der jüdiſche Automedon, mir alle Sehens- und Denkwürdigkeiten 
Dünaburgs zu zeigen und mich dann zur gehörigen Zeit zurück auf den Bahnhof 
zu transportiren. Den projectirten Beſuch der Feſtung lehnte ich jedoch dankend ab, 
da ich für dergleichen Inſtitute — ausgenommen, wenn fie zu rein defenſiven Zwecken 
dienen — keine beſondere Sympathie empfinde. 

Dünaburg, in deſſen Herzen ich mich bald befand und zwar in der Pariſer 
Straße, iſt eine ziemlich miſerable Kreisſtadt, dem Anſcheine nach vorzugsweiſe von 
Juden bewohnt. Denn der Kinder Israels in langen Kaftanen lungerten gar viele 
auf den Straßen umher, durch welche ich fuhr. Ab und zu ſtanden ganze Gruppen 
derſelben in eifrigem, durch heftige Geſticulationen commentirten Geſpräch begriffen 
da. Dank dem hohen Feſttage waren ſämmtliche Buden und Magazine geſchloſſen. 
Alles ſah ungewöhnlich ſalopp und verkommen aus, Leute und Häuſer und Straßen; 
ſelbſt die Natur hatte ein unſauberes Aus ſehen und die Felder waren in ein 
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ſchmutziges Grün gekleidet. An manchen Straßenecken ſah ich langbärtige Juden mit 
ernſten Geſichtern (in welchen Noth und Alter tiefe Furchen gegraben), die melan⸗ 
choliſch an einen Laternenpfoſten gelehnt, vor ſich ein Tiſchchen mit Eier⸗ und Käſe⸗ 
kuchen hatten, die ſie feilboten. Der große ernſte Jude und das kleine muntere 
Tiſchchen mit der luftigen Waare bildete einen höchſt ſeltſamen, ſchmerzlich berührenden 
Cortraſt. Kleine zerlumpte Mädchen, barfuß mit zerzauſtem Haar und friſchen roſigen, 
unter einer dichten Kruſte von Schmutz hervorleuchtenden hübſchen munteren Kinder⸗ 
geſichtchen verkauften abgekochte Eier und ſteinhartes Brod. Ich kaufte ein Brödchen 
und ein Ei und ſchenkte beides dem Kinde, welches vor Freuden ganz außer ſich war 
und mich in entzückter Dankbarkeit mit ſeinen großen ſchwarzen, mandelförmig ge⸗ 
ſchnittenen Augen anſah, ohne Worte finden zu können, ſeine glühende Erkentlichkeit 
auszudrücken. Ich beſtand darauf, daß es das Geſchenk ſofort verzehre, und mit ihren 
kleinen weißen Zähnen, die zwiſchen den rothen vollen Lippen 5 biß 
die Kleine in das harte ſchwarze Brod, während ſie mit den kleinen ſchmutzigen 
Händchen die Schaale des Eies zerſchlug. ö 
Dünaburg bot nichts Intereſſantes dar, doch hatte die Fahrt hin und zurück die 
lange Zeit beträchtlich abgekürzt, jo daß, als ich zur Station zurückkam, ich nur 
Zeit hatte, zu Mittag zu ſpeiſen. Um vier Uhr kam der Zug der Riga-Dünaburger 
Eiſenbahn, der uns nach der Dünaburger Station dieſer Linie herüberführen ſollte. 
Um von der einen Station Dünaburg auf die andere zu gelangen, muß man auf 
den Schienen hin- und herkreuzen. Und der Weg, der unter gewöhnlichen Verhält- 
niſſen kaum fünf Minuten dauern würde, währte hier eine halbe Stunde, die man 
zu einem langweiligen Hin- und Herlaviren braucht, um ins rechte Geleiſe zu 
kommen. Freilich, wenn man von dem rechten Wege der Lebensbahn abgewichen, 
dauert es oft weit länger, bis man wieder auf die richtige Fährte gelangt. Trotzdem 
iſt dieſes Hin⸗ und Herfahren von dreißig Minuten im höchſten Grade ennuyant. 
Bald heißt es: Rückwärts, rückwärts, Don Rodrigo! und das erſehnte Ziel, das man 
mit den Händen zu greifen wähnte, entſchwindet den Blicken in Nacht und Dunkel. 
Dann gilt die Deviſe wieder: Immer langſam voran! Und ſo wird man ſich während 
dieſer ganzen Zeit nicht recht klar: Gehört man zur Fortſchrittspartei, die nur vor⸗ 
wärts drängt in die dunkle Zukunft; oder iſt man ein Glied der Reaction, die 
zurück möchte ſchreiten in die trübe Vergangenheit. Es iſt rein des Teufels zu werden. 
Die ganze Gegend von Petersburg bis Dünaburg iſt ſehr einförmig, eintönig. 
Stiefmütterlich hat die Natur Ingermanland und die anſtoßenden Ländereien be⸗ 
dacht. Nur hier und da bietet ſich manche Abwechſelung dar: Die von Klewer in Far⸗ 
ben auf Leinwand beſungene Tanne, die von demſelben Maler verherrlichte Birke 
mit der kalten, unfreundlichen Umgebung ſtoßen jeden Augenblick auf. Doch das, 
was ſich auf der Leinwand ſehr hübſch macht, bringt in der Natur einen ſchwermü⸗ 
thigen Eindruck hervor. Als Abwechſelung dient von Zeit zu Zeit ein vor dem Wacht⸗ 
häuschen mit ihrem Beſen ſtramm militäriſch ſalutirendes Weib, das in der herbſtlich 
düſteren Beleuchtung etwas Geſpenſtiſches hat. Dieſe mit Beſen bewaffneten, größten⸗ 
theils „mittelalterlichen“ Weiber in ſalopper Kleidung und mit wirrem Haar haben 
ſo etwas Hexenartiges an ſich, ſo daß ich mich durchaus nicht gewundert hätte, wenn 
eine oder die andere von ihnen plötzlich den Beſenſtiel, mit dem fie ſalutirte, be⸗ 
fliegen, um auf demſelben durch die Lüfte dahinzuſauſen und ſich direct über Eydt⸗ 
kuhnen nach dem Blocksberg zu begeben behufs Theilnahme an dem daſelbſt ſtatt⸗ 
findenen Hexenſabbath. Die troſtlos öde Natur ringsum iſt im Stande, dergleichen 
Aberrationen wachzurufen. 
Von Dünaburg ab ändert ſich die Scenerie wie mit einem Zauberſchlage. Die 
deutſche Sprache wird vorherrſchend; die Sauberkeit und Höflichkeit allerſeits berührt 
außerordentlich angenehm ebenſo wie die öffentliche Sicherheit. In Dünaburg warnte 


u 
P\ . 


Ein Drama im Eiſenbahnwaggon. 21 


man mich, mein Handgepäck ja nicht im Waggon zu laſſen, da auf der Station viel 
nichtsnutziges Geſindel herumlungere, das nur auf Diebſtahl ausgehe. Ueberhaupt 
„erfreut“ ſich die Stadt Dünaburg eines ſehr ſchlechten Rufs in Bezug auf die Un⸗ 
antaſtbarkeit des Eigenthumsprincips. Der Diebe find daſelbſt jo viele, daß man 
eigentlich die ehrlichen Leute einſperren müßte, denn für die zahlreichen, daſelbſt das 
Pflaſter unſicher machenden Hallunken giebt es in den Gefängniſſen faſt keinen Raum 
mehr. Die Zeitungen ſind voll von Attentaten auf das Eigenthumsprineip in dieſer 
Burg der Düna und es iſt ſo weit gekommen, daß man es ordentlich für einen 
Schimpf hält, ſich Bürger einer ſo übelbeleumdeten Stadt zu nennen und es würde 
mich gar nicht wundern, wenn mich Jemand auf meine durchaus nicht bös gemeinte 
Frage: „Sind Sie aus Dünaburg gebürtig?“ wegen Verleumdung beim Friedens⸗ 
richter belangen ſollte. 

Als ich mit dem zweiten Glockenſchlage in den Waggon trat, fand ich denſelben 
ziemlich gefüllt; doch beſonders erregte meine Aufmerkſamkeit eine Gruppe von vier 
Damen, die eine Abtheilung einnahm. Dieſe Damen ſpielen in den nachfolgenden 
hochdramatiſchen Scenen, denen ich beiwohnte, eine zu hervorragende Rolle, als daß 
ich ihnen nicht eine detaillirte Schilderung widmen ſollte. 

Es war fünf ein viertel Uhr Nachmittags, als ſich der Zug in Bewegung ſetzte 
und wir mit einer Geſchwindigkeit von 35 Werſt pro Stunde aus Dünaburg nach 
Riga abdampften, und in demſelben Augenblick begann das Drama, das mindeſtens 
zwanzig Perſonen zu Zeugen hatte und bei deſſen Erinnerung noch jetzt, während 
ich die empfangenen Eindrücke niederſchreibe, meine Seele hoch aufſchauert. Die dra⸗ 
matiſche Handlung zog ſich volle ſechs Stunden hin, bis halb zwölf Uhr Nachts, wo 
wir in Riga anlangten. . 
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In meiner Kindheit war ich ein leidenſchaftlicher Verehrer von Hoffmann und 
Poe und verſchlang die phantaſtiſchen, oft bis zur Widerwärtigkeit verzerrten Erzäh⸗ 
lungen des deutſchen und amerikaniſchen Schriftſtellers mit einer unerſättlichen Gier. 
Beſonders machte auf mich die krankhafte Phantaſie von Edgar Poe einen tiefen, 
bleibenden Eindruck. Bekanntlich wimmeln dieſe Erzählungen, ſowie auch die Hoff⸗ 
mann's von verſchiedenen furchtbaren Erſcheinungen, entſetzlichen Begebenheiten, 
Gnomen, Geſpenſtern u. ſ. f. Doch das Genie des Deutſchen und des Amerikaners 
macht dieſe fürchterliche Koſt zu einer höchſt verlockenden. 

Ich las dieſe entſetzlichen, gräuelvollen Schilderungen verſtohlen Nachts im 
Bette, wenn Alles rings umher ſchlief. Man kann ſich leicht vorſtellen, welch' einen 
Einfluß eine ſolche Lectüre auf den Geiſt eines zehnjährigen Kindes haben mußte. 
Heißhungrig verſchlang ich die verbotene Frucht und fühlte eine mit Entſetzen ge⸗ 
miſchte Wonne beim Leſen dieſer furchtbaren Scenen, dieſer haarſträubenden, über⸗ 
natürlichen Erſcheinungen, in düſterſten Farben von kunſtfertiger Hand gemalt. Und 
je mehr ich mich in dieſe Lectüre vertiefte, je weiter ich mich in dieſes Labyrinth 
des Fürchterlichen vorwagte, deſto größer war die Verlockung, mit um ſo höherem 
wonnigen Schauer nahte ich mich dem geheimnißvollen Abgrunde und mußte dem 
furchtbaren Genuß nur dann entſagen, wenn das letzte Stümpfchen Licht, das ich 
mir auf irgend eine Weiſe annectirt hatte, noch ein Mal aufflackerte und ziſchend 
erloſch, was mich an den Seufzer einer abgeſchiedenen Seele gemahnte, der Lectüre 
vollſtändig entſprach und das Gefühl des Gruſelns noch erhohte. 

Selbſtverſtändlich, daß ich lange darauf nicht einſchlafen konnte. Krampfhaft 
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barg ich das fieberglühende Geſicht tief in das Kiſſen, zog die Bettdecke tief über den 
erhitzten Kopf, um die entſetzlichen Erſcheinungen nicht zu ſehen, welche die auf's 
Aeußerſte erregte Phantaſie jedoch heraufbeſchwor. Und wenn ich endlich einſchlief, ſo 
war das kein geſunder, erquickender Schlaf, ſondern ein im höchſten Grade unruhiger, 
ſieberhafter. Die entſetzlichen, erſchütternden Epiſoden, die ich geleſen, zauberte der 
Traumgott mir kuppleriſch wieder vor und webte auf dieſem phantaſtiſchen Canevas 
noch weit fürchterlichere Gebilde. Ich kämpfte mit Rieſen und Gnomen und erwachte 
gewöhnlich, in kaltem Angſtſchweiß gebadet, wenn der Kampf den Höhegrad erreicht 
hatte, wenn irgend ein Ungeheuer mit zahlloſen, unendlich langen Armen mich an 
feine eiſig kalte, ertödtende Bruſt ſchloß, ſeinen weiten Rachen öffnete, mich mit fei- 
nen glühenden Augen in Aſche zu verwandlen drohte. 

Natürlich, daß meine Geſundheit unter derartigen Verhältniſſen furchtbar litt. 
Mein ohnehin ſchwacher Organismus ward ernſtlich erſchüttert und ich erkrankte. Der 
herbeigeholte Arzt erwies ſich nicht nur als ein geſchickter, erfahrener Aeskulap, ſon⸗ 
dern auch als ein verſtändiger, ſcharfſinniger Menſch. Er begriff ſofort, daß die 
Urſache meines Leidens eine rein pſychiſche war und, Dank geſchickt geſtellten Fragen, 
kam das Geheimniß zu Tage. Die für mich ſo verhängnißvollen Hoffmann'ſchen und 
Poe'ſchen Productionen wurden confiscirt und einem feierlichen Auto-da⸗fe übergeben; 
meine Lectüre wurde von nun an einer erbarmungslos ſtrengen Controle unterwor⸗ 
fen, die abſoluteſte Lichtdiät in Bezug auf mich angewandt und ich geſundete bald, 
körperlich und geiſtig. 

Dieſe Erinnerungen meiner Kindheit ſtiegen vor mir plötzlich auf, als ich Zeuge 
der phantaſtiſchen dramatiſchen Scene ward, die ſich im Waggon vor meinen Augen 
abſpielte und die wirklich einer der tragiſchſten Productionen Hoffmann's oder Poe's 
entlehnt ſchien. Wie geſagt, ſaßen in einer Abtheilung des Waggons vier Damen. 
Die eine von ihnen war eine höchſt würdig aus ſehende Matrone von ungefähr ſiebzig 
Jahren mit einem von ſilberweißem Haar umrahmtem Geſicht, deſſen durch Sorgen 
und Kummer gegrabenen tiefen Furchen die Spuren einſtiger Schönheit nicht zu ver⸗ 
wiſchen vermögend waren. Es war ein ſanftes, gutes, liebes Geſicht, von ein Paar 

euherzig und milde blickenden Augen erleuchtet. Um den zahnloſen Mund ſpielte 
ein trauriges, ſchmerzliches Lächeln, das verkündete, daß die Matrone die Schatten⸗ 
ſeiten des Lebens kennen gelernt hatte. Sie war ganz in Schwarz gekleidet; doch die 
Einfachheit der Kleidung that dem würdevollen Ausſehen durchaus keinen Abbruch 
und auf den erſten Blick ſah man es der Greiſin an, daß ſie zu den höheren Geſell— 
ſchaftskreiſen gehörte. 

Neben ihr ſaß eine Dame, die in ihrem ganzen Weſen ſo unverkennbar den 
Stempel der alten Jungfer trug, daß ich mich keinen Augenblick bedachte, ſie dieſer 
höchſt ehrenwerthen, wenn auch nicht immer nach Gebühr gewürdigten Corporation 
beizuzählen. Alles an dieſer Dame verrieth die alte Jungfer, die ſich mit ihrem 
Schickſal jedoch noch nicht verſöhnt hat, ſich in ihre Beſtimmung nicht finden will und 
kann; die allem Jugendlichen und Schönen einen unverſöhnlichen Haß geweiht, weil 
die Natur ihr beides verſagt, weil ſie nie jung noch ſchön geweſen, weil es ihr ſelbſt 
nicht vergönnt war, aus dem Becher des Lebens Genüſſe zu ſchlürfen; die da beſon⸗ 
ders die geſammte Männerwelt mit ihrem Groll verfolgt, weil ſie von derſelben 
verſchmäht und zu einem fruchtloſen Leben verurtheilt worden. 

Ich will durchaus nicht in Abrede ſtellen, daß es alte Jungfern giebt, die ganz 
das Gegentheil von der oben geſchilderten Gattung ſind; die durchaus nicht durch die 
ihnen zu Theil gewordene Enttäuſchung verſauert und verbittert worden; die ſich mit 
dem Gedanken verſöhnt, ihr Lebensziel verfehlt zu haben; die durchaus nicht von 
Groll und Erbitterung überfließen — ſondern im Gegentheil voll Liebe und Zärtlichkeit 
ſind; die, gleichſam durch die Schätze von Gefühl und Zartſinn, die ſie entfalten, den 
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fie verſchmäht habenden Männern darthun wollen, was dieſelben an ihnen verloren, 
da fie ein ſchmuckes Lärvchen einem edlen Gemüthe vorzogen; die, da ſie ſelbſt nicht 
Gattinnen und Mütter geworden, die ganze Menſchheit mit ihrer Liebe umfaſſen. 

Doch das ſind leider nur vereinzelte Ausnahmen. Die Majorität der alten Jung⸗ 
fern gehört zu der oben definirten Categorie von Menſchenkindern, von der ein 
vortrefflich erhaltenes Exemplar vor mir ſaß, mit dünnen zuſammengekniffenen 
Lippen, hagerem verdroſſenen Geſichte, kalten, theilnahmloſen grauen Augen, flacher, 
trockener Bruſt, geſpreizter Haltung und augenſcheinlicher Unzufriedenheit mit ſich 
ſelbſt und allen Anderen. Die löbliche alte Jungfer war in ein gar zu elegantes 
Reiſecoſtum gekleidet; die Sarah-Bernhard⸗Handſchuhe aus ſchwediſchem hellbraunen 
Leder konnten den dürren Armen keine Fülle verleihen; das gar zu moderne, 
blumen= und federngeſchmückte duftige Sommerhütchen, das augenſcheinlich aus dem 
Atelier einer franzöſiſchen Modiſtin erſten Ranges hervorgegangen, konnte die ſtark 
mit Silberfäden durchzogenen dunklen Haare nicht mit dem Zauber der Jugend 
umgeben. Kurz alle Toilettenbeſtrebungen — und Allah weiß, daß es an denen 
nicht mangelte — waren nicht im Stande, die bittere Wahrheit zu verhüllen, daß 
die „junge“ Dame bereits ein halbes Säculum hinter ſich habe und daß ſie auf dieſes 
verlebte halbe Jahrhundert nicht mit beſonderem retroſpectiven Entzücken zurück⸗ 
ſchaue. Trotz alledem war ihre Aehnlichkeit mit der würdevollen Greiſin unverkennbar, 
wie man oft in einer auch noch ſo ſchlechten Copie den Pinſel des genialen Schöpfers 
des Originals nicht zu verkennen vermag. 

Beiden gegenüber ſaß ein außerordentlich hübſches, blondes, junges Mädchen mit 
einem ſo lieblichen und anmuthigen Geſichte, daß man wahrlich nicht wußte, war es 
die Regelmäßigkeit der Züge, oder die dieſelben belebende, ſich ſcharf ausprägende 
Herzensgüte, welche dieſem jugendlichen Geſchöpfe einen ganz beſonderen Liebreiz verlieh. 
Dieſe Herzensgüte ſprach ſich in dem freundlich ſtrahlenden azurblauen Auge, in dem 
holdſeligen Lächeln, das die vollen rothen Lippen theilte und zwei Reihen weißer 
kleiner Zähne durchſchimmern ließ, in dem ganzen liebenswürdigen Weſen und der 
die ganze ſüße Geſtalt umgebenden Anmuth aus. Ich will gerade nicht behaupten, 
daß die junge Dame eine vollendete Schönheit war: mancher Kenner weiblicher Schön 
heit würde ſogar gewiß gar Manches an ihr auszuſetzen gefunden haben. Aber es 
war trotz alledem ein ſo liebreizendes Geſchöpf, daß man ihm ſeine lebhafteſte Sym⸗ 
pathie nicht verſagen konnte. Das einfache ſchwarze Reiſekleid zeichnete die anmuthigen 
Formen des elaſtiſchen Körpers; der kleine charakteriſtiſche Kopf war von dicken 
ſchweren, dunkelblonden Haarflechten umgeben. 

Neben der hübſchen Blondine ſaß ein anderes junges Mädchen, das ſofort meine 
ganze Aufmerkſamkeit feſſelte. Das war eine ganz ungewöhnliche Erſcheinung, wie 
ich einer ſolchen zum erſten — und hoffentlich auch zum letzten — Male in meinem 
Leben begegnet, und will ich es dem Leſer ſofort geſtehen, daß eben dieſes junge 
Mädchen die Heldin der nachſtehenden dramatiſchen Scene iſt. 

Sie war kaum den Kinderſchuhen entwachſen und höchſtens ſiebzehn Jahre alt, 
faſt noch ein Backſiſch, ſchmächtig, hager, mit noch unentwickelten Formen und mage: 
ren Armen. Sie trug ein ſehr hübſches blaues Sommerkleid, reich mit koſtbaren 
Spitzen beſetzt und ein luftiges elegantes Seidenmäntelchen loſe um die ſchmalen 
Schultern geworfen. Doch das Charakteriſtiſchſte an dieſem Mädchen war der Kopf, 
deſſen nachtſchwarzes, ganz kurz geſchorenes Haar dem Geſichte einen ungewöhn ich 
entſchloſſenen, männlichen, faſt wilden Ausdruck verlieh. 

Das Geſicht der jungen Dame war ein ganz eigenthümliches. Trotz der Regel⸗ 
mäßigkeit der Züge, des Ebenmaßes der einzelnen Theile, konnte ich dieſes Geſicht 
weder hübſch, noch anziehend finden. Es war ein gewiſſes Etwas, das demſelben 
einen ungewöhnlich ſtrengen und harten Ausdruck mittheilte. Es war ein grauſames 


n Von Petersburg nach Riga. 


Geſicht, dem die ſpitzen weißen Zähne etwas Hyänenartiges verliehen. Die großen, 
ſchwarzen, durchdringenden und in ungewöhnlichem, faſt ſieberhaftem Glanze leuch⸗ 
tenden Augen befanden ſich in voller Uebereinſtimmung mit dem tückiſchen Geſichte, 
das eine unbeugſame Entſchloſſenheit verrieth, einen Charakter verkündete, der vor 
nichts zurückſchreckt, ſich vor nichts beugt, durch nichts beugen läßt. Für ein junges 
Mädchen in dieſem zarten Alter war das ein gar ſeltſames, ungewöhnliches Geſicht 
und es kann daher Niemand Wunder nehmen, wenn es meine Aufmerkſamkeit 
feſſelte und ich die junge Dame mit großem Intereſſe betrachtete. 

Das junge Mädchen ſchien zu bemerken, daß ich ſie fixirte. Sie machte eine 
heftige Bewegung auf ihrem Sitze und wandte ſich zu mir: 

— Was haben Sie mich ſo anzuſchauen, ſo ſtarr anzugaffen? Haben Sie denn 
noch nie einen Menſchen geſehen? Und wie kommen Sie überhaupt in dieſen Waggon 
Offiziere gehören in die dritte Klaſſe, Damen in die zweite und Generäle in die 
erſte. Ich will noch zugeben, daß Kammerpagen (und auch nur denen, die ſich beim 
Examen ausgezeichnet) das Betreten der zweiten Klaſſe zu geſtatten ſei; aber Pequins 
gehören nicht hierher, General-Adjutanten in die erſte; Kammerpagen in die zweite 
Klaſſe! Wie kommen Sie hierher? Wer hat Ihnen den Eintritt geſtattet? 

Dieſe ſeltſame Anrede wurde mit ungemein tiefer und lauter, für ein ſo jun⸗ 
ges Mädchen höchſt ſonderbarer und ganz ungewöhnlicher Stimme geſprochen. Das 
junge Mädchen ſprach ſehr ſchnell und reſolut in einem ſehr eleganten Ruſſiſch, in⸗ 
dem ſie mich drohend, herausfordernd anblickte, gleichſam eine kategoriſche Antwort 
auf ihre ſeltſamen Fragen erwartend. 

Der geneigte Leſer wird es mir wohl glauben, wenn ich ihm ſage, daß ich durch 
dieſe ſonderbare Anrede ſeitens einer mir ganz unbekannten Dame vollſtändig außer 
Faſſung gebracht wurde, um ſo mehr, da ich einſah, daß ich durch mein beharrliches 
Fixiren derſelben die mir in ſo ſeltſamer Form ertheilte Rüge gewiſſermaßen ver⸗ 
dient hatte. Dennoch fand ich den Ausfall der Dame für gar zu excentriſch, beſon⸗ 
ders verletzte mich die aus demſelben hervorleuchtende Geringſchätzung in Bezug auf 
meine Wenigkeit. Ich beeilte mich alfo mit geziemender Höflichkeit zu erwidern: 

— Ich bitte gehorſamſt um Entſchuldidung, mein Fräulein, wenn ich Sie wider 
meinen Willen beleidigt haben ſollte. Ich habe es ſicherlich nicht beabſichtigt. Was 
aber Ihre Behauptung wegen meines illegalen Eintritts in den Waggon anbetrifft, 
ſo muß ich dagegen nachdrücklichſt Verwahrung einlegen. Obgleich ich mich nicht mehr 
in dem glücklichen Alter befinde, wo man mit verzeihlichem Stolze die goldgeſtick⸗ 
ten Schöße eines Kammerpagen trägt und ſich durch dieſelben berechtigt glaubt, auf die 
geſammte übrige Welt mit Geringſchätzung herabzuſehen; obwohl ich mich nie dem 
ſüßen Wahne hingeben kann, je General, geſchweige denn General-Adjutant zu 
werden, ſo glaube ich mich nichts deſto weniger berechtigt, dieſen Waggon zu betreten, 
da ich dieſes Recht durch Löſung einer Fahrkarte erkauft habe. Sollte Ihnen jedoch 
meine Gegenwart unangenehm ſein, jo.... ‚ 

— Das find Alles nur Phraſen, die einer jeglichen reellen Bedeutung bar find, 
unterbrach mich ungeduldig das junge Mädchen, wobei ihre Stimme noch lauter, ihr 
Ton noch herriſcher, ihr Auge noch drohender, ihre Mienen noch ſinſterer wurden (wozu 
die zuſammengekniffenen ſchwarzen Augenbrauen nicht wenig beitrugen) und ich kann 
keine derartige Entſchuldigung annehmen. Da Sie weder Kammerpage noch General⸗ 
Adjutant find, jo machen Sie, daß Sie fortkommen. Allons! plus vite que gal Zwin⸗ 
gen Sie mich nicht, zu äußerſten Maßregeln meine Zuflucht zu nehmen. Bows! Heraus! 

Dieſes höchſt ſummariſche Verfahren empörte mich. Das war ſchon keine Excen⸗ 
trität mehr, die ein Cavalier einer Dame nachſehen kann, ſondern eine Grobheit 
ſondergleichen, die nicht ungerügt bleiben durfte. 
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— Ich weiß nicht, erwiderte ich gereizt, was Sie berechtigt, mir gegenüber einen 
ſolchen Ton anzuſchlagen, den ich nicht umhin kann, höchſt unanſtändig zu finden. 
Ich muß Ihnen aber bemerken, daß wenn Sie fo ſehr vom Größenwahn inficirt 
ſind, daß Sie nur Kammerpagen und Generaladjutanten Ihrer Geſellſchaft für wür⸗ 
dig halten, Sie ſich einen Extrazug hätten beſtellen und denſelben mit den Ihnen 
genehmen Individuen beſagter Kategorien füllen ſollen, anſtatt in einen gewöhn⸗ 
lichen Zug zu ſteigen, wo man Gefahr läuft, ſich in einer ſehr gemiſchten Geſell— 
ſchaft zu befinden und mit Leuten zuſammenzukommen, die nicht nur keine Generale, 
ſondern ſogar keine Adeligen ſind. 

— Ah! Sie raiſonniren, anſtatt daß Sie ſich ſchon längſt auf die Socken hätten 
machen ſollen, ſchrie das junge Mädchen mit ungewöhnlich ſchriller Stimme, Sie 
wagen es, ſich meinem Befehle zu widerſetzen und dieſe heiligen Hallen durch Ihre 
unheilige Gegenwart zu verletzen, zu entweihen! Warte, mein Täubchen, ich werde 
dich zur Raiſon bringen! * 

Bevor ich noch den Sinn dieſer Drohung begreifen konnte, erhielt ich einen hef⸗ 
tigen Schlag in's Geſicht. Es war ein langer Damenhandſchuh, den mir das junge 
Mädchen mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Kraft in's Geſicht geſchleudert hatte. 

Ueber dieſe unerhörte Rohheit empört, ſprang ich auf, um ſtrenge Rechenſchaft 
für dieſe mir angethane Inſulte zu fordern, als ſich plötzlich eine Hand auf meinen 
Arm legte und eine leiſe Stimme ſprach: 

— Um Jeſu willen, haben Sie Nachſicht! Die Unglückliche iſt wahnſinnig. 

Es war die Greiſin, die dieſe furchtbaren Worte geſprochen und die jetzt leiſe, 
aber nachdrücklich fortfuhr: * 

— Das unglückliche Kind iſt wahnſinnig und der geringſte Widerſpruch treibt 
ſie bis zur Raſerei. Wir machten Ihnen Zeichen, daß Sie ihre Worte nicht beachten 
ſollten, doch Sie verſtanden uns nicht. 

Wahnſinnig! Ja, bei Gott, wahnſinnig war das junge Weſen. Das hätte ich 
doch auf den erſten Blick, bei dem erſten Worte der Unglücklichen merken ſollen. Der 
Wahnſinn ſprach aus dieſen dunklen, düſter glühenden Augen, aus den Mundwin⸗ 
keln, um welche ein fürchterliches Lächeln ſpielte, das die grauſam zuſammengebiſſe— 
nen ſpitzen weißen Zähne gewiſſermaßen herauszufordern ſchien, ſich auf ein Opfer 
zu werfen und ſich an deſſen zuckendem Fleiſche zu ergötzen. Der Wahnſinn ſprach 
aus dieſen kurzgeſchorenen Haaren, aus dem herriſchen Tone der Stimme, aus den 
ſich drohend blähenden Nüſtern, aus den krampfhaft geballten Händen, aus den fort— 
während zuckenden Armen, den ſieberhaft ſcharrenden Füßen. 

Wahnſinnig! Unglückliches Kind! Der Tag des Geiſtes in düſtere Nacht verwan⸗ 
delt, die Leuchte erloſchen, die uns als Wegweiſer dient im Leben! Armes junges 
Mädchen! Und ich Kurzſichtiger, der ich mich mit der Bedauernswerthen beinahe in 
ein Wortgefecht eingelaſſen hätte! 

Doch die Aufregung die ſich der Unglücklichen bemächtigt, hatte ſich noch lange 
nicht gelegt. Sie fuhr fort, mich mit glühenden Augen zu betrachten und Drohun⸗ 
gen gegen mich auszuſtoßen. Sie ſprach ungemein heftig und mit einer geradezu 
erſtaunenswerthen Volubilität. Der Strom der Beredtſamkeit ſchien gar nicht ver— 
ſiegen zu wollen. Sie ſprach in einem fort, größtentheils ruſſiſch, doch miſchte fie 
franzöſiſche, deutſche und engliſche Brocken ein, wie es in unſerer faſhionablen Ge: 
ſellſchaft bekanntlich jo ſehr Mode iſt. Sie führte eine ſehr gebildete Sprache und 
man ſah und hörte es ihr an, daß ſie zu den höheren Geſellſchaftsſchichten gehörte. 
Dieſe Vorausſetzung ward in der Folge beſtätigt und zwar durch die ehrwürdige 
Greiſin, die ſich als die Großmutter der Unglücklichen auswies. 

— Offiziere gehören in die dritte Klaſſe, Damen in die zweite, Generale in 
die erſte, fuhr indeſſen die unglückliche junge Dame zu extemporiren fort. Das wäre 
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doch geradezu unerhört, wenn ſich plötzlich ein Unteroffizier in eine ſo diſtinguirte 
Geſellſchaft drängte... Sieben Kiſten und fünf Briefe find eingetroffen und in keinem 
derſelben findet ſich die leiſeſte Andeutung darauf, daß der von den Zulus fo meuchel- 
mörderiſch erſchlagene einzige Sohn Napoleon's des Dritten wieder auferſtanden ſei, 
um der Tochter der Königin von Madagaskar die Hand zu reichen und hiermit ein 
Schwager des Sultans von Dahomey zu werden. Es iſt geradezu lächerlich, daran 
zu denken! War doch der erſte Page Niemand anders als Stepan Dmitrijewitſch und 
Diedrich, der Letzte im Gymnaſium, wollte ihn ausſtechen. Soll nicht das Blut bei 
dieſer Idee in Wallung gerathen, daß der Adjutant ſich ſoweit vergeſſen konnte, eine 
Apfeltorte in Gegenwart feines Chefs zu verzehren und demſelben von der Straß⸗ 
burger Gänſeleberpaſtete auch nicht einen Brocken nachzulaſſen. Steckt ihn in die Peter⸗ 
Paulfeſtung, in die unterſte Caſematte, wo die Prinzeſſin Tarakanow den Tod durch 
Ratten und Waſſer gefunden bat... Als ob es überhaupt eine Prinzeſſin Tarakanow 
gegeben hätte, als ob nicht Grigori Danilewski, der ruſſiſche Walter Scott und Ja⸗ 
mes Cooper zugleich, dieſe Fabel erdacht um damit dem Kaiſer von China zu ſchmei⸗ 
cheln, der, obgleich noch ein zehnjähriger Knabe, die Unverfrorenheit hatte, um die Hand 
von Turandot, die von Schiller dramatiſirte Sagenprinzeſſin, anzuhalten, wobei er ſich aber 
einen Korb holte, da er ſeinen Zopf nicht opfern wollte und er außerdem nicht ver⸗ 
mögend war, die ihm aufgegebenen Räthſel zu löfen.... Que voulez-vous! Nicht 
ein Jeder kann ſo ſcharfſichtig ſein, wie Peter Boborykin, der ſelbſt das ſieht, was 
gar nicht vorhanden iſt, oder wie der Fürſt Meſtſcherski, der Redacteur des „Graſh⸗ 
danin“, der unſtreitig einer der bedeutendſten Männer aller Zeiten iſt und der un⸗ 
zweifelhaft das Capitol in Rom gerettet haben würde, wenn es nicht die Gänſe lange vor 
ihm gethan hätten. Das war auch die Anſicht unſeres Lehrers der Geſchichte im Smolny⸗ 
Kloſter), der da ſtets behauptete, daß die Cavallerieoffiziere die ſchmuckſten jungen 
Leute find, vor denen ſich jedoch die jungen Mädchen ſehr in Acht nehmen ſollen. 
Es iſt geradezu lächerlich, ſo etwas zu behaupten; als ob die Artillerie mit ihten 
Mitrailleuſen nicht noch gefährlicher wäre! Das wäre hübſch, wenn man ſich vor 
jedem Offizier fürchten ſollte! Offiziere gehören in die dritte Klaſſe und folglich 
haben Sie hier nichts zu ſchaffen. Machen Sie, daß Sie fortlommen ! 

Dieſe Worte waren wieder an meine Adreſſe gerichtet und ſchien überhaupt meine 
Gegenwart der Unglücklichen unangenehm zu ſein. Ich drückte mich in die Ecke. 

— Beruhige Dich, Ljola?), ſagte die Greiſin und auf ein Zeichen brachte die 
alte Jungfer eine Flaſche Waſſer, mit deren Inhalt fie den Kopf der Kranken be⸗ 
goß. Das kühlende Waſſer ſchien dem heißen Gehirn der Kranken wohl zu thun; 
ſie ließ ruhig gewähren und während die Flüſſigkeit Kopf und Geſicht überſtrömte, 
fuhr ſie ununterbrochen zu ſprechen fort. 

— Die Fürſtin Amelie iſt geradezu lächerlich mit ihren Prätenſionen! Ljola 
nennt ſie mich, während ich doch Helena heiße; die ſchöne Helena, die von Offenbach 
in Muſik geſetzte belle Helöne, welche die Urſache eines jo langen blutigen Krieges 
geworden, dem jo viele Helden, jo viele Städte zum Opfer gefallen. O, der Ge- 
danke an den Verluſt dieſes Einen, Herrlichen, Strahlenden iſt geradezu entſetzlich! 
Elende Mörder, was habt ihr gethan 21... Ihr habt das Licht auf dem Leuchtthurme 
ausgelöſcht und der Schiffer irrt jetzt umher auf toſendem Meere, ein Spiel der 
Wogen, und das rettende Licht fehlt ihm, das ihm den Weg zum ſicheren Hafen an⸗ 
deute. Und ſo wird der Unglückliche ein Opfer der entfeſſelten Elemente, wenn ſich 
nicht eine mitleidsvolle Seele findet, die das rettende Licht wieder entzündet und den 
dunklen Weg erhellt. Wehe über euch Feiglinge, die Ihr das Edelſte gemordet! 


1) Eine ariſtokratiſche weibliche Erziehungsanſtalt in Petersburg. 
) Ein ruſſiſcher Koſename für Helena. 
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Schlagt ihnen Allen die Köpfe ab! Alle ſollen ſie zu Grunde gehen, vertilgt, ver— 
nichtet werden!... Und dieſes unendliche Elend muß über uns kommen wegen eines 
kleinen weißen Hündchens; wegen eines Bologneſers, für den man 45 Rubel bezahlt, 
müſſen wir Alle umkommen und mein armer Vater an der Spitze ſeiner Diviſion 
den Märthyrertod finden! Dieſer Gedanke iſt gar zu entſetzlich. Er treibt mich 
zum Wahnſinn. O mein armer Vater, warum habe ich dich verlaſſen? Warum 
habe ich allen dieſen heimtückiſchen Einflüſterungen Gehör gegeben? Jetzt bin ich 
dafür geſtraft! Ich ſehe dich, mein Theurer, von Kugeln durchbohrt, dein edles 
Herzblut vergießend und dieſes entſetzliche Unglück, dieſe ſchauerliche Cataſtrophe voll⸗ 
zes ſich wegen eines elenden weißen Hündchens, das mit 45 Rubel viel zu theuer 
ezahlt worden. O es iſt entſetzlich, zu denken, welch eine geringfügige Urſache ſo 
ſchreckliche Wirkungen hervorgebracht! O mein Vater, mein armer Vater! Ich ertrage 
dieſe Qual nicht länger. Ich werde wahnſinnig! 

Hier brach die Unglückliche in ein herzbrechendes Schluchzen aus. Alle drei 
Damen waren um ſie beſchäftigt, ſuchten ſie zu beruhigen. Doch vergebens. Sie 
ſchluchzte verzweifelt und ſchrie: 

— O mein armer Vater! Warum habe ich dich verlaſſen, daß du den Tod ſin⸗ 
den mußteſt wegen eines kleinen weißen Hündchens! 

— Aber beruhige dich doch, Ljoletſchka, tröſtete die Greiſin, indem ſie ihr die 
glühende Stirn und den flammenden Kopf mit kaltem Waſſer benetzte und die Un⸗ 
glückliche nahe dem offenen Fenſter zu halten verſuchte, damit der eindringende Luft⸗ 
ſtrom ſie kühle und erfriſche. Papa iſt ja wohl und munter und wird uns bald abholen. 

— Mein armer Kopf brennt, mein Gehirn ſiedet. Es iſt mir, als ob zehn Mil⸗ 
liarden kleiner blauer Teufel mit ſpitzen Stahlhämmern bewaffnet darauf losſchlagen, 
als ſollte der ganze Erdball aus den Fugen gehen! Und dann dieſes Panzerſchiff, 
das mir da im Kopf herumfährt und in meinem Gehirn den Anker ausgeworfen hat! 
Sie haben mir das Hirn in geſchmolzenes Blei verwandelt und das brennt ſengend. 
O dieſe Qual! Rettung! Rettung! 

Mit dieſen Worten ſprang die Unglückliche auf und ſtürzte auf's Fenſter los, 
wo ſie zu allgemeinem Entſetzen die Signalleine an ſich zog und mit Gewalt daran 
riß. Glücklicherweiſe fuhren wir gerade in dieſem Augenblicke in eine Station, 
ſonſt hätte dieſer Incident ſchwere Folgen nach ſich ziehen können. Nichtsdeſtoweniger 
ſtürzten der Obercomducteur und ein paar Schaffner in den Waggon, um die Urſache 
des Anziehens der Signalleine zu erfahren. Nachdem man ihnen dieſelbe erklärt, 
begnügten ſie ſich, gegen eine Wiederholung zu warnen. 

Ich nahm den Oberconducteur bei Seite und fragte ihn, wie er es erlaubt habe, 
eine Wahnſinnige im Waggon zu laſſen, wo ſie doch großes Unheil anrichten könnte. 
Er zuckte mit den Achſeln und ſagte, er könne dagegen nichts thun. Ich kenne die 
Eiſenbahngeſetze nicht, glaube aber, daß es einen Paragraphen giebt, der den Zug— 
führer ermächtigt, Perſonen zu entfernen, die die Sicherheit der übrigen Paſſagiere 
bedrohen. Daß das unglückliche junge Mädchen eben zu dieſer Kategorie gehöre, 
unterlag für mich keinem Zweifel und falls noch irgend welche Zweifel vorhanden 
geweſen wären, fo ſollten ſie baldigſt durch Thatſachen beſeitigt werden, Die Reden der 
Wahnſinnigen wurden immer heftiger, immer erregter. 

— Fort mit den Elenden! ſchrie ſie gellend aus, während die Damen ihr ge— 
ſchäftig Waſſer auf den Kopf goſſen, ſeht dort den grauſamen Sultan von Dahomey, 
an der Spitze ſeiner Amazonen, welche ſich alle die linke Bruſt ausgeſchnitten haben 
um bequemer den Bogen re den Pfeil todtbringend in das Herz des Feindes 
ſenden zu können. Fort mit ihnen, wenngleich auch an der Spitze als Tambourmajor 
mit ſilberſtrahlenden Epaulettes Sofja Michailowna reitet, unſere ehrwürdige Klaſſen⸗ 
dame aus dem Inſtitut, mit der Warze auf der rechten Wange und dem ſtattlichen 
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Schnurrbart, der die welke Oberlippe beſchattet. O die infame Megäre, die mich ſo 
oft gequält, wie ich ſie haſſe, wie ich ſie mit Füßen treten, zermalmen wollte, dieſe 
Hexe des Sſmolny, mit ihrer runden Hornbrille, ihrem gefalteten Geſicht, ſpitzem Kinn, 
falſchen Zähnen, ſchwarzem Herzen und rother Naſe, auf welcher unſer Mathematiklehrer 
Iwan Petrowitſch ſich feſtgeſetzt hat und auf ſeinem kleinen Finger die Engländerin Miß 
White balancirt, die prüde ihre flatternden Röcke zuſammenhält. O wie haſſe ich euch 
Alle, den Sultan von Dahomey und den Inſpector des Inſtituts, Sofja Michailowna 
und Iwan Petrowitſch, Miß White und Mademoiſelle Bourgeois! Ihr Herzblut 
würde ich trinken und das der geſammten Cavallerie! Ich haſſe und verachte euch! 
Nur Kammerpagen und General-Adjutanten halte ich hoch und möge Abdul⸗Medſchid 
und ſein Großvezier noch ſo ſehr dagegen wüthen; möge auch der römiſche Papſt die 
chineſiſche Kaiſerin-Regentin heirathen und den Dalai⸗Lama an ſeine Stelle einſetzen — 
ich bleibe dabei, daß man Unrecht gehabt hat, der Armee die kriegeriſchen Helme zu 
nehmen und den Newſki⸗Proſpect mit elektriſchem Lichte zu beleuchten, während der 
Generalgouverneur von Turkeſtan gezwungen iſt, der oſtindiſchen Regierung den Krieg 
zu erklären und Gordon-Paſcha dem Lügenpropheten von Sudan die Haut abgezogen 
und ſich daraus ein Paar Beinkleider zu ſeinem rothen Frack gemacht hat. Und an 
dem Allen biſt du ſchuld, alte Hexe! . 

Mit dieſen Worten warf ſich die Unglückliche auf ihre Großmutter, riß ihr den 
Hut vom Kopfe und ſchleuderte denſelben mit gellendem Lachen zum Fenſter hinaus. 
Dann ergriff ſie die Compreſſen und warf ſie der liebreizenden Blondine an den 
Kopf und einen Augenblick darauf flog eine ſchwere Flaſche in die Mitte des Wag⸗ 
gons, dicht vorbei an einen weißhaarigen Mann, der erſchreckt die Flucht ergriff. 

Es trat ein Anfall von Raſerei ein, der das Schlimmſte befürchten ließ. Die 
Wahnſinnige wollte durchaus ihren Kopf an die Wand ſchmettern und da die ver⸗ 
einten Bemühungen der Paſſagiere dieſes nicht geſtatteten, ſo bemächtigte ſich der 
Unglücklichen eine Tollwuth, die keine Grenzen kannte. Sie biß und ſchlug um ſich und 
warf Alles, was ihr unter die Hände kam, durch's Fenſter. Unter Anderen traf dieſes 
Schickſal den Hut eines Herrn, eines angehenden Arztes, wie er ſich, ich weiß nicht, 
mit welchem Rechte, nannte, der die Wahnſinnige mit ſeinem Blick magnetiſiren 
wollte. Ich kann nicht umhin, der Humanität Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, 
welche ihn bewog, den Kampf mit der Irren aufzunehmen, doch ſeine magne— 
tiſche Kraft bewährte ſich nicht. Die Unglückliche beruhigte ſich durchaus nicht, ſondern der 
Paroxismus ward immer ſtärker. Das junge ſchwache Mädchen entwickelte eine un⸗ 
geheure Kraft, die ihr Niemand zugetraut hätte. Vier ſtarke Männer, die den drei 
armen Frauen zu Hilfe kamen, konnten ſie kaum bändigen. Sie riß blitzes ſchnell dem 
Arzt den Hut, vom Kopfe und ſchleuderte ihn hohnlachend durch's Fenſter. Was ihr 
unter die Hände kam, folgte denſelben Weg, zuletzt auch der üppige Chignon der 
alten Jungfer, deren Verzweiflung keine Grenzen kannte, als ſie dieſer Zierde ihres 
Hinterkopfes verluſtig ging; ebenſo das Fichu der hübſchen Blondine, die ſich aber 
durch das Beißen und Kratzen, die Drohungen und Inſulten der Wahnſinnigen gar 
nicht irre machen ließ, ſondern gütig und geduldig den Samariterdienſt vollzog, den 
ſie ſo freudig übernommen. > 

Es war geradezu etwas Rührendes, Bezauberndes, dieſes liebliche junge Mädchen 
zu ſehen, das ſich dem Dienſte einer ihr ganz fremden Perſon hingab und freudig 
und unverdroſſen eine Aufgabe übernahm und ausführte, die nach dem Obengeſchil⸗ 
derten wahrlich gar keine leichte war. Aus dem Geſpräche mit der greiſen Großmutter 
der Wahnſinnigen erfuhr ich, daß die reizende Blondine eine ganz fremde Dame ſei, 
die, durch den Anblick der Kranken gerührt, ſich erboten hatte, den beiden Frauen 
hilfreiche Hand zu leiſten. Und das blonde junge Mädchen leiſtete Ungewöhnliches. 
Da die Irre plötzlich von einem tiefen Haſſe gegen ihre Großmutter und die alte 
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Jungfer (ihre Tante) ergriffen wurde, jo durften ſich dieſe beiden ihr gar nicht nahen, 
da ſonſt die Anfälle von Raſerei noch ſtärker wurden und der Paroxismus geradezu 
den Höhegrad erreichte. In Folge deſſen fiel die ganze Laſt auf die Schultern der 
Blondine, die, von einigen Herren aſſiſtirt, die Pflichten der barmherzigen Schweſter 
mit einer bewundernswerthen Opferfreudigkeit ausführte. Ihr ſüßes Lächeln, ihre 
melodiſche Stimme ſchienen auf die Kranke einen merkwürdig beruhigenden Einfluß 
auszuüben, obgleich die Wuthanfälle ſich von Zeit zu Zeit mit ungewohnter Heftig⸗ 
keit erneuerten. 

Da die Greiſin und die alte Jungfer ſich der Irren nicht mehr nahen durften, 
indem deren Paroxismus dann ſtieg, ſo traten ſie auf die Plattform, um hier etwas 
friſche Luft zu ſchöpfen und ſich zu erholen. Ich folgte ihnen und da erfuhr ich die 
traurige Geſchichte der Unglücklichen. 

Frl. Helena B., die Tochter eines hochgeſtellten Militairs in S., genoß ihre 
Erziehung im Sſmolnyinſtitut in Petersburg. Von früheſter Jugend an war ſie etwas 
excentriſch geweſen und mit den Jahren ſtieg die Excentricität, die aber mit einer 
ungewöhnlichen Begabung Hand in Hand ging. Sie hatte kaum ihr ſechzehntes 
Jahr vollendet, als ſie ſich verliebte und zwar in eine ihrer ganz unwürdige Perſönlichkeit. 
Ein mißlungener Entführungsverſuch bewog den Vater, die Tochter zu ſich zu nehmen. 
In Folge der erlittenen Enttäuſchung, verfiel das junge Mädchen in ein heftiges 
Nervenfieber und als ſie nach langer ſchwerer Krankheit genas, war der Geiſt umnachtet 
und die Finſterniß, die ſich um den hellen Verſtand der jungen Dame gelagert, 
wurde immer dichter, die Wuthanfälle immer häufiger, fo daß es für gefährlich erachtet 
ward, ſie zu Hauſe zu laſſen, und auf Anrathen der Aerzte beſchloſſen wurde, ſie an 
das baltiſche Seeufer in eine Waſſerheilanſtalt zu ſenden. Von einer hydropathiſchen 
Cur verſprach man ſich viel Gutes. In Geſellſchaft ihrer Großmutter und Tante 
trat das unglückliche junge Mädchen die weite Reiſe an. Bis Dünaburg war ihr 
Zuſtand leidlich geweſen, doch von da, augenſcheinlich unter dem Einfluß der ſengen⸗ 
den Hitze und der ermüdenden Fahrt, wurde es der Aermſten bedeutend ſchlimmer 
und die Anfälle von Raſerei wurden ſtets häufiger und drohender; die Anwendung 
kühlender Mittel, das Einflößen beruhigenden Medicamente erwies ſich als vollſtändig 
erfolglos und die armen Frauen wünſchten mit Sehnſucht Riga . wo ihrer 
Angſt und Noth, ihren Sorgen und ihrem Kummer doch einigermaßen abgeholfen 
werden würde. 

Da drinnen im Waggon entwickelte ſich während deſſen das Drama immer mehr. 
Den Wuthanfällen folgten Momente vollſtändiger Proſtration,und Erſchöpfung. Dann 
lag die Unglückliche keuchend und nach Athem ringend auf der Bank; die Bruſt hob 
ſich krampfhaft und der ganze zarte Körper erbebte in convulſiviſchen Zuckungen. 
Doch dann ſchnellte ſie plötzlich empor und wieder begann ein verzweifeltes Kämpfen 
und Ringen mit der Umgebung. Alles was ſie an ſich hatte, oder in den Bereich 
ihrer Hände kam, ſuchte fie in ungezähmter Wuth durch's Fenſter zu ſchleudern, was 
ihr auch zuweilen gelang, da man ihre blitzesſchnellen, katzenartigen Bewegungen 
nicht vorausſehen konnte. Und dazwiſchen hörte fie nicht auf zu phantaſiren und ihr 
fieberglübendes Hirn webte die heterogenſten Gegenſtände und Begriffe zu einem 
ebenſo grotesken als entſetzlichen Bilde zuſammen. . 

— Schnell laßt mir eine Locomotive mit Höllendampf heizen! rief fie mit 
gellender Stimme, wobei die in wildem Glanze unheilvoll aufleuchtenden Augen aus 
ihren Orbiten zu treten drohten, die Wangen in hektiſcher Röthe glühten und die 
weißen ſpitzen Zähne grauſamer als je zwiſchen den halbgeöffneten, glühenden. 
trockenen Lippen hindurchſchimmerten. Setzt Beelzebub als Maſchiniſten und des 
Teufels Großmutter als Heizer; mögen zwei Gorodowois die Linie entlang laufen 
mit Revolvern und Cavallerieſäbeln bewaffnet, auf daß Ruhe und Ordnung erhalten 
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werde in dem Transporte der Verdammten. ... O Himmel! welche Wuth empfinde ich 
bei dem Gedanken, daß die Reihefolge geſtört werden könne; daß dem Großmogul 
nicht mit den ſeinem hohen Range gebührenden Ehrenbezeugungen begegnet werden 
möge und daß die Gorodowois nicht vor der Seele der Königin Pomare ſalutiren, 
wie es die militairiſche Diſeiplin vorſchreibt. ... Zwiſchen meinen Augenbrauen haben 
ſich ein Paar diminutive Teufelchen feſtgeſetzt, die mir fürchterliche Schmerzen ver⸗ 
urſachen. O befreiet mich von dieſer Höllenqual, die ſelbſt für den weißen Elephanten 
des Königs von Siam zu viel wäre und der man ſogar einen Stanowoi⸗Priſtaw nicht 
ausſetzen würde J.. O habt Erbarmen mit mir, denn ich bin ja todt, kann mich nicht 
bewegen, nicht vertheidigen! Abſcheuliches Gewürm nagt an mir, große entſetzliche 
Fledermäuſe umſchwirren mich. Es weht mich feuchte Grabeskälte an und da oben 
auf der Spitze des weißen Leichenſteines ſitzt Sofja Michailowna, betrachtet mich 
hoͤhniſch durch ihre in ſchwarzes Horn gefaßte Brille, deren runde Gläſer im fahlen 
Mondſchein gar unheimlich funkeln und geheimnißvoll zwinkern, als ſeien ſie Mit⸗ 
wiſſer eines ſchweren Verbrechens. O Sofja Michailowna, erbarmen Sie ſich meiner! 
Befreien Sie mich von dem häßlichen Gewürm! Im Namen des Gekreuzigten flehe 
ich Sie an, vergeſſen Sie die Chicane, die ich Ihnen im Inſtitute angethan, den 
mannigfachen Verdruß, den ich Ihnen verurſacht. Seien Sie gut und milde, Sie 
abſcheuliche Hexe, die auf einem Beſenſtiel durch die Nacht dahinſauſt, um zum 
Blocksberg zu kommen. Verfluchte deutſche Megäre! Sie „ſprechen-Sie⸗deutſch“. Sie 
wollen mir nicht helfen, weil ich die goldene Chiffre beanſpruchte, weil der türkiſche 
Sultan Ihre welke Hand ausgeſchlagen und der Schach-in⸗ Schach mich zu feiner 
Braut erkoren. Fort mit Sofja Michailowna und ihrem ſauberen Cumpan Iwan 
Petrowitſch, der ſo viel von Geſchichte verſteht, als ein Kameel in der Wüſte Sahara 
von poudre-de-riz!,.. Steckt ſie beide an einen Bratſpieß, den ihr fleißig umdrehen 
müßt, damit ſie gar werden, da ſie im Leben ganz ungenießbar waren. Begießt ſie 
von Zeit zu Zeit mit Brühe. Schürt das Feuer an! Hurtiger !... O wie es mich 
brennt! Gleich glühender Lava fließt es durch meine Adern. Pompeji und Herculanum, 
die durch eine Eruption des Aetna von der Erde verſchwunden, ſind in meinem 
Innern auferſtanden. Grabet nur nach und ihr werdet unermeßliche Schätze finden, 
etruskiſche Vaſen und einen köſtlichen Pomadetopf aus dem Ruſanowſchen Parfümerie⸗ 
magazin im Goſtinoi Dwor. . . Cavallerie voran! Muthig zur Attake! Sſergei Petro⸗ 
witſch, Sie ſind doch ein tapferer Soldat, retten Sie den Topf! Er iſt ſo gebrechlich 
wie mein Kopf, der in Scherben zu gehen droht. . .. Doch das mögen Sie wiſſen und 
ich bitte Sie dringend, es der ganzen Welt zu verkünden: falls er wirklich todt iſt, 
ſo vernichte ich Alles; ich hebe die Welt aus ihren Fugen; zerre die Sonne herab 
in den ewigen Pfuhl der Verdammniß; zerreiße den Mond in Myriaden Stücke; 
zerſtampfe die Sterne zu einem Brei und lege ſie dann als Pflaſter auf die Wunden 
des geliebten Mannes. Nacht ſoll ſein rings umher, wenn ſein herrliches Auge nicht 
mehr leuchtet! Zu Grunde möge Alles gehen, ſobald er nicht mehr da iſt; ſelbſt den 
prächtigen Palazzo des Fürſten Muruſi auf dem Liteini-Proſpelt, Ecke der Pante⸗ 
leimonskaja, werde ich zerſtören; keinen Stein auf dem anderen laſſen! Alle ſollen 
dafür büßen, daß man mich verſpottet und elend gemacht! Eine ganze Welt will ich 
in Thränen ſehen und alle Penſionärinnen des Smolnyinſtituts ſollen Thränen ver⸗ 
gießen, die ihnen der Dwornik mit einem in ruſſiſchem Stil buntgeſtickten Handtuch 
abwiſchen ſoll. ... Doch wer trocknet die brennenden Thränen, die meine Wangen durch⸗ 
furchen, unverwüſtliche Spuren zurücklaſſend? Wer kühlt den brennenden Schmerz, 
der mein Inneres durchwühlt, der mit ſpitzer Klaue ſich in mein Herz ſchlägt und 
gierig mir das Blut ausſaugt. O welche Schmerzen! Welche Qualen! Und das Alles 
ſoll ich, ein ſchwaches Mädchen ertragen. Warum mir allein dieſe entſetzliche Strafe? 
Warum gingen Olga und Sſonja ſtraflos aus?... Und dieſer Arzt mit dem Schmeer⸗ 
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bauch, auf dem ſo viele goldene Breloques an einer langen ſchweren Kette baumelten! 
Wie komiſch war er in ſeiner Gravität, als er mir den Puls fühlte! Ich hätte ihn 
mit Wonne erwürgen mögen, ſo abſcheulich ſah er aus, als er mir ſtarr in's Auge 
ſah und behauptete, meine Pupille ſei gar zu ſehr erweitert, das käme wahrſcheinlich 
von einem übermäßigen Gebrauch von Belladonna her. Belladonna! O Satan, ich 
erwürge dich, Teufliſcheres konnteſt Du nicht erſinnen! Da nimm ſie hin! 

Bei dieſen Worten ſchleuderte die Unglückliche, bevor man ſie noch daran hindern 
konnte, ihre Seidenmantille durchs Fenſter und wollte ſich ſelbſt durch die Oeffnung 
zwängen. Mit großer Mühe gelang es, ſie zurückzuhalten. Dieſer neue Wuthaus⸗ 
bruch war entſetzlicher, als alle vorhergehenden und ein großer Theil der Paſſagiere 
verließ eiligſt den Waggon, der auf jo unerwartete Weiſe zur Seene einer ſo erſchüt⸗ 
ternden dramatiſchen Epiſode geworden war. Ich blieb, gleichwie gebannt von den 
Zauber der Wahnſinnigen. Es war für mich ein hochintereſſanter Gegenſtand der 
Beobachtung, obgleich mir, während ich mehrere der Hallucinationen der Wahnſinni⸗ 
gen in mein Notizbuch niederſchrieb, manche Gegenſtände, als Compreſſen, feuchte 
Schnupftücher und ein niedliches Damenneceſſaire an den Kopf flogen; obgleich ich 
während der ſechs Stunden manche Derbheiten zu hören bekam. 

— Sie find ein Narr! ſchrie fie mit einem Male auf, als ob fie ſich an etwas 
erinnerte, was ſie vergeſſen, wobei ſie mich mit einem verächtlichen Lächeln anſah. 
Obgleich ich kein Wort der Erwiderung auf dieſes ſchmeichelhafte Epithet wagte, 
rief ſie heftig und in herriſchem Tone aus: Schweigen Siel Ich dulde keine Raiſon⸗ 
nements. Anſtatt hier herumzulungern und zu ſchwatzen und die koſtbare Zeit zu 
vergeuden, thäten Sie beſſer, wenn Sie den nothleidenden Bauern zu Hilfe eilten 
und das geſtörte Gleichgewicht der Iſaakskirche herſtellten, da dadurch dem europäiſchen 
Frieden eine ernſte Gefahr erwächſt und alle die blödfinnigen Notizen, die Sie da 
mit Bleiſtift in Ihr Büchlein eintragen, die eminente Gefahr nicht abwenden können. 
Mit Blut muß man ſchreiben! Man muß ſein Schwert in den rothen Lebensſaft 
tauchen! Blut und Eiſen, wie Bismark ſagte, der beides in vollem Maße gebraucht. 
Beſteigen Sie ſchleunigſt die Spitze des Admiralitätsthurmes, ſetzen Sie ſich in das 
oben angebrachte Schiff und ſegeln Sie unverzüglich nach dem Yacht-Club auf der 
Jelagininſel und ſagen Sie den Mitgliedern, ſie mögen die Popowka, die bei ihnen 
vor Anker liegt, ausrüſten und den Sioux⸗Indianern im Kampfe mit Klapperſchlan⸗ 
gen und Orangutangs beiſtehen. 

And ſo arbeitete dieſes arme wirre Gehirn an ſtets neuen, mehr grotesken Com⸗ 
binationen und unzählig waren die phantaſtiſchen Bilder, die ſie unermüdlich 
den Augen und Ohren der im Waggon Befindlichen vorführte. Mit Ausnahme der 
wenigen Momente von Erſchöpfung, die nach einem jeden Wuthausbruch eintraten, 
ſprach fie in einem fort. Der Stoff mangelte nie; er wurde immer wilder und ver- 
worrener, immer phantaſtiſcher und unverſtändlicher. Aber ſie ſprach ununterbrochen 
und ſtets mit außerordentlicher Heftigkeit und lauter herriſcher Stimme. Zuweilen 
war der berührte Gegenſtand ein poetiſcher; dann wurde das wilde Geſicht ſanfter, 
verlor von der ihm ſonſt innewohnenden Grauſamkeit; die Sprache ward innig, herzlich, 
einſchmeichlend; das düſtere Auge entwölkte ſich und das junge Mädchen ſchien für 
einen Augenblick von geradezu überraſchender Schönheit. Doch dauerte es nur wenige 
Momente; — dann umzog ſich wieder der Horizont mit drohenden Wolken, man hörte 
ein dumpfes Grollen, das Gewitter nahte und kam auch bald zum Ausbruch. 

Je mehr die Sonne ſich neigte, deſto wilder und ſtürmiſcher wurden die Halluei⸗ 
nationen, deſto verworrener die Reden, deſto ungeberdiger benahm ſich die Unglück⸗ 
liche. Doch kaum war das leuchtende Tagesgeſtirn entſchwunden, kaum hatte ſich der 
goldige Wiederſchein verloren, mit dem die Sonne beim Abſchiede die Erde beſchenkt, 
als ſich die Wuthausbrüche legten und die Kranke ruhiger wurde, obwohl fie ihren 
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Redefluß bis Riga nicht unterbrach. Sie geſtattete der Großmutter und der Tante, 
ſich ihr zu nähern. Kurz, es trat eine relative Ruhe ein, nur unterbrochen durch den 
unaufhaltbaren Monolog der Irren, welche auf den Zwiſchenſtationen das auf dem 
Perron verſammelte Publicum haranguirte und oft mit bitteren, beſonders die deut⸗ 
ſche Nationalität berührenden Spottreden überſchüttete. 

Dieſe Scene, deren Zuſchauer ich während mehr als ſechs Stunden geweſen war, 
hatte mich entſetzlich nervös gemacht. Ich glaube, wenn ich noch länger in dieſer Ge: 
ſellſchaft geblieben, ich vielleicht von der Irren angeſteckt worden wäre. Ich fühlte 
ſchon ohnehin, wie es mir im Gehirn wirbelte. 

Endlich gegen 11½ Uhr Nachts kamen wir in Riga an. Ich verabſchiedete mich 
von den Damen, denen ich glücklichen Erfolg in ihrer ſchweren Miſſion wünſchte; 
drückte der liebreizenden Blondine meine Bewunderung aus für die Sanftmuth und 
Geduld, mit welcher ſie die ſo hohe Aufgabe einer barmherzigen Schweſter ausgefüllt, 
wofür mir das ſchöne Mädchen mit einem entzückenden Lächeln dankte. 

Als ich einige Minuten darauf mich in einem comfortabel eingerichteten Zim⸗ 
mer des Hotel de Comerce befand, dankte ich dem Himmel, daß er mich behütet und 
mir das Bischen Verſtand erhalten, das er mir beſcheert und deſſen man in ſolcher 
Geſellſchaft leicht verluſtig gehen kann. 

Denn wahrlich, es gehört nicht viel dazu, um die leuchtende Sonne des Verſtan⸗ 
des erlöſchen und das Dunkel des Wahnwitzes herrſchen zu machen. In unſerem 
ultranervöſen Zeitalter vollzieht ſich der Schritt aus der geiſtigen Helle in das gei⸗ 
ſtige Dunkel weit ſchneller als man überhaupt glaubt. Und der Menſch ſoll ſich mit 
ſeiner raffinirten Cultur nicht allzuſehr brüſten. Denn es iſt conſtatirt, daß je höher 
die Civiliſation, deſto leichter geräth das phyſiſche Gleichgewicht in ein höchſt bedenk⸗ 
1 Schwanken. 

Die geiſtige Sonne, die unſer Lebenspfad erhellt, iſt nur gar zu ſehr der Gefahr 
der Verdunklung ausgeſetzt. Uebrigens ſoll es auch mit dem die Welt erleuchtenden, 
erwärmenden und belebenden Tagesgeſtirn auch nicht ſonderlich gut beſtellt ſein. Laut 
einer der neueſten aſtronomiſchen Hypotheſen befindet ſich der Urquell alles irdiſchen 
Lichtes, die ſtrahlende Sonne, in einem höchſt beſorgnißerregenden Geſundheitszu⸗ 
ſtande. Die leuchtende Göttin leidet an der Waſſerſucht, die da nicht nur ihre Wärm⸗ 
kraft zu beeinträchtigen droht, ſondern ſie ſogar in einer nicht gar entfernten Zu⸗ 
kunft in eine inerte gallertartige Maſſe auflöſen ſoll. 

Ein Gefühl der Bangigkeit überkommt mich bei dem Gedanken, daß es einſt eine 
Zeit geben könne, wo die Sonne nicht mehr leuchten und die Erde zu Finſterniß und 
Kälte, Unfruchtbarkeit und Abſterben verdammt ſein wird; wo uns dann daſſelbe 
Schickſal bedroht, das bereits den Mond betroſſen, der einſt auch ein von lebenden, 
athmenden und fühlenden Weſen bewohnter Körper war und jetzt vollſtändig abge⸗ 
ſtorben, verödet iſt und ſogar keine Atmoſphäre um ſich hat, ſo daß der Aufenthalt 
daſelbſt gerade keine beſonderen Annehmlichkeiten bietet. . 

Und ein gleiches Schickſal erwartet uns mit dem Augenblicke, wo die Sonne 
ihre leuchtende und wärmende, belebende und ernährende Kraft verliert, wo ſie in 
die vierte Periode, die des Abſterbens, der vollſtändigen Erkaltung und des defini⸗ 
tiven Auslöſchens tritt. Glücklicherweiſe hat die Sonne während ihrer langen Lauf⸗ 
bahn, trotz der Verſchwendung ihrer Kräfte und Lichtſtrahlen während des Frühlings 
und Sommers, dennoch während der Herbſt⸗ und Winterperiode (wo ſie haushälteriſch 
knickeriſch das wieder einzubringen und zu erſparen ſuchte, was ſie leichtfertig zu 
anderer Zeit verſchwendet) einen ſo bedeutenden Vorrath an Licht und Wärme ge⸗ 
ſammelt, daß er noch für 5,000,000 Jahre reichen wird . 


— 
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Seit mehr als einem Vierteljahrhundert hatte ich die Heimath nicht beſucht 
die ich faſt als Kind verlaſſen, erſt als gereifter Mann wiederſehen ſollte. Aufrichtig 
geſtanden, kam ich mit einigen Vorurtheilen in die Vaterſtadt zurück. Ich hatte Riga 
verlaſſen, als es eingezwängt in Wälle, umgeben von Laufgräben, flankirt durch mittel⸗ 
alterliche graue Thore war, die dem Ganzen einen düſteren Anſtrich verliehen. Ebenſo ein- 
gezwängt in mittelalterlichen Vorurtheilen ſtellte ich mir die Bevölkerung vor. Ich hatte 
während eines langen Aufenthalts im Innern Rußlands und in Petersburg nicht nur 
die deutſche Sprache ſo ziemlich verlernt, ſondern auch die Erinnerung an die deutſche 
Sitte der Heimath war verblaßt. Die Lectüre diverſer baltiſchfeindlicher Schriften hatte 
nicht verfehlt einen tiefen Eindruck auf mich zu machen. Die baltiſchen Entgegnungen 
las ich ſelten, und wenn ich ſie ufällig las, fand ich ſie ebenſo einſeitig, ja noch einſeitiger 
als die Anfälle. Dazu das Selen der ruſſiſchen Zeitungen und Journale, die ſich insge⸗ 
ſammt die Oſtſeeprovinzen zur Zielſcheibe ihres ewigen billigen Spottes erwählt, zum 
Gegenſtande ihrer beſtändigen erbitterten Ausfälle gemacht. Das alles zuſammengenom⸗ 
men konnte ſeine Wirkung nicht verfehlen. Man ſprach ſoviel von unerhörten Privile⸗ 
gienz von Rechten, die noch dem Mittelalter entſpringen und trotzdem üppig in die 
zweite Hälfte des XIX. Jahrhunderts hereingewuchert ſind; von Schmarotzerpflanzen, die 
das geſunde Wachsthum des Volkes hindern und darum ſorgfältig und unnachſichtlich 
ausgejätet werden müſſen; von unerhörten, feudalen Begriffen entſpringenden Miß⸗ 
bräuchen, die nicht genug gerügt und nicht ſchleunig genug beſeitigt werden können; 
von einem Zunftweſen und Spießbürgerthum, von Adelsdünkel und Kaſtenweſen, 
die ſich in ſchreiendem Mißverhältniß zu dem Alles nivellirenden Geiſte unſerer Zeit 
befinden, — daß ich unwillkürlich von dieſen Geſinnungen inficirt wurde und die 
baltiſchen Zuſtände, wenn auch nicht mit unverhohlenem Haſſe, ſo doch mit einer 
tüchtigen Dofis von Mißtrauen betrachtete. 8 

Ein orientaliſches Sprüchwort beſagt: „Wenn zehn Perſonen behaupten, du ſeiſt 
betrunken, ſo glaube ihnen, trotzdem du dich auch noch ſo nüchtern fühlen mögeſt, 
und begieb dich zur Ruhe, um den auch nicht vorhandenen Rauſch auszuſchlafen.“ 

3 


3 In den Oſtſeeprovinzen. 


Ich befand mich faſt in derſelben Lage. Dem Nüchternen wird Trunkenheit octroyirt. 
Dem Unbefangenen werden Vorurtheile eingeimpft. Wenn ſo viele begabte Männer 
behaupten, daß in den Oſtſeeprovinzen Alles faul, verrottet, vom Zahne des Mittel⸗ 
alters angefreſſen, vom anhaltenden Einfluſſe des Fauſtrechts zerrüttet ſei, ſo blieb 
nichts Anderes übrig, als ſich vor dieſem Urtheile zu beugen und deſſen Unfehlbarkeit 
in ehrfurchtsvollem Schweigen anzuerkennen. 

So thaten es Viele. So that es theilweiſe auch ich, bis mich ein glücklicher 
Stern in die Oſtſeeprovinzen führte, wo ich, durch einen etwas längeren Aufenthalt 
in die Möglichkeit verſetzt ward, nicht mehr mit fremden Augen zu ſehen, mit fremden 
Ohren zu hören, mit fremden Herzen zu empfinden, ihnen ſclaviſch nachzubeten, 
unverſtändliche Litaneien nachzuleiern, als Echo von Klagen über nicht exiſtirende 
Bedrückungen zu dienen, ſondern, durch eigene Anſchauung ein Urtheil bilden konnte 
über die Wirklichkeit, die freilich in gewiſſen Fällen nicht ſehr roſig, jedenfalls 
jedoch weit von dem düſteren mittelalterlichen Colorit iſt, das die Schwarz in Schwarz 
malenden Künſtler an den Ufern der Newa, Moskwa und Jauſa auftragen. 

Ich fand eine hübſche, anmuthige Stadt vor, die mich durch ihre Sauberkeit 
frappirte, durch das üppige, fie umgebende Grün erfriſchte. Da, wo noch vor etwa einem 
Vierteljahrhundert drohende Wälle an eine unheilſchwangere, ſtets kriegsbereite Periode 
gemahnten, wo Feſtungsgräben an die bereits fehlenden Zugbrücken erinnerten, die 
von einem ſteten Auf⸗der⸗Hut⸗ſein gegen einen lauernden Feind Zeugniß ablegten, 
erheben ſich ſchattige Anlagen, prächtige Boulevards, durch ihre elegante und ge⸗ 
ſchmackvolle Architektur überraſchende Gebäude, von denen viele wahrlich auch der 
nordiſchen Palmyra zur Zierde gereichen könnten. Ich war durch den ſich mir beim 
Verlaſſen des Hotel de Commerce darbietenden Anblick vollſtändig überraſcht und 
wollte meinen Augen nicht trauen, daß dieſe ſchönen, an Berlin und Wien gemahnenden 
Stadttheile wirklich Riga gehörten, welche ich als eine alterthümliche, düſtere Feſtun 
verlaſſen und als eine moderne, freie Stadt wiederfand. Mit den Wällen fielen au 
ſo manche Vorurtheile, die noch das graue Alter den entfernten Nachkommen über⸗ 
laſſen; mit den zugeſchütteten Feſtungsgräben füllten ſich auch die Tiefen, die Stand 
von Stand ſo lange getrennt. Die plutokratiſche „Stadt“ hatte liebenswürdig die 
Bruderhand gereicht der ariſtokratiſchen Petersburger Vorſtadt, der demokratiſchen 
Moskauer Vorburg, ſich mit dem plebeiſchen Mitauſchen Stadttheil durch eine gran⸗ 
dioſe Eiſenbahnbrücke verbunden und dieſes Feſt der Verbrüderung der Stände, der 
Aufhebung des Kaſtengeiſtes durch prächtige Boulevards verewigt, durch geradezu 
großartige Parkanlagen, deren Bäume beredteres Zeugniß ablegen von Progreß, 
Humanität und Civiliſation, als manche eherne Standbilder auf prächtigem 
Marmorſockel. 

Und als ich mich auf eine Bank der prächtigen und zugleich traulichen Anlagen 
des Baſteiboulevards niederließ und mit allen meinen Sinnen beſtrebt war, den ſich 
mir darbietenden lieblichen Anblick in meiner Erinnerung feſtzuhalten, da begrüßten 
mich die Bäume, die mit ihren grünen Wipfeln mir freundlich zunickten und mit 
ihrem traulichen Säuſeln mir in's Ohr raunten: 

— Sei uns gegrüßt, du verirrter Sohn, der du nach langer Abweſenheit, wenn 
auch nur für kurze Zeit, wieder in unſere Mitte zurückgekehrt; du müder Wanderer, 
der du ſo viel die Welt durchſtreift und ganz der Heimath vergeſſen. Ruhe dich aus 
in unſerem Schatten. Wir wollen dir gern Kühlung zufächeln, die glühende Stirn 
erfriſchen, das nach Ruhe dürſtende Herz, die nach Erholung lechzende Seele befrie⸗ 
digen. Erhole dich, denn hier iſt es gut ſein. 

Und milde und zart umſäuſelten mich die hohen, ſich liebevoll mir zuneigenden 
Wipfel der ſchlanken Bäume, die da emporgewachſen während meiner Abweſenheit, 
eine neue Generation, tolerant und human geſinnt, unbekannt mit den gehäſſigen 
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Traditionen einer entfernten Vergangenheit, fremd dem Kampfe der Racen und 
Religionen. Und ich dankte den Bäumen für das trauliche, liebevolle Willkomm, das 
ſie mir geboten und ich beſtieg den Baſteiberg, der einzige an die früheren Erdwälle 
gemahnende Hügel, den man glücklicherweiſe nicht ſammt den Befeſtigungen raſirt 
und von deſſen Höhe ſich eine hübſche Fernſicht auf die reizenden neuen Anlagen bietet. 

Der Eindruck, den Riga auf mich beim erſten Augenblick der Erneuerung unſerer 
Bekanntſchaft hervorbrachte, war ein ſehr günſtiger und will ich offen geſtehn, daß 
dieſer wohlthuende Eindruck ſich mit der Zeit verſtärkte. Gleich dem altteſtamentari⸗ 
ſchen Patriarchen, der die Hand zum Fluche erhob und ſtatt deſſen ſegnete, war ich mit 
unverhohlenem Mißtrauen gekommen, das aber baldigſt ganz entgegengeſetzten Ge: 
fühlen Platz machte. 

Und es ſtiegen die Erinnerungen der Kindheit in mir auf und ich gedachte meines 
Schutzpatrons, an den ich mich ſtets gewandt hatte, wenn über mich, kleinen Gym⸗ 
naſiaſten, die böſe Zeit der ſchweren Noth kam. Und da erſtand vor meinem Auge 
dieſer mein Hort. Eine rieſige buntgefärbte Geſtalt, einen winzigen, reizenden, paus⸗ 
bäckigen, nur mit einem langen weißen Hemde bekleideten Knaben auf der linken 
Schulter und mit einer großen Laterne in der rechten Hand. Das iſt der heilige 
Chriſtoph an der Karlspforte, die ich jeden Morgen auf meinem Gange zur Schule 
paſſiren mußte. Die Legende des rieſigen Chriſtoph mit der großen Laterne in der 
Hand, wie er ſeit undenkbaren Jahren ſo daſteht, iſt folgende: 

Nahe der Karlspforte befand ſich ehemals ein Flüßchen, über welches keine Brücke 
führte; auch keine Fähre vermittelte die Communication, ſondern ein ungeſchlachter 
Rieſe, Namens Chriſtoph, der ſich in einem naheliegenden Sandhügel eine Höhle am 
Ufer des Fluſſes gegraben, hatte dieſe Aufgabe übernommen und er trug die Leute 
auf ihren Wunſch durch das Waſſer, wofür er eine gewiſſe, jedoch ſehr mäßige 
Steuer erhob. In einer Nacht wurde der Rieſe durch ein lautes ängſtliches Rufen aus 
ſeinem Schlafe erweckt. Da es ſtockfinſter war, fo zündete er ſeine Laterne an und als 
die ſelbe die dunkle Nacht rings um ihn her erhellte, erblickte er am jenſeitigen Ufer 
einen wunderholden Knaben, der da weinte und flehentlich bat, ihn herüberzuſchaffen. 
Chriſtoph, gutmüthig wie es alle ſtarken Menſchen ſein ſollen, watete ſofort durch 
den Fluß, hob vorſichtig das liebliche Kind auf ſeine Schultern und brachte es in 
ſeine Höhle, wo er ihm ein Nachtlager anwies. Als der Rieſe am nächſten Morgen 
erwachte, war der Knabe verſchwunden; an der Stelle aber, wo er geruht, lag ein 
großer Haufen Gold, welches Chriſtoph in einer Tonne in ſeiner Höhle aufbewahrte, 
und nach ſeinem Tode wurde vermittelſt dieſes Geldes eine Stadt erbaut welche nach 
dem in die Düna mündenden, Rige genannten Flüßchen, Riga getauft wurde. Aus 
Dankbarkeit wurde dem Chriſtoph ein Standbild errichtet mit dem Wunderknaben auf 
der linken Schulter und der Laterne in der rechten Hand. 

Jeden Morgen, wenn ich an der Bildſäule Chriſtoph's vorüberging, ſah ich ihn 
bittend an: „Du haſt vor vielen Hundert Jahren ein Kind über den Fluß getragen; 
hilf jetzt auch mir armem Kinde aus den Klauen des allzuſtrengen Lehrers; bewahre 
meine Hand vor der ſcharfen Kante feines Lineals, mein Ohr vor feinen gleich Zan- 
gen ſie umklammernden knöchernen Fingern.“ Und Chriſtoph nickte gutmüthig mit 
dem bärtigen Haupte und der Wunderknabe auf ſeiner Schulter lächelte mich holdſelig 
an, flößte mir Muth und Vertrauen ein. Und freudiger, hoffnungsvoller ging ich in 
die Höhle des Löwen, d. h. in die Schule, und wenn ich nach Hauſe zurückkehrte und 
weder Hand noch Ohr irgend welche unangenehmen Abenteuer erlebt, ſo ſandte ich beim 
Paſſiren der Karlspforte meinen beiden Beſchützern dankbare Blicke zu, und der 
große ungeſchlachte Rieſe grinſte gar freundlich und der kleine holde Knabe lächelte 
mir gar lieblich zu und Beide ſchienen zu ſagen: „Es freut uns ſehr, daß unſere 
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Fürſprache dir armen Schelm geholfen. Thue jedoch deine Pflicht, dann brauchſt du 
Niemand zu ſcheuen.“ 

Dieſer Schutzheilige exiſtirt noch jetzt. Mein erſter Beſuch in Riga galt auch dies⸗ 
mal den beiden Beſchützern meiner Kindheit, meinen älteſten und beſten Freunden. 
Beide hatten ſich gar nicht verändert; ein Vierteljahrhundert war ſpurlos an ihnen 
vorübergegangen. Chriſtoph ſah noch immer ſo anſcheinend grimmig und doch ſo gut⸗ 
müthig drein, ſogar ſein langer brauner Bart war noch von keinen Silberfäden durch⸗ 
zogen; ſeine Wangen noch immer ſo voll und roſig; ſeine Kleidung immer ſo buntſcheckig 
(fie war letzthin, wie ich bemerkte, erneuert worden); der holde Knabe war noch immer 
ſo pausbäckig und ſein langes weißes Hemd war augenſcheinlich neulich ganz friſch 
gewaſchen worden. Ich nickte ihnen vertraulich zu; doch thaten ſie gar fremd. Sie er⸗ 
kannten mich nicht. Freilich hatte ſich im Laufe der Jahre der unmündige Junge in 
einen gereiften Mann verwandelt. Ich rief ihnen meinen Namen zu, um ihr Ge⸗ 
dächtniß zu wecken; doch hatten ſie ihn ganz vergeſſen, oder nie gekannt — wie dem 
auch ſei, ſie blickten mich ſtarr und vornehm an, ſie kannten mich nicht mehr. Es that 
mir in der Seele weh. 


— — 


II. 


Ich machte einen Ausflug nach dem Kaiſerlichen Garten, der ſich am äußerſten 
Ende der Stadt befindet. 

Mit einem Gefühle religiöſer Andacht und ehrfurchtsvoll das Haupt entblößend, 
trat ich in den rieſigen Dom ein, deſſen immenſe glitzernde ſmaragdgrüne Schwieb⸗ 
bogen ſich zu einer unermeßlichen Höhe wölbten, von einer rieſigen laſurblauen 
Kuppel gekrönt. Und die goldigen Sonnenſtrahlen ſtahlen ſich hinein, vorſichtig, ſcheu, 
gleichſam durch den erhabenen Anblick eingeſchüchtert, ihr blendendes Licht dämpfend. 

Eine weite, lange Lindenallee breitete ſich vor mir aus, deren ſchlanke, dicht⸗ 
belaubte Wipfel ſich liebevoll ſäuſelnd einander zuneigten und, unter dem Vorwande, 
ſich etwas Geheimnißvolles gegenſeitig ins Ohr zu raunen, bildeten ſie eine rieſige 
Blätterkuppel wie man ſie ſich majeſtätiſcher nicht vorſtellen kann. 

Und unweit von dieſem Rieſendom, den ein ſtetes myſteriöſes Rauſchen durchzog, 
ſprang eine junge, dünne, etwas zur Schwindſucht hinneigende Fontaine, deren 
Waſſerſtrahlen, in Cascaden zurückfallend, in den Sonnenſtrahlen hochaufleuchtete. 

Der herrliche Park war ganz verödet und ich wendete meine Schritte dem be⸗ 
rühmten hiſtoriſchen Baume zu, den der große ruſſiſche Reformator vor mehr als 
anderthalb Jahrhunderten in den Schooß der mit ſo vielem Blute erworbenen Mutter⸗ 
Erde gepflanzt. Dem großen Zaren war Riga an's Herz gewachſen; ſchon ſein Vater Alexei 
Michailowitſch hatte dieſe Stadt 1656 vergeblich während mehr als zwei Monaten 
belagert. Peter der Große hatte, gleich ſeinem Vorgänger, die hohe Bedeutung von 
Riga erkannt und ſich entſchloſſen, dieſe Stadt als ein ſchönes Juwel ſeiner Krone 
einzuverleiben. Am 4. Juli 1710 unterlag die Stadt nach einer langen, hartnäckigen, 
n Vertheidigung, der ſelbſt der Sieger ſeine Anerkennung nicht verſagen 
onnte. 

Elf Jahre ſpäter beſuchte der große Kaiſer Riga und pflanzte eigenhändig eine 
Ulme, um welche allmälig ſich ein prächtiger Park heranbildete, der auch zufolge 
deſſen der „Kaiſerliche Garten“ genannt wird. Es iſt eine prächtige knorrige Ulme 
die im Laufe der 166 Jahre ihres Beſtehens zu einem ſtattlichen, ehrfurchtgebietenden 
Baume herangewachſen iſt, deſſen weitverbreitete Aeſte und Zweige reichlichen Schatten 
ſpenden. Unwillkürlich gemahnte mich der Anblick dieſer Rieſenulme an die Hünen⸗ 
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geſtalt des großen Zaren, der mit eiſerner Hand ein Gigantenreich der weſtlichen 
Cultur einverleibte, Rußland in die Reihen der europäiſchen Großmächte einführte. 

Ein unſcheinbares, an mehreren Stellen verwittertes, rohes Holzgeländer umgiebt 
den hiſtoriſchen Patriarchen unter den Bäumen und zeugt von einer gar winzigen 
Pietät. Meiner Anſicht nach ſollte dieſes merkwürdige Denkmal von einem des Gegen⸗ 
ſtandes mehr würdigen Metallgitter umgeben ſein. Ebenſo bedürfte die an dem Baume 
angebrachte Inſchrift einer etwas würdevolleren Form, die es geeigneter machte, 
erfolgreicher den Einflüſſen der Witterung und dem Alles zerſtörenden Zahne der 
Zeit zu widerſtehen. Die unſcheinbare, ſchmuckloſe Blechtafel, auf welcher auf ſchwar⸗ 
zem Grunde in weißer Schrift der Urſprung des Baumes conſtatirt wird, iſt außer⸗ 
dem ſo hoch angebracht, daß die Inſchrift für das unbewaffnete Auge ſchwer zu 
entziffern iſt. Nach einiger Mühe gelang es mir jedoch und ich las folgendes: 

„Peter der Große, der Gründer feines Kaiſer⸗Reichs, pflanzte dieſen Baum im 
Jahre 1721. Ein Jahrhundert iſt ſeitdem entſchwunden, und immer ſchattenreicher 
wölbten ſich die Aeſte dieſes Stammes. Er gleicht dem Adler Rußlands, der ſegnend 
und geſegnet immer weiter ſeinen ſchützenden Fittig verbreitet.“ 

Dann folgt in ruſſiſcher Sprache: 

„Huneparopb Ierps Beankiſt, oonoBa ren chan m Gaaronenergia Pocein 
nocannmg COÖCTBEHHEIMH pykamu cie Apeno 1721-ro rona. IIpu Öxarocaosen- 
HOM Me WapcrBoBanin Huneparopa Arekcanıpa I, Boscranopmreun Ilaper gs 
a cuokohersis ERpont naunrpb Croabris nochamaeren eig Hanne 1821-0 
Tona.“ 

(Der Kaiſer Peter der Große, der Gründer des Ruhms und des Wohlergehens 
Rußlands, pflanzte mit eigenen Händen dieſen Baum im Jahre 1721. Während 
der geſegneten Regierung des Kaiſers Alexander I, des Wiederherſtellers der Reiche 
und der Ruhe Europas wird dem hundertjährigen Angedenken dieſe Aufſchrift im 
Jahre 1821 geweiht.) 

Nicht minder intereſſant iſt das Denkmal, welches die Stadt Riga dem Kaiſer 
Alexander I errichtet, der Europa von dem corſiſchen „Währwolf“ befreit hatte. Es 
iſt eine prächtige Granitſäule, auf deren Spitze ſich ein Siegesengel erhebt, einen 
tiefigen Lorbeerkranz hoch in der erhobenen Rechten. Das hübjche Denkmal befindet 
fi auf einem freien Platze, rechts das Schloß, links das Gouvernements⸗Gymnaſium, 
geradeaus die Citadelle, die katholiſche Kirche u. ſ. w. Was das Schloß anbetrifft, ſo wurde 
dasſelbe im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts erbaut und iſt ein unanſehnliches 
kaſernenartiges Gebäude, das durchaus keinen Eindruck hervorbringt. Außerdem iſt es 
in der neueren Zeit, beſonders in den vierziger und ſechziger Jahren, bedeutenden 
Umbauten unterzogen worden, ſo daß es ſeinen urſprünglichen Charakter ſo ziemlich 
verloren hat. Um das Andenken Walter von Plettenbergs zu ehren, der den von dem 
Biſchof Albert, dem Gründer der Stadt Riga, geſtifteten Orden der Schwertbrüder 
zwang, das von den Bürgern am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts zerſtörte Schloß 
wieder aufzubauen, iſt über dem im Rundbogen überwölbten Thorgange, der aus 
dem äußeren in den inneren Schloßhof führt, das Bild Plettenbergs in kräftigem 
Hautrelief gearbeitet, in Lebensgröße aufrechtſtehend und neben ihm das der Jung⸗ 
frau Maria, ſtehend auf einer Mondſichel, umgeben von einem flammenden Strahlen: 
franz, das nackte Chriſtuskind in den Armen, angebracht. Unter dieſem wirklich 
bemerkenswerthen Kunſtwerk befindet ſich auf einer Steinplatte folgende Inſchrift: 

„0 Mater Dei Memento Mej Wolter Plettenborch Mester to Lieflan 
Duschen Ordens Anno Dm MCGOOCXx. 

Unter der Figur Plettenbergs befindet ſich folgende Inſchrift: 

Her Wolter vanplettenberch mester de dusches ordens ano 1515. 
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Die den Schloßplatz zierende, gegen 50 Fuß hohe, mit der geflügelten Sieges⸗ 
göttin geſchmückte Granitſäule iſt von der Rigaſchen Kaufmannſchaft im Jahre 1817 
errichtet worden und den Siegen der Jahre 1812/14 geweiht. Ein prächtiges Eiſen⸗ 
gitter umgiebt das auf einem Marmorſockel ruhende Denkmal. Oben auf den vier 
Ecken des Sockels befinden ſich vier Bronzeadler. Die dem Schloß zugekehrte Seite 
trägt folgende Inſchrift: 

„Saeva nec saeculis unquam audita, grassante tyrannide quum jam ferrali 
saeviente bello, Europaea cognatio pene evanesceret. Alexander I. Ruth. 
Imp. Ne populorum commercia penites interciderent, mente et armis inter- 
cessit. Rigani Negociatores Publicae Libertatis adsertae mon. hoc aere col- 
lato P. P. Suavissimi principis nomen famamque, sincero lapide serio nepo- 
tabus commendaturi A. R. S. MDCCCXIV humanissimi imperii XIV‘. 

Dieſe etwas gar zu langathmige lateiniſche Inſchrift erlaube ich mir folgender⸗ 
maßen deutſch wiederzugeben: 

„Durch eine grauſame, ſeit Jahrhunderten unerhörte Gewaltherrſchaft, welche 
jedoch durch einen ſchrecklich wüthenden Krieg ſoeben geſtürzt wurde, war die euro⸗ 
päiſche Völkerverwandtſchaft beinahe geſchwunden. Damit die Beziehungen der Völker 
zu einander nicht ganz aufhören, trat Alexander I, Kaiſer der Reuſſen, mit Geiſt 
und Waffen in die Schranken. Rigaſche Kaufleute errichteten dieſes Monument zu 
Ehren der Vertheidigung der öffentlichen Freiheit. Des mildeſten Herrſchers Namen 
und Ruhm ſei durch den getreuen Stein entfernten Nachkommen überliefert. Im 
Jahre 1814, der humanſten Herrſchaft im Vierzehnten.“ 

Herr, etwas dunkel iſt der Rede Sinn, etwas ſchwülſtig die Form, aber das iſt 
nun ſchon einmal Sitte, daß man bei ſolchen Gelegenheiten nicht nur bombaſtiſch 
mit den Nachkommen ſpricht, ſondern zu ihnen in einer denſelben zum großen Theil 
unverſtändlichen Sprache redet. Warum man die Inſchriften auf den Denkmälern, 
die doch für die entfernten Nachkommen beſtimmt ſind, die die Erinnerung an her⸗ 
vorragende Perſonen oder Ereigniſſe verewigen ſollen, gerade in einem der unge⸗ 
heuren Majorität des Volkes unverſtändlichen Idiom verfaßt, iſt mir ſtets unbe⸗ 
greiflich geweſen. Oder glaubte man, daß durch die jetzt Oberhand gewinnende 
claſſiſche Richtung eine Zeit kommen werde, wo das Lateiniſche dem Volke eben ſo 
geläufig ſein werde, als die Mutterſprache? Meiner Anſicht nach würde es viel zweck⸗ 
entſprechender ſein, wenn die Inſchriften auf dergleichen Denkmälern ausſchließlich in 
der Landesſprache wären, um den Leſern kein ſolches Kopfbrechen zu verurſachen, als 
es bei mir der Fall war, da ich mich an die Ueberſetzung der langathmigen, in goldener 
Schrift auf grüner Bronze befindlichen Inſchrift der Alexandercolonne machte. 

Auf der dem Gouvernements⸗Gymnaſium zugewandten Seite des Denkmals 
befindet ſich folgende ruſſiſche Inſchrift (mit der modernen Schule der Gegenwart 
ſpricht man ruſſiſch, mit dem alten Schloß der Vergangenheit — lateiniſch): 

„Onnn⁰ ABar har napor gp H Hapon oh C’b Neuen H orHexb BTOPT.IHCh BE 
Poceib u nan BB ce prH u HABE. Poceis mopasa ryönreng pacroprıa yal 
Eppons. Auekcanıpe llepsmä, MOÖENOHOCHON necunneb BOSBparnap H YTBep- 
zuın Ilapıms Dapcrsa, akon Hmaponams. I. 1814.“ 

Das iſt meiner Treu, kurz und bündig, kräftig und verſtändlich, ohne jeglichen 
claſſiſchen Schwulſt: 

„Die Söhne von zwanzig Reichen und Völkern drangen mit Feuer und Schwert 
in Rußland ein und fielen dem Tode und der Gefangenſchaft anheim. Rußland ver⸗ 
ſetzte dem Vernichter den Todesſtreich, löſte die Bande Europas. Alexander der Erſte 
erſtattete mit ſiegreicher Hand den Königen ihre Reiche, den Völkern die Geſetze zurück 
und befeſtigte ſie 1814.“ 

In einer prägnanteren Form kann die Geſchichte des vaterländiſchen Krieges 
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kaum wiedergegeben werden. In wenigen Zeilen iſt Alles enthalten und die denk⸗ 
würdige Epoche ſcharf gekennzeichnet. Und zwiſchen der langathmigen ſchwülſtigen 
lateiniſchen Inſchrift und der kurzen präciſen ruſſiſchen breitet ein rieſiger, in grüner 
Bronze ausgeführter zweiköpfiger ruſſiſcher Reichsadler ſchützend ſeine immenſen Fit⸗ 
tige aus, gleichſam um die graue Vergangenheit mit der grünenden Gegenwart zu 
verſöhnen. 

Dieſer Grundſatz mochte es auch geweſen ſein, der mich bewog, mich nach dem 
Wöhrmann'ſchen Garten zu begeben, um dieſe großartige Schenkung einer hochherzi⸗ 
gen Frau, einer wahren Wohlthäterin ihrer Vaterſtadt, in Augenſchein zu nehmen. 
Zuvörderſt paſſirte ich die ſchmalen krummen, größtentheils luft⸗ und lichtloſen Stra⸗ 
ßen der Stadt, von denen manche unheimlich enge ſind. Das ſind noch Denkmäler der 
entfernten Vergangenheit. Unſere Vorfahren pferchten ſich in dumpfen ſchmalen Gäßchen 
R zum Schutz und Trutz ward jedes Haus eine Feſtung, da man ſtets einer 

elagerung gewärtig fein konnte. Allmälig brachen ſich moderne Anſchauungen Bahn 
und rings um die düſtere Vergangenheit gruppirt ſich die heitere Gegenwart. 

Von modernen Gebäuden im alten Stadttheile verdient Beachtung die neue Börſe, 
ein ſtattliches Gebäude im Stile der Renaiſſance nach dem Entwurfe des Akademikers 
Boſſe im Anfang der fünfziger Jahre aufgeführt. Doch die ſäulengetragene Börſen⸗ 
halle, von der man mir ſo viel Schönes erzählte, verlockte mich nicht. Ich hege über⸗ 
haupt gegen Alles, was mit der Börſe verbunden iſt, einen unüberwindlichen in⸗ 
ſtinctiven Abſcheu. Das ſind unheilige Hallen, die ich nicht betreten möchte; die Börſe 
erinnert mich ſtets an die Abruzzen, wo man Gefahr läuft, ſein Portemonnaie, oder 
ſein Leben zu laſſen; oder an die Spielhölle von Monte Carlo, die auch in mir 
trübe Erinnerung erweckt, da ich, Unerfahrener, mich durch den Teufel des Hazard⸗ 
ſpiels verlocken ließ und ein Zwanzigfrankſtück auf rouge ſetzte und natürlich verlor. 
Dieſes blinkende Goldſtück liegt mir noch jetzt auf dem Gewiſſen und tiefe Reue 
erfaßt mich bei dem Gedanken. Vorwurfsvoll ſchaute mich der Napoleond'or an; er 
warnte mich, nicht dem grünen Tiſche zu nahen, ihn nicht dem Moloch des Pharao 
zu opfern. Ich war jedoch taub und blind; der Spielteufel hatte mich beim Schopf 
gefaßt. Glücklicherweiſe war dieſes Goldſtück das einzige, das ich beſaß und da meine 
Creditfähigkeit der des Barons Rothſchild (dazumal mindeſtens) weit nachſtand und mir 
Niemand auf mein ehrliches Geſicht borgen wollte, ſo mußte ich nothgedrungen mich 
mit dieſem einzigen mißlungenen Verſuche begnügen. - 

— Rien ne va plus! rief der Croupier, gleichſam als wollte er mich verhöhnen, 
mein verwaiſtes Portemonnaie verſpotten. , 

— La bourse ou la vie! erwiderte ich ihm ſpöttiſch und verließ den prächtigen 
Spielfaal, um 20 Franken ärmer, aber um weit mehr Erfahrung reicher. 

Dieſe beiden Ausrufe kommen mir ſtets in den Sinn, wenn ich an einer Börſe 
vorbeigehe; unwillkürlich denke ich an die Spielhölle von Monte Carlo und an die 
Räuber in den Abruzzen, obgleich ich mit letzteren nicht das Glück hatte, perſönliche 
Bekanntſchaft zu machen. 5 

Um zum Wöhrmann'ſchen Parke zu gelangen, muß man den ſchönſten Theil von 
Neu-Riga paſſiren und hatte ich dabei Gelegenheit, dieſen hübſchen mir ganz fremden 
Stadttheil kennen zu lernen. Da erhoben ſich lange Reihen pallaſtartiger Gebäude, 
von traulichen ſchattigen Squares anmuthig umringt. Das 1869 erbaute prächtige 
Gebäude des Politechnikums, das an der Suworowſtraße belegene wirklich prachtvolle 
Pfab'ſche Haus, das Lomonoſſowgymnaſium, das gleich einem Phönix aus der Aſche 
in verjüngter Schönheit neu erſtandene Stadttheater und noch viele andere Ge⸗ 
bäude, die ebenſo Reichthum als geläuterten Geſchmack bekunden. j 

Der Wöhrmann'ſche Garten iſt eine im Herzen der Stadt belegene prächtige Park⸗ 
anlage, die zum großen Theile von einer Frau Wöhrmann hochherzig der Stadt ge⸗ 
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ſchenkt worden. Zum Dank dafür haben die Einwohner der edlen Frau einen Denk⸗ 
ſtein geſetzt, eine inmitten eines bunten Blumenbeetes ſich erhebende Granitpyramide, 
auf deren einer Seite auf ſchwarzem Grunde in bereits ſtark verblichenen goldenen 
Lettern ſich folgende Aufſchrift befindet: „Der Gründerin dieſes öffentlichen Gartens, 
der Frau Aelteſtin Wöhrmann, geb. Ebel 1829.“ Auf der Rückſeite der Pyramide 
befindet ſich gleichfalls eine Aufſchrift, die ich aber auf keine Weiſe entziffern konnte, 
da der Zahn der Zeit das Gold von den Buchſtaben ganz hinweggenagt hatte. Es wäre 
doch angemeſſen, dieſe Inſchrift erneuern zu laſſen, aus Pietät und um das Anden⸗ 
ken der edlen Frau zu ehren, die ihrer Geburtsſtadt ein ſo großartiges Geſchenk ge⸗ 
macht, wofür ſie von entfernten Generationen geſegnet wird. 


III. 


Es iſt bekanntlich weit ſchwieriger eine alte Lüge auszurotten, als eine neue Wahr⸗ 
heit einzubürgern. Und, ſelbſt alte Wahrheiten mundgerecht zu machen, iſt eine Aufgabe, 
welche durch die ſich brüſtende und ſpreizende junge Lüge ungemein erſchwert wird. 

Zu der Kategorie junger Lügen neueſter Formation gehört unzweifelhaft die 
Tendenzlüge über die ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen der Oſtſeeprovinzen. Keine 
Beredſamkeit, ſo überzeugend ſie auch war, half. Vergeblich wieſen die durch eine 
ſolche unmotivirte Verdächtigung Empörten auf eine mehr als hundertfünfzigjährige 
malellofe Vergangenheit hin; vergeblich wurden Facta angeführt, die keine Widerrede 
zuließen, Namen genannt, die ſo hoch ſtanden, daß ſie allein genügend geweſen 
wären, um einen jeglichen Argwohn zu beſeitigen. Die Reichstreue und der Patrio⸗ 
tismus der Balten wurde in Zweifel gezogen und ihr vermeintlicher Separatismus 
in den Vordergrund geſchoben. 

Die baltiſchen Provinzen haben in verſchiedenen Drang⸗ und Sturmperioden 
der ruſſiſchen Geſchichte ihre Reichstreue bekundet, ihre dynaſtiſche Ergebenheit docu⸗ 
mentirt; ſie haben ein ſtattliches Contingent hervorragender Staatsmänner, Diplo⸗ 
maten und Feldherren geſtellt und ein Hundertmillionenvolk nennt mit Stolz eine 
lange Reihe Namen baltiſcher Männer, die die ruſſiſche Fahne hochgehalten, Rußland 
verherrlicht, ſich durch Opfermüthigkeit und Treue und Ergebenheit um Thron und 
Vaterland hervorgethan. Dieſe Namen haben einen guten hiſtoriſchen Klang: Barclay 
de Tolly und Todleben, Zimmermann und Radetzki, Reutern, Korf, Medem, Baranow, 
Ungern⸗Sternberg, Bunge, Budberg und noch viele andere hochverdiente Männer, 
deren Namen mir in dieſem Augenblicke gerade nicht beifallen, und die ſich im 
Militär- und Civildienſte, in der Diplomatie und Staatswirthſchaft ausgezeichnet. 
Eine lange Reihe ſtolzer baltiſcher Namen, die ihre Reichstreue durch glänzende 
Thaten bewieſen; eine geſammte dynaſtiſch treue Bevölkerung, die vor keinem Opfer 
zurückgeſcheut, wenn es ſich um die allgemeinen Intereſſen des großen Vaterlandes 
gehandelt; drei blühende Provinzen, ein weiter Landſtrich, der, Dank dem nüchternen 
geſunden Sinne der Einwohner, von der Peſtbeule des Nihilismus verſchont ge⸗ 
blieben — ja, wenn das Symptome des Separatismus ſind, ſo bliebe es nur zu 
wünfchen, daß wir Alle von dieſem Gefühle inficirt fein möchten. 

Wodurch aber wurde das Mäſrchen vom baltiſchen Separatismus jo plauſibel 
gemacht, daß ſelbſt diejenigen daran zu glauben begannen, die früher ſkeptiſch den 
Kopf dazu geſchüttelt hatten? 

Die Sage vom baltiſchen Separatismus fand reichliche Nahrung in dem hart⸗ 
näckigen Widerſtande, den die Balten den Ruſſifieirungsbeſtrebungen der Oſtſeepro⸗ 
vinzen entgegenſetzten. Dieſe erbitterte Oppoſition, auf welche die berechtigten For⸗ 
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derungen der Regierung ſtießen, erklärt ſich durch eine allzugroße Anhänglichkeit an's 
Altherkömmliche, ſo ſchlecht und unpraktiſch dasſelbe auch ſei; durch eine inſtinktive 
Abneigung gegen jegliche Neuerungen, ſo gut nützlich und vortheilhaft dieſelben auch 
ſein mögen. Der Balte konnte ſich nicht ſo leicht entſchließen mit den Traditionen 
der Vergangenheit zu brechen und die Forderungen der Gegenwart anzuerkennen, 
trotzdem, daß ſich die alte Vergangenheit ſchon längſt überlebt hatte is die junge 
Gegenwart mit Recht unwillig ward, daß man ihr ſo lange die ihr zukommenden 
Rechte vorenthielt, ihr nicht geſtattete die Erbſchaft anzutreten. 

Die Balten thaten Unrecht, daß ſie ſich gegen dieſe durch Zeit und Verhältniſſe 
dringendſt gebotenen Reformen ſträubten; ein freiwilliges Eingehen zur rechten Zeit 
in die Intentionen der Regierung hätte ſicherlich einen für beide Seiten vortheilhaften 
Compromiß zu Stande gebracht und dem Kampfe vieles von der ihm eigenen Schärfe 
genommen, ganz abgeſehen davon, daß ein rechtzeitiges Einlenken, ein weiſes Nach⸗ 
geben, ein freundliches Entgegenkommen der Erhaltung gar mancher rationeller pro: 
vinzieller Inſtitutionen Vorſchub geleiſtet hätte, ſo weit ſelbſtverſtändlich dieſelben 
mit der Grundidee der Staatseinheit ſich vertrügen. 

Anſtatt deſſen war man ſtörriſch, ſteifte ſich auf Privilegien, die ſich längſt über⸗ 
lebt hatten, weigerte ſich entſchieden die ruſſiſche Sprache als die herrſchende anzu⸗ 
erkennen, verſagte ihr ſogar bürgerliche Rechte. Das war ein eben ſo thörichtes als 
unheilvolles Beginnen, das auch böſe Früchte getragen, den Antagonismus geſchürt, 
den Funken des Racenkampfs angefacht zu lodender Flamme. 

Es iſt ein thörichtes Beginnen, in die Speichen des rollenden Rades der Geſchichte 
fallen zu wollen, um dasſelbe zum Stillſtande zu bringen, oder ihm eine andere 
Richtung anzuweiſen. Ein ſolch vergebliches Unterfangen zieht ſtets harte Strafe nach 
ſich und der Tollkühne, der in eitler Verblendung, in thörichtem Wahne glaubt, den 
Fortſchritt aufhalten zu können, wird von demſelben zermalmt. 

Nicht fo tragiſch endeten die Auffificirungsbeftrebungen der Regierung in den 
baltiſchen Provinzen und iſt vorauszuſehen und zu erhoffen, daß dem ſich daſelbſt 
ſeit Jahren abſpielenden Kampfe ein für beide Theile befriedigendes Ziel geſetzt 
werden wird. Die Bevölkerung wird endlich (und iſt ſchon größtentheils) zu der 
Einſicht gelaugen, daß die angeſtrebten Reformeu nothwendig und höchſt erſprießlich 
ſind und denjenigen zu Gute kommen, die ſich dagegen am heftigſten ſträuben und 
wehren. Uebrigens hat die Oppoſition bereits lange die ihr früher eigene Schärfe ver⸗ 
loren. Der frühere Widerſtand war durch die Zeit ſelbſt ſchon längſt gebrochen und 
der Kampf ward bloß fortgeſetzt, um mit Ehren den Rückzug antreten zu können. 
Das allmälige Aufgehn der Provinzen in den Geſammtſtaat, wie er durch die Reichs⸗ 
intereſſen dringendſt geboten iſt, hat der mächtige Geiſt der Zeit bereit ſeit lange zu Wege 
gebracht. Eine progreſſive Ruſſiſicirung hat ſtattgefunden, wie fie den Intereſſen des 
großen ruſſiſchen Reichs am beſten entſpricht. Die Ueberzeugung von der Möglichkeit einer 
intimen Annäherung an die herrſchende Race, ohne ſeine von den Vorvätern ererbte Sprache 
und Religion aufzugeben, hat ſich ſchon längſt Bahn gebrochen. Die ruſſiſche Sprache 
hat in den Oſtſeeprovinzen im Laufe des letzten Vierteljahrhunderts ſo rieſige Fort⸗ 
ſchritte gemacht, daß ich darüber ganz erſtaunt war. Noch vor fünfundzwanzig ‘ab: 
ren war das Ruſſiſche hier ſo zu ſagen eine lingua morte, die nur von Wenigen 
gekannt, von noch weit Wenigern als Umgangsſprache gebraucht wurde. Gegen⸗ 
Be ſpricht fie der größte Theil der Bevölkerung und fpricht fie ſehr gern und 
verhältnißmäßig recht gut. R 

Freilich kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß es noch gewiſſe Bevölkerungs⸗ 
ſchichten in den Oſtſeeprovinzen giebt, die ſich mit den vollendeten Facta durchaus 
nicht verſöhnen können und wollen, die es für ihre Pflicht halten, die Oppoſition 
fortzuſetzen, ohne jegliche Ausſicht auf Erfolg; doch bilden dieſe Frondeure, dieſe 
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Prinzipienreiter eine verſchwindende Minorität, die immer mehr zuſammenſchrumpft 
und zu guter Letzt ganz verſchwinden wird. Das ſind die letzten der ultrabaltiſchen 
Mohikaner, die jedoch noch bei Lebzeiten gezwungen ſein werden, ihre Streitaxt zu 
verſcharren, da auch ſie ſich nicht mehr der Ueberzeugung verſchließen können, daß 
ein jeglicher fernerer Widerſtand nutzlos ſei und man ſich mit der ſiegenden Gewalt 
hiſtoriſcher Nothwendigkeit verſöhnen müſſe. Die Geſchichte ignorirt die verzweifelten 
Anſtrengungen dieſer letzten Mohikaner einer grauen Vergangenheit und geht über 
ihre Oppoſition gleichmüthig zur Tagesordnung über. 

So liegen gegenwärtig die Verhältniſſe in den Oſtſeeprovinzen, Angeſichts der 
bevorſtehenden in's Geſammtleben der Bevölkerung tief einſchneidenden Reformen, die 
unſtreitig von der Majorität ſehnſüchtig herbeigewünſcht werden, da man von den⸗ 
ſelben nur Gutes erwartet. 

Das Gros der Bevölkerung trägt den Reformen der Neuzeit unſtreitig die leb⸗ 
hafteſte Sympathie entgegen und ſcheert ſich keinen Pfifferling um die Oppoſition der 
wenigen am Alterthümlichen hängenden Feudalen, über deren reſolute Negirung der 
Zeitgeiſt mitleidsvoll lächelnd die Achſeln zuckt, ohne derſelben irgend welche weitere 
Beachtung zu ſchenken. Wo ſind hier die Spuren von Separatismus? 

Ich bitte, laſſet den baltiſchen Separatismus ruhen! Das iſt eine abgedroſchene 
Fabel, die Niemand mehr glaubt (am wenigſten Diejenigen, welche ſie am eifrigſten 
verbreiten); eine alte Leier, auf die Niemand mehr hören will. Ein Land, das ſo 
bedeutende Männer hervorgebracht, Provinzen mit einer ſo nüchternen Bevölkerung 
ſollten über ſolche Verdächtigungen erhaben ſein. Dieſe Betrachtungen kamen mir 
in den Sinn, als ich den im Herzen der Stadt Riga liegenden Schützengarten be⸗ 
ſuchte. Es iſt eine ſehr hübſche, dem hieſigen Schützenverein gehörige Parkanlage. 
Dieſer Schützenverein, der einzige in Rußland exiſtirende, wenn ich nicht irre, zählt 
gegen 600 Mitglieder (im Sommer über 1000) und hat vor kurzem das fünfund⸗ 
zwanzigjährige Jubiläum ſeines Beſtehens gefeiert. „Ueb' Aug und Hand für's Va⸗ 
terland“ iſt die Deviſe des Rigaſchen Schützenvereins, die auch in dem hübſchen 
Saale auf der Balkonbrüſtung in Lapidarbuchſtaben prangt neben der andern treff⸗ 
lichen Loſung „Eintracht, Frohſinn und Geſelligkeit“. Zwiſchen dieſen beiden echt⸗ 
deutſchen Kerndeviſen hebt ſich in prächtigem Goldrahmen das wohlgetroffene Bild 
Seiner Majeſtät des Kaiſers Alexander des Dritten ab. 

Es iſt ein ſehr hübſcher, faſt ganz in Weiß gehaltener, großer Saal, der einen 
freundlichen Eindruck hervorbringt. Weiße Säulen ſtützen die an den beiden Enden 
des weiten Raumes befindlichen Chöre; fünf große Bronzecandelaber müſſen, wenn 
die vielen Lichte in ihnen brennen, dem Ganzen einen ſehr anheimelnden und zu⸗ 
gleich feierlichen Anblick verleihen, beſonders wenn ſich die Gattinnen und Töchter 
der trefflichen Schützen, die da draußen Aug und Hand für's Vaterland üben, 
nach den Klängen der Muſik in fröhlichem Tanze ergehen; denn der von mir be⸗ 
ſchriebene Raum iſt ein Ballſaal, dem lange Reihen weiß lackirter Stühle, periodiſch 
durch weiße Sophas mit rothem Sitze unterbrochen, ein ſehr anheimelndes Ausſehen ver⸗ 
leihen. Das Bild des Kaiſers iſt mit Nationalflaggen geſchmückt und die großen und 
kleinen ruſſiſchen Tricoloren blicken freundlich nickend auf dieſen traulichen Ort herab. 

Der Schützenverein hat ſeine Reſidenz in einem eigenen ſchmucken zweiſtöckigen 
Hauſe aufgeſchlagen, das ſich mitten in dem prächtigen großen Garten befindet. 
Unter der freundlichen Führung eines der Mitglieder durchwanderte ich das ganze 
Haus, das hübſche Boudoir und Speiſezimmer und noch andere Räume, deren Wände 
mit den Trophäen des Vereins geſchmückt ſind: das ſind diverſe Zielſcheiben mit 
Bezeichnung der gethanen Schüſſe. Und, beim Zeus, ich muß es geſtehen, der Rigaer 
Schützenverein hat in ſeiner Mitte treffliche Schützen, die gar oft mitten in's Schwarze 
getroffen haben. Daneben hängen die Portraits diverſer Schützenkönige, deren 
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friedliche, zum Theil auch ſpießbürgerliche Geſichter durchaus nicht auf eine fo 
kriegeriſche Geſchicklichkeit hätten ſchließen kaſſen können. 

In der oberen Etage befinden ſich die Billardzimmer, von denen aus man auf 
den Chor des Ballſaales treten kann. Von dem in den Garten führenden Balkon 
hat man eine entzückende Fernſicht über einen Theil der Stadt. Rechts wird die 
Aufmerkſamkeit beſonders durch das hübſche Gebäude des Turnvereins erweckt. Auf 
dieſem Balkon ſtand der hochſelige Kaiſer Alexander der Zweite, als er den 
Schützenverein mit ſeiner Gegenwart beehrte, der zu Ehren des hohen Beſuches ſein 
ſchönſtes Feſtkleid angelegt hatte. Das war im Sommer 1867 und Seine Majeſtät 
pflanzte eigenhändig eine Eiche, die ſich im Laufe dieſer zwanzig Jahre bereits zu 
einem ziemlich ſtattlichen Baume entwickelt hat und verſpricht, ein hohes Alter zu 
erreichen. Dieſer Kaiſerbaum iſt von einem ſchmucken Eiſengitter umgeben und trägt 
auf maſſiver Bronzetafel folgende Inſchrift: „Seine Majeſtät der Kaiſer Alexander II. 
pflanzte dieſe Eiche am 15. Juni 1867 dem Rigaer Schützenverein“. In die durch⸗ 
brochene Einfaſſung des Gitters ſind mit entſprechenden Zwiſchenräumen vergoldete 
Bronzemedaillons angebracht, auf denen die Namen der Preisſchützen mit dem Datum 
des gethanen Preisſchuſſes eingegraben ſind. 

Es wäre ſehr wünſchenswerth, daß ſich die Zahl ſolcher Vereine vermehre. 
Sie können dem Lande zweifelsohne weit mehr Nutzen bringen, als alle Clubs und 
Tanzlocale zuſammengenommen, die ihren urſprünglichen Charakter verloren und 
aus Verſammlungen, beſtimmt für die Repräſentanten der diverſen Geſellſchafts— 
ſchichten eine Annäherung durch gemeinſchaftliche Vergnügungen anzubahnen, Spiel⸗ 
höllen und Pflanzſtätten der Depravation geworden ſind, wo ſchon mancher Wohl⸗ 
ſtand zu Grunde gegangen, mancher makelloſe Ruf vernichtet worden. 

Ich bin feſt überzeugt, daß die kundigen Mitglieder des Rigaer Schützenvereins, 
die da ſo gut es zu Wege bringen, gerade ins Schwarze zu treffen, auch das Herz 
des Feindes zu treffen verſtehen werden, wenn er das gemeinſame Vaterland be— 
drohen ſollte. Der unſchuldige Sport kann bei Gelegenheit eine treffliche Verwerthung 
finden und der friedliche Bürger wird zum muthigen Vaterlandsvertheidiger; haben 
wir doch geſehen, daß Söhne friedlicher Kaufleute große Feldherren geworden ſind! 
War nicht Graf Todleben, deſſen allzufrühen Tod ganz Rußland beweint, ganz 
Europa betrauert, der Sohn eines ſimplen Mitauer Krämers? 


IV. 


Wenn man Riga, ſo wie ich, nach langer, langer Abweſenheit wiederſieht, ſo kann 
man nicht umhin ſeine ungeheuchelte Bewunderung über die geradezu an's Wunder⸗ 
bare grenzende Metamorphoſe auszuſprechen, die mit dieſer Stadt im Laufe einer ſo 
verhältnißmäßig kurzen Zeit vorgegangen iſt. Ich traute wahrlich meinen Augen nicht 
und war von der Schönheit der neuen Anlagen beſonders überraſcht und hoͤchſt wohl: 
thuend berührt. Alles ſchien mir ſo traulich anheimelnd und doch ſo fremd, da ich mich 
in dieſen neuentſtandenen Boulevards und Squares, prächtigen ſchattigen Anlagen 
und der langen geile prachtvoller, oft monumentaler Gebäude nicht zurecht finden konnte. 

Und dieſe Metamorphoſe iſt um ſo wunderbarer, da alle dieſe neuen Schöpfun⸗ 
gen entſtanden ſind ohne der Stadt, wie es bei ſolchen Gelegenheiten üblich iſt, eine 
Schuldenlaſt aufzulegen, an welcher ſelbſt noch die entfernten Enkel ſchwer zu tragen 
haben werden. Dieſe wirklich an's Wunderbare grenzende Wandlung, die man ge⸗ 
genwärtig bewundert, hat ſtattgefunden, ohne daß es ſich als nothwendig erwieſen hätte, 
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zu irgend welchen Gewaltmaßregeln ſeine Zuflucht zu nehmen, die Steuerkraft der 
Bevölkerung gar zu ſehr anzuſpannen, oder die Zukunft zu Gunſten der Gegenwart 
zu belaſten, d. h. den Kindern zu überlaſſen, die von den Eltern contrahirten Schul: 
den zu zahlen, ein ebenſo rückſichtsloſes als unnützes Prineip, da ſich die Gegenwart 
gar oft für die der Zukunft angethane Gewalt rächt. Ich weiß nicht, wer der Hauß⸗ 
mann geweſen iſt, deſſen kunſtfertige ſchöpferiſche Hand über Riga dahinging; 
der unnütz gewordene Feſtungen, die nur böſe Erinnerungen wachriefen, ſchleifte 
und an ihrer Stelle prächtige Gebäude aus der Erde ſtampfte; der ungeſunde Stadt⸗ 
graben, in denen Paraſyten wucherten, denen oft mephytiſche Gerüche entſtiegen, 
füllte und in ſchattige Boulevards, reizende Anlagen wandelte — aber Ehre 
W oder vielmehr den Männern, die ſo Großes und Schönes zu Stande 
rachten. 

Das alte Paris verſchwand gewaltſam unter der nivellirenden Hand des bekann⸗ 
ten Geinepräfecten Haußmann, der auf die rückſichtsloſeſte Weiſe dabei vorging. 
Handelte es ſich doch darum politiſche Zwecke zu erreichen, den Bau von Barrikaden zu 
verhindern, Straßenrevolutionen unmöglich zu machen, was jedoch das verrottete na⸗ 
poleoniſche Cäſarenthum nicht vor Sedan bewahrte, wo es im eigenen Pfuhl ſeiner 
ſündvollen Vergangenheit zu Grunde ging, im Schlamme einer liebevoll großge⸗ 
fäugten allgemeinen Depravation erſtickte. 

Anders lagen die Verhältniſſe in der Hauptſtadt Livlands. In Riga vollzog ſich 
Alles auf die friedlichſte Weiſe. Die Vorfahren hatten fürſorglich geſammelt und die 
weiſen Erſparniſſe früherer Zeiten kamen ſehr zu Nutzen. Obgleich die beim Abtra: 
gen der Feſtungswerke erzielten Summen nicht ſehr bedeutend waren, konnten den⸗ 
noch die Stadtväter, um die Bauluſt anzuregen, das neu erworbene Terrain zu einem 
ſehr billigen Preiſe, oft ſogar ganz unentgeltlich überlaſſen. Und nur Dank dieſem 
Umſtande entſtanden in kurzer Zeit geradezu Prachtbauten, die wir jetzt bewundern: 
das Polytechnikum mit ſeiner reichen gegliederten Architektur; die dazu gehörige Vor⸗ 
ſchule; die Börſe; das Haus des Gewerbevereins; das Stadttheater, das ruſſiſche weib⸗ 
liche Gymnaſium; die prächtigen Gebäude der verſchiedenen Stadtſchulen; die großar⸗ 
tige Kathedrale auf dem Marsfelde; die grandioſe Eiſenbahnbrücke über die Düna u. ſ. w. 

Neben dieſen Anlagen, die einer modernen Zeit angehören, werden mit einer 
nicht genug anzuerkennenden Pietät die wenigen Denkmäler einer längſt entſchwun⸗ 
denen Vergangenheit gehegt. Zu dieſen hiſtoriſchen Denkmälern gehört unter anderen 
das ſogenannte Schwarzhäupterhaus, eines der älteſten Gebäude Riga's, das ſchon 
durch ſeinen eigenthümlichen Giebel und ſeine ſeltſame Bauart die Aufmerkſamkeit 
auf ſich richtet. Dieſes Haus wurde am Ende des vierzehnten Jahrhunderts (ſo un— 
gefähr 1387) von dem angeſehenen und reichen Bürger Riga's, Herrn Heinrich Kreyge, 
erbaut und zu einer Art Bürgerelub beſtimmt. Im Jahre 1637 ward dieſes Haus 
von der Geſellſchaft der ſogenannten Schwarzen Häupter erworben. Dieſe Geſellſchaft 
wurde durch eine Verordnung des Biſchofs Nikolaus vom Jahre 1232 in's Leben 
gerufen, indem aus den Rigaſchen Kaufleuten eine dem Ritterorden ähnliche Waffen⸗ 
brüderſchaft gebildet wurde, die ſich in den mannigfachen Fehden und Kämpfen jener 
Zeit hervorthaten und dafür gewiſſer Rechte und Privilegien theilhaftig wurden. Ihre 
Benennung datirt von dem in dem Wappen der Geſellſchaft befindlichen Mohrenkopf 
des heiligen Mauritius. Nachdem mildere Zeiten eingetreten waren und friedlichere Sit⸗ 
ten ſich eingebürgert hatten, verlor die Schwarzhäupter-Geſellſchaft ihren früheren kriege⸗ 
riſch⸗ritterlichen Charakter und verwandelte ſich in eine Aſſociation, die humanitäre 
und geſellige Zwecke verfolgt, ſich mit der Pflege und Fortbildung ihrer verſchiedenen 
Unterſtützungskaſſen beſchäftigt, über recht bedeutende Geldmittel verfügt und aus 
einer zahlreichen Gruppe unverheiratheter Kaufleute beſteht. Ich habe dieſes Gebäude 
mit großem Intereſſe beſichtigt. Man fühlt ſich ſchon beim Anblick der Giebelwand 
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(obgleich dieſelbe im Jahre 1857 einem bedeutenden, durch Altersſchwäche bedingten 
Umbau unterworfen wurde) ſo in's Mittelalter, um mehrere Jahrhunderte zurück, 
verſetzt. Dieſe Giebelwand iſt mehrfach mit Reimen in Goldſchrift auf blauem Grunde 
verziert, trägt als Wetterfahne den Ritter St. Georg und darunter eine aſtronomiſche 
Uhr aus dem Jahre 1622. An beiden Seiten der Eingangsthür befinden ſich alter⸗ 
thümliche Pfeiler, von denen der zur Linken ein gekröntes Marienbild mit dem Je 
ſuskinde und darüber das Stadtwappen; der zur Rechten — einen gewappneten, das 
Haupt mit einem ſchwarzen Helm bekleideten Mann, ein Mitglied der löblichen Schwarz⸗ 
häuptercorporation darſtellt und über ihm das Wappen der Geſellſchaft in Basrelief. 
Außer dem großen Saal mit den Bildniſſen der Beherrſcher Riga's, von Guſtav 
Adolph an bis in die Gegenwart, iſt beſonders bemerkenswerth der ungewöhnlich 
reiche Schatz alterthümlichen Silbergeräths, manche Trophäen und Reliquien aus der 
kriegeriſchen Vergangenheit der jetzt fo friedlichen Schwarzhäupter, wie auch die Fe⸗ 
dern, womit verſchiedene gekrönte Häupter ihre Namen in das „goldene“ Buch 
der Geſellſchaft eingetragen haben. 


Die Balten ſind oft ſehr conſervativ und klammern ſich mit einer geradezu 
unglaublichen Beharrlichkeit an's Altherkömliche, wenn dasſelbe auch zuweilen nicht 
mehr ganz den Anſprüchen der Gegenwart entſpricht. Das Beſtehende conſerviren 
iſt außerordentlich löblich, abgeſehen davon, daß es von einem Pietätsgefühl zeugt, 
welches leider in neueſter Zeit immer mehr in Verfall kommt, Dank den Alles nivel⸗ 
lirenden Einflüſſen eines oft fälſchlich verſtandenen Progreſſes. Die Balten ſind 
conſervativ, das kann man ihnen um ſo weniger übel anrechnen, da ein vernünf⸗ 
tiger Conſervatismus jetzt eben ſo ſelten iſt, als ein gemäßigter Liberalismus. Con⸗ 
ſervative und Liberale verfallen gewöhnlich in Extreme. Die erſteren ſind leicht zur 
Reaction geneigt, während die letzteren ſich nur gar zu oft dem Communismus an⸗ 
ſchließen. Die Grenze hierbei iſt ſehr ſchwer zu ziehen, ebenſo wie es gar keine leichte 
Aufgabe iſt, dieſe Grenze mit Lapidarbuchſtaben zu bezeichnen, die einen Jeden vor 
dem Betreten der Abwege, vor dem Abweichen vom rechten Wege warnen ſollten. 
Das iſt geradezu unmöglich. Darum unterlaufen auch verſchiedentliche Irrthümer, und 
ſo erklärt es ſich, daß aufgeklärter Conſervatismus, der den Anforderungen der Zeit 
und dem Progreſſe durchaus nicht abhold iſt, für ſtarre Regetion gehalten wird, die 
angeblich den Zeitgeiſt und den Fortſchritt bis auf's Meſſer bekämpft; daß gemäßigter Li⸗ 
beralismus, der durchaus nichts zerſtören, ſondern nur ausbauen will, für gemein⸗ 
gefährlichen Communismus gehalten wird. Derartige irrige Anſichten haben ſchon 
traurige Reſultate zu Wege gebracht und handelt es ſich vorzugsweiſe darum, der⸗ 
artigen Mißverſtändniſſen und ihren betrübenden Folgen vorzubeugen. 


Es iſt eine unumſtößliche Wahrheit, daß das Gefühl der Pietät für die Vergan⸗ 
genheit durchaus nicht ein Verſtändniß für die Anforderungen der Gegenwart aus⸗ 
ſchließt; im Gegentheil ergänzt das eine Gefühl das andere. Man kann z. B. das 
Andenken ſeiner ruhmvollen Ahnen ehren und hochhalten, ohne in die Zeitperiode 
derſelben zurückkehren, auf die Früchte der Civiliſation, auf Eiſenbahnen, Dampf⸗ 
ſchiffe, Telegraphen, Telephon und dergleichen Verzicht leiſten zu wollen; ohne die Ab⸗ 
ſicht zu haben, ſich aller Wohlthaten der Cultur des XIX. Jahrhunderts zu entſchla⸗ 
gen, um in's barbariſche Mittelalter zurückzukehren. Andererſeits kann nicht in 
Abrede geſtellt werden, daß ein zu weit getriebenes Pietätsgefühl für die Vergan⸗ 
genheit leicht zu irrthümlichen Auffaſſungen in Bezug auf die Gegenwart führen kann. 
Und eben dieſe wacht man den Balten zum Vorwurf. Man ſagt, ſie hängen zu 
ſehr am Altherkömmlichen und ſträuben ſich deswegen gegen die Anforderungen des 
Fortſchrittes der modernen Zeit, mit welcher fie überhaupt keinen Compromiß einge 
hen wollen. Die Anhänglichteit am Altherkömmlichen kann Niemand zum Vorwurf 
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gemacht werden, wenn nur dieſe Anhänglichkeit ſich nicht im Widerſpruche mit dem 
Zeitgeiſte befindet. 

Ich bin feſt überzeugt, daß eine ruhige, rein objective Erörterung ſicherlich 
den Weg zu einer Verſtändigung angebahnt hätte. Aber von beiden Seiten wur⸗ 
den betreffende Fragen mit großer Leidenſchaftlichkeit und Gereiztheit ventilirt 
und ſo kamen nicht ſelten die Anhaltspunkte zu einem Compromiß abhanden. 
Die baltiſchen Provinzen haben ſich ſtets bewährt, ſtets ein Beiſpiel der Opfer⸗ 
willigkeit gegeben, wenn ſich düſtere Wolken am Horizonte des gemeinſamen Va⸗ 
terlandes drohend ballten. Dieſe bewährte Treue an's angeſtammte Herrſcher⸗ 
haus, die nie gefehlt hat, wenn es Noth that, ſie wird auch jetzt ihre Dienſte 
nicht verſagen und freudig Opfer bringen, wenn ſolche erforderlich ſein ſollten. 
Die baltiſchen Provinzen haben ſtets als zuverläſſige Vorhut Rußlands gegolten und 
werden hoffentlich ihrer Pflicht auch ferner auf dieſem verantwortlichen Poſten genügen 
und hetzenden Inſinuationen, verleumderiſchen Intriguen kein Gehör leihen. Daß die 
Balten zu der großen, Rußland zugefallenen Culturaufgabe das ihrige reichlich und 
freudig beigetragen; daß auch ſie das ihrige gethan haben, um Rußland zu dem zu 
machen, was es, Dank den Anſtrengungen aller ſeiner Söhne, ohne Unterſchied des 
Glaubens und der Race, geworden — das wird wohl Niemand zu bezweifeln wagen 
und darum auch nachſichtig über manche Schwächen hinwegſehen und ihnen eine mil⸗ 
dere Beurtheilung angedeihen laſſen, da ſie ſich durch nationale Eigenthümlichkeiten 
erklären und in Traditionen wurzeln, denen man jedoch eine jede Berechtigung nicht 
abſprechen kann. 

Leider iſt man in Beurtheilung der baltiſchen Verhältniſſe höchſt ſelten unbe⸗ 
fangen. Gewöhnlich nimmt man Partei und wird ungerecht. Ich beurtheile die Sach⸗ 
lage nur vom Standpunkte des Journaliſten, des Touriſten, der die empfangenen 
Eindrücke wiedergiebt, der die Verhältniſſe erörtert sine ira et studio. Ich ſtelle die 
Verhältniße dar, wie ich ſie gefunden und es wäre mir ſehr angenehm, wenn ich irrige 
einſeitige Anſichten, die beſonders oft in ausländiſchen und ruſſiſchen Zeitungen aus⸗ 
geſprochen werden, dadurch berichtigen könnte. Die ausländiſche Preſſe ſchildert häufig die 
Oſtſeeprovinzen derartig daß man vermeinen könnte, es ſei von den Elbherzogthümern die 
Rede, als ob in Liv», Eſt⸗ und Kurland ähnliche Zuſtände herrſchten wie in Schleswig⸗ 
Holſtein und die auch den preußiſch⸗öſterreichiſch⸗zdaniſchen Krieg zur Folge hatten. Lord 
Palmerſton ſagte einſt, daß Schleswig⸗Holſtein das Schwefelhölzchen ſei, welches einen 
großen europäiſchen Brand entzünden werde. Die Vorausſagung des großen britiſchen 
Staatsmannes hat ſich nur gar zu ſehr bewahrheitet. enn aber ſelbſtgebackene 
Palmerſtons, kannegießernde Spießbürger, die da in tiefer Politik und hoher Diplo: 
matie machen, die geradezu lächerliche Behauptung aufſtellen und in ihren Organen 
vertheidigen, als ob die baltiſchen Provinzen die Rolle der däniſchen Herzogthümer 
zu ſpielen berufen ſeien; als ob dieſelben Urſachen dieſelbe Wirkung hervorbringen 
ſollten, ſo iſt das eine Behauptung, die zu abſurd iſt, als daß man ſie einer Wider⸗ 
legung würdigen ſollte. Trotzdem dient ſie manchen ruſſiſchen Preßorganen zum Vor⸗ 
wand, um das lächerliche Geſpenſt des Separatismus aus dem Staube des Archivs 
der Vergangenheit hervorzuholen. Es iſt geradezu urkomiſch zu ſehen, welche ver⸗ 
weifelte Verſuche gemacht werden, um einem Schatten Leben einzuhauchen, um ein 
Phantom für ein Weſen von Fleiſch und Bein gelten zu laſſen. Man bringt das 
Geſchöpf eigener erfinderiſcher Phantaſie zur Voltaſäule, um durch Galvaniſirung 
wenigſtens ſcheinbares Leben hervorzurufen. Wenn es doch gelänge, dem Phantom 
ſei es auch nur eine Contorſion zu entreißen, eine Zuckung, eine Grimaſſe, die da 
für Leben gehalten werden könnte, ſo wäre das für die an der Belebung des 
Popanzes Arbeitenden und unter dieſer undankbaren Aufgabe Keuchenden und 
Schwitzenden ein großer Gewinn, ſie hätten dann das Recht, auf den Popanz des 
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Separatismus hinzudeuten und ſeine ungelenken, durch die Galvaniſirung hervor⸗ 
RER Verrenkungen für Symptome wirklichen Lebens auszugeben. Aber glück⸗ 
icher Weiſe ſind dieſe Anſtrengungen von keinem Erfolge gekrönt, denn ſelbſt die 
ſtärkſte Voltaſäule vermag nicht etwas zu galvaniſiren und demſelben auch ſcheinbares 
momentanes Leben zu verleihen, was überhaupt gor nicht exiſtirt, nur in der Ein⸗ 
bildung vorhanden i. 

Anſtatt einen Herd politiſcher Conſpirationen fand ich einen Länderſtrich vor, der 
der tiefſten Ruhe genießt; ſtatt einer von politiſchen Intriguen ganz abſorbirten Be⸗ 
völkerung, die angeblich fieberhaft nach der Spree hinſchaut und von dort Heil erwartet, — 
eine geſittete, ruhige, arbeitſame Einwohnerſchaft, der nichts ferner liegt, als Politik, 
die gar zu ſehr von Induſtrie, Handel und dem Kampfe um's Daſein in Anſpruch 
genommen iſt, um ſich politiſchen Träumereien hinzugeben, ſich ausſchließlich mit Diplo- 
matiſchen Combinationen der entfernten Zukunft zu beſchäftigen; ich fand Provinzen 
wo ein gebildeter Adel ſich mit der Bewirthſchaftung ſeiner Güter beſchäftigt und 
gar nicht oder nur äußerſt wenig von der Krankheit des Abſentismus (welche für 
jedes Land fo ſchädlich iſt) inſicirt ift; einen wohlhabenden Bürgerſtand, aus deſſen Mitte 
ein bedeutendes Contingent Gelehrte, Aerzte, Juriſten und Induſtrielle hervorgegangen; 
eine thätige Kaufmannſchaft, die dem Binnenhandel einen großen Aufſchwung ge⸗ 
geben, trotzdem, daß ſie mit den allgemeinen ungünſtigen Conjuncturen zu kämpfen 
hat, die nicht umhin konnten, einen unvortheilhaften Einfluß auf die normale Ent⸗ 
wickelung der äußeren commerziellen Beziehungen auszuüben; einen Bauerſtand, der 
in verhältnißmäßigem Wohlſtande lebt, ſelbſtverſtändlich mit Ausnahme der Land⸗ 

iche, wo ungünſtige Bodenverhältniſſe hemmend einwirken. Mit einem Worte, 
geordnete Zuſtände; faſt gänzliche Abweſenheit der Bettelei und Trunkener auf den 
Straßen. Wenn auch hie und da Manches zu wünſchen übrig bleibt, ſo kann man 
doch nicht umhin, von dem ſich darbietenden Bilde angenehm überraſcht zu ſein. 

Und da kommen gewiße Zeitungen und ſtreuen eifrig Zwietracht zwiſchen den 
Gliedern einer großen Völkerfamilie, hetzen und reizen. Die Zeitungen haben in dieſer 
Beziehung viel Uebel angerichtet, werden ſchwere Verantwortung tragen. Da denkt 
ſich ein jeder Redacteur in feinem Blättchen ein Weltverbeſſerer, der von der Höhe 
ſeines Richterſtuhls Alles mit dictatoriſcher Geringſchätzung aburtheilt. Dieſe kleinen 
Journaldeſpoten gemahnen mich an eine kleine Strandſcene. Ich promenirte nämlich 
am Seeufer und ergötzte mich an dem nie zum Ueberdruß werdenden, ſtets neuen 
und ſelbſt in ſeiner Monotonie anregend abwechſelnden Anblick der unabſebbaren 
Meeresfläche. Ich lauſchte dem Rauſchen der Wogen, die ſich gleich ſpielenden Kindern 
neckend verfolgten, zuſammenſtießen und dann wieder auseinander ſtoben, um das 
neckiſche Spiel ſtets von Neuem zu beginnen. 5 a 

Und als ich ſo einſam am einſamen Strande in nächtlicher Weile umher⸗ 
ſchlenderte (der Vollmond beleuchtete die Gegend mit ſeinem wunderbar milden 
magiſchen Licht und verlieh der ganzen Landſchaft, von deren hellem Fond ſich die 
dunklen Tannenwaldungen kräftig abhoben, einen myſteriöſen Charakter, der durch 
die rings umher herrſchende nur durch das Toſen der Wogen geſtörte feierliche 
Stille noch erhöht wurde) da ſah ich eine Krähe, die gravitätiſch ſich ſpreigend und 
von geit zu Zeit mit ihren Flügeln die Flanken ſchlagend, auf einem dem Ufer 
ganz nahe liegenden Miniatureilande auf und ab ſchritt. Es war eine kleine 
momentan vom Waſſer bloßgelegte Stelle, auf welcher der ſchwarzgraue Vogel mit 
komiſcher Grandezza einherſtelzte, gleichſam als ſei er Beſitzer des Weltalls. 

Und mit augenſcheinlicher Geringſchätzung blickte der Vogel den einſam am 
Ufer ſtehenden Wanderer an, gleichſam als rechne er demſelben ſchon das Stehen⸗ 
bleiben und Anſtarren als eine Impertinenz an, die ſtrenge Rüge verdiene. Und 
ſo ſtolz und aufgeblaſen ſah die Krähe auf ihrem Eilande aus, gleichſam als 
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hänge es nur von ihr ab, dem Fürſten Bismarck weiſe Rathſchläge zu geben; dem 
Marquis of Salisbury den Kopf zu waſchen; der franzöſiſchen Nationalverſammlung 
Anweiſung zu ertheilen, wie die Republik am beſten gegen die Umtriebe der Roya⸗ 
liſten, Bonapartiſten und Communarden zu behüten ſei; durch welche Mittel man 
dem ſo ſchwer auf allen Völkern laſtenden bewaffneten Frieden abhelfen und die all⸗ 
gemeine Ruhe ſichern könne. So großprahleriſch wichtigthuend und von Selbſtüber⸗ 
ſchätzung überfließend ſah die Krähe aus, als ſie auf dem improviſirten Eiland um⸗ 
herſtolzirte, daß ich mich veranlaßt fühlte, den Prahlhans folgendermaßen zu haranguiren: 

— Elender Vogel, der du dir einbildeſt, Beherrſcher dieſer zufällig trockengelegten 
einige Fuß breiten Erde zu ſein! Eine Welle genügt, um dich von deinem uſurpirten 
Beſitze zu vertreiben und dir all' den Größenwahn zu nehmen. Du gemahnſt mich 
in deiner hochnaſigen Wichtigkeit an manchen Redacteur, der ein Blatt bedruckten 
Papiers zu ſeiner Verfügung hat und ſich einbildet, daß er dadurch die Welt beherrſche, 
die öffentliche Meinung nach Gutdünken beeinfluſſe, die hiſtoriſchen Ereigniſſe nach 
Willkür lenke, ihnen eine beliebige Richtung anweiſe, einen entſprechenden Charakter 
verleihe. Armſeliges, zweibeiniges Geſchöpf ohne Federn, das von einem ſolchen 
Größenwahn befangen, ſich gleich dir, Krähe, auf ſeinem improviſirten Eilande mit 
wichtigthuender gravitätiſcher Miene fortbewegt, als ſei es wirklich im Stande, den 
Erdball aus feinen Fugen zu heben; das ſich einbildet, Alles beſſer zu lennen und zu 
wiſſen; die Politik der hervorragendſten Staatsmänner bekrittelt und bemäkelt; den 
Lenkern des Geſchicks der Völker mit gar komiſcher Ueberlegenheit Rathſchläge 
ertheilt und ewige ſociale Probleme mit eben der Leichtigkeit löſt, mit welcher ein 
gewandter Kellner eine Auſter öffnet. 5 

So apoſtrophirte ich die ſich auf ihrem, wenige Quadratfuß weiten Stück Erde in 
ſtolzem Selbſtbewußtſein gravitätiſch und würdevoll ergehende Krähe, die mich gewiſſer⸗ 
2 an den Beherrſcher des Rieſenreichs Monaco, oder an den großen Rath der Zehn 
der ungeheuren Republik San Marino erinnerte, von deren 3000 Einwohner ein jeder 
wenigſtens einmal in ſeinem Leben Miniſter geweſen und wo auf 24 Soldaten 36 
Generäle, Stabs⸗ und Oberoffiziere kommen und wo zwei gewandte Diebe an einem 
ſchönen Tage das ganze Arſenal escamotirten und auf einem einzigen Schubkarren 
davonführten. 

Und die Krähe blickte mich mit dünkelhafter Geringſchätzung an, ohne mich ir⸗ 
gend einer Erwiderung zu würdigen, gleichſam als halte es die Beherrſcherin des 
Inſelreichs im Rigaſchen Meerbuſen unter ihrer Würde, ſich mit mir in irgend 
welche Discuffion einzulaſſen. Und fie umkreiſte ihr Territorium bedächtigen Schrit⸗ 
tes und ſchien voll vornehmer Geringſchätzung die Wellen nicht zu beachten, die ſich 
an den Ufern des Miniatureilands ſchäumend vor Wuth über das ihnen im Wege 
liegende winzige Hinderniß brachen. Luna blickte mit mildem mitleidigen Lächeln 
auf das ſich ihr darbietende lächerliche Schauſpiel der ſich ſtolz ſpreizenden Krähe 
herab und küßte liebevoll die im Mondſchein hell aufleuchtende Glatze des Geheim⸗ 
raths in deſſen Geſellſchaft ich promenirte. Während deſſen fuhr die Krähe fort, ihr 
Gebiet gravitätiſch und würdevoll zu umkreiſen, das ſie dem Ausſpruch gemäß 
Beati possidentes als ihr unantaſtbares Eigenthum hetrachtete. Langſamen Schrittes 
umkreiſte die einſame Krähe ihr Territorium, gleichſam überlegend, wie ſie ſich am 
beſten hier häuslich einrichten ſolle. Ohne auf die Wellen zu achten, die an das 
improviſirte Eiland anprallten, blickte die Krähe verachtungsvoll auf die ſie umge⸗ 
bende ungeheure Waſſerfläche, in ihrem Dünkel wähnend, daß Niemand ſie antaſten 
könne. J’y suis — j’y reste ſchien fie den Wellen zu jagen, was jedoch die Letzteren 
ganz außer ſich brachte und die Exmiſſion der Krähe war beſchloſſen. 

Ich folgte mit lebhafteſtem Intereſſe dem ſich vor meinen Augen entſpinnenden 
Kampfe, deſſen Ausgang leicht vorauszuſehen war. Ich wollte nur ſehen, wie weit 
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der dumme Eigendünkel der Krähe gehen würde, die mir ſo etwas Eſtniſch⸗Störriſch⸗ 
Verdroſſenes an ſich zu haben ſchien. Und die Wellen nahmen einen großen Anlauf 
und immer kleiner ward das Eiland, immer mehr ſchrumpfte der Beſitzſtand zuſammen; 
doch die Krähe hielt tapfer Stand; die terra firma, auf der ſie ſich befand, verklei⸗ 
nerte ſich immer mehr; ſie wollte dennoch nicht weichen. Ein ſolcher Starrſinn er⸗ 
bitterte die Wellen und ſchäumend vor Wuth ob dieſes trotzigen Widerſtandes über⸗ 
flutheten ſie plötzlich das ganze Eiland und zwangen die Beſitzerin, das Feld zu 
räumen. Unheimlich krächzend entfloh die Krähe und betrachtete ſich ſicherlich als 
eine Depoſſedirte, welche durch den Andrang brutaler revolutionärer Leidenſchaften 
aus ihrem Gebiete verjagt worden. 

Mich gemahnte dieſe Scene, deren paſſiver und einziger Zuſchauer ich war, an 
die Reaction, die ſich gegen den Zeitgeiſt ſtemmt, den Fortſchritt ignorirt und ſich auf 
ihre Rechte ſteift. Wehe dem, der in die Speichen des rollenden Rades der Geſchichte 
fällt, mit der frevelhaften Abſicht, dieſelbe in ihrem natürlichen Laufe aufzuhalten. 
Unbarmherzig wird er zermalmt. Man kann und darf den Anforderungen der Zeit 
nicht widerſtehen und thörichtes Vermeſſen iſt es, die naturgemäße Entwickelung der 
Menſchheit zum Stehen bringen zu wollen. Doch eben ſo thöricht vermeſſen, ja ver⸗ 
brecheriſch iſt es, den Ausſchreitungen roher Leidenſchaften Vorſchub zu leiſten, mit 
den beſtialiſchen Inſtineten zu kokettiren. Das erfuhr ich an mir ſelbſt. Ich ſaß auf 
dem Sande am Meeresufer und demüthig rollten erſt kleine Wellen an mich heran, 
mir knechtiſch die Füße küſſend, mir ſclaviſch huldigend. Es giebt nichts Widerlicheres, 
als eine ſolche Selbſterniedrigung, ſei es ſeitens einer Welle oder eines Menſchen. Doch 
durch mein ſtillſchweigendes Bulden ermuthigt, wurden ſie immer frecher, zudringlicher, 
ſo daß ich mich vor ihrer ſchon gar zu familiären Annäherung zurückzuziehen gezwun⸗ 
gen war. Und kaum hatte ich mich entfernt, ſo ward die Stelle unter Waſſer geſetzt. 
Die kühn gemachten heranſtürzenden Wogen hatten ſich das Terrain erobert und brei⸗ 
teten ſich immer mehr aus, ſo daß ich mich immer weiter zurückziehen und endlich 
gar die Flucht ergreifen mußte. Es war gleich den anarchiſtiſchen und ſocialiſtiſchen 
Ideen, die man anfangs duldet, mit denen man ſogar liebäugelt, bis ſie einem über 
den Kopf wachſen und gebieteriſch den beſten Platz am Bankette des Lebens fordern. 
Man ſpielt ſo lange mit dem Feuer, bis man ſich die Finger verbrennt. Daher darf 
keine ſträfliche Nachſucht geübt werden und ſollte dem Liebäuglen mit deſtructiven Theo⸗ 
rieen ein reſolutes Halt geboten werden. 


IV, 
Im Hisenbahnwaggen, 


/ 

— Was hilft uns die Schwarzerde, rief ein Herr aus, dem man den Gutsbeſitzer 
von weitem anſah, wenn wir faul und träge ſind. Da haben wir eine Erde, die die 
geringſte Anſtrengung hundertfältig lohnt und wir hungern. Sehen Sie mal die 
Finnländer an, die ſitzen auf einem Granitfelſen, müſſen einen jeden Zollbreit Erde 
der ſtiefmütterlichen Natur nach langem Kampfe abringen und leben ſie nicht weit 
glücklicher als wir! Die Trägheit richtet uns zu Grunde. 

— Sie belieben ein ſehr ſtrenges Urtheil zu fällen, Jlarjon Michailowitſch, ſagte 
ein kleines Männchen mit einer kokardengeſchmückten Mütze und einer Ordensroſette 
im Knopfloch (man ſah ihm den Staatsrath an), nicht die Trägheit allein trägt an 
unſerer Armuth Schuld. 

— Wenn auch nicht allein, ſo iſt ſie doch wenigſtens ein Hauptgrund. Wir ſind 
alle träge, warum ſollen wir das in Abrede ſtellen, was eine unumſtößliche Wahrheit 
iſt. Wir möchten, daß uns die gebratenen Tauben in den Mund flögen. Doch ſelbſt 
rüſtig Hand anlegen — wollen wir nicht. Seht die Finnländer, ſeht nur ſogar die 
Balten an, die wir auch gern nivelliren möchten, weil es uns leid thut, daß bei 
ihnen mehr Ordnung herrſcht als bei uns. 

— Gehen Sie mir doch mit Ihren Balten, rief heftig der kleine Staatsrath aus, 
das iſt ein hochnaſiges Volk, bei denen der Menſch nur vom Baron anfängt, die dem 
egyptiſchen oder indiſchen Kaſtenweſen huldigen, ſich krampfhaft an den alten Zünfte⸗ 
zopf hängen, den man ſogar in ſeiner urſprünglichen Heimath abzuſchneiden beginnt, 
da man ſich ſeiner ſchämt. Es wäre Zeit mit allen dieſen Ueberbleibſeln einer ent⸗ 
fernten Vergangenheit aufzuräumen. 

— Ja, freilich, erwiderte ſpöttiſch Jlarjon Michailowitſch, wenn man ihnen 
dafür etwas Beſſeres bieten könnte. Ich will gar nicht in Abrede ſtellen, daß die 
Balten vieles an ſich haben, was von ihnen abſtößt; ſie beſitzen ſo etwas Kleinliches, 
Pedantiſches, das uns beſonders mißfällt. Dann harmonirt ihre ſtreng conſervative 
Geſinnung nicht mit den demokratiſchen Anſichten unſeres Fortſchrittes. Die Balten 
conſerviren und wir ſind oft nur zu zerſtörungsſüchtig. Aber trotzdem haben dieſe 
Oſtſeeprovinzen viel Gutes an ſich und es wäre wahrhaftig jammerſchade, wenn man 
alle dieſe lobenswerthen Eigenſchaften nivelliren, die gute Frucht mit dem Unkraut 
fortſchaffen wollte, wie man es in Moskau fo gern möchte. 

— Und haben die Herren in Moskau nicht Recht? Es ſollte den Provinzen keine 
Ausnahmsſtellung geſtattet werden, da dieſelbe nur dazu benutzt wird, um die übrige 
nicht deutſche Bevölkerung zu unterjochen. Die Balten ſchreien über Vergewaltigung, 
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über repreſſive Maßregeln behufs Ruſſificirung. Das iſt aber nicht wahr. Nicht die 
Deutſchen der Oſtſeeprovinzen werden ruſſificirt, ſondern die in ihrer Mitte lebenden 
Ruſſen werden germaniſirt. Von Gewalt war nie die Rede. Im Gegentheil ward 
nur mit zu großer Nachſicht vorgegangen und die Generalgouverneure, die dahin 
geſchickt wurden, um die Ruſſificirung ins Werk zu ſetzen, unterlagen ſelbſt der Ger⸗ 
maniſirung und nicht nur, daß ſie ſich ihrer Aufgabe nicht entledigten, ſondern ſie 
handelten im ſtricten Widerſpruch mit derſelben. Soll ich Ihnen Namen nennen, iſt 
Ihnen der Name des Fürſten Sſuworow bekannt? 

— Daß der Fürſt Sſuworow und ſeine Vorgänger und Nachfolger ſo gehandelt, 
beweiſt eben nur, daß ſie nicht anders konnten, beweiſt, daß eine gewaltſame Ruſſifi⸗ 
eirung unmöglich iſt, das. 

— Es iſt auch keine Rede von einer gewaltſamen Ruſſificirung, ſehr geehrter 
Herr, ſondern, daß die exeluſive Herrſchaft der Deutſchen in den Oſtſeeprovinzen lahm⸗ 
gelegt, daß der ruſſiſchen Sprache Eingang verſchafft werde, daß überhaupt allen dieſen 
alterthümlichen Gerichtsproceduren ein Ziel zu ſetzen ſei, da ſie ein Anachronismus 
ſind, ſich in ſchreienden Widerſpruche mit den Anforderungen der Gegenwart befinden. 
Glaubt was ihr wollt, betet zu eurem Gott in welcher Sprache ihr wollt, man thut 
euch darin keinen Zwang an. Aber gehorchet den Geſetzen des Landes, unterwerft 
euch den Anordnungen, die für das ganze Reich maßgebend ſind. 

Hier unterbrach ein ungewöhnlicher Incident die Unterhaltung, die ſich allmälig 
zu erhitzen begann. 

. . . . Die Thüre des Waggons öffnete ſich geräuſchvoll und hereintrat, oder viel⸗ 
mehr flog, eine Dame, nicht jung, noch alt; nicht hübſch, noch häßlich; nicht groß, 
noch klein; nicht elegant, noch ſchäbig; eine runde Pelzmütze mit einem ausgeſtopften 
Paradiesvogel koquett⸗verwegen auf's Haupt geſtülpt; in einer kurzen pelzverbrämten 
Sammetjacke und einem ſchwarzem hochgeſchürzten Wollenkleide, welches Füße recht 
anſehnlicher Dimenſionen ſehen ließ. Ueber der Jacke hing an einem Lederriemen 
eine geſtickte Reiſetaſche. Ueberhaupt hatte die Dame ein höchſt reſolutes Ausſehen 
und ſchien eine von den Emancipirten zu ſein. 

— Pardon, messieurs, fagte fie im unverfälſchteſten Niſhegorodſchen Franzöſiſch, 
ohne ſich ſpeciell an einen von uns zu wenden, kann nicht einer von Ihnen mir bis 
zur nächſten Station mit einigen Cigaretten aushelfen? Mein Vorrath iſt mir aus: 
gegangen und da drüben im Damencoupe ſitzen lauter Prüde, denen das Rauchen 
ein Gräuel iſt. 

Einer der Herren bot der Dame höflich ſein Etui, welchem ſie ungenirt einige 
Cigaretten entnahm und eine davon ſofort in Brand ſetzte, mit Wolluſt rauchte, den 
Dampf lange einſog und dann kunſtfertig durch die Naſe uns einen Rauchſtrahl in's 
Geſicht ſchleuderte. 

— Es giebt nichts Langweiligeres, fuhr die Dame ruſſiſch fort, indem ſie hie 
und da einige franzöſiſche Brocken gleichſam zur Würze einſtreute, als in Damen⸗ 
geſellſchaft zu reifen. Parbleu, da ziehe ich die Herren der Schöpfung vor; ſie find 
doch wenigſtens amüſanter. Ah bah! Da ſehe ich, Sie ſpielen Whiſt? Wollen Sie 
nicht eine Dame anſtatt des Strohmannes annehmen? Das wird doch, glaube ich, 
unterhaltender ſein. 

Sie befand ſich ſchon am äußerſten Ende des Waggons am Kartentiſche und we⸗ 
nige Augenblicke darauf war ſie ganz vom Spiele abſorbirt. r 

— Da ſehen Sie die Früchte der ruſſiſchen Frauenemancipation! ſagte halblaut 
ein neben mir ſitzender Herr in ſehr elegantem Reiſecoſtüm. Er ſprach das Ruſſiſche 
ſehr correct und geläufig, trotzdem, daß man ihm die germaniſche Abſtammung an⸗ 
ſehen konnte. Es war ein Mann ſo in den Vierzigern mit blondem Schnurrbart, 
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einer Glatze und einem ſehr hübſchen, intelligenten Geſicht, aus welchem die blauen 
Augen treuherzig, vertraueneinflößend blickten. 5 

— Das ſind leider ſehr bedauernswerthe Auswüchſe. Doch Sie werden zugeben, 
daß dergleichen abnorme Erſcheinungen nichts im Verhältniß zu den erfreulichen Re⸗ 
ſultaten find, welche die höhere Bildung der Frauen bereits gegeben und.. 

— . . . . die fie in die Arme des Nihilismus getrieben, unterbrach mich mit 
einem bitteren Lächeln mein Nachbar. Sie werden doch nicht in Abrede ſtellen, daß 
alle dieſe Unglücklichen, die an den ſcheußlichen Verbrechen der Neuzeit einen hervor⸗ 
ragenden Antheil genommen, den Pflanzſtätten entſproſſen ſind, wo höhere Frauen⸗ 
bildung mit Wort und That gepredigt wurde. 

— Und wenn dem auch ſo wäre? Spricht das gegen die höhere Bildung der 
Frauen? Weil ſich einige verirrte Frauen und Mädchen gefunden haben, die ſich zu 
Werkzeugen des Nihilismus hergaben und weil dieſe Unglücklichen eine beſſere Er⸗ 
ziehung erhalten hatten, ſoll die höhere Ausbildung der Frauen perhorrescirt wer⸗ 
den? Soll man das Eiſen vernichten, weil aus ihm Dolche geſchmiedet werden, die 
der Meuchelmörder gebraucht? Soll man die Pflanzenwelt vernichten, weil aus 
Pflanzen tödtliches Gift bereitet wird, das zur Ausübung verruchter Thaten dient? 
Wenn dem fo wäre, jo müßte man alle Productionen der Cultur abſchaffen, da viele 
von ihnen zu verbrecheriſchen Zwecken dienen können. 

— Ich gehe durchaus nicht ſo weit. Aber ich finde, daß man mit der Frauen⸗ 
emancipation ein gar zu gefährliches Spiel getrieben. Und Rußland hat mehr als 
ein anderer Staat Urſache, dieſes Spiel zu bereuen, da es an den Folgen desſelben 
zu ſehr zu leiden hat. Bei uns werden die Frauen einfacher, aber ſittlicher erzogen; 
fie find nicht emaneipirt, rauchen keine Cigaretten, verſtehen nicht mit dem Revolver 
umzugehen, discutiren nicht über ſociale Fragen, ſtreben keine Hegemonie an, aber 
dahingegen ſind ſie ſittlicher, häuslicher, entſprechen weit mehr ihrer natürlichen Be⸗ 
ſtimmung als Gattinnen, Mütter und Haus frauen. 

— Darf ich Sie fragen, wo dieſes Arkadien liegt? fragte ſpöttiſch der kleine 
Staatsrath. 

— In den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. 

— Bah! wenn Sie bis jetzt keine Nihiliſten haben, jo beſitzen Sie dafür Barone 
und wahrlich, ich weiß nicht, wer mehr zu beneiden oder zu bemitleiden iſt. 

— Erlauben Sie mir Ihnen zu bemerken, daß ich ſelbſt einer der Barone bin, 
die Sie auf gleiche Stufe mit den Nihiliſten zu ſtellen belieben. Ich fühle mich da⸗ 
durch durchaus nicht beleidigt, da Sie nicht wußten, daß ich zu dieſer in Rußland 
fo viel geſchmähten Kaſte gehöre. Aber dürfte ich Sie bitten, zu präcifiren, welch 
eine Analogie Sie zwiſchen Baronen und Nihiliſten finden? 

— Ich hatte durchaus nicht die Abſicht Sie zu verletzen, ſagte mit höflichfter Ent⸗ 
ſchuldigung der Mann mit der Cocarde. Ich hätte Sie nicht für einen baltiſchen 
Baron gehalten, da Sie ſo gut ruſſiſch ſprechen. f 

— Ich befand mich längere Zeit im Militärdienſt. Uebrigens iſt bei uns die 
ruſſiſche Sprache durchaus nicht ſo fremd, als hier eben behauptet wurde. Wir be⸗ 
trachten zwar das Deutſche als unſere Mutterſprache, doch ignoriren wir darum die 
Landesſprache nicht. Doch das hat mit der Sache durchaus nichts zu thun. Wollen 
Sie mir freundlichſt erklären, welch eine Aehnlichkeit Sie zwiſchen Nihiliſten und 
Baronen finden. Ich bin begierig, dieſe Definition zu hören. 

Der Mann mit der Kokarde ſchien ſich in großer Verlegenheit zu befinden, da 
er dem Anſcheine nach dieſe Worte nur ſo hingeworfen hatte, ohne ihnen eine Be⸗ 
deutung zu geben, ohne zu erwarten, daß man ihn dafür zur Rechenſchaft ziehen 
würde. Doch da der Blick des Barons feſt auf ihn gerichtet war, und eine Antwort 
erfolgen mußte, ſo brach der kleine Mann endlich das peinliche Schweigen. 
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— Ja, ſehen Sie, ſagte er, die baltiſchen Barone behandeln ihre Bauern jo 
despotiſch, daß fie dieſelben der ſocialiſtiſchen Propaganda zugänglich machen und 
dadurch dem Nihilismus Vorſchub leiſten. 

— Hatten Sie ſelbſt perſönlich Gelegenheit ſich zu überzeugen, daß die baltiſchen 
. ihre Bauern despotiſch behandeln? fragte mit ausgeſuchter Höflichkeit der 

aron. | 

— Nein, aber man braucht nur die Correſpondenzen in den Organen der ruſſiſchen 
Oeffentlichkeit zu leſen, um dieſe Ueberzeugung zu gewinnen. 

— Aber geben Sie denn gar nicht die Vorausſetzung zu, daß dieſe Correſpon⸗ 
W tendenziös ſein können und zur Erreichung gewiſſer Zwecke veröffentlicht 
werden. ! 

— Das iſt ſchon möglich. Aber warum ſträuben Sie fih gegen eine innigere 
Annäherung an Rußland? Warum ſind Sie ſeparatiſtiſch geſinnt? Woher ſtammt 
die Agitation gegen Einführung der Semſtwo und der Juſtizreform? Warum wollen 
Sie zwiſchen ſich und dem übrigen Rußland eine chineſiſche Mauer aufgeführt haben? 
Sind denn die Semſtwo und die Juſtizreform keine wohlthätigen Neuerungen, daß 
Sie ſich gegen dieſelben ſtemmen? Wäre es denn nicht Zeit, Ihrer veralteten Gerichts⸗ 
procedur ein Ende zu machen, da ſie mit den Anforderungen der Neuzeit in grellem 
Widerſpruch ſteht? Hat nicht die neue Städteverordnung bei Ihnen ausgezeichnete 
Reſultate zu Tage gefördert? Warum dieſes hartnäckige krampfhafte Feſthalten am 
Alten, das ſich ſelbſt überlebt hat? Warum wollen Sie durch Ihren Widerſtand die 
Regierung zu Gewaltmaßregeln zwingen, die fie gern vermeiden möchte? 

Mit dieſer Fluth von Fragen überſchüttete den Baron nicht der kleine Mann 
mit der Kokarde, der wohlweislich ſchwieg, da er einſah, daß er dem Kampfe nicht ge⸗ 
wachſen ſei, ſondern Jlarjon Michailowitſch, ein Mann, der ſchon früher ſeine ver⸗ 
nünftigen, gemäßigten, von beiden Extremen gleich entfernten Anſichten bekundet hatte. 

Der Baron ſchien durch dieſe vielen Fragen durchaus nicht verblüfft zu ſein. 
Im Gegentheil däuchte es mir, daß er froh war, Gelegenheit gefunden zu haben, 
ſich auszuſprechen. 

— Ich bin außer Stande, begann er, alle Ihre Fragen conſequent zu beantwor⸗ 
ten. Aber ich will mich bemühen, Ihnen die Sachlage ſo auseinanderzuſetzen, daß Sie 
darin eine genügende Erklärung finden. Sollte ich etwas vergeſſen, ſo bitte mich zu 
erinnern. Ich werde ſehr gerne nachholen und ergänzen. .. Was die ſeparatiſtiſchen 
Tendenzen anbetrifft, deren man uns beſchuldigt, ſo iſt dieſe Anklage ſo abſurd, 
daß ſie eigentlich gar keiner Widerlegung bedarf. Die baltiſchen Provinzen ſind ſtets 
dynaſtiſch treu geweſen, haben zu jeder Zeit Gut und Leben fürs gemeinſchaftliche 
Vaterland geopfert, haben Rußland eine Reihe hervorragender Staatsmänner und 
Feldherrn geliefert, auf die ſtolz zu ſein wir berechtigt ſind. Ich will keine Namen 
anführen, aber dieſe Namen glänzen in der Geſchichte. 

— Das kann durchaus nicht in Abrede geſtellt werden. 

— Daß wir eine Vereinigung mit Deutſchland anſtreben ſollen, iſt eben ſo 
abſurd, als die Behauptung, daß Deutſchland eine Annection der Oſtſeeprovinzen 
beabſichtigt. Wir leben unter ruſſiſchem Scepter und fühlen uns gar zu wohl, 
als daß wir eine Aenderung wünſchen ſollten und könnten, abgeſehen davon, 
daß von einer Verſchmelzung der lettiſchen und eſtniſchen Bevölkerung (die doch die 
große Majorität der Bevölkerung bildet) mit der deutſchen Nation gar nicht die Rede 
ſein kann. Wenn gewiſſe Journaliſten eine Parallele ziehen wollen zwiſchen Schleswig: . 
Holſtein und den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, wenn in manchen deutſchen Zeitungen 
die Rede iſt von dem „unterdrückten“ Bruderſtamm in Liv, Eſt⸗ und Kurland, jo 
iſt das ganz einfach eine nichtswürdige Inſinuation, eine infame Lüge. 
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— Ja, aber alle dieſe Gerüchte, von denen die ausländiſchen Zeitungen über⸗ 
fließen, ſtammen doch aus den Oſtſeevrovinzen. 

— Ich kann das leider nicht in Abrede ſtellen. Es giebt bei uns freilich Leute, 
die mit der Ordnung der Dinge unzufrieden ſind, die jedoch ſelbſt nicht wiſſen, was 
ſie wollen. Ich glaube, wenn man dieſen Leuten freiſtellte, zu Deutſchland überzu⸗ 
gehen, ſie ſchwerlich von einer ſolchen Perſpective entzückt ſein würden. Denn die 
deutſche Politik würde ſchwerlich jo zart und nachſichtig mit ihnen umgehen, als es 
die ruſſiſche thut, die man jedoch der Rückſichtsloſigkeit beſchuldigt. 

— Wodurch erklären Sie alſo den Wiederſtand, auf den alle löblichen Neuerungen 
bei Ihnen ſtoßen? y 

— Weil manche dieſer Neuerungen bei uns unmöglich find. Ich will mich näher 
erklären. Man ſprach letzthin ſehr viel von der Agrarfrage in unſeren Provinzen. 
Manche ruſſiſche Journaliſten beliebten ſogar die baltiſchen Gouvernements mit Ir⸗ 
land zu vergleichen, beſonders ſind mehrere Mordthaten und Brandſtiftungen vorge⸗ 
kommen, die wirklich einige Aehnlichkeit mit den Unthaten der Fenier hatten. Doch 
kann ich Sie verſichern, daß die Sache durchaus nicht ſo ſchlimm iſt, als ſie ausſieht. 
Der lettiſche und ehſtniſche Bauer lebt in bedeutend größerem Wohſtande als der ruſſi⸗ 
ſche. Sie haben größtentheils ihr Land, das ihnen der Gutsbeſitzer ſchon lange zuer⸗ 
theilt, noch bevor an die Bauernemancipation in Rußland gedacht wurde. Daß es 
verkommene, land- und beſitzloſe Subjecte giebt, will ich nicht leugnen und dieſe eben 
bilden das gefährlichſte Agitationselement, ſchon aus dem Grunde, weil dieſe Bewe⸗ 
gung nicht gegen den Edelmann, ſondern gegen den Bauer gerichtet und unver⸗ 
fälſchten communiſtiſchen Urſprunges iſt. 

— Das iſt ſehr intereſſant und neu. Wollen Sie ſich gütigſt näher erklären. 

— Sehr gern. Wie geſagt, der Adel hat ſchon größtentheils den Bauern das 
Land abgegeben, das ihnen von Rechtswegen zukommt. Nur die Kaiſerlichen Domänen 
find noch damit in Rückſtand. Dieſe Agitationen der ſocialiſtiſchen Propaganda find 
alſo nicht gegen den grundbeſitzenden Adel gerichtet, ſondern gegen den Kronsbeſitz und 
den Bauernbeſitz. Die Regierung kann dem Adel ſeinen Besitz nicht nehmen (das hieße 
ja revolutionäre, communiſtiſche Beſtrebungen ſanctioniren, da der Adel bereits das ſei⸗ 
nige gethan), folglich iſt die Agitation theilweiſe gegen den Grundbeſitz der Kaiſerlichen 
Domänen, doch hauptſächlich gegen den grundbeſitzenden Bauer ſelbſt gerichtet; man ſtrebt 
eine neue Repartirung ſeines Eigenthums an, was ſelbſtverſtändlich der beſitzende Bauer 
nicht dulden kann, was überhaupt nicht geduldet werden darf. Das Princip des ruſſi⸗ 
ſchen Gemeindebeſitzes kann in den baltiſchen Provinzen nicht eingeführt werden, da 
daſelbſt das weſteuropäiſche Recht herrſcht, da Grund und Boden bereits ſeine Beſitzer 
hat, da der Edelmann im Ganzen und Großen mit dem Bauer in guten Verhält- 
niſſen lebt, was durch ein beinahe tauſendjähriges Beiſammenwohnen ſanctionirt 
worden. Daß dabei Ausnahmen ſtattfinden (und Ausnahmen oft peinlicher Art) kann 
nicht in Abrede geſtellt werden — fie kommen überall vor, doch eben dieſe Ausnahmen 
beſtätigen die Regel. Ich reſumire. Die baltiſchen Edelleute haben den Bauern den ihnen 
gehörigen Antheil an Land bereits ſeit lange auf die eine oder die andere Weiſe ab⸗ 
getreten. Da alſo das Bauernland ſchon verkauft iſt, ſo kann der Gemeindebeſitz nicht 
eingeführt werden, oder man müßte zu einer neuen Theilung des bäuerlichen Grund⸗ 
beſitzes ſchreiten, was aber ein revolutionärer Act wäre, zu dem die ruſſiſche Regie⸗ 
rung nie die Hand bieten kann und wird. 

— Wollen Sie ſo freundlich ſein, Herr Baron, mir zu erklären, warum bei Ihnen 
die projectirte Einführung der Semſtwo und der Juſtizreform auf einen ſo hartnäcki⸗ 
gen, erbitterten Widerſtand ſtößt? 

— Darauf zu antwwrten iſt nicht ſchwer. Die Einführung der Semſtwo und der 
Juſtizreform ſteht mit dem mittelalterlichen Zopf in gar zu grellem Widerſpruch, als 
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daß dieſelbe den Beſitzern und fanatiſchen Anhängern dieſes Zopfes angenehm fein 
ſollte, abgeſehen davon, daß mancher Willkür dadurch ein Ziel geſetzt, manche Miß⸗ 
bräuche unmöglich gemacht, manchem Ehrgeiz die Zügel angelegt, mancher Herrſch⸗ 
ſucht der Hemmſchuh angeſetzt würde. Die neuen Reformen, deren wohlthätigen Ein⸗ 
fluß Niemand leugnen kann, find jedoch Vielen aus obenerwähnten Gründen höchſt 
unwillkommen. Ich bitte Sie, der ſüßen Gewohnheit des Herrſchens entſagen — 
iſt nicht ſo leicht. Doch ſelbſtverſtändlich, daß engherzige Intereſſen Einzelner dem 
Wohle des Ganzen weichen müſſen. Die neue Städteverordnung ſtieß bei uns gleich⸗ 
falls auf hartnäckigen Widerſtand. Doch vielleicht in keinem anderen Theile des Reichs 
hat dieſe Reform ſolchen Segen gebracht, als eben in den Oſtſeeprovinzen, wo als 
Stadtrepräſentanten Glieder der Duma, intelligente Leute functioniren, einer intel: 
ligenten Bevölkerung entnommen. N 

— Das freut mich wirklich zu hören, und namentlich von ſo competenter Seite. 

— Es konnte nicht anders ſein. Dieſe Patricier⸗Bürger, die in faſt erblicher 
Reihenfolge die Städte beherrſchten, trugen mit ſich überall den Zopf umher, der 
ihnen den Rücken entlang baumelte. Das neue Leben konnte und durfte nicht kräf— 
tig pulſiren, wie es die geänderten Zeitverhältniſſe erforderten. Es wurde von der 
Routine unterdrückt. Doch allmählig bricht ſich Licht und Erkenntniß Bahn. Die 
neue Duma functionirt vortrefflich und nebenbei friſtet der alte Magiſtrat nur noch 
ein kümmerliches Daſein, als Schatten einer entſchwundenen Vergangenheit, als 
eine Gerichtsinſtanz, die mit der Einführung der Juſtizreform dahingehen wird, von 
wo es keine Wiederkehr mehr giebt. Wahrlich, niemand wird ihr oder der veralteten 
nechtäpflege überhaupt eine Thräne nachweinen. Alles ſehnte ſich nach einem bele⸗ 
benden Hauche. Unſere Dame Juſtitia hatte ſchon ein gar zu hohes Alter erreicht, 
wodurch ſich auch ihre Läſſigkeit, ihr ſchleppender Gang erklärt. Die ſchnelle, milde 
und gerechte Juſtiz, die der große Reformator einem weiten Theile Rußlands verlie⸗ 
hen, wird von der Bevölkerung der Oſtſeeprovinzen mit Sehnſucht erwartet, 

— Wenn dem wirklich ſo iſt — woher der Widerſtand, der doch von allen Seiten 
conſtatirt wird? rn s 

— Das iſt ja ganz einfach. Es ſtemmen ſich gegen die Reform diejenigen, die 
durch Realiſirung derſelben in einer oder der anderen Hinſicht beeinträchtigt werden, 
an Anſehen, Bedeutung, Einfluß und Autorität verlieren. Der Egoismus iſt vor— 
herrſchend und führt das Wort; doch daß er an der Sache ſelbſt nichts ändern kann 
und wird, iſt eben ſo richtig, als daß die Bevölkerung nicht den Moment erwarten 
Ka wo die Juſtizreform eingeführt und der veralteten Rechtspflege ein Ziel ges 
etzt werde. 

Nef — Aud was die Semſtwo betrifft, wie verhält ſich der baltiſche Adel zu dieſer 
eform? 

— Leider muß ich geſtehen, daß die conſervative Majorität, und zwar eine recht 
bedeutende, ſich abwehrend, wenn nicht geradezu feindlich, dagegen verhält. Die libe⸗ 
rale Minorität, zu welcher auch ich zu gehören die Ehre habe, iſt bereits ganz und 
gar für die Idee gewonnen, von deren großer Tragweite für das Wohl des Landes, 
für das materielle Gedeihen und geiftige Aufblühen der Bevöllerung fie feſt überzeugt 
iſt. Unſere Adelsconvente konnten nie Bedeutung und Autorität in den Augen der 
Bevölkerung und der Regierung erlangen, weil ſie nur die Intereſſen eines einzelnen 
Standes vertraten. Wenn ſich aber eine Corporation findet, in der Repräſentanten 
des adligen, bürgerlichen und bäuerlichen Grundbeſitzes vertreten ſind; wenn der 
grundbeſitzende Adel mit der grundbeſitzenden Bürger⸗ und Bauernſchaft tagen wird, 
dann kann die ſegensreiche Wirkung eines derartigen gemeinſchaftlichen Zuſammen⸗ 
gehens, Zuſammenwirkens nicht ausbleiben, umſomehr, wenn man den hohen Cul⸗ 
turſtand der Bevölkerung berückſichtigt; dann wird den focialiftifchen Agitationen in 
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Mitten der bäuerlichen Bevölkerung ein Ziel geſetzt werden und dieſes verbreche⸗ 
riſche Treiben landloſer Emiſſäre ein Ende nehmen. Die Semſtwo als Repräſen⸗ 
tantin der geſammten Grundbeſitzer, hat eine ganz andere Macht, eine weit größere 
Gewalt, als ein Adelsconvent, ſie kann auch anders auftreten, mit weit mehr Auto⸗ 
rität. Die liberale Partei des Adels hat dieſe Wahrheiten bereits anerkannt, gegen 
welche ſich die Conſervativen noch ſträuben. Wir ſind bis jetzt noch in der Mino⸗ 
rität, doch das thut nichts. Der baltiſche Adel iſt conſervativ, doch wohlgeſinnt 
und wenn man zu der Ueberzeugung kommen wird, daß kein Sträuben und Stem⸗ 
men mehr hilft, daß man dem mächtigen Fortſchritt auf die Dauer hin keinen Wi⸗ 
derſtand leiſten kann, wenn man ſich nicht der Gefahr ausſetzen will, von dem rollen⸗ 
den Wagen der Zeit überfahren, zertreten zu werden — ſo wird man ſich fügen und 
dem Neuen mit eben ſolch einem Eifer dienen, mit welchem man das Alte verfochten. 
Bis jetzt wurde dieſes Alles zum Nachtheile der Provinzen ſelbſt hintertrieben, aber 
gegenwärtig ift auch der Widerſtand größtentheils erlahmt. Die Zeit der Verſöhnung 
der Gegenſätze, die Periode des Ausgleiches naht heran und der baltiſche Adel, der 
ſtets mit gutem Beiſpiel vorangegangen, deſſen edle Söhne auf dem Schlachtfelde 
gefochten und manchen glänzenden Sieg errangen, gleichwie im blutigen Strauß, ſo 
auch im diplomatiſchen Turniere, wird auch in ſo wichtigen Lebensmomenten nicht 
zurückbleiben und allen Anderen zum leuchtenden Exempel dienen — Noblesse 
oblige! Unſeren Feinden ſoll es nicht gelingen Zwietracht zu ſäen zwiſchen Edel⸗ 
mann und Bauer. Seit beinahe einem Jahrtauſende leben Deutſche in friedlicher 
Gemeinſchaft mit Letten und Eſten, und ich ſehe gar nicht ein, warum dieſe Ein⸗ 
W jetzt getrübt werden ſoll, wo ſich im Gegentheil die Verhältniſſe regeln 
und klären. er 


V 


Reval. 


Reval iſt eine originelle Stadt, bei deren Anblick man ſich ſo urplötzlich in ein 
Stück Mittelalter verſetzt glaubt. Unendliche ſchmale und krumme Straßen, die 
einen bergauf, bergab führen; hohe Häuſer mit Giebeldächern, wie man fie nur in 
altertümlichen, deutſchen Städten findet; die eſtniſchen Bauern mit ihrem langen, 
ſchlichten, flachsähnlichen Haar; die Bäuerinnen mit ihrem hohen Kopfaufſatz, unter 
welchem größtentheils ein plattes, ſtumpfes Geſicht hervorlugt. Vom Laxsberg, einem 
im Herzen der Stadt gelegenen ziemlich hohen Berge, aus geſehen, bietet ſich dem 
Auge ein ſehr pittoreskes Panorama dar. Eine Menge kleiner, weißer, ſauberer, 
dem Meeresufer entlang amphitheatraliſch aufgeführter Häuschen, die von üppigem 
Grün halb verdeckt ſind. Die ganze Stadt Reval, deren Umgegend und die unabſehbare 
Flache des baltiſchen Meeres bietet ſich dem entzückten Auge dar. Aus dem von 
friſchem Grün umrankten, auf einer waldigen Höhe unregelmäßig ſich ausbreitenden 
Häuſermeere erheben ſich in die blauen Lüfte die ſchlanken Kirchthürme, von denen 
beſonders der Thurm der Olaikirche am bemerkenswertheſten ift. Dieſe Kirche iſt 
alterthümlicher gothiſcher Architektur und die Revalenſer, die auf die Olaikirche be⸗ 
ſonders ſtolzieren, behaupten, der Thurm derſelben ſei einer der höchſten, wenn nicht 
gar der höchſte in Europa. Inwiefern dieſe ſtolze Behauptung gegründet ift — laſſe 
ich dahingeſtellt ſein. * 

Die Stadt Reval iſt noch mit den Ueberbleibſeln früherer Erdwällebefeſtigungen 
umgeben und hat ſehr hübſche Vorſtädte, die jedoch den Vergleich mit denen Riga's 
nicht aushalten können. Um die beabſichtigte Excurſion nach Katharinenthal zu machen, 
mußte ich die große Strandpforte paſſiren, die mit dem Gefängnißthurme — einem 
runden, alterthümlichen Thurm ſehr unſauberen Ausſehens — verbunden iſt. Daran 
ſtößt das Pulverlaboratorium. Nach Verlauf von zehn Minuten befand ich mich in 
Katharinenthal und promenirte in den ſchattigen Alleen der hübſchen Gegend. 
Katharinenthal zerfällt gleich Peterhof in den untern und obern Park. Im erſteren 
befindet ſich eine ziemlich bedeutende Zahl hübſcher, oft ſogar auch luxuriöſer Villas, der 
ſogenannte Salon nebſt hübſchen Anlagen am Meeresufer. Der obere Theil repräſentirt 
einen prächtigen, engliſchen Park, deſſen einer Theil aus prachtvollen, hundertjährigen 
Eichen beſteht, eine in Eſtland ziemlich ſeltene Baumart. In den anderen Theilen 
des Gartens ſieht man prächtige Kaſtanien⸗, Nuß⸗ und Tannenbäume. Der Anblick 
dieſer hundertjährigen riſiegen Waldpatriarchen bringt einen tiefen Eindruck hervor. 
Ueberall thut ſich die ſchöpferiſche Hand Peter's des Großen kund. Der große Kaiſer 
grundete dieſe prächtigen Anlagen, die er feiner Gattin zu Ehren „Katharinenthal“ 
nannte. Im oberen Park befinden ſich zwei Paläſte, von denen der kleinere durch 
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Peter I erbaut worden. Die Ziegel, die der Kaiſer eigenhändig in die Außenwändz 
des Palaſtes eingemauert, ſind zum Andenken ungetüncht geblieben. Das zweite 
Palais iſt ein zweiſtöckiges hübſches Gebäude neueſter Architektur. 

Beim Eingange befindet ſich eine Inſchrift mit folgender officieller Poeſie: 


Für jeden Wanderer — jeder Gang 
Für jeden Müden — jede Bank 
Für jedes Auge — jede Blume 

Zu allgemeinem Eigenthume. 

Für Herz und Sinn ſei alles dir 
Doch nichts iſt für die Finger hier. 


Ich hielt es für meine Pflicht, dieſe poetiſche Herzensergießung in mein Notizbuch 
einzutragen, ſehr bedauernd, den Namen des Verfaſſers nicht der ſtaunenden Nachwelt 
überliefern zu können. 

Gewöhnlich werden ſolche Anordnungen in ſtrenger officieller Proſa geſchrieben 
und nicht beobachtet. In Reval jedoch, einer poeſievollen Stadt par excellence, zog 
man es vor, das Verbot in Verſe zu kleiden und man verſicherte mir, daß dieſe dich⸗ 
teriſche Form die gewünſchte Wirkung hervorgebracht hat und dieſer poetiſche Apell 
die Finger der Beſucher in gebührendem Reſpect hält. 0 

Und gerade bei dieſer poetiſchen Inſchrift begegnete mir ein proſaiſches Abenteuer, 
welches ich eigentlich unerwähnt laſſen ſollte, da ich in demſelben eine ziemlich lächer⸗ 
liche und dumme Rolle ſpielte. 

Ich hatte eben mein Notizbuch in die Taſche geſteckt, als ſich meinen Blicken fol⸗ 
gende erotiſche Scene darbot. Ein ziemlich hübſches, mit einer ſchreienden, doch gleich⸗ 
zeitig ſchäbigen Elleganz gekleidetes junges Mädchen, den mächtigen Rembrandthut 
mit wallender Straußfeder auf dem rieſigen Chignon, umarmte zärtlichſt einen roth⸗ 
haarigen Jüngling in buntem Jacket und weißen Inexpreßibles. Der Jüngling, deſ⸗ 
ſen communes, unſchönes Geſicht ganz mit Sommerſproſſen beſät war, ſchien die Rolle 
des keuſchen Joſeph zu ſpielen und ſetzte dem zärtlichen Attentate der Revalſchen Frau 
Potiphar einen energiſchen Widerſtand entgegen. Ich befürchtete, ein unbeſcheidener Zu⸗ 
ſchauer dieſer Herzensergießung zu werden und bog in eine Geitenallee ein. Doch die 
liebebedürſtende Diana hatte mich bemerkt, lachte laut auf, verließ ihren verſchämten 

ſommerſproſſigen Seladon und eilte mir im Sturmſchritte entgegen, indem ſie mir 
munter herausforderud zurief: Warte doch, mein Schatz, ich komme! 

Ich muß Ihnen aufrichtig geſtehen, daß ich beim Anblick der ſich mir im Sturm⸗ 
ſchritt nahenden Schönen von einem namenloſen Entſetzen befallen ward; ein Ge- 
fühl des Ekels und Abſcheues ergriff mich; mir däuchte, ich fühlte ſchon den heißen 
Athem der mich verfolgenden Hebe, und um den Netzen der Revalſchen Circe zu ent⸗ 
gehen, ergriff ich feige die Flucht, doch glücklicherweiſe ohne gezwungen zu ſein, 
meinen Paletot als corpus delicti zurückzulaſſen. 

Ich floh, gleich einem gejagten Wilde die Allee entlang; ein paniſcher Schrecken 
hatte ſich meiner bemächtigt. Dieſe meine Taktik ſchien den Feind zu überraſchen. 
Ich ſah, wie meine Verfolgerin ſtehen blieb; hörte, wie ſie laut und verächtlich 
auflachte und dann mit heiſerer Stimme zu ſingen begann: 


Du haft Diamanten und Perlen, 
Mein Liebchen, was willſt du noch mehr? 


Ich hatte mich in den untern Park gerettet; doch war mir durch den oben be- 
ſchriebenen Incident, der mein äſthetiſches Gefühl verletzte, der Aufenthalt in Kathari⸗ 
nenthal verleidet worden. Zudem hatte ſich der Himmel raſch umwölkt, ein Weſtwind 
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erhob ſich, der die ganze Gegend in eine Staubwolke hüllte; es fielen einzelne Tropfen 
und als ich die Grenzmarke von Katharinenthal — die Narwaſche Straße — betrat, 
da goß ein unendlicher Regen herab. Glücklicherweiſe erblickte ich einen Fuhrmann, 
dem ich freudig zuwinkte. Und gleich darauf rollte ich in einem bequemen, gedeckten 
Halbwagen die Narwaſche Straße entlang der Stadt zu. Als ich bequem in den Wagen 
zurückgelehnt, den Regenſtrom das ſchützende Verdeck bombardiren hörte, dankte ich 
dem Himmel, daß mich dieſes Unwetter in Reval und nicht in Petersburg betroffen, 
wo die Paſſagiere der ſchirmloſen Droſchken jeglicher Witterungsunbill ausgeſetzt ſind 
und noch dazu, Dank der Abweſenheit einer Fahrtaxe, unter ſolchen Verhältniſſen 
geradezu unglaubliche Preiſe zahlen müſſen. In Reval exiſtirt eine Taxe, Dank 
welcher das Feilſchen überflüſſig iſt. Das waren meine roſigen Betrachtungen. Ich 
ſollte aber bald enttäuſcht werden. 

Vor dem Hotel, wo ich logirte, angelangt, ſprang ich behend aus dem Wagen und 
zahlte dem Fuhrmann laut Taxe 40 Kop., zu welchen ich noch, in einem Anfalle 
dankbarer Großmuth einen Extragriwennik als Trinkgeld hinzufügte. Kaum hatte 
jedoch mein Fuhrmann den Poltinnik erblickt, den ich ihm edelmüthig in die Hand 
gedrückt, als mit ihm eine überraſchende Metamorphoſe vorging. Er richtete ſich hoch 
auf, ſchüttelte ſeine lange flachsſchmutzigblonde Mähne urd ſchleuderte mit einer 
wüthenden Geberde ſeinen runden Hut auf die Erde. Seine ohnehin düſtere Phyſiognomie 
(wie ich fie bei dem größten Theil der eſtniſchen Bauern bemerkte, die fait alle ein ver- 
ſchloſſenes und verdroſſenes Ausſehen haben) nahm einen drohenden, entſchloſſenen Aus⸗ 
druck an; eine provocirende Boxperſtellung einnehmend, machte er mit feinen Fäuſten 
eine ſo aggreſive Bewegung in meiner Richtung, daß ich unwillkührlich mich etwas 
rückwärts concentrirte. 

— Wie wagen Sie es, mir einen Poltinnik für die Fahrt von Katharinenthal 
zu geben, brüllte mich der Fuhrmann in einem entſetzlichen ruſſiſchen Kauderwelſch 
an, heraus mit anderthalb Rubeln! Anderthalb Rubel her! 

— Anderthalb Rubel! rief ich, durch eine ſolche Unverſchämtheit empört, aus, 
und die Fahrtaxe! Zeige mal, mein Täubchen, die Taxe, die Du nach dem Reglement 
immer bei Dir haben mußt. 

— Ich habe keine Taxe und will ſie nicht kennen. Her mit den anderthalb Rubeln! 

— Ich werde nicht mehr, als die Taxe feſtſetzt, zahlen, erwiderte ich entſchloſſen. 
Hätteſt Du höflich gebeten, ſo würde ich Dir, villeicht noch eine kleine Zugabe gemacht 
haben. Jetzt aber — keinen Kopeken mehr! 

Der Eſte trat mir einen Schritt näher; ich — zwei zurück und ſtellte mich in Verthei⸗ 
digungspoſition, wobei ich meinen Regenſchirm als Schutzwaffe erhob, da ich eines Anfalls 
von Seiten des wüthenden Bauern gewärtig ſein konnte. Jedoch in eben dieſem Augen⸗ 
blicke geſchah etwas Unglaubliches. Die Scene paſſirte auf der in den Gaſthof führenden 
Veranda. . Anſtatt, wie ich erwartet hatte, ſich auf mich zu werfen, griff der Eſte 
mit beiden Händen ſich bei feinen langen Haarſträhnen und fing an denſelben zu 
meiner unſäglichen Beſtürzung, mit einer Energie Wuth und Verzweiflung zu zerren, 
daß ich beim Anblick einer ſo ungewöhnlichen Scene ganz ſtarr wurde. Er riß ſich 
ganze Strähne Haare aus, die er wild auf die Erde warf und wüthend mit Füßen 
trat, wobei er mich in phantaſtiſchen Pas im Kreiſe umtanzte, ſich in unglaublichen 
und halsbrechenden Pirouettes und Entrechats ergehend, von denen ſchwerlich ſelbſt 
die Kor phäen Terpſichore's einen Begriff haben. Er riß und zerrte an ſeinem Rock, 
wobei ſeine Augen wild aufleuchteten, wie die eines Katers, der ſich bei Nacht auf's 
Dach begiebt, um Liebesabenteuern nachzuſchleichen. Sein ganzes Geſicht verzerrte ſich 
und aus den mit einem leichten Schaum bedeckten Lippen ergoß ſich ein Strom von 
Worten, eine Miſchung von eſtniſchen, ruſſiſchen und deutſchen Kraftworten, von Epi⸗ 
theten, die für meine Perſönlichkeit nicht gerade ſehr ſchmeichelhaft waren. Indem der 
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Eſte ſeinen kriegeriſchen Tanz fortſetzte, wobei er mir oft ganz nahe auf den Leib 
rückte, fuhr er fort, mich mit Schimpfworten zu überſchütten, wobei er gebieteriſch 
anderthalb Rubel forderte. Schon ſah ich den Augenblick voraus, wo der wüthende 
Kerl aus Mangel an ſeinem eigenen Haar ler hatte ſich bereits ein erkleckliches Quan⸗ 
tum ausgerauft, und aus den auf dem Boden zerſtreut umherliegenden Haaren hätte 
ein geſchickter Coiffeur einen ziemlich reſpectablen Chignon für eine alte Jungfer mit 
nicht ſehr übertriebenen Anſprüchen herſtellen können) ſich an meiner Chevelure ver⸗ 
greifen und ich mich gezwungen ſehen werde, mit ihm in einen Fauſtkampf zu treten 
(wo ich, aller wahrſcheinlichkeit nach, den Kürzern gezogen haben würde), als durch 
den Lärm herbeigelockt, ein Hoteldiener erſchien. Der Anblick des Dieners wirkte be⸗ 
ruhigend auf den Eſten und ſeine Wuth legte ſich plötzlich, gleich wie die Wellen ſich 
glätten, wenn man Oel darauf gießt. Er ſtellte ſeinen kriegeriſchen Tanz ein und 
zwiſchen den Beiden entſpann ſich ein ſehr lebhafter Dialog in eſtniſcher Sprache. 

— Der Fuhrmann klagt, daß Sie ihm nicht genug gezahlt hätten, ſagte der 
Diener. 

— Ich habe aber laut Taxe gezahlt. 

— Unſere Fuhrleute richten ſich aber wenig nach der Taxe. 

— Das geht mich nicht an. Ich werde nicht mehr zahlen. Außerdem hat er ſich 
gegen mich ſehr grob benommen und ich werde mich bei der Polizei beſchweren. Zeige 
mal, mein Täubchen, Deine Nummer. 

Kaum hatte der Eſte dieſes verhängnißvolle Wort gehört, als er von der Veranda 
ſtürzte, ſeinen Sitz beſtieg, auf ſein Rößlein einhieb und bald meinen Augen ent⸗ 
ſchwand. Ich bat den Diener, der mich in mein Zimmer begleitete, mir die Bedeutung 
dieſer Scene zu erklären, dieſes kriegeriſchen Ballets, das viel Aehnlichkeit mit den 
Kriegstänzen der Rothhäute Amerikas hat, die von Cooper ſo trefflich geſchildert wor⸗ 
den, und warum der Fuhrmann ſich die Haare ausgeriſſen und ſeinen Rock zu zer⸗ 
fetzen geſucht. 

— Sie müßten dieſe Eſten kennen lernen, um zu wiſſen, weſſen dieſe Kerls 
fähig find, erwiederte achſelzuckend der Diener. Das find die ſtörrigſten Menſchen, die 
ich je in meinem Leben geſehen. Gewöhnlich phlegmatiſch und verdroſſen, gera⸗ 
then ſie beim geringſten Wiederſpruche in eine Wuth, die ſie Alles vergeſſen macht 
und dann iſt mit ihnen kein Auskommen. In ihrer Wuth ſind ſie zu Allem fähig, 
bereit, ſich ſelbſt zu zerfleiſchen. 

Wirklich ſind die Eſten, wie ich Gelegenheit hatte, mich in der Folge zu überzeu⸗ 
gen, ein ganz beſonderer Menſchenſchlag. Geiſtig ſehr beſchränkt, ſind ſie rauh und 
ſteril, wie die ſie umgebende Natur, welche ſie freilich ſehr ſtiefmütterlich behandelt. 
Die Lebensbedingungen üben einen großen Einfluß auf den Charakter des Menſchen. 
Der Eſte ift ſo verſchloſſen, wie der Schooß der Erde, die er bewohnt; er iſt eben ſo 
rauh wie das Klima, eben ſo unfreundlich, wie der ſich über ihn den größten Theil 
des Jahres ausbreitende verdrießlich graue Himmelsdom. Die Eſten leben unter weit 
ungünftigeren Verhältniſſen als die Letten Liv⸗ und Kurlands, deren materieller 
Wohlſtand und geiſtige Entwicklung die ihrer Brüder in Eſtland weit überragt. 

Es ift ein ganz eigenthümliches Land, dieſes eſtniſche Gouvernement. Es lebt 
da zum Theil ein höchſt ſeltſamer Menſchenſchlag, der ſich von ſeinen Nachbaren grell 
unterſcheidet. Die Bauern haben ſo etwas Heimtükiſches, Verſtecktes in ihrem ganzen 
Weſen. Der Eſte ſieht Ihnen faſt nie in's Geſicht, wenn er mit Ihnen ſpricht. Das 
iſt meiner Anſicht nach kein gutes Zeichen; denn ein Menſch mit reinem Gewiſſen 
ſcheut ſich nicht, ſeinen Nebenmenſchen in's Auge zu ſehen. 

Mürriſch und verdroſſen ſchaut auch übrigens die Natur Eſtlands drein und der 
zum großen Theil ſchwer zu befruchtende Schooß der Mutter Erde verſtärkt nur diejeu 
trübſeligen Eindruck. Der eſtländiſche Bauer iſt im Kampfe um's Daſein weit nicht 
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ſo gut daran, als ſeine Brüder in Liv⸗ und Kurland. Sie wohnen größtentheils in 
elenden Hütten. 

Obwohl in Eſtland keine Majorate beſtehen, befindet ſich faſt der geſammte Grund⸗ 
beſitz in etlichen Händen. Kleine Grundbeſitzer giebt es da verhältnißmäßig nur ſehr 
wenig und ſchrumpft deren Zahl immer mehr zuſammen, ſo daß in einer nicht ganz 
fernen Zukunft dieſelben vielleicht ganz verſchwinden werden, wenn nichts für die 
Erhaltung des Kleingrundbeſitzes gethan werden ſollte. Die Großgrundbefiger find 
ſtets bemüht ihren Ländercomplex zu arrondiren und die ſie umgebenden kleinen 
Länderparcellen an ſich zu bringen. Zufolge deſſen bildet ſich allmälig eine Categorie 
landloſer Edelleute, ſo eine Art von Proletariat, welches jedoch nicht ohne Nutzen 
für das Land eriftirt. 

Die zu dieſer Categorie gehörigen Perſonen (nicht ſelten Träger hiſtoriſcher Namen) 
gehören faſt ausnahmslos zu der gebildeten Claſſe, treten in den Staatsdienſt, in 
die Armee u. ſ. w. und machen oft brillante Carriere. Die Majorität jedoch quittirt 
baldigſt den Dienſt, kehrt in die heimathliche Provinz zurück, um eine Stellung als 
Verwalter beim Großgrundbeſitzer anzunehmen, oder bei demſelben Land zu pachten, 
das ſie dann bewirthſchaften. Es ereignet ſich nicht ſelten, daß ein verarmter Adeliger 
das ihm einſt erbeigen gehörige Stück Land pachtet. 

Der düſtere verſchloßene Charakter der bäuerlichen eſtniſchen Bevölkerung fällt 
einen jeden auf. Beſonders machte ich dieſe Bemerkung auf der Inſel Dago, wo ich 
die dem Baron Ungern⸗Sternberg gehörige Tuchfabrik beſichtigte. Die Bewohner dieſer 
Inſel genießen einer ganz beſondern, mit der gegenwärtigen Zeitſtrömung und den 
contemporären weit humaneren und milderen Lebensanſchauungen im grellen Widerſpruch 
ſtehenden Privilegium's (welches übrigens früher auch auf anderen Inſeln beſtand und 
auf manchen, zur Schande der Menſchheit noch jetzt fortbeſteht). Wenn ein Schiff am 
Ufer dieſer Inſel ſtrandet, jo hat der Beſitzer des Uferſtrichs, auf welchem die Ka⸗ 
taſtrophe ſtattgefunden, ein Anrecht auf ½ des Werthes des Schiffes und deſſen 
Ladung. Das war das ſogenannte Strandrecht. Selbſtverſtändlich, daß dteſes Privile⸗ 
gium äußerſt vortheilhaft für die Inſulaner iſt, von denen manche dabei bedeutende 
Kapitalien erwerben, da das Baltiſche Meer (und ſeine verſchiedenen Buſen) im Herbſt 
und Frühling, nicht ſelten auch während des Sommers ſehr gefährlich für die Schiff⸗ 
fahrt iſt. Jetzt ſind die Schiffbrüche viel ſeltener geworden, Dank den energiſchen 
Maaßregeln der Regierung, die fürſorglich an den gefährlichſten Stellen Leuchtthürme 
errichtet, deren früher nur äußerſt wenige, oder gar keine exiſtirten. Damals bot ſich 
de Bewohnern der derartig privilegirten Ortſchaften die ergiebigſte Gelegenheit zur 
Bereicherung dar und iſt es ſelbſtverſtändlich, daß einem großen Theil derſelben die 
Errichtung der Leuchthürme nicht ſehr erwünſcht war. Man verſicherte mich, daß 
ehemals das „Strandrecht“ nicht ſelten Veranlaſſung zu ſchreienden Mißbräuchen, ja 
ſogar zu ſcheußlichen Verbrechen gab. Die Ladung des geſtrandeten Schiffes ward 
nicht ſelten geplündert und die aus dem Schiffbruch errettete Mannſchaft getödtet. 
Es eirculiren ſogar düſtere Legenden, daß zu einer übrigens nicht gar zu ſehr 
entfernten Zeitperiode an den gefährlichſten Stellen des Fahrwaſſers Feuerſignale 
errichtet wurden, um die Schiffe irre zu führen. Man ſagt, es ſei ſogar ein ganzes 
derartiges Syſtem practicirt worden. Wie viel Wahres an dieſen Gerüchten iſt — das 
weiß ich nicht. Doch jedenfalls find jene finſtern Zeiten vorüber und dergleichen Vor: 
kommniſſe jetzt undenkbar. 5 a 

Doch will ich in dieſer Beziehung nicht voreilig und allzu optimiſtiſch geſint ſein. 
Wer berechtigt überhaupt zu der Annahme, daß dergleichen Vorkommniſſe jetzt 
undenkbar find? Ich will wohl zugeben, daß man jetzt mehr keine falſchen Feuer⸗ 
ſignale auf den gefährlichſten Stellen errichten wird, um das Schiff deſto ſicherer dem 
Verderben zuzuführen. Aber glauben Sie denn, daß das, was nicht mehr auf offener 
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See geſchieht, nicht auf der terra firma vorkommt? Sind denn die Irrlehren, da die 
verbreitet werden, nicht eben ſo Irrlichter, welche diejenigen dem ſichern Verderben 
zuführen, die den Irrwiſch für die leuchtende Fackel der Wahrheit halten? Spielen 
unſere Zeitungen nicht gar zu oft die Rolle der erwähnten falſchen, heimtückiſch 
ausgeſtellten Feuerſignale, indem ſie ihren Leſern infame Lügen für unfehlbare 
Wahrheiten, Hetzerei ſtatt Patriotismus, Chauvinismus anſtatt Friedensliebe aus 
geben und einen bodenloſen Abgrund als einen rettenden Hafen darſtellen? 
Und was ſind denn manche unſerer Credit- und Induſtrieunternehmungen, die 
unter ſchwindelhaften Verſprechungen fabelhafter Dividenden das Publicum ver: 
locken, ihnen ihre Kapitalien anzuvertrauen — ſpielen ſie denn nicht gleichfalls 
die verhängnißvolle Rolle fälſchlicher Signalfeuer, die nicht die gefährlichen Stellen 
andeuten, damit ſie vermieden werden können, ſondern das Lebensſchiff darauf 
hinſteuern laſſen, damit es am ſcharfen Riff zerſchelle? Und unſere Liberalen, die 
mit den Umſturztheorieen kokettiren? Und unſere Pädagogen, die mit unmün⸗ 
digen Kindern umgehen, als ſeien es reife Männer; die ſich mit Gelbſchnäbeln in 
langathmige Discuſſionen über ſociale Fragen einlaſſen, ihnen die Löſung verwickelter 
Probleme anheimſtellen? Und unſere Väter, die ihren Söhnen mit jo gutem Bei⸗ 
ſpiele vorangehen? Und unſere Mütter, die ihren Töchtern als Muſterbild der Ko⸗ 
ketterie und Eitelkeit, der Putz- und Gefallſucht dienen? Sind das nicht Alles Irrlichter, 
fälſchliche Feuerſignale auf dem Meere des Lebens, beſtimmt die Barke nicht zum 
rettenden Hafen, ſondern zum ſichern Verderben den Weg zu weiſen? 


e 


VI. 


NHapzal 


Die am finniſchen Meerbuſen gelegene Kreisſtadt Hapſal, welche durch ihre 
Schlammbäder ſich eines gewiſſen Rufs erfreut, befindet ſich unter dem 58° 57 nörd⸗ 
licher Breite und dem 41° 12 öftlicher Länge vom 1 Meridian und iſt von St. Pe⸗ 
tersburg 448 Werft entfernt. Hapſal hat gegen 400 Häuſer und gegen 3000 Ein⸗ 
wohner. Die Zahl der Straßen, Gaſſen und Gäßchen in dieſem Neſte iſt unge⸗ 
wöhnlich groß, ich glaube mehr als hundert, ſo daß durchſchnittlich auf jede Straße 
vier Häuſer kommen. Dafür ſind aber auch dieſe Straßen, Gaſſen und Gäßchen klein, 
ſchmal, krumm und im Ganzen ziemlich unſauber. Das Straßenpflaſter glänzt größten⸗ 
theils durch ſeine Abweſenheit. Der Häuſerbau iſt, dem Anſcheine nach, auf die 
allerpatriarchaliſchſte Weiſe vor ſich gegangen; die Straßen bildeten ſich von ſelbſt, 
ohne jegliches Syſtem. Jeder baute wo, wie und was er wollte, ohne ſich um den 
Nächſten und den Architekten zu bekümmern, wodurch ſich auch dieſes Chaos von 
Straßen und Häuſern erklärt, Dank welchem Hapſal einem Labyrinthe nicht un⸗ 
ähnlich iſt, in welchem man lange umherirren kann, wenn es einem gerade am lei⸗ 
tenden Ariadnefaden fehlt. 

Sonſt iſt der Aufenthalt daſelbſt ebenſo heilſam als angenehm und in hygieni⸗ 
ſcher Beziehung ſehr erſprießlich. Ueberhaupt bietet die Villeggiatur in Hapſal gar 
manche nicht zu unterſchätzende Vortheile. Die Temperatur des Seewaſſers iſt durch⸗ 
ſchnittlich eine ſehr hohe und erreicht nicht ſelten 22° Reaumur. Ueberhaupt iſt die 
Lage des Badeortes eine ſehr günſtige. Im Norden befindet ſich die ganz von dichten 
Waldungen bedeckte Halbinſel Nuka; im Weſten — die Inſeln Dago, Worms und 
Heſtholm; im Oſten — wieder Fichtenwaldungen, welche das Städtchen gegen Winde 
und jähen Witterungswechſel ſchützen. 

Dem Meeresufer entlang zieht ſich ein hübſcher Boulevard, „die Promenade“ ge⸗ 
nannt, auf welchem ſich das Badepublikum zwei- bis dreimal täglich zu beſtimmten 
Stunden verſammelt, um mehr oder weniger andächtig den Tönen eines höchſt mittel⸗ 
mäßigen Orcheſters mit außerordentlich beſchränktem Repertoir zu lauſchen. Zweimal 
wöchentlich kommen die Badegäſte im „Salon“ zuſammen, um der edlen Kunſt Terp⸗ 
ſichore's zu huldigen oder dem Concerte eines ſich zufällig in dieſe Wüſtenei verirrt 
habenden Künſtlers beizuwohnen, oder einer durch das Schickſal hieher verſchlagenen 
Sängerin oder Pianiſtin zu lauſchen. Ueber gar zu rauſchende Vergnügungen kann 
man ſich in dieſem idylliſchen Badeorte nicht beklagen. 

Das Haus des Grafen de la Gardie iſt das ſchönſte und größte der Stadt und 
diente wiederholt der Kaiſerlichen Familie während ihres Sommeraufenthalts in 
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Hapſal als Reſidenz. Beſonderes Intereſſe verdient jedoch die ſogenannte „Ruine“, 
ein in die Gegenwart hereinreichendes Denkmal der entfernten Vergangenheit. Die 
„Ruine“ hat das reſpektable Alter von genau 660 Jahren, die deren Gebrechlichkeit 
erklären und entſchuldigen. 

Das Schloß, welches dieſe Ruine jetzt repräſentirt, ward von Hapſaler Biſchof 
und regierenden Fürſten Wolken⸗Schönherr von Winterſtädt im Jahre 1228 erbaut 
und iſt zu verſchiedenen Malen von Litthauern, Schweden und Ruſſen belagert worden 
Die Ruinen ſind wirklich romantiſch und aus den öden Fenſterhöhlen und verwitterten 
Schießſcharten lugt geſpenſtiſch eine altersgraue Vergangenheit ſauf die jugendliche 
Gegenwart herab, ſchier außer ſich gebracht, ob der ſtattgefundenen Umwälzungen und 
äußerſt erſtaunt über das friefige Ungeheuer, das da unweit im Hafen lagert und 
aus ſeinem hohen Schlot dicken ſchwarzen Rauch auswirft, puſtet und ächzt und ſchrille 
Schreie der Verzweiflung ausſtößt. Ein blutjunger, neugieriger Epheu rankt ſich frech 
an den welken Gliedern des greiſen Titanen des Mittelalters empor und blickt 
verwegen neugierig in das verwitterte Antlitz, gleichſam als wollte es in den tiefge- 
grabenen Furchen desſelben leſen und ein dunkles Räthſel enthüllen. 

Es iſt ein gar traulicher Aufenthalt in dieſer Ruine, deren Burgverließe die 
entarteten Nachkommen ritterlicher Vorfahren in einen gemeinſchaftlichen Eiskeller 
verwandelt haben, und dort in den dunklen feuchten Räumen, wo einſt Heulen und 
Zähneklappern herrſchte, wo die Gefangenen der kriegeriſchen Biſchöfe ſchmachteten, wird 
jetzt goldgelbe Butter, fette Schmand und zartes Kalbfleiſch aufbewahrt. Jedenfalls 
ein Progreß und ein neuer Beweis, daß die Cultur des XIX. Jahrhunderts die bar⸗ 
barbariſchen Sitten des Fauſtrechts bei Weitem überragt. - 

Ungeachtet, daß mehr als ſechs Jahrhunderte über die grauen Gemäuer dieſer 
letzten Ueberbleibſel feudaler Zeiten dahingezogen, haben ſich die Mauern des bi⸗ 
ſchöflichen Schloſſes noch recht gut erhalten und ſtolz erheben ſich ihre Zinnen über 
den ſie umringenden Häuschen der Gegenwart, welche gewiſſermaßen Schutz ſuchend 
ſich vertrauensvoll an die zerbröckelten Ruinen einer entſchwundenen Vergangenheit 
anlehnt. Dieſer Anblick erinnert mich lebhaft an das rührende Bild eines ſchwachen 
Kindes, das ſich hilfeſuchend an den gebrechlichen Urahn lehnt. 

Von den Ruinen des Hapſalſchen Schloſſes hat ſich am beſten noch der runde 
Centralthurm erhalten, wo zwei Zimmer ſich noch ziemlich ganz conſervirt, wie auch 
die alterthümliche Thurmuhr, welche den wilden Rittern des dreizehnten Säculum's 
die Stunden verkündete, ſie zum blutigen Strauß oder luſtigen Turnier rief, gegen⸗ 
wärtig jedoch als Zeitmeßer der friedlichen Beſchäftigung ihrer friedlichen Nachkommen 
dient. Theilweiſe hat ſich auch die Kirche erhalten, durch deren rieſige Bogenfenſter ſich 
das friſche Grün aus dem Garten des Grafen de la Gardie, eines der Nachkommen 
der ehemaligen Hapſalſchen Fürſten, ſtiehlt. 

Der bekannte deutſche Schriftſteller A. von Sternberg, der einſt Hapſal beſuchte, 
erzählt in ſeinen „Erinnerungen“ folgende romantiſche Epiſode: „Nach unſerer An⸗ 
kunft in Hapſal durchforſchten wir, mein Bruder und ich, die Ruine und unter An⸗ 
derem gelang es uns in dieſem alten Ritterſchloſſe eine ſeltſame und höchſt bemer⸗ 
kenswerthe Entdeckung zu machen. Wir fanden in einer Wand eine vermauerte 
Thür und erbrachen ſie. Beim Eintritt in ein kleines ovales Gemach erblickten wir 
an einem Eichentiſch ſitzend ein menſchliches Skelett, auf deſſen Knochengerippe noch 
die Ueberbleibſel eines verroſteten Eiſenpanzers zu ſehen waren. Aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach war dieſer Unglückliche wegen irgend eines Verbrechens verurtheilt wor⸗ 
den, lebend eingemauert zu werden. Dergleichen Falle waren gerade nicht ſelten 
zu jenen barbariſchen Zeiten. Ich ſetzte mich an den Tiſch, gerade gegenüber dem 
ſchweigſamen Zellenbewohner, der hier ſaß und träumte, während der Sturm der 
Jahrhunderte über ſeinem Haupte dahinbrauſte und die feſteflen Mauern zerbrach.“ 
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Ungeachtet des poetiſchen Hauches, welcher dieſe Erzählung des begabten deutſchen 
Schriftſtellers umgiebt, kann man ſchwerlich der Wahrheit derſelben unbedingten 
Glauben zollen. Hapſfalſche Eingeborene, die ſich ſehr gut des Beſuches Sternberg's 
erinnerten, verſicherten mich, daß derſelbe gar kein Skelett entdeckt und daß diefe ganze 
romantiſche Epiſode nichts weiter als ein Phantaſiegeſchöpf des reiſenden Poeten 
war, der ſich von ſeiner Einbildungskraft nur zu ſehr hinreißen ließ. 

In den Ruinen Hapſal's war es jedoch, wo ich eine höchſt intereſſante Be⸗ 
gegnung hatte. Ich war im Garten umhergeſchlendert, müde geworden und ſuchte 
eine Bank, um mich niederzulaſſen. Doch waren alle beſetzt. Endlich erblickte 
ich eine in einem Seitengange. Es ſaß da ein alter Herr von ſehr würde⸗ 
vollem und militäriſchem Ausſehen. Sein ſilberweißer Schnurrbart verlieh dem ſcharf⸗ 
geſchnittenem Geſichte etwas Gebieteriſches, Strenges, das aber durch ein die Lippen 
umſpielendes ſanftes, melancholiſches Lächeln gemildert wurde. Er war faſt ärmlich 
in ein graues Sommercoſtüm gekleidet, ſeine Wäſche war gerade nicht von untadel⸗ 
hafter Weiße und die Nägel ſeiner braunen knorrigen Finger trugen nicht beſonders 
einladende Trauerränder. In dem oberſten Knopfloch des grauen fadenſcheinigen 
Röckchens ſchillerte jedoch in Regenbogenfarben eine multicolore Ordensroſette, in 
deren Mitte ſich ein ſeltſam geformter Stern goldig ſtrahlend abhob. Das graue 
Haupt war mit einer Militairmütze (mit rothen Streifen und einer Cocarde) bedeckt. 

Die ſeltſame Figur des Greiſes und ein gewiſſes Etwas in feinem Weſen frap 
pirte und intereſſirte mich. Ich bat ihn höflichſt um Erlaubniß, mich neben ihm nieder⸗ 
zulaſſen. Er gewährte fie mir mit einer herablaſſenden Handbewegung und wir 
knüpften dann ein Geſpräch An ruſſiſcher Sprache an, welche der Unbekannte ſehr 
geläufig, wenn auch mit etwas fremdartigem Accente ſprach. Er erwies ſich als ein 
vielgebildeter, weitgereiſter Mann, der nur manchmal höchſt barocke Ideen entwickelte, 
die ganz veraltet waren und mit der Gegenwart in ebenſo grellem Widerſpruch ſich 
befanden, als das alte auf uns herrabblickende Gemäuer längſt entſchwundener Jahr⸗ 
hunderte. 

Wir unterhielten uns recht lange und ſehr angenehm, obwohl der alte Herr 
wie erwähnt, zuweilen recht excentriſche Anſichten ausſprach, die mich an ſeiner 
Zurechnungsfähigkeit etwas zweifeln ließen. Beim Abſchiede bat er mich um meinen 
Namen, da es ihm ſehr angenehm fein würde, meine Bekanntſchaft zu cultiviren. 
Ich nannte mich. 

— Und ich bin der König von Cypern! ſagte der Greis, indem er ſich würde⸗ 
voll erhob und ſich von mir mit einer majeſtätiſchen Handbewegung verabſchiedete. 

Bevor ich noch von dem grenzenloſen Erſtaunen, in welches ich durch dieſe weni⸗ 
gen Worte verſetzt worden, mich erholen konnte, war der alte Herr im grauen Röckchen 
verſchwunden. E \ 

Ich hielt das Ganze für einen ſchlechten Spaß, oder für den Ausfall eines 
kranken Gehirns. Aber in der Folge überzeugte ich mich, daß der Greis unzweifelhaft 
die Wahrheit geſprochen hatte. Er war wirklich ein König, wenn auch nur in partibus. 
Nicht nur König von Cypern (welche von der Schönheitsgöttin ſtets ſo ſehr 
bevorzugte Inſel Lord Beaconsſield vor zehn Jahren jo heimtückiſch bei der 
Pforte und vor der Naſe von ganz Europa und der in Berlin verſammelten 
Conferenz escamotirt hatte) war der ärmlich gekleidete alte Herr, ſondern er 
hatte auch gegründete Anſprüche auf den Titel eines Königs von Jeruſalem und 
Armenien: Louis de Luſignan, ein directer Abkömmling des hochedlen Guido von 
Luſignan, der im Jahre 1191 das von Richard Löwenherz eroberte Cypern dieſem 
hochherzigen britiſchen Monarchen für zehntauſend „ſchwere“ Goldſtücke abkaufte. 
Dreihundert Jahre herrſchten die Luſignans als Könige über Cypern, regierten weiſe 
und milde und die Bevölkerung gedieh, der Handel blühte, prächtige Städte wuchſen 
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empor und Cypern ward weltberühmt wegen ſeines Reichthums. Am Ende des XIV. 
Jahrhunderts vermählte ſich König Jacob Luſignan mit einer hochedlen Venetianerin, 
Katharina Cornaro, und nach ſeinem Tode überließ ſeine Wittwe das Königreich 
Cypern an die Republik Venedig, ihre Vaterſtadt. Im Jahre 1570 wurde Cypern 
von den Türken erobert, welche es bis zum Jahre 1878 behielten, wo ſie es dem 
jüdiſch⸗britiſchen Premier für ein Linſengericht verſchacherten. 

Die Nachkommen des edlen Guido führten ein Nomadenleben und haderten 
lange Zeit mit der hohen Pforte, von welcher ſie immenſe Entſchädigungsſummen zu 
fordern hatten. Louis de Luſignan, der einzige Repräſentant der berühmten Familie, 
führte den Proceß ſeiner Vorfahren fort, doch ohne jeglichen Erfolg. Von den vielen 
Millionen, die er von der türkiſchen Regierung zu fordern hatte, hat er nie einen 
Heller bekommen und lebte der Nachkomme von Königen in großer Dürftigkeit. Er 
war in rüſſiſche Dienſte getreten und hatte es bis zum Range eines Obriſten in 
einem Dragonerregiment gebracht. Seine Geſchichte, die er mir in der Folge erzählte, 
war ſehr rührend. Später traf ich den Cypern⸗König häufig in St. Petersburg, ſtets 
mit ſeinem Proceſſe beſchäftigt, an deſſen glücklichen Ausgang er gar nicht zweifelte 
und ſich ſchon, wenn auch nicht im Beſitze der Kronen von Cypern, Jeruſalem und 
Armenien, doch als Eigenthümer vieler Millionen ſah. Der letzte politiſche Act Louis de 
Luſignan's war ein energiſcher Proteſt gegen die Beſitzergreifung Cyperns durch 
England. Bald darauf erfuhr ich, daß der unglückliche König ohne Land in Peters⸗ 
Burg geftorben war, 79 Jahre alt, ohne das mit ſolcher Sehnſucht erwartete Ziel 
erreicht zu haben. Er ſtarb, wie er gelebt, in Dürftigkeit und der ärmliche Prunk 
ſeines Leichenzuges war ein richtiges Bild des Lebens dieſes Prätendenten, der von 
Kronen und Millionen träumte und oft in der Wirklichkeit das Nothwendigſte entbehrte. 
Wenn ich nicht irre, ſo war Louis de Luſignan der letzte ſeines Stammes. Der Prinz 
Michael de Luſignan, den ich auch kennen zu lernen Gelegencheit hatte, iſt nur ein 
Adoptivſohn des Verſtorbenen, beſitzt alſo ſelbſt nicht deßen illuſoriſche Rechte auf die 
Krone und die vielen Millionen. 

Ich habe mich durch die Erinnerung an dieſen Schattenkönig, der jetzt nach langer 
dornenvoller Laufbahn in's Reich der Schatten herabgeſtiegen, hinreißen laſſen und 
bin von meinem eigentlichen Thema abgeſchweift. Doch die Ruine des fürſtlich⸗biſchöf⸗ 
lichen Schloſſes in Hapſal hatte eine ſo frappante Aehnlichkeit mit der am Fuße der⸗ 
ſelben ſitzenden Ruine des letzten Titularkönigs von Cypern, daß ich das auf ſolche 
Weiſe durch die Erinnerung heraufbeſchworene Geſpenſt nicht anders los werden konnte, 
als indem ich ihm einige Worte widmete. 

Die auf einer Anhöhe in Mitte der Stadt gelegenen Ruine des feudalen Schloßes 
bildet das Centrum, um welches ſich die Häuſer des modernen Städchens gruppiren, 
gleich Kindern, die ſich um den greiſen Ahnen verſammeln, ſich an ihn anlehnen, in 
den durch die Zeit gegrabenen verwitterten Furchen ſeines Geſichts die Vergangenheit 
zu leſen ſuchen. Am Fuße des Berges gelegen, deſſen Spitze von den drohenden Zin⸗ 
nen der Burg gekrönt iſt, bilden die ſchmucken niedern Häuschen der grünenden Ge⸗ 
genwart ein gar ſeltſamen Contraſt mit dem grauen vom Zahne der Zeit benagten 
Gemäuer der Vergangenheit. : 

Und die Gipfel der Bäume aus dem Garten des Grafen de la Gardie lugen durch 
die Fenſterhöhlen in die Gemächer des alten Fürſtenſchloſſes. Wenn dieſe Wände ſpre⸗ 
chen dürften, welche Geſchichten würden fie erzählen können, welche Berichte von Tur- 
nieren und Trinkgelagen, Zweikämpfen und Liebesdramen, namenloſen Verbrechen 
und edlen Großthaten... 

Es war gar zu traulich in dieſen alterthümlichen Ruinen und ich gedachte der 
Worte Louis den Luſignans, die er bei jeder Gelegencheit anwandte, nämlich, daß 
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man in Leben entweder Hammer oder Amboß ſein müſſe. Mit einem bitteren Lächeln 
fügte der Pretendent hinzu: 

— Bis jetzt war ich ſtets nur Amboß geweſen; hoffentlich wird bald die Zeit 
kommen, wo ich Hammer ſein werde. O welche eine Wonne, Hammer zu ſein, 
dröhnend auf den Amboß niederzufallen, ihm ſeine Wucht fühlen zu laſſen. 

Dieſer ſtereotype Ausdruck der Cypernkönigs fiel mir bei, als ich Hapſal verließ 
und ich dachte mit Entſetzen an die Rückkehr an den ſauſenden Webſtuhl der Zeit, in 
den Strudel der großen Welt, wo eine jede Beſchaulichkeit aufhört, wo man ſogar 
nicht die Wahl hat, Hammer oder Amboß zu ſein, ſondern ſich größtentheils mit 
der ſehr wenig beneidenswerthen Rolle des letzteren begnügen muß. Und das Schickſal 
ſchwingt den Hammer mit kräftiger Hand und läßt ihn vollwichtig unaufhörlich auf 
den armen Amboß fallen, der da verzweifelnd ſtöhnt und ächzt und nichts dagegen zu 
thun vermag, um ſein herbes Geſchick zu ändern. 

Hammer oder Amboß! So iſt es geweſen zu allen Zeiten, in der Vergangenheit 

und Gegenwart und wird es auch wahrſcheinlich in der Zukunft bleiben. Hammer oder 
Amboß! Ja, wenn man noch die Wahl hätte zwiſchen den beiden! Es iſt freilich 
nicht beneidenswerth, Amboß zu ſein, aber Gott weiß, ob die Rolle des Hammers 
wirklich die höchſte Potenz der menſchlichen Glückſeligkeit verſchafft. Mich will 
es bedünken, daß der Hammer gar wenig zu beneiden iſt; denn, meiner Treu', 
Unrecht dulden, Gewaltthätigkeit erleiden, iſt doch beſſer, als Unrecht thun, Gewalt⸗ 
thätigkeit ausüben. Ich habe, aufrichtig geſtanden, nie Sympathie für den beutegieri⸗ 
gen Jäger gehabt, da mein Mitgefühl ſtets auf Seiten des gehetzten Wildes war, das 
da keuchend, verzweifelt, mit pochendem Herzen, mit blutunterlaufenen Augen dahin⸗ 
raſt, unbarmherzig, ſchonungslos von der wüthenden Meute verfolgt. Ach, wenn 
doch der Jäger wüßte, wie dem Wilde zu Muthe iſt, er würde es vielleicht nicht fo 
grauſam hetzen, ... Doch mit der Beſtialität des Menſchen iſt ein Kampf ebenſo 
vergeblich als mit ſeiner Dummheit. Und es wird immer beutegierige Jäger und 
gehetztes Wild, bellende Hunde und feige Haſen geben. 
Und dennoch iſt das Leben jo ſchön und die Welt iſt vollkommen überall, wo 
der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner Qual, ſeinem Egoismus, ſeiner Habgier 
und allen anderen niederen Leidenſchaften, mit denen er vorzugsweiſe vor allen 
anderen Thieren ſo verſchwenderiſch ausgeſtattet iſt. Wahrlich, der franzöſiſche Dichter 
hat Recht, wenn er ausruft: Plus je connais les hommes, mieux j'aime les ani- 
maux! (Je näher ich die Menſchen kennen lerne, deſto mehr liebe ich die Thiere.) 
Und wenn wir dem Menſchen, der ſeine ſchlechten Inſtinete nicht zu zähmen, feine 
ſchlimmen Triebe nicht zu beherrſchen vermag, „thieriſche“ Leidenſchaften zuſchreiben, 
von der „Beſtie“ ſprechen, die in ihm ſitzt, ſo thun wir dem Thiere Unrecht, treten 
der Beſtie zu nahe und könnte uns dieſelbe wegen Diffamation belangen. Daß die 
Thiere es großmüthig nicht thun, iſt ein neuer Beweis ihrer Superiorität. 

Worin beſteht denn der Vorzug des Menſchen vor dem Thiere? Welche Gründe hat 
der erſtere ſich vor dem letztern mit ſeiner Überlegenheit zu brüſten? Etwa mit 
ſeiner Mäßigkeit und Enthaltſamkeit, mit ſeiner Redlichkeit und Beſcheidenheit? 
Zeigen Sie mir ein Thier, das über ſeinen Durſt trinkt, das zu eſſen vermag, 
wenn es nicht Hunger empſindet (freilich einige Raubthiere ſollen Ausnahmen von 
dieſer Regel machen, villeicht darum, weil ſie etwas Menſchliches an ſich haben); das da 
begehrt nach dem Hauſe des Nächſten, nach ſeinem Weibe, ſeinem Knechte, ſeiner Magd: 
das da bereit iſt für ein buntes Bändchen im Knopfloche Ehre und Gewiſſen und Ueber⸗ 
zeugungen zu opfern; das da mehr zuſammenſcharrt, als es je bedürfen kann; das 
Niederträchtigkeiten begeht, Fallen ſtellt, lügt und trügt, hetzt und imtriguirt, . . 

Nein es giebt ſolche Thiere nicht und der Menſch blickt trotzdem auf ſie mit Ge⸗ 
ringſchätzung herab! 

5* 


VII. 
Am Finnischen Meerbusen. 
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I. 


. . . Und die Sonne begann ihre Vorbereitungen zur Nachtruhe zu machen und 
ich ward Zeuge der Abendtoilette des ſtrahlenden Tagesgeſtirns. In prachtvollem Gold 
und Purpur erglühte der weſtliche Horizont, und der Sonnengott neigte ſich liebevoll 
der Meeresfläche zu, um ihr einen Abſchiedskuß zu ertheilen. Und hochaufſchauerte 
das Meer bei dieſer Berührung; glühend roth färbte ſich ſeine Oberfläche, gleichſam 
vor ſchamhaftem Glück ob dieſer ertheilten öffentlichen Liebkoſung. Und die Wellen 
ſchäumten hoch auf vor Freude und ihr Toſen brach in eine Jubelhymne aus. Der 
ganze Himmel ſchien Theil zu nehmen an dem Abſchiedsfeſt, denn der Aether er⸗ 
ſtrahlte in allen möglichen Farben: Gold und Purpur, Azurblau und Blüthenweiß, 
Hellgrün und Tiefſchwarz, kurz alle nur denkbaren Nuancen der Farbenſcala waren 
daſelbſt vertreten. Leicht beſchwingte zarte, weiße, ſanft⸗roſig angehauchte Wölkchen 
flatterten dahin, um dem ſcheidenden Gotte das Geleite zu geben. Und erglühend 
vor Liebesſehnſucht neigte ſich Sol und küßte nochmals die Meeresfläche, warf noch 
einen ſcheidenden Blick auf die Erde und verſank dann plötzlich in das hochaufſchau⸗ 
ernde Meer. Und noch lange glühte es im Weſten, wo goldig angehauchte Wolken 
dahinzogen; es wurde dann dunkler und das Meer glättete ſich allmälig; leiſer 
wurde das Heulen des Windes, traulicher das Rauſchen der Wogen. Alles ſchien 
in Schlaf zu lullen. Es trat eine hehre Stille ein, gleichſam als wolle man nicht 
den Schlummer des Sonnengottes ſtören. 

Und gleichſam um das leuchtende Tagesgeſtirn zu erſetzen und für das nur durch 
ſeine Abweſenheit glänzende Licht der Nacht Revanche zu bieten, entzündete ſich das 
glühende rieſige Auge des Leuchtthurmes, das weit hinein auf die in Dunkel gehüllte 
Meeresfläche ſtrahlt und dem verſpäteten Schiffer als Leitſtern dient, ihn warnt, 
auf Abwege und Klippen zu gerathen, ihm andeutet, ſtets im richtigen Fahrwaſſer 
zu bleiben und dem Hafen der Ruhe zuzuſteuern. Heil dem, in deſſen Leben nie ein 
ſolcher rettender Leitſtern gefehlt, der ihm in der dunklen Nacht der Trübſal und der 
Leiden, der Wiederwärtigkeiten und des Ungemachs, ſtets den rechten Weg gedeutet, 
auf daß ſein Lebensnachen nicht ſtrande an den verborgenen Klippen und den ſich heuch⸗ 
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leriſch verſteckenden Felſenriffen, nicht zu Grunde gehe in den Untiefen oder elendlich 
auf eine Sandbank gerathe und verkomme. Wohl dem, der ſtets dieſem rettenden 
Leitſtern gefolgt und dadurch nicht vom Pfade des Rechts abgewichen. 

Zehnmal ſieben ſchwanke gebrechliche Holzſtiegen führen auf die Spitze des Leucht- 
thurms von Hungerburg. Hat man dieſen ziemlich halsbrechenden und manchmal 
nicht ganz ungefährlichen Aufſtieg vollendet (beſonders da man noch Gefahr läuft, 
von fallenden Ziegeln erſchlagen zu werden, indem der Thurm um vierzehn Fuß erhöht 
wird und die Maurerarbeiten gerade jetzt im vollen Gange ſind) und ſich nicht den 
Fuß verſtaucht, oder irgend eine andere körperliche Beſchädigung zugezogen, ſo gelangt 
man auf eine hölzerne Balluſtrade, von wo man eine entzückende Fernſicht hat. Ge⸗ 
rade vor Ihnen breitet ſich die unabſehbare Fläche des Finniſchen Meerbuſens aus, 
bald platt und eben, wie der züchtige Buſen einer alten Jungfer, bald hochaufwogend 
gleich dem einer tragiſchen Schauſpielerin im Momente dramatiſcher Exaltation. 
Rechts ſieht man ziemlich deutlich, ſelbſt mit unbewaffnetem Auge, die Kirchthürme 
von Narwa und die rieſigen Schlöte der Kränholmſchen Fabrik (die Entfernung be- 
trägt zwölf Werſt); zu Ihren Füßen breitet ſich der weite Silbergürtel der Narowa 
aus, auf der ſich ſtolze Dreimaſter, flinke Dampfer, beflügelte Segel- und Ruderböte 
hin⸗ und herbewegen und auf der rechten Seite des an ſeiner Mündung recht ſtatt⸗ 
lichen Fluſſes hat ſich der Flecken Hungerburg ein reizendes Neſt auserwählt. Seine 
niedlichen Häuschen und prächtigen Villen mit phantaſtiſchen, minaretartigen Thürm⸗ 
chen, auf deren Spitzen grötztentheils rieſige Trikoloren luſtig im Winde flattern, 
lauſchen gar traulich und anheimelnd aus der üppigen, ſie liebend umfangenden Ve⸗ 
getation hervor. Links ſieht man deutlich die Häuſergruppen von Schmetzk (4 Werft), 
die des hübſchen, ſich der Düne entlang ziehenden Merrekül (7 Werſt) und in weiter 
Ferne erheben ſich die bewaldeten Bergrücken von Sſilemjage (20 Werft), deren dunkel⸗ 
grüne Conturen fich kräftiglichſt auf dem Fonds des lichten Horizonts abzeichnen, fo 
daß man trotz der bedeutenden Entfernung die himmelanſtrebenden ſchlanken Tannen 
deutlich ſehen kann. 

Die Vogelperſpective von der Höhe des improviſirten hölzernen Leuchtthurmbal— 
kons iſt eine entzückende, obwohl mir der Balkon ſelbſt gerade nicht als eine ſehr 
ſichere Stütze dünkt, denn er ſchwankt bedenklich unter meinen Füßen. Da mir der 
temporäre Holzbalkon nicht ſonderliches Zutrauen einflößte, jo zog ich es vor, der Einla— 
dung des Wächters Folge zu leiſten und in die Glas laterne zu treten, in welcher ſich der 
Leuchtapparat befindet, der den auf hoher See befindlichen Schiffen in dunkler Nacht 
als rettender Leuchtſtern entgegenſtrahlt und Hoffnung in den verzagenden Herzen 
erweckt. Dieſe Laterne iſt ein immenſes Octogon, ganz aus großen in Holzrahmen 
gefaßten Glasſcheiben beſtehend. Der Fußboden iſt von Blech, augenſcheinlich, um 
Brand zu verhindern, falls mit einer der Lampen Malheur paſſiren ſollte. Die Ein- 
richtung iſt außerordentlich primitiv und überraſcht durch ihre Einſachheit, beſonders 
in unſerem Zeitalter des ſo immenſen allgemeinen Fortſchritts. Auf einem ſchwarz⸗ 
geſtrichenen Holzgeſtell ſind acht Petroleumlampen der allereinfachſten Conſtruction 
angebracht; jede Lampe befindet ſich in Mitte eines großen verſilberten Reflectors. 
Und dieſe acht Lampen mit ihren acht ſtrahlenden Reflectoren bilden das rieſige 
glühende Cyklopenauge, das weit hinaus auf die Meeresfläche fein belehrendes, len⸗ 
kendes, leitendes, rathendes, beruhigendes, ermuthigendes, helfendes, oft rettendes 
Licht wirft. Dank der günſtigen Poſition auf dem hohen Ufer der Düne iſt das Licht 
weit hinaus auf viele Werſt ſichtbar, ſo daß der Schiffer in einſamer Nacht kühn 
darauf hinſteuern kann. Er darf nur das ſtrahlende Licht nicht außer Acht laſſen, 
muß es ſtets im Auge behalten und von der ihm durch daſſelbe angedeutete Richtung 
nicht abweichen. 

Ebenſo geht es dem Menſchen auf dem Meere des Lebens, auf welchem ihm 
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jedoch ſtatt des kalten, unbeweglichen, dem Leuchtthurme entſtrömenden Lichts drei 
prächtige, warm fühlende Sterne entgegenleuchten und den Weg in den ſichern Hafen 
andeuten, auf daß alle Klippen, Riffe und Sandbänke ſorgfältigſt vermieden werden. 
Dieſe Sterne ſind: Glaube, Liebe und Hoffnung. So lange man dieſes uns tröſtend, 
ermuthigend entgegenleuchtende Dreigeſtirn im Auge behält, den Gedanken an das⸗ 
ſelbe ſtets im Herzen bewahrt, kann man furchtlos Sturm und Wogen trotzen, ohne 
re zu müſſen, daß, Dank dem Wüthen der Elemente, unſer Lebensnachen 
eitere 

Das weiße, kreisrunde, weithin ſichtbare Gebäude des Leuchtthurms hat ſich jedoch 
letzthin als nicht hoch genug bewährt, ſo daß man darauf bedacht war, dasſelbe weit 
BR zu machen, damit das leitende Licht auf einer noch größeren Entfernung ſicht⸗ 

ar ſei. 

Ich fragte, ob ich nicht den jetzt ſeiner Vollendung entgegengehenden neuen Auf⸗ 
bau betreten könnte, da von deſſen Höhe die Fernſicht noch prächtiger ſein müßte. 
Der Wächter hatte nichts dagegen, nur warnte er mich, vorſichtig beim Beſteigen der 
improviſirten, in die ſchwindelnde Höhe führenden, ſchlüpfrigen Treppe zu ſein (die 
in der That nichts weiter als Bretter waren, an denen hie und da einige Sparren, 
auf welche man den Fuß ſtellen konnte, angeſchlagen ſind) und darauf zu achten, 
daß mir nicht ein fallender Ziegel das Hirn zerſchmettere. Ich verſprach, auf Treppe 
und Hirn Acht zu geben und dann überließ mich der Wächter meinem Schickſal. Ich 
erklomm die zum Aufbau führenden Bretter mit genauer Noth, da ich an ſolche Paſ⸗ 
ſagen nicht gewohnt bin; vermied glücklich einige mich freundlich begrüßende fallende 
Ziegelſtücke, wich geſchickt der Ehre aus, mit ſchütterem Mörtel eine intime Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen, ſtieß mir einige Beulen in meinem Hut, zerkratzte mir nur ein 
klein wenig die Hände, ſtieß nur einmal mit der Naſe ziemlich empfindlich an die 
Wand, da man ſich nur gebückt fortbewegen kann, wurde aber für alle dieſe kleinen 
Fährlichkeiten reichlich entſchädigt, als ich an die eiſerne, dieſes Mal vollkommen 
ſichere Balluſtrade gelehnt, feſten Boden unter mir fühlend, nochmals die ſich vor mir 
ausbreitende Landſchaft, Meer, Fluß, Städtchen u. ſ. w. überſah. 

Wie klein erſcheint doch der Menſch, wenn man von einer derartigen Höhe auf 
ihn herabſieht. Wie klein und verächtlich, wie gering und nichtig erſcheint da der ſtolze 
Herr der Schöpfung, der ſich die Elemente dienſtbar gemacht, der Natur ihre Geheim⸗ 
niſſe abgelauſcht, den Blitz zu ſeinem Sclaven verwandelt, das Meer beherrſcht und 
der Luft gebietet. Iſt es da zu verwundern, wenn diejenigen, die auf unerreichbaren 
Höhen ſtehen, verachtungsvoll und geringſchätzig auf die unten im Staube Lebenden 
herabblicken? Mich ſelbſt, als ich da oben auf ſchwanker Höhe ſtand, dem Himmel 
und der Gottheit weit näher, als irgend jemand (wenigſtens in ſehr weitem Umkreiſe), 
überkam ein Gefühl des Hochmuths, des Dünkels. Ich blickte von oben herab auf die 
da unten längs der Düne ſich ergehende Menſchheit, die mir ſo winzig, ſo unbedeu⸗ 
tend erſchien. In der Ferne erblickte ich einige junge Damen und Herren, die ſich 
am Croquettſpiel vergnügten. Die ſtolzen ſchönen Weiber erſchienen mir gleich Püpp⸗ 
chen (die ſie meiſtentheils auch ſind), welche ich leicht in meine Weſtentaſche hätte 
ſtecken können (was im gewöhnlichen Leben weit ſchwieriger und auch nicht ſehr an⸗ 
genehm ſein mag); ein hoffärtiger ſchnurrbärtiger General in goldſtrahlenden Epau⸗ 
letten erſchien mir eben ſo winzig, als ein fußhoher Cadett in ſeinem ſchwarzen 
Jäckchen mit rothen Aufſchlägen und glattem Kindergeſich t. 

Ich war jo oft indiscreter Zeuge geweſen, wie ſich die Sonne zu Bette begab, 
daß mich das Schaufpiel ihres Aufſtehens höchlichſt intereſſirte, um jo mehr, da ich 
demſelben am finniſchen Meerbuſen noch nicht beigewohnt hatte. Ich kam regelmäßig zu 
ſpät. Endlich gelang es mir noch früher aufzuſtehen als die Sonne und ich befand 
mich auf meinem Obſervationspunkt, auf der höchſten Spitze des Leuchtthurms, noch 
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bevor ſich der Rand des weſtlichen Horizonts rofig zu färben begann. Ich war in 
aller Eile die zehnmal ſieben Holzſtiegen, die in Form einer Wendeltreppe im In⸗ 
nern des Thurmes zu deſſen proviſoriſchem Holzbalkon führen, hinaufgeſtiegen. Von 
da mußte ich noch die improviſirte, ziemlich halsbrechende Leiter erklimmen, die zum 
Aufbau führte. Erſt als ich ganz oben angelangt, mich auf dem einſamen Mauer⸗ 
werk poſtirt hatte, beruhigte ich mich. Ich war athemlos, mein Herz ſchlug hoch vor 
übereiltem Aufſteigen und freudiger Erwartung des kommenden Schauſpiels. Meine 
Eitelkeit fühlte ſich nicht wenig geſchmeichelt bei dem Gedanken, daß ich im weiten 
Umkreis der einzige ſei, der eine ſo „erhabene“ Stellung einnimmt, von welcher er 
den Sonnenaufgang früher als irgend ein anderer Sterblicher zu beobachten Gele⸗ 
2 5 haben wird. Das iſt ein leicht begreifliches und verzeihliches Gefühl des 
tolzes. 

Und ich muß geſtehen, daß ich für mein Frühaufſtehn überreich entſchädigt wurde. 
Der Anblick der tief zu meinen Füßen ſich ausbreitenden, noch in tiefer Ruhe ver⸗ 
ſunkenen Landſchaft war wunderſchön. Die Morgendämmerung warf ihre geheimniß⸗ 
vollen Tinten auf die Gegend. Es herrſchte eine feierliche religibſe Ruhe, jo daß ich 
mich auf der Gallerie eines rieſigen Domes zu befinden vermeinte. Und iſt nicht im 
Grunde genommen die geſammte Natur ein Gotteshaus, in welchem Menſchen und 
Thiere, das Meer und der Wald, der Geſang des Vogels und das Rauſchen der 
Wellen, das Säuſeln der Bäume und das Sprießen des Graſes, der Duft der Blu⸗ 
men und der Schmelz der Schmetterlinge, die Rieſeneiche und die Zwergſtaude, der 
leuchtende Himmelsdom und die ſtrahlende Sonne einſtimmig Zeugniß ablegen von 
der Macht und Güte des Schöpfers, ihm eine Jubel⸗ und Dankhymne darbringen? 

Da unten die glänzende Oberfläche des Meeres, auf der ſich ein leichtes Kräuſeln 
bemerkbar macht, ſo daß es den Anſchein hat, der Rieſe recke und dehne ſich im Schlafe 
und bereite ſich zum Erwachen vor. Schweigend breiten ſich längſt der Düne die tief⸗ 
dunklen Maſſen des Tannenwaldes aus und in der Ferne erheben ſich dunkle, gleichfalls 
mit Wald bedeckte Berge. Und da plötzlich beginnt ſich der Horizont im Oſten aufzu⸗ 
hellen, ein leichtes Roſenroth macht ſich bemerklich und verleiht dem milchweißen Ge⸗ 
wölk eine wunderbar zarte Färbung, die ſich ſchwerlich in der Farbenſcala findet. Und 
dieſes Roſenroth wird immer intenſiver, mengt ſich allmälig mit leuchtendem Purpur 
und ſtrahlendem Golde. Und dann erſcheint das herrliche, glühende, Licht und Wärme, 
Leben und Glück, Freude und Hoffnung erweckende ewige Auge des Tages und ſeine 
erſten goldenen Strahlen treffen mich und den Thau auf dem Graſe, der dann hoch 
aufleuchtet und ſelbſt zu ſtrahlen beginnt und die Thautropfen werden zu köſtlichen 
Diamanten, glühenden Rubinen, ſchimmernden Saphiren, leuchtenden Smaragden. 
Und es glitzert und funkelt, leuchtet und glüht plötzlich auf von Miriaden Edelſteinen, 
die da verlangend ſchimmern, geheimnißvoll funkeln, liebend glänzen. Es iſt ein gar 
wunderbares Schauſpiel, das der vom Nachtſchlafe erwachenden Natur, ein Anblick 
würdig geſehen zu werden, beſonders von einem ſo hohen Standpunkte aus mit einem 
ſo pittoresken Panorama zu ſeinen Füßen, welches im Stande iſt, auch einen Nicht⸗ 
poeten zu dichteriſchen Ergüſſen zu begeiſtern. 

Aurora ſchiebt verſchämt mit ihren Roſenfingern die dichten Schleier der Nacht 
von ihren Alkoven zurück und Phöbus tritt hervor in ſtrahlendem Glanze, in ewiger 
Schönheit und Jugend und freudig begrüßt ihn die geſammte Schöpfung, ein Wonne⸗ 
ſchauer ſcheint durch die ganze Natur zu gehen, ein Beben freudiger Erwartung, neu 
erwachenden Lebens. Die Thautropfen wandeln ſich in ſtrahlende Diamanten und die 
befiederten Sänger des Waldes ſtimmen ihr Morgengebet, eine ſchmetternde Jubel⸗ 

hymne an. Von der Ferne aus dem Dickicht ertönt das melancholiſche Pfeifen der 
Waldſchnepfe. Das Rauſchen der Wellen wird ſtärker, gleichſam als hätten ſie während 
des Schlafes des Sonnengottes geſchwiegen, um nicht die hehre Ruhe zu ſtören und 
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ſie beginnen jetzt wieder ihr neckiſches Spiel. Es war ein prächtiger Junimorgen, 
wie man ihn ſich nicht ſchöner, weihevoller denken kann. Unwillkürlich fühlt man ſich 
elegiſch geſtimmt. Durch mein Fernrohr ſpähe ich den Horizont entlang, luge überall 
umher und entdecke in nebelhafter Ferne die blinkenden und ſich ftolz im Morgen⸗ 
winde blähenden Segel eines langſam dahinziehenden Kauffarteifahrers. Die Rhede iſt 
ganz vereinſamt. 


II. 


Mein hoher Obſervationspunkt wird mir von Tag zu Tag lieber und giebt es 
wahrlich nichts Intereſſanteres, als die Menſchheit von ſolch einer Höhe aus zu be⸗ 
obachten, den ſich da unten vollziehenden Ereigniſſen zu folgen. Ich habe mir ein 
vorzügliges Fernrohr angeſchafft, Dank welchem ich auf weite Entfernungen klar ſehe 
und helle Einſicht in Dinge gewinne, von denen ich früher, zufolge meiner Kurzſich⸗ 
tigkeit, nur höchſt dunkle, unbeſtimmte Begriffe hatte. Beſonders intereſſant iſt die 
Beobachtung der vorüberſegelnden Schiffe, deren Contouren ſich ſcharf am lichten 
Fonds des Horizonts abzeichnen. Da ſignaliſirte ich einen ſtolzen Dreimaſter in 
ſonſt nebelhaft dünkender Ferne, der mit vollen Segeln auf mich loszuſteuern ſchien. 
Mich intereſſirte höchlichſt die Frage, die Nationalität des Schiffes zu beſtimmen und 
ich freute mich nicht wenig, als es mir nach ſcharfem langen Auslugen gelang. Das 
weiße Kreuz auf rothem Grunde der munter im Wiude wehenden Fahne am Tock⸗ 
maſt verkündete den Dänen. Bald darauf ſah ich, wie am Vordermaſt die Lootſen⸗ 
flagge aufgehißt wurde, welche zum Zeichen dient, daß das Schiff eines Führers be- 
darf, der es ſicher und gefahrlos in den Hafen lenle und vor Sandbanken und 
Riffen bewahre. Schiffe ſind in der Beziehung weit freimüthiger als Menſchen und 
ſollten die letztern ſich an ihnen ein lehrreiches Beiſpiel nehmen. Das Schiff geſteht 
unverhohlen ſeine Ignoranz in Bezug auf das Fahrwaſſer ein, ſteht durchaus nicht 
an, öffentlich zu verkünden, daß es eines Führers bedürfe. Das beeinträchtigt durch⸗ 
aus nicht ſeinen Werth, ſeine Bedeutung und Tüchtigkeit. Zeigen Sie mir jedoch 
einen Menſchen, der Freimuth genug beſitzt, ſeine Unwiſſenheit in gewiſſen Gegen⸗ 
ſtänden einzugeſtehen, zu bekennen, daß er eines Berathers, eines Führers bedarf, um 
ihn über gewiſſe Fährlichkeiten des Lebens hinwegzuführen, ihm den Ariadnefaden 
zu leihen in den Irrgängen des Labyrinths. Das erlaubt ſein Hochmuth, ſein Stolz 
und Dünkel nicht. Er zieht es vor zu ſtolpern, ja oft zu Grunde zu gehen, als ſeine 
Unwiſſenheit und Hilfloſigkeit einzugeſtehen. 

Da ſind die Schiffe weit klüger und fahren auch dabei weit beſſer. Kaum hatte 
der däniſche Dreimaſter die Flagge am Vordermaſt aufgehißt, als ich das Lootſenboot 
von ſeinem Poſten abſtoßen und dem Hilfefordernden eiligſt entgegenrudern ſah. 
Sobald der Lootſe an Bord angelangt iſt, tritt ihm der Capitän das Commando des 
Schiffes ab und zieht ſich in ſeine Cajüte zurück, um ſteifen Grog zu trinken. Er 
iſt, ſobald der Lootſe den Fuß auf den Boden des Schiffes ſetzt, einer jeden Verant⸗ 
wortlichkeit ledig, die dem Führer ganz zufällt. Ich muß Ihnen aufrichtig geſtehen, 
daß ich nicht begreife, warum man in ſchwierigen Fällen des Lebens nicht auch jo 
verfahren ſoll, warum man nicht ſeinen Eigendünkel opfert, um ſeine Intereſſen 
zu wahren. Gewöhnlich jedoch kommt man zu der Ueberzeugung der Nothwendigkeit 
eines ſolchen Verfahrens erſt dann, wenn es zu ſpät iſt, wenn man ſchon Schiffbruch 
gelitten, auf den Sand gerannt iſt und kein Lootſe der Welt mehr helfen lann 
Mit kundiger Hand leitete der eſtniſche Lootſe den däniſchen Dreimaſter, der ſich 
mir ſchnell näherte, ſo daß ich von meiner erhabenen Stellung aus bald die Ta⸗ 
kellage zu unterſcheiden, die hin⸗ und herrennenden Matroſen zu erkennen vermochte, 
die ihrem neuen temporären Chef willig gehorchten, da ſie einſahen, daß deſſen An⸗ 
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ordnungen zu ihrem Vortheil waren und daher ſich nicht geſtatteten, dieſelben zu 
bekritteln, wie es leider im Leben ſo oft geſchieht. Zuletzt wurde noch die Dänin (der 
Name „Anna“ glänzte in goldenen Buchſtaben auf dem ſchwarzen Fonds des Schiffs⸗ 
bugs) von einem Dampfer ins Schlepptau genommen und ſegelte dicht an mir vorbei 
dem Landungsplatze für Dampfböte zu, wo es ſich vor der Sägemühle vor Anker legte, 
augenſcheinlich, um dann mit Holz ſchwer beladen wieder in die Heimath zu: 
rückzukehren. 

Doch der Poſten eines Beobachters hat auch manchmal ſeine Unannehmlichkeiten. 
Das mußte ich am Freitag Abend erfahren. Nachdem ich einen per Dampfer nach 
Narwa abgehenden Freund begleitet hatte, promenirte ich den Strand entlang. Es war 
nach neun Uhr Abends. Die Sonne (die einzige Dame, die ſich durchaus nicht genirt, 
vor aller Welt Abend⸗ und Morgentoilette zu machen, zu Bette zu gehn und den 
Federn d. h. den Wellen, gleich Aphrodite der Schaumgeborenen, im vollen Glanz 
ihrer ſtrahlenden Schönheit zu entſteigen) hatte ſich bereits zur Ruhe begeben, doch 
die See ging ziemlich hoch und die Wogen ſchienen für dieſes Mal die gewohnte 
Rückſicht bei Seite geſetzt zu haben und lärmten in einer nicht ſtark genug zu rügen⸗ 
den Weiſe. Es war ein prachtvoller, außerordentlich warmer, geradezu ſchwüler 
Abend, ſo daß ich mit Begierde die friſche Briſe einſog, die vom Meere her wehte. 
Traulich leuchtete das rieſige Auge des Leuchtthurmes, deſſen blendend weißes, kreis⸗ 
rundes, umfangreiches Gebäude von der ſchmalen glänzenden Mondſichel geheimniß— 
voll beſchienen ward, was ihm ein überaus myſteriöſes Ausſehen verlieh. Das große 
ſtrahlende Auge ſchien mir freundlich ermunternd zuzuwinken, liebevolle Grüße zu— 
Zuſenden, freundliches Nicken auszutauſchen gleich alten Bekannten, die wir in der 
That während meines hieſigen kurzen Aufenthalts geworden, da wir uns täglich, ja 
ſtündlich ſahen, indem ich die prächtige Düne und den traulichen Leuchtthurm, den 
Wald und das Meer allen Genüſſen des Hungerburger Curhauſes und feinen Lieb: 
habertheatervorſtellungen, feinen Blumen-, Kinder: und Erwachſenen-Bällen, feinen 
ſogenannten venetianiſchen Nächten und Concerten vorzog, ja ſogar jo wenig 
patriotiſch war, eine Segelbootfahrt auf dem finniſchen Meerbuſen einem Concert 
des Sſlawjanſkijſchen Chors vorzuziehen. 

Und dieſe Betrachtungen kamen mir, als ich jo einſam da ſaß am Ufer der See. 
Ich hatte dabei gar nicht beachtet, daß ſich der Himmel immer mehr umwölkt hatte, 
daß das Meer ſich vor mir in tiefer Schwärze ausbreitete, von welcher ſich der ſprü⸗ 
hende weiße Giſcht der Wellen geſpenſtiſch abhob; daß die Luft immer ſchwüler wurde, 
von Elektricität geſättigt gleich der politiſchen Atmoſphäre. Da wurde ich plötzlich 
aus meiner Beſchaulichkeit durch grelles Wetterleuchten geweckt, das zuckend momentan 
die Nacht erhellte. Dann zerriß plötzlich ein Blitz in ſchwefelgelbem blendendem Licht 
die ſchwarze Wolkenmaſſe, die ſich mit der tiefdunklen Waſſermenge vereinigt zu haben 
ſchien. Bald darauf ließ ſich das entfernte Grollen des Donners hören, dumpf, hohl, 
drohend. Das Gewitter nahte, doch in meinem thörichten Uebermuth, in meinem 
eitlen Dünkel beachtete ich die mir ertheilte Warnung nicht, ſondern blieb ganz ruhig 
ſitzen, als gälten dieſe Warnungszeichen andern. 

Der Himmel umwölkte ſich immer mehr und mehr; es war genau jo wie im er: 
ſten Act von Wilhelm Tell, nur noch etwas natürlicher. Dunkle Wolken zogen über 
den Horizont dahin und bald war eine jegliche Spur von ſeiner früheren Laſurbläue 
völlig verſchwunden. Und es erhob ſich ein heftiger Wind, der bald zum Sturm, zum 
Orkan anſchwoll, der die ſtolzeſten Tannen ſich demüthig beugen, die in ſilberglänzen⸗ 
der Livree einherſtolzirenden Birken krachen machte. Es ward dunkel und immer 
dunkler. Am fernen weſtlichen Horizont zuckte ein ſtetes Wetterleuchten, das die ſich 
immer mehr häufenden dunklen Wolkenſchichten momentan zerriß und das herrſchende 
Dunkel noch mehr hervortreten ließ. Und dieſe ſo plötzlich eingetretene egyptiſche Fin⸗ 
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ſterniß ward noch durch den ſich in hohen Säulen zuſammenballenden, durch den Or⸗ 
kan in raſender Geſchwindigkeit dahingejagten Staub vermehrt, der gleich einer Dunſt⸗ 
wolke ſich über den das Seeufer einſäumenden Wald ausbreitete und der ganzen 
Gegend etwas Unheimliches, Geſpenſterhaftes verlieh. 

Um dem Unwetter zu entgehen, hatte ich mich in ein, nah dem Ufer, mitten in 
der toſenden See gelegenes Badehaus gerettet. Ein ſchwanker Steg führte dahin und 
ich gelangte glücklich in's Aſyl, befand mich jedoch gleichzeitig mitten im Kampfe da⸗ 
rin. Drohend ſchlugen die Wellen an das leichte Bretterhaus, in welchem ich mich, ſo 
gut es eben ging, verrammelte, einer baldigen Belagerung ſeitens der feindlichen 
Elemente entgegenſehend. 

Meine Vorausſicht hatte mich nicht getäuſcht. Durch meine Flucht noch mehr ge⸗ 
reizt und wüthend, daß ihm die Beute entgangen, verfolgte mich der Orkan, und das 
Recht meines Badehauſes, als Aſyl zu dienen, nicht refpectirend und durch Einflüſte⸗ 
rungen der perfiden Wellen noch mehr gereizt, rüttelte er wüthend an der Thüre und 
begehrte gebieteriſch Einlaß: er habe mir eine höchſt wichtige, keinen Aufſchub leidende 
Mittheilung zu machen. Doch ich traute dem windigen Geſellen nicht und je mehr er 
an den Thürpfoſten rüttelte, daß ſie in ihren Fugen krachten, deſto entſchloſſener 
ward ich, dem wüſten Burſchen den Eingang zu verwehren. Da er ſah, daß er bei 
der Thüre nichts ausrichten konnte, ſo machte er ſich an den Fenſtern zu thun und 
wollte ſie mit aller Gewalt öffnen. Da zerriß plötzlich ein ſchwefelgelber Blitz die 
Wolken und fuhr in glänzendem feurigem Zick⸗Zack durch die Luft. Dann hörte man 
in der Ferne ein dumpfes Grollen, gleich dem Gebrüll eines in ſeiner Ruhe geſtörten 
Löwen. Und dann brach das Donnerwetter los, Blitz folgte auf Blitz, Donnerſchlag 
auf Donnerſchlag. Es war ordentlich eine Freude anzuſehen. Man glaubte ſich auf 
ein Schlachtfeld verſetzt. Bei dieſem unerwarteten Succurs, der mir rechtzeitiger als 
dem armen Gordon in Chartum gekommen war, gab der Mahdi, Pardon, ich wollte 
ſagen, der Sturm, die Belagerung meines Hauſes auf und eilte heulend von dannen; 
das Gewitter hatte ihm imponirt. Und dann öffneten ſich die Schleuſen des Himmels 
und es goß unendlicher Regen herab, ein furchtbarer Strichregen, der die ganze Land⸗ 
ſchaft in einen rieſigen Regenmantel hüllte, ſo ungefähr wie bei den Meinigern in 
der Nacht, welche der Ermordung Cäſars vorausgeht, nur noch etwas natürlicher. 
Der Strichregen nahm bald den Charakter eines Wolkenbruchs an, den er jedoch glück⸗ 
licherweiſe nicht lange behielt. 

Es war ein großartiger erfreulicher Anblick; die lechzende Erde ſog gierig die 
wohlthätigen Waſſerſtröme auf; die vor Durſt vergehenden Pflanzen tranken das 
vom Himmel ſich ergießende kalte Naß mit einer fie berhaften Eile, die mich befürchten 
ließ, daß ſie ſich erkälten, ſich leicht einen Schnupfen zuziehen könnten. Für eine 
Lilie war es auch zu viel geweſen; ſie hatte mit vollen Zügen das Glück genoſſen und hatte 
es mit ihrem jungen ſchönen Leben bezahlt. Als ich am nächſten Tage in den Garten 
berabitieg, da fand ich fie geknickt, ſterbend. Todesbläſſe überzog das feine Antlitz, 
auf dem die unverkennbaren Symptome des herannahenden Endes ausgedrückt waren. 
Vorwurfs voll ſah mich die Sterbende an, gleichſam als trüge ich Schuld an dem ſie 
betroffenen Unfall, während ich doch gerne mein Herzblut hergegeben hätte, um die 
holde Kleine am Leben zu erhalten, „eine Roſe entblättert, bevor ſie noch erblüht“. 
Doch das iſt nun einmal das Loos des Schönen auf Erden. Und die fo früh ge⸗ 
knickte Lilie, die will mir nicht aus dem Sinn und der tobende Sturm, der plät⸗ 
ſchernde Regen, die zuckenden Blitze, der grollende Donner, der ſich in düſtere Nacht 
verwandelnde helle Tag — das Alles harmonirte ganz mit meiner Gemüthsſtimmung. 
Arme kleine Lilie! J 

Und es folgte Schlag auf Schlag, gleichſam als ſympathiſirte die Natur mit meinem 
Schmerze; der Himmel ward immer düſterer, immer drohender und der Regen ſtrömte im⸗ 
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mer heftiger; es wetterleuchtete in einem fort. Das Gewitter hatte die Luft von den 
Miasmen gereinigt; die Elektricität, welche ſich ſeit Tagen angehäuft, hatte ſich 
endlich entladen. Man konnte nun freier athmen. Der Regen hielt zwar noch immer 
an, doch die drohenden Gewitterwolken vertheilten ſich; es war wunderſchön und 
erquickend friſch. Nur das ſich noch von Zeit zu Zeit wiederholende entfernte Grollen 
des Donners, die noch hie und da aufleuchtenden Blitze gemahnten an das Gewitter. 
Stolz und unnahbar ſtanden die ſchlanken Tannen wieder da und als ich ſie beſchei⸗ 
dentlich daran gemahnte, daß ſie ſoeben ſich vor dem Orkan demüthig faſt bis zur 
Erde geneigt, ſo lachten ſie mich aus, verhöhnten mich und riefen die Fichten und 
Eſchen, die jungen Birken und die alten Kaſtanien zu Zeugen auf, daß dieſes Alles 
eine infame Lüge und Verleumdung ſei und daß fie mich gerichtlich wegen Diffama⸗ 
tion belangen würden, da ich über ſie Gerüchte verbreite, die ihre Reputation untergraben, 
ihre Würde ſchädigten könnten. Wenn Sie alſo nächſtens von einem Verleumdungs⸗ 
proceß hören, in welchem ich als Angeklagter figuriren werde, ſo wiſſen Sie, was 
davon zu halten und das Schrecklichſte bei der ganzen Sache iſt, daß die alten 
Kaſtanien als Zeugen gegen mich auftreten und die den Tannen meinerſeits wider: 
fahrene Inſulte eidlich erhärten werden. 

Durch dieſe wenig tröſtliche Ausſicht und das wirklich grandioſe und düſtere Nacht⸗ 
bild ganz abſorbirt, hatte ich ganz außer Acht gelaſſen, daß ich völlig durchnäßt war, 
denn der Regen hatte mein Obdach nicht reſpectirt. Und da man dem Gewitter kein 
Ende abſehen konnte und der Regen immer heftiger ward, das ſchwanke Badehäus⸗ 
chen, in das ich mich geflüchtet, mir gleichfalls keinen Schutz mehr gewährte, fo be: 
ſchloß ich das Aſyl zu verlaſſen und nach Hauſe zu eilen. Kaum war ich jedoch auf 
den ſchmalen, ziemlich weit in die See hinausragenden Bretterſteg getreten, um be- 
flügelten Schrittes dem Ufer zuzueilen, als mich der Sturm heimtückiſch verrätheriſch 
im Rücken angriff und mich mit aller Gewalt in die toſenden Fluthen ſtoßen wollte, 
ſo daß ich nur mit Anſtrengung aller meiner Kraft mich des wilden Geſellen erwehren 
konnte. Der Regen war ſchon loyaler. Er griff mich als ehrlicher Feind von vorn 
an und ſuchte mich zu blenden, um mich auf ſolche Weiſe widerſtandslos zu machen. 
Die Wellen ſtürzten beutegierig daher, als ſie mich gewahr wurden und der grollende 
Donner ſchien ihnen Muth einzuflößen, dem armſeligen Menſchenkinde, das da über 
den gebrechlichen Steg dahinflog, den Garaus zu machen. Einzig der Blitz betrug id 
höchſt anſtändig und erhellte von Zeit zu Zeit das tiefe Dunkel, ſo daß ich nicht aus⸗ 
glitt, nicht dem treuloſen Elemente zum Opfer fiel, ſondern wohlbehalten, wenn 
auch tüchtig durchnäßt und abgehetzt, das Ufer erreichte. 

Doch damit war nur die Hälfte der Arbeit gethan. Jetzt handelte es ſich darum, 
die ſandige Anhöhe zu erklimmen, einen Theil des Waldes zu durchſchreiten und das 
ſchützende Dach zu erreichen. Der Regen peitſchte mir das Angeſicht, die Wellen, ent: 
rüſtet, daß ich ihnen entkomme, brüllten mir ein donnerndes Halt entgegen, der 
Sturm ſetzte mir auf dem Fuße nach und wollte mir durchaus Paletot und Hut ent⸗ 
reißen. Nur das große und leuchtende Auge des Leuchtthurms ſchaute auf mich 
erbarmungsvoll herab und ſchien mich für meine unverdienten Leiden tröſten zu 
wollen. Vollſtändig durchnäßt langte ich zu Hauſe an. Das Gewitter tobte die ganze 
Nacht; der Regen ſtrömte unaufhörlich und der Wind heulte, gleichſam als ſei ihm 
das ſchreiendſte Unrecht geſchehen. Alle Verſuche einzuſchlafen, waren vergeblich, 
denn das Grollen und Krachen des Donners ſcheuchte Gott Morpheus von meinem 
Lager und die blendenden Blitze, die faſt ununterbrochen auf einander folgten, 
machten es unmöglich, das Auge zu ſchließen. 
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III. 


Zwar liegt das Städtchen Narwa nicht am finniſchen Buſen, iſt jedoch mit dem⸗ 
ſelben durch die Narowa verbunden, welche ich auf dem flinken Dampfer „Narwa“ 
entlang fuhr. Ueberall ſtoßen hiſtoriſche Erinnerungen auf. In Hungerburg ſieht 
man an der Küſte noch die Spuren der Batterien, die während des Krimkrieges er⸗ 
richtet waren zum Schutze des Landſtrichs gegen die im baltiſchen Meere operirende 
franzöſiſch⸗engliſche Flotte. Doch ſollte, trotz dieſes Schutzes, oder vielleicht eben wegen 
desſelben, das damals noch weit geringere Städtchen, größtentheils aus Fiſcher⸗ 
und Bauerhütten beſtehend, ſeinem Schickſal nicht entgehen. Am 6. Juni 1855 
erſchienen auf der Rhede von Narwa vier engliſche Kriegsſchiffe: 2 Schraubenſchiffe 
von je 80 Kanonen und 2 Kanonenboote von je 2 Goſchützen. Dieſe Schiffe waren 
um 3 Uhr Morgens auf der Rhede erſchienen und waren zuerſt herumgekreuzt, um 
dieſelbe zu recognosciren. Gegen 4 Uhr eröffneten die beiden Kanonenboote das 
Feuer auf die beiden an der Narowamündung befindlichen Batterien und ſetzten die 
Kanonade unaufhörlich mit großer Heftigkeit bis etwa nach 7 Uhr Morgens fort. 
Da bei der Batterie auf der Hungerburgſchen Seite die linke Flanke noch nicht alar⸗ 
mirt war, ſo konnte das Feuer nur von der Magerburgiſchen Seite (die auf der 
entgegengeſetzten Seite von Hungerburg liegende Landſchaft heißt Magerburg, Namen, 
die darauf hindeuten, daß es auf beiden Seiten oft ſchmale Koſt geſetzt haben muß) 
erwidert werden. 

Alle Einwohner des Fleckens Hungerburg waren geflüchtet und ſie hatten auch 
ſehr wohl daran gethan, denn, obgleich es den Anſchein hatte, als ob die engliſchen 
Kanonenboote ihr Augenmerk hauptſächlich auf die Batterien gerichtet hatten, ſo 
kamen doch auch ſehr viele Kugeln in den Flecken Hungerburg hineingeflogen und 
richteten an mehreren Häuſern Beſchädigungen an. Während die beiden Kanonen⸗ 
boote auf dieſe Weiſe die Batterien und den Flecken Hungerburg beſchoſſen, lavirten 
ſie fortwährend auf der Rhede, wo die beiden großen Schiffe inzwiſchen weiter ganz 
unthätig dalagen. Bald nach ſieben Uhr Morgens trat etwas Nebel und Regen ein; 
die Kanonenboote ſtellten das Feuer ein und zogen ſich zu den großen Schiffen zurück. 
In banger Erwartung ſah man den Dingen entgegen, die da noch kommen ſollten. 

Zwiſchen 12 und 1 Uhr Mittags, bei ſchönem Sonnenſchein und drückender Hitze, 
eröffneten plötzlich alle vier Schiffe eine grauſenhafte Kanonade. Vermöge ſeiner 
Dampfkraft hatte das eine der großen Schiffe ſich ganz in der Nähe des Strandes an 
eine Stelle gelegt, wo noch nie zuvor ein Fahrzeug geſehen worden war. Die ganze 
Gegend von Hungerburg und Magerburg wurde mit gefüllten Bomben und Kanonen⸗ 
kugeln gleichſam beſäet, jedoch war das Feuer der Verderben ſpeienden Schlünde 
hauptſächlich immer auf die Batterien gerichtet, auf deren Pulverkeller auch Brand⸗ 
raketen geworfen wurden. Das furchtbare Bombardement dauerte bis vier Uhr Nach⸗ 
mittags. Eine halbe Stunde darauf verließen die Schiffe die Rhede und waren bereits 
außer Sicht. Von den Strandbatterien war das Feuer in ſo weit erwidert worden, 
als es zweckmäßig erſchien. Während des Bombardements von Hungerburg waren 
viele Leute aus Narwa herausgefahren, theils aus bloßer Neugierde (?), theils um 
zu ſehen, wie es mit ihrem Eigenthum daſelbſt beſtellt war, da mehrere Handelsfir⸗ 
men ihre Niederlagen in Hungerburg hatten. Sie hatten ſich aber nicht weiter als 
bis etwas hinter Kutterküll wagen dürfen, da die Kugeln beinahe dahin reichten. 
Da unſere Batterien zuletzt geſchwiegen hatten, ſo glaubte man allgemein, ſie ſeien 
total demolirt und die ganze Mannſchaft ums Leben gekommen. Eine ſolche traurige 
Vorausſetzung ſchien um ſo berechtigter, da während der beiden Bombardements im 
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Verlauf von ungefähr ſieben Stunden mehr als 1500 Kugeln von den Schiſſen ge⸗ 
ſchleudert worden waren. Als man jedoch nach dem Abgange der Schiffe Hungerburg 
ohne Gefahr wieder betreten konnte, fand man zu großer Freude, daß dieſe Befürch⸗ 
tungen grundlos waren. Waren auch gleich viele Häufer von den Kugeln beſchädigt 
worden, ſo war doch kein einziges in Brand gerathen. Zwar lagen von den mit zün⸗ 
denden Stoffen gefüllten Bomben überall eine Menge umher, aber nur ſehr wenige 
von ihnen waren geplatzt und auch dieſe hatten keinen großen Schaden gethan. Es 
waren nämlich dieſe Bomben nicht nach der früheren Art mit einem brennenden 
Faden verſehen, ſondern es befand ſich an denſelben eine metallene Feder, die, um 
die Bombe zum Platzen zu bringen, auf einen harten Gegenſtand fallen mußte; da 
aber der ganze Boden an der Narowamündung aus weichem Sande beſteht, ſo ver⸗ 
fehlte dieſe neue Erfindung hier ganz ihren Zweck, Ebenſo konnten auch die Kanonen⸗ 
kugeln den Batterien keinen beſondern Schaden zufügen, da auch dieſe hauptſächlich 
aus den von der Natur am Strande gebildeten Sanddünen beſtanden. 

An eben demſelben Tage, wo Hungerburg bombardirt worden und ſich ſo helden⸗ 
müthig vertheidigt hatte, ward der erſte von der verbündeten anglo⸗franzöſiſchen 
Armee auf den Malakowthurm von Sſewaſtopol unternommene Sturm von unſern 
braven Vertheidegern mit großem Verluſt für die Verbündeten zurückgeſchlagen. Vor 
3 19 am 6. Juni 1815, ſiegten Wellington und Blücher über Napoleon bei 

aterloo. 

Ueberhaupt iſt der Waſſerweg von Hungerburg nach Narwa, den ich jetzt befuhr, 
reich an hiſtoriſchen Erinnerungen. So unter andern zeigte man mir die Stelle auf 
der Narowa, wo vor genau dreihundert Jahren die ſchwediſcheu Abgeordneten, die 
den zwiſchen Rußland und Schweden beſtehenden Waffenſtillſtand auf vier weitere 
Jahre verlängern ſollten, ertranken. Das paſſirte nämlich ſo: Als die Abgeordneten, 
unter denen ſich auch Pontus de la Gardie, genannt „der Schrecken des Nordens“, 
ein durch ſeine Strenge und Grauſamkeit bekannter ſchwediſcher General, befand, 
am 5. November 1586 von der Pliuſſamündung *) wieder nach Narwa zurückkehrte, 
beſtieg er ein altes Schiff, um über den Fluß zu fahren und obgleich dasſelbe von 
den darauf befindlichen Perſonen bereits ziemlich beladen war, wurden trotzdem auch 
noch einige Geſchütze aufs Fahrzeug gebracht. Als ſie nun mitten im Fluſſe waren, 
ließ Pontus de la Gardie aus Uebermuth einige Kanonen abfeuern, wodurch (wie 
die Gottfriedſche Chronik berichtet) „das baufällige Schiff dermaßen zerſchellt ward, 
daß es mitten entzwei ging und der berühmte Pontus de la Gardie nebſt 18 vor⸗ 
nehmen Herren auf eine jämmerliche Art in der Narowa ertrank“. 

Gedankenvoll betrachtete ich die Stelle, wo vor genau dreihundert Jahren dieſe 
Kataſtrophe ſtattgefunden hatte. Und ſo langten wir in Narwa an. Dieſe Stadt gewinnt 
bei näherer Bekantſchaft ſehr viel, und wenn man, wie ich, Gelegenheit hatte, ſie 
von der Vogelperſpeetive zu betrachten, fo ift der Anblick geradezu reizend. Ich machte 
eine Tour durch die ganze Stadt, die weit größer iſt, als ich ſie mir anfangs gedacht 
und mit ihren Vorſtädten ein ſehr anſehnliches Territorium einnimmt. Narwa iſt 
eine Stadt, die von ſich ſagen kann, daß ſie einſt in ihrer Jugend (und ſogar noch 
im reiferen Alter) eine vielumworbene Schöne geweſen, um deren Beſitz Dänen, 
Schweden, Ruſſen, Deutſche und Polen kämpften und ſich gegenſeitig im Laufe von 
Jahrhunderten eifrigſt die Hälſe brachen. Die feile Schöne (die freilich nichts dafür 
konnte, daß ihr Befitz ſowohl die deutſchen Ordensritter, als den ruſſiſchen Zaren 
Joan den Grauſamen, den Schwedenkönig Karl XII. Erich XIV. u. ſ. w. reizte) 
ging von einer Hand in die andere über und viel edles Blut floß um ſie, viel Elend 


) Das Flüßchen Pliuſſa fällt oberhalb der Narowa⸗Waſſerfälle, ſieben Werſt von der 
Stadt Narwa, in die Narowa. 
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und Jammer, Noth und Kummer, Hunger und Durſt mußten ſie erleiden, bis ſie der 
ruſſiſche Coloß dem ſchwediſchen Beſitzer definitiv entrang. Peter der Erſte entriß 
Karl dem Zwölften Narwa im Jahre 1704 und ſeit dieſer Zeit iſt die Stadt im 
Beſitz der ruſſiſchen Krone und hat ſich kräftig entwickelt. 

Die Geſchichte Narwa's, wie überhaupt die Geſchichte Liv» und Eſtlands, war bis 
vor 150 Jahren mit Blut geſchrieben. Unter allen Schlöſſern und Veſten des alten 
Livlands, als ein unſprünglich in heidniſchen Landen vorgeſchobener Chriſtenpoſten, 
bildet Narwa den äußerſten Ausläufer in nordöſtlicher Richtung und, ohne ſelbſt Nar⸗ 
wa's Vergangenheit zu kennen, läßt ſich annehmen, daß die Geſchichte dieſer intereſſan⸗ 
ten Stadt ein vielbewegtes und ſtürmiſches Bild darbieten muß. Wer aber Narwa geſehen 
hat, dem muß dieſe hochthronende Veſte, durch einen in der Tiefe brauſenden Strom 
von einem mächtig und finſter drohenden Schloß ganz anderer Bauart und gänzlich 
verſchiedenen Charakters geſchieden, unwillkürlich als ein vorgeſchobener Vorpoſten 
erſcheinen, um das Anprallen feindlicher Elemente abzuhalten. Und in der That be⸗ 
gegneten ſich am Narowaſtrome zwei mächtige Racen, die germaniſch⸗ſkandinaviſche 
und die flavifche, die beide ein zwiſchen ihnen liegendes, von ſchwachen heidniſchen 
Volksſtämmen bewohntes Land zu erobern ſuchten. Die geographiſche Lage von Liv⸗ 
land gab den Slaven unſtreitig ein durch die Natur gegründetes Anrecht auf ſeinen 
Beſitz, denn welchem Volke kann man es verdenken, wenn es conſequent um die 
Mündung feiner Flüſſe kämpft und, wenn unſere ſlaviſchen Vorfahren fi in dieſem 
Streben gehindert ſahen (durch einige ſeefahrende Nationen, die übers Meer gekom⸗ 
men waren, theils aus frommem Eifer und löblichem Streben, die heidniſchen Stämme 
zum Chriſtenthum zu bekehren, theils, und das hauptſächlich — aus Sucht nach 
friegerifhen Abenteuern und Eroberungsluſt), ſo mußten nothwendig erbitterte Kämpfe 
entbrennen. Und ſo iſt es nicht zu verwundern, daß nun Jahrhunderte eines unaus⸗ 
geſetzten Kampfes folgten, in welchem bald Dänen, bald deutſche Ordensritter, Schwe⸗ 
den, Ruſſen und Polen die Herren eines Landes wurden, das von allen ſeinen Nach⸗ 
barn als vogelfrei betrachtet wurde, das die Beute eines Jeden, der nach fremdem 
Beſitz ſtrebte und die Macht dazu hatte, werden mußte. 

Als ich an dieſen zwei, nur durch den nicht allzubreiten Narowaſtrom getrenn⸗ 
ten Feſtungen vorüberging, konnte ich mich nicht enthalten, meine Verwunderung aus⸗ 
zudrücken, wie ſo der Beſitzer des einen Ufers geſtatten konnte, daß ſich der andere auf 
der entgegenſetzten Seite feſtſetze und befeſtige. Das Schloß von Narwa (erbaut durch 
den Dänenkönig Chriſtoph II. im Jahre 1321) und das Schloß Iwangorod (erbaut 
durch den Zaren Joan den Grauſamen 1492) ſtehen ſich wie zwei ſtets kampfbereite 
Duellanten gegenüber und ſind nur durch den ſchmalen Streifen der Narowa getrennt, 
über welchen man ohne beſondere Anſtrengung einen Stein hinüberwerſen kann. 
Schtſcherbatow erzählt in ſeiner Chronik über die Erbauung des Schloßes Iwangorod 
Folgendes: „Der Großfürſt Iwan Waſſiljewitſch III., das unruhige Weſen der liv⸗ 
ländiſchen Ritter kennend, unternahm zur Befeſtigung der Grenzen ſeines Reiches 
gegen ſie die Erbauung einer Burg an einer ſolchen Stelle, um ſie in beſtändiger Ge⸗ 
fahr zu erhalten. Zur Erbauung dieſer Burg erwählte er einen Platz an dem Narowa⸗ 
fluſſe, gegenüber der Stadt Narwa, auf einer Anhöhe, genannt der Jungfernberg, 
wo auf Befehl des Großfürſten eine vierkantige befeſtigte Burg erbaut wurde, die er 
nach ſeinem Namen Iwangorod benannte.“ Mit ſo unzufriedenen Blicken der Bau 
dieſer Burg vom livländiſchen Ordensſtaate auch angeſehen werden mochte, ſo durfte 
derſelbe aus politiſchen Rückſichten doch nicht gehindert werden, denn der livländiſche 
Ordensſtaat war froh geweſen, vom Großfürſten von Moskau im Jahre 1483 das 
Zugeſtändniß eines zwanzigjährigen Waffenſtillſtandes zu erlangen. Dieſen Waffen⸗ 
ſtillſtand benutzten die Ruſſen zur Erbauung des Schloffes Iwangorod und der liv⸗ 
ländiſche Ordensſtaat war durch die kurz vorher ſtattgefundene Verheerung des Landes 
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5 zu ohnmächtig, um es zu wagen, an einen Bruch der Waffenruhe nur zu den⸗ 
en. 

So erklärt ſich die Nähe dieſer beiden Feſtungen, die jetzt jedoch ihre furchtbare, 
drohende Bedeutung verloren haben und nur als Denkmal grauer Vergangenheit 
dienen. Beim Anblick dieſer beiden ſich gegenſeitig bedrohenden Burgen (aus deren 
uralten grauen Quaderſteinen heraus ſich eine junge grüne Vegetation munter Bahn 
gebrochen, ſo daß die Gegenwart der Vergangenheit zu ſpotten ſcheint) erſtieg vor 
meinem geiſtigen Auge ſo ein Bild mittelalterlicher Zuſtände, wo die drei Furien 
des Krieges, des Hungers und der Peſt der Reihe nach (häuflg auch jedoch zuſammen, 
da die eine ein natürliches Product der andern war) in dieſem unglücklichen Land: 
ſtrich wütheten und ihn im Laufe von Jahrhunderten verheerten. Das Ende dieſes 
Jahrhunderte dauernden erbitterten Kampfes war ein natürliches, ein durch die 
Lage der Länder (Liv⸗ und Eſtland), folglich durch eine eiſerne Nothwendigkeit 
des unwandelbaren Naturgeſetzes motivirtes: Rußland, an das die Oſtſeeländer 
mit den Mündungen ihrer Flüſſe ſich anlehnen, gelangte durch eiſerne Beharrlichkeit 
und ſtets wachſende Macht in den Beſitz des langerſehnten, für das Reich nothwen⸗ 
digen Küſtengebiets und von dem Augenblicke klärte ſich der Himmel über dieſen 
unglücklichen Provinzen. Das kleine Narwa zählt der Belagerungen, Bombardements, 
beroifchen Vertheidigungen und heldenmüthigen Erſtürmungen jo viele, wie ſelten 
eine andere Stadt. Und trotzdem liegt über dem Urſprung dieſes hiſtoriſch bemer⸗ 
kenswerthen Ortes ein Schleier, der bis jetzt nur theilweiſe und ſehr unvollkommen 
gelüftet iſt. Die allerälteſte Geſchichte der Stadt iſt in ein undurchdringliches Dunkel 
gehüllt. Erſt mit dem Erſcheinen der Dänen in Eſtland fängt ein ſchwaches Licht zu 
dämmern an. 

Nach Ruſſow's Livländiſcher Chronik war Waldemar II., König von Dänemark, 
im Jahre 1223 nach Eſtland gekommen und hatte angefangen Reval zu bauen. 
„Desgleichen“, heißt es dann weiter, „haben die Däniſchen auch nach der Zeit die 
Schlöſſer Weſenberg und Narwa gebaut, die umliegenden Lande daraus zu zwingen 
und zu beſchützen“. Die Gründung von Narwa (da die Stadt ſich allmälig aus einer 
urſprünglichen Zwingburg entwickelte) fällt alſo in das erſte Viertel des dreizehnten 
Jahrhunderts. Die Nowgoroder Chronik berichtet jedoch unter dem Jahre 6764 der 
Welterſchaffung (1256 nach Chriſti Geburt) Folgendes: „Im Jahre 6764 kamen die 
Schweden, die Jemen, die Sſumen und Didmar mit einer Menge Streiter und fingen 
an zu begründen eine Stadt an der Narowa. Damals war kein Fürſt in Nowgorod 
und die Nowgoroder ſchickten hinab zum Fürſten in das Unterland, (d. h. nach Wla⸗ 
dimir, wo der Großfürſt Alexander Newſkij damals reſidirte) nach Truppen und 
ſchickten auch im eigenen Gebiet umher. Die „Vermaledeiten“, als ſie dies hörten, flohen 
übers Meer. Im Winter dieſes Jahres kam der Fürſt Alexander und der Metropolit 
mit ihm und der Fürſt begab ſich auf den Weg und der Metropolit mit ihm.“ 

Welche von dieſen zwei Varianten die richtigere iſt — laſſe ich dahingeſtellt fein, 
um ſo mehr, da ich nicht mit dem Narwa der Vergangenheit, ſondern mit dem der 
Gegenwart zu thun habe. Es genüge zu bemerken, daß die in der ruſſiſchen Chronik 
erwähnten „Vermaledeiten“ (okaksiä, wie es im Altruſſiſchen heißt), die bei Annäherung 
der Ruſſen übers Meer flohen, niemand anderes als die Finnländer geweſen ſind. Die 
definitive Erbauung des Schloſſes Narwa fand jedoch, wie ich bereits früher erwähnt, 
erſt unter König Chriſtoph II. im Jahre 1321 ſtatt, wie aus einer in lateiniſcher 
Sprache geſchriebenen Urkunde erſichtlich iſt, wodurch er ganz Eſtland dem Herzoge von 
Halland und Samſon, Enut Porſe, als erbliches Herzogthum verlieh. Gegenwärtig 
gehört die Stadt Narwa zum Petersburger Gouvernement: die Station der baltiſchen 
Bahn befindet ſich jedoch zur Hälfte auf eſtländiſchem, zur Hälfte anf ingermanländi⸗ 
ſchem Boden, ſo daß der Stationschef ſich täglich das Vergnügen machen kann, ſeine 
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Cigarette anf dem Petersburger Territorium zu rauchen und die Aſche auf eſtlän⸗ 
diſchem Gebiete abzuſtreifen. 5 : 


IV. 


Seit einigen Tagen find wir hier am Stande des finniſchen Meerbuſens in die 
Regen, Sturm: und Drangperiode getreten, jo daß ich meinen „hohen“ Functionen. 
da oben auf der Warte nicht ſo häufig obliegen kann, als ich es gewünſcht hätte. 
Es regnet jeden Tag und faſt den ganzen Tag. Das Freitaggewitter dauerte die 
ganze Nacht bis zum Sonnabend Mittag. Es wetterleuchtete, blitzte und donnerte in 
einem fort, ſo daß man ſich ordentlich auf ein Schlachtfeld verſetzt glauben konnte. 
Zuweilen blickte die Sonne hervor, gleichſam ſich in göttlicher Milde der armen 
geplagten Menſchheit erbarmend, doch neidiſches boshaftes Gewölk legte ſich vor die 
Quelle alles Lichts und Lebens und entzog uns den Anblick der ſtrahlenden Tages⸗ 
göttin. Es war rein zum Verzweifeln und ich lugte eifrigſt durch mein Fernrohr, 
durchſtreifte ſorgfältigſt den Horizont und das Meer, um Anzeichen einer eintretenden 
Beſſerung zu ſuchen. Doch vergebens. Alles um mich her war ſo düſter, wie die 
politiſche Sachlage und die Wolken ſchienen die Rolle der Hetzpreſſe übernommen zu 
haben und eben ſo wie die letztere beſtrebt iſt die Völker unter einander zu verfeinden, 
fo haben die erſtere ſich die Aufgabe geſtellt, die Natur dem Menſchen zu entfremden 
und den lieblichen Hochſommer in einen grämlichen Spätherbſt zu wandeln. 

Es iſt wirklich ein höchſt unerquickliches Schauſpiel, das ſich mir von meinem 
hohen Beobachtungspoſten darbietet. Die niederen Leidenſchaften, die ſich erbittert 
bekämpfen; Racenhaß und Religionshader; Unduldſamkeit und Verfolgungen. Ein 
erbitterter Federkampf iſt entbrannt, der nur traurige Reſultate zu Tage fördern 
kann; Zwietracht wird eifrig geſäet und Haß reichlich geerntet. Die Schmarotzer⸗ 
pflanzen des Mißrrauens und Argwohns, des Haders und der Verdächtigungen 
wuchern üppig empor und der bewaffnete Friede wird als permanent erklärt. Dank 
den vervollkommneten, Tod und Verderben ausſpeienden Geſchützen, Dank der neueſten 
militäriſchen Strategie und Taktik, ſchonungslos vorzugehen, um in möglichſt kurzer 
Zeit durch die ſchwerſten Opfer die größten Reſultate zu erkaufen, ſind ſieben⸗ oder 
gar dreißigjährige Kriege unmöglich geworden (man zählt die Dauer der Kriege der 
Neuzeit nicht mehr nach Jahren, ſondern bloß nach Monaten, ja ſogar nach Wochen), 
aber um deſto länger und folgenſchwerer find die Perioden des bewaffneten 1 
die den Völkern und Staaten noch größere, ſchwerere Opfer auferlegen, ſie finanziell 
und moraliſch noch mehr zu Grunde richten. Ein friſcher, kurzer Krieg iſt faſt dieſem 
faulen, langen Frieden vorzuziehen, der mit bleierner Schwere auf Alle laſtet, jede 
normale, geiſtige und materielle Entwickelung hemmt, da man ſtets das Schreck⸗ 
geſpenſt des Ausbruchs der Feindſeligkeiten im Auge haben muß. 

Man wird freilich (und, dem Anſcheine nach, nicht ganz mit Unrecht) erwidern, 
daß, wie läſtig der bewaffnete Friede auch ſei, er doch den Vorzug vor dem offenen 
Kriege habe, da doch dabei kein Menſchenblut vergoſſen, dieſer koſtbare rothe Saft 
geſchont werde. Aber rechnet man denn für nichts die Hunderttauſende von Men⸗ 
ſchenleben, die alljährlich zu Grunde gehen in Folge unerträglicher Zuſtände, die das 
Proletariat bis in's Unendliche vermehren, der Verbreitung des Pauperismus den 
größtmöglichſten Vorſchub leiſten? Und werden nicht die ökonomiſchen Hilfsquellen der 
Staaten und Völker durch die ſtets wachſenden, ſtets gebieteriſcher auftretenden An⸗ 
forderungen des bewaffneten Friedens erſchöpft? Direct wird freilich kein Blut ver⸗ 
goſſen in der Periode des bewaffneten Friedens, aber wenn man ſich die Mühe neh⸗ 
men wollte (wenn eine ſolche ſtatiſtiſche Aufſtellung überhaupt möglich wäre), zu 
zählen, wie viele Opfer durch allgemeines Mißtrauen, durch Abweſenheit ſtabiler Zu⸗ 
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ſtände, hervorgerufenes Stocken im Handel und Wandel gefordert worden find, jo 
wird man vielleicht zu der höchſt troſtloſen Schlußfolgerung kommen, daß der lange 
bewaffnete Friede auch an Menſchenleben eben ſo theuer, wenn nicht gar theuerer zu 
ſtehen kommt, als die kurzen, wenn auch blutigſten Kriege. 

Und als ich ſo in die Ferne lugte, um einen heiteren Hoffnungsſtrahl zu erha⸗ 
ſchen, da blieb mein Auge an einem dunklen Gegenſtande haften, der ſich auf der 
äußerften, weit ins Meer vorgeſchobenen Landzunge zeichnete. Ich richtete mein Fern⸗ 
rohr dahin und gewahrte zu meinem nicht geringen Erſtaunen, daß es ein Wrack 
ſei, das Gerippe eines Schiffes, welches augenſcheinlich durch einen Sturm an's Ufer 
geworfen worden und daſelbſt jämmerlich geſtrandet. Melancholiſch⸗anklagend erheben ſich 
die von der Zeit ſchwarz gewordenen, bloß gelegten Rippen des Wracks zum Himmel em⸗ 
por, gleichſam als forderten ſie Sühne für das ihnen widerfahrene ſchreiende Unrecht, 
daß man ihnen kein ehrliches Begräbniß gönne, auf welches doch ein braves Schiff, 
das bei Erfüllung ſeiner Pflicht zu Grunde gegangen, berechtigten Anſpruch erheben 
dürfe. Mir ſchnitt dieſer troſtloſe Anblick durch's Herz und ich begab mich an Ort 
und Stelle, um meine intereſſante Entdeckung aus der nächſten Nähe zu betrachten. 
Es muß ein großes, gutes Fahrzeug geweſen fein, das hier ein fo trauriges frühzei⸗ 
tiges Ende gefunden. Aus kräftigem Eichenholz gezimmert, widerſtanden ſeine Flan⸗ 
ken dem Andrang von Sturm und Wogen. Das ſo elendlich zu Grunde gegangene 
Schiff ſchien für die Ewigkeit geſchaffen. Seine eichenen, emporſtarrenden Rippen 
waren ganz unverſehrt; die eiſernen Bolzen, die ſie zuſammenhielten, ſchienen bom⸗ 
benfeſt. Und ſo lag das Wrack eines edlen Fahrzeuges da, halb in den Sand der 
Düne vergraben, halb im Waſſer ſtehend und Niemand kümmerte ſich darum, Niemand 
ſorgte dafür, das Wrack wegzuſchaffen, deſſen Beſtandttheile doch ſicherlich einen ge: 
wiſſen Werth repräſentiren. Krähen ſpazieren gravitätiſch die eichenen Rippen entlang. 
Am Bugſpriet bemerkte ich ein kleines, hellbraunes Eichhörnchen, das mich mit ſeinen 
hellen, klugen Aeugelein fragend anzuſehen ſchien. Und mir kam plötzlich der tolle 
Gedanke, Jagd auf das Thierchen zu machen, es als Jagdtrophäe, als rechtſam er⸗ 
worbene Beute heimzubringen. 800 erklomm das Wrack und eilte ſchnell den Bord 
entlang auf den Bug zu, wo das Eichhörnchen gar poſſierlich daſaß und mich ſpöttiſch⸗ 
herausfordernd anzublicken ſchien. 

Und da begann eine tolle kindiſche Jagd, bei deren Errinnerung ich noch jetzt 
lachen muß. Ich nahte mich behutſam dem Thierchen, doch in dem Augenblicke, wo 
ich danach die Hand ausſtreckte und es zu ergreifen wähnte, hüpfte es davon und 
ſetzte ſich auf eine andere Stelle nieder, putzte ſich mit den Pfötchen und ſchien mich 
ironiſch aufzufordern, ihm nachzukommen. Ich war thöricht genug, der Einladung zu 
folgen und das Spiel begann von neuem. 

Es war wie die Jagd nach dem Glücke, das einem entſchlüpft, juſt in dem Au⸗ 
genblicke, wo man es zu greifen glaubt. Man bedenkt dabei jedoch nicht, (ebenfo wie 
ich bei der Jagd nach dem Eichhörnchen es nicht berückſichtigte), daß, je mehr man das Glück 
verfolgt, je wüthender und eifriger man demſelben nachjagt, deſto mehr man es ver⸗ 
ſcheucht, deſto vergeblicher, eitler die Hoffnung wird, es je zu erreichen. Nachdem ich wich 
von der Wahrheit dieſes Ausſpruchs überzeugt; nachdem ich bei der vergeblichen Jagd nach 
dem Eichhörnchen (das mich förmlich zu verhöhnen ſchien, mir däuchte ſogar, ich hörte 
ſein ſpöttiſches Kichern) mehrmals Gefahr lief, vom Rande des Wracks ins Waſſer zu 
ftürzen (das freilich hier Jo ſeicht iſt, daß ich höchſtens ein Fußbad genommen hätte), 
beſchloß ich, eine neue Tactik einzuſchlagen, die beſonders bei Frauen angewendet, 
oft von einem großen Erfolge begleitet iſt: Ich beſchloß, den Gleichgiltigen zu ſpielen, 
Indifferentismus zu heucheln, zu thun, als ob ich mich um den Gegenſtand meines 
Strebens gar nicht bekümmere, als hätte ich jeden Gedanken an den Beſitz deſſelben 
aufgegeben. Man reüſſirt oft damit ganz wunderbar. Man wiegt fein Opfer in trü⸗ 
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getiſche Sicherheit, indem man ganz harmlos erſcheint und, nachdem man es völlig 
eingelullt hat, ſtürzt man ſich auf daſſelbe und erreicht ſein Ziel faſt immer. 
empfehle dieſes Mittel als ein höchſt ſicheres und leiſte generös auf jegliche Entſchädi⸗ 
gung für dieſe Mittheilung Verzicht. 

Mein Eichhörnchen gehörte gewiß auch zum ſchönen Geſchlechte; denn kaum hatte 
es bemerkt, daß ich meine Verfolgungen eingeſtellt und mit gut geheuchelter Gleich⸗ 
giltigkeit auf den in weiter Ferne an der Reinigung des Fahrwaſſers arbeitenden 
Dampfbagger ſchiele, als abſorbire derſelbe meine ganze Aufmerkſamkeit, ſo begann 
das nette Thierchen mit mir zu kokettiren, liebäugelte geradezu, wie eine geriebene 
Kokette. Zuerſt begann es auf gar poſſierliche Weiſe Toilette zu machen und ſich mit 
dem Pfötchen zu ſchniegeln und zu putzen, wobei es mir herausfordernde Blicke zu⸗ 
warf. Doch als dieſe Pfeile machtlos an dem Panzer meiner Gleichgiltigkeit und 
Kälte abprallten, ſo begann es ſich mir zu nähern. Ich fuhr jedoch fort unverwandt 
auf den Dampfbagger zu blicken, ohne indeſſen die geringſte Bewegung meines char⸗ 
manten Gegners aus dem Auge zu verlieren. Da, es hatte ſich mir auf wenige 
Schritte genähert, ſchien mir der geeignete Augenblick gekommen, um meinen perfiden 
Plan auszuführen. Ich machte unbemerkbar eine Wendung, die dem amerikaniſchen 
Pfadfinder Ehre gemacht haben würde, von der geſchickteſten Rothhaut nicht desavouirt 
worden wäre. Schon ſtreckte ich heimtükiſch die Hand aus, um das Eichhörnchen, das ſich 
mir zutraulich genähert hatte, zu ergreifen, als plötzlich ſich ein Umſtand ereignete, 
der meinen ſo ſchlau angelegten Plan vollſtändig über den Haufen warf. 

Im entſcheidenden Momente ertönte nämlich das durchdringende Krähen eines 
Hahnes, der, ich weiß nicht wie, ſich plötzlich auf dem Schlachtfelde des Wrackes ein⸗ 
gefunden hatte. Der verfluchte Hahn krähte mit einem ſolchen Eifer, mit einer ſolchen 
Kraftanſtrengung ſeiner Lungen, als habe man ihm dafür den Rang eines wirklichen 
Staatsraths in Ausſicht geſtellt, den er um jeden Preis erlangen müſſe. Dieſer un⸗ 
melodiſche Hahnenſchrei erſchreckte mein Eichhörnchen, das mit einem Satz davonſprang 
und ſich in dem Labyrinth der Eichenrippen des Schiffswracks verlor, Und jo war ich 
durch den verdammten Hahn, dem ich mit Vergnügen den Hals umgedreht hätte, um 
meine Beute gekommen und ſaß melancholiſch da auf dem Wrack meiner zertrüm⸗ 
merten Hoffnungen, wie Marius auf den Trümmern von Karthago. Das Eichhörn⸗ 
chen hatte es mir förmlich angethan und ich wünſchte den ſo zur Unzeit krähenden 
Sultan des Hühnerhofes zu allen Teufeln. Selbſt die Thätigkeit der Dampfbagger⸗ 
maſchine konnte mir fürder kein Intereſſe abgewinnen, obwohl ſie ſich die nicht genug 
anzuerkennende Aufgabe geſtellt, das Fahrwaſſer von Unrath zu ſäubern, der ſich im 
Laufe der Zeit da angehäuft. Leider werden ſolche Beſtrebungen auch im Leben ſelten 
nach Verdienſt gewürdigt. Anſtatt Erkenntlichkeit ſtößt man gewöhnlich auf den ſchwär⸗ 
7 — Undank. Machen Sie mal den Verſuch, den Moralprediger zu ſpielen, den 

ebenspfad von dem Schmutz zu reinigen, den die Tagespraxis daſelbſt aufgehäuft, 
und Sie werden bald erfahren, welcher Dank Ihnen dafür zu Theil werden wird. 
Viele nehmen eine derartige Uſurpation gar übel auf, beſtreiten Ihnen überhaupt 
das Recht, ſich in fremde Angelegenheiten zu mengen, als ob das Wohl der Menſch⸗ 
heit dem Einzelnen fremd bleiben könnte. 

Und die Wellen brachen ſich ſchäumend und tobend an dem Schiffswrack, gleichſam 
als proteſtirten fie gegen das ihnen in den Weg geſtellte Hinderniß, als legten ſie 
Verwahrung ein gegen dieſen Hemmſchuh ihres natürlichen Laufes und mit ſtets 
ernenter Wuth prallten ſie an die Eichenrippen, nahmen immer heftigeren Anlauf, 
ohne jedoch ihr Ziel zu erreichen. Mit unwandelbarem Gleichmuth widerſtanden die 
Reſte des kräftig gefügten Fahrzeuges dem Andrang und kümmerten fich keinen 
Pfifferling um Wind und Wetter. Die Witterung hat ſich letzthin wieder gebeſſert, 
obgleich ein böfer Wind fortfärht zu werden, der nichts Gutes verkündet. Der Him⸗ 
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mel hat aufgehört unter Thränen zu lächeln, doch traue ich ihm nicht mehr ganz. 
Das einmal erſchütterte Vertrauen kehrt nicht ſo leicht wieder. Wer ein mal lügt, 
dem glaubt man nicht, und wenn er auch die Wahrheit ſpricht. Und die Witterung 
hat uns letzthin gar zu ſehr genarrt. Und wenn die Sonne auch noch ſo holdſelig 
lächelt, ſo kann ſie doch den durch ihre Unbeſtändigkeit hervorgerufenen Argwohn 
nicht hinwegzaubern, dieſe ſtrahlende Allerweltskokette, eben ſo wie man den Friedens⸗ 
werſicherungen der internationalen Diplomatie keinen Glauben beimeſſen kann, wenn 
ſie überfließt von Milch und Honig frommer Denkart und dabei eifrig fortfährt, 
ſich zum Kampfe zu rüſten, Feſtungen zu armiren, neue tödtlichere Wurfgeſchoſſe 
zu erſinnen, Millionen Bayonette bereit zu halten, wobei ſie Millionen Hände pro⸗ 
ductiver Arbeit entzieht, die öconomiſchen Reſſourcen erſchöpft. 

Zum Schluß noch einige Worte über den Waſſerfall bei Narwa. Aufrichtig ge⸗ 
ar, machte derſelbe auf mich nicht den überwältigenden Eindruck, den ich erwartet 

at te. 

Das Toſen des Falls, der ſilberſprühende feine Giſcht, der bis zu mir reichte 
und mich gleichſam in eine durchſichtige Wolke hüllte, die coloſſalen Fabriksgebäude 
auf beiden Seiten des Waſſerfalls (der von ſeinem Urſprunge ab bis zu ſeinem Nie⸗ 
dergang eine Höhe von 25 Fuß hat; nicht wie Touriſten irrthümlich berichtet, als 
habe der Fall ſelbſt eine ſolche Höhe), die ſchäumenden Waſſerfluthen, die nach getha⸗ 
nen Dienſtleiſtungen unter den Gebäuden wieder hervorſtrömten, durch ihr Toſen 
gleichſam energiſchſt proteſtirend, daß man ſie zu ſo niederen Handlangerdienſten 
herabgewürdigt, als Garn zu ſpinnen oder Tuch zu weben; die durch das üppige 
Grün der Bäume hindurchſchimmernden goldenen, in den Strahlen der Sonne hoch⸗ 
aufleuchtenden Kuppeln der Stieglitzſchen Capelle, wo der bekannte Millionär neben 
ſeiner Gattin ausruht von der Erde ermüdendem Pilgerwallen, während ſeine in 
nächſter nähe liegende luxuriöſe Villa, wo der Cröſus im Leben gehauſt, an die Ver⸗ 
gänglichkeit alles Irdiſchen gemahnt, — dieſes Alles zuſammengenommen bildete 
eine Scenerie, die dennoch werth iſt, geſehen zu werden. Die Krähnholmſche Fabrik liegt 
auf der zwiſchen den beiden Waſſerfällen (dem großen und dem kleineren) gelegenen 
Inſel Krähnholm, welche der Familie Sutthof gehörte. 

Früher, bereits ſeit Jahrhunderten ſtanden auf der zwiſchen zwei Waſſerfällen 
gelegenen Inſel Kränholm bloß Sägemühlen, die jedoch die ungeheuren, zu ihrer 
Verfügung ſtehende Waſſerkraft nur in geringem Maßſtabe ausnützten. Freilich wird 
auch gegenwärtig nur ein unbedeutender Theil der den zwei Waſſerfällen innewohnenden 
bewegenden Kraft ausgenützt; der größte Theil geht verloren und wird nur dann in 
großem Maßſtabe exploitirt werden können, wenn die Frage über Uebertragbarkeit 
der Kraft auf Entfernung gelöſt ſein wird, welche Frage übrigens, wie man lezthin 
behauptet, der Löſung ſo ziemlich nahe ſein ſoll. Dann wird der Waſſerfall von 
Narva, jo wie der des Imatra eine neue ergiebige Quelle des Volksreichthumes 
werden. 

Eigenthümlich iſt der Umſtand, daß man bei uns auf die eigentliche Bedeutung 
des Waſſerfalls von Narva für die Induſtrie erſt durch den berühmten Weltumſegler 
James Cook aufmerkſam gemacht worden. Cook kam auf ſeinen Reiſen unter 
anderm auch nach Narva aus war über die Macht des Catarakts ganz erſtaunt. 
deſſen er auch in ſeinen Reiſeerinnerungen erwähnt. 
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V. 


Nine phantastische Üinsstahrt 


Die Segel meines Bootes blähten ſich ſtolz und herausfordernd auf, gleich einer 
in voller Balltoilette unter rieſiger Tournüre dahinſegelnden Schönen der modernen 
Gegenwart. Ich ſaß einſam am Steuer meines Kahns, der in beflügelter Eile, Dank 
einer friſchen vom Meere wehenden Briſe, die ſpiegelglatte und kriſtallhelle Fläche 
der Narowa durchſchnitt und in den in denſelben mündenden Nebenfluß Roſſona ein⸗ 
lenkte. Dieſes Flüßchen, das fich übrigens einer ganz ſtattlichen Weite erfreut, iſt 
ſchiffbar und wird auch von kleinen Dampfern befahren, die den Verkehr zwiſchen 
Narwa und der Lugamündung vermitteln. Ungefähr drei Werſt von der Stelle, wo 
die Roſſona in die Narowa mündet, und zwar an einem auf einer Halbinſel gelege⸗ 
nen ärmlichen, aus wenigen, meiſtentheils baufälligen Bauernhütten beſtehenden 
eſtniſchen Dörfchen, theilt fie ſich in zwei Arme, die große und kleine Roſſona genannt, 
welche ſich jedoch ein paar Werſt weiter wieder vereinigen. 

Dieſe geographiſchen Bemerkungen, die in keinem Leitfaden enthalten ſind, bilden 
die Früchte eigener Beobachtungen. Ich hatte beſchloſſen, den Lauf der kleinen Roſſona 
zu folgen, da derſelbe der nächſte Weg zum Ziele meiner Excurſion war: den Teufels⸗ 
berg (über welchen in der hieſigen ländlichen Bevölkerung gar viele phantaſtiſche Le⸗ 
genden curfiren, von denen auch die Badegäſte mehr oder weniger inficirt worden 
ſind) und den in Mitten eines dichten Waldes gelegenen ſtillen See, über deſſen ro⸗ 
mantiſche und geheimnißvolle Lage ſo viel gefaſelt wurde, obgleich nur wenige ſich 
die Mühe genommen hatten, dieſe Gerüchte durch perſönliche Anſicht zu verificiren. 
Ueber beide Punkte wurde ſo viel und ſo lange debattirt und die Chancen 
einer Explorationsreiſe in dieſe geheimnißvolle Gegend erwogen, daß man endlich zu 
keinem Entſchluſſe kam, ſo daß ich mich veranlaßt ſah, das Abenteuer auf eigene 
Fauſt zu unternehmen. 

800 muß bemerken, daß die hübſche kleine Roſſona auch ſehr launenhaft iſt 
und eine unregelmäßige Laufbahn befolgt, die eigentlich für einen ſtch rejpectirenden 
Fluß gerade nicht ſehr anſtändig iſt. Nachdem ſie mich durch ihre ziemlich imponirende 
Weite und Tiefe verlockt, änderte die capriciöfe Schöne mit einem Mal ganz ihren 
Charakter und zwar durchaus nicht zu ihrem Vortheil. Das Flüßchen ward ſtets 
ſeichter, verengte ſich immer mehr und mehr, ſo daß es zuletzt einem ſchmalen ſchwim⸗ 
menden Silberbändchen ähnelte, das ſich mühſam ſchlangenförmig zwiſchen den daſſelbe 
einzwängenden, in üppiges Grün gekleideten Ufern hindurchwindet, wobei zahlloſe aus 
dem Gewäſſer hervorwuchernde Schlingpflanzen die Fortbewegung des Bootes außer⸗ 
ordentlich erſchweren, ſo daß ich gar manchmal Gefahr lief, in dieſen Waſſerpflanzen⸗ 
labyrinth ſtecken zu bleiben. Gleich unzähligen gierigen Polypenarmen ſtreckten ſich 
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mir die Schlingpflanzen (welche oft ſich in den ungeheuerlichſten, thierartigen Geſtal⸗ 
ten präſentirten und drohend ihre Fühlhörner ausdehnten) entgegen, den Weg hem⸗ 
mend und mich in ihre Netze zu ziehen ſuchend. Es gehörte nicht wenig Gewandt⸗ 
heit, Schlauheit und Kraft dazu, um dieſen verführeriſch lockenden und drohenden 
Umarmungen auszuweichen und nicht ein Opfer der Flußnixen zu werden, vor denen 
man mich gewarnt hatte. 

Denn bier haufen Najaden und Dryaden, Sirenen und Nixen, die da ihr un⸗ 
heimliches Weſen treiben, den verſpäteten Schiffer durch ihren Geſang anlocken, 
um ihn in die dunklen Tiefen hinabzuziehen. Als Lockmittel dienen ihnen bezau⸗ 
bernd ſchöne Waſſerlilien, die ihren ſchlanken weißen Hals aus der dunklen Tiefe 
emporſtrecken und den Paſſanten mit ihren großen träumeriſchen Augen anſehen, 
mit ihren weißen Armen winken, daß einem die Sinne vergehen vor ſeliger Wonne. 
Schwermüthig ſtehen die zahlloſen weißen und gelben Waſſerlilien da, gleichſam ſchwe⸗ 
bend, dahingleitend über die Oberfläche des Waſſers, welche ſtellenweiſe einer üppigen, 
mit wunderlieblichen Kindern Floras emaillirten Wieſe gleicht, ſo daß ich oft an der 
Möglichkeit verzweifle, meine Fahrt fortſetzen zu können. 

Und mit ihren ſchönen Augen verfolgen mich die liebeskranken bleichen Lilien. 
Berauſchender Duft ſcheint ihnen zu entſtrömen; leiſe klagende, lockende, tief zu 
Herzen gehende, lieblich klingende Töne läßt ihr zart roſig angehauchter Kelch ver⸗ 
nehmen; ein Klingen und Singen, ein Schluchzen und Locken, ein Wonne⸗ und Liebes: 
ſchauer, der durch die geſammte Natur zu gehen ſcheint. Und die Blicke der bleichen, 
vor Sehnſucht vergehenden Lilien werden immer glühender und das Singen und 
Klingen immer verlockender. Doch war ich gegen allen dieſen Zauberſpuk gefeit. Ich 
wußte, daß das Alles eitel Lug und Trug war, um mich deſto ſicherer zu verderben. 
Ich hatte es ſogar nicht für nothwendig gefunden, mich gleich Ulyſſes an den Maſt⸗ 
baum feſtbinden zu laſſen, um dem verführeriſchen Geſang der Sirenen erfolgreich zu 
widerſtehen, aus dem einfachen Grunde, weil ich mich allein im Boote befand und Niemand 
da war, der mich hätte feſſeln können. Aber der feſte Wille, der Verſuchung ſiegreich 
zu trotzen, ihr nicht zu unterliegen, erwies ſich eben ſo wirkſam, als die ſtärkſten 
Bande. Und ſo ſehr auch die bleichen, ſchwärmeriſchen Lilien ſich anſtrengten, mich 
in ihre Netze zu ziehen, ſo ſehnſüchtig auch die Nixen ihre weißen, vollen Arme nach 
mir ausſtreckten, ſo lieblich und lockend auch der verführeriſche Geſang von allen 
Seiten ertönte — alle dieſe Lockungen prallten machtlos ab von dem Panzer der Un⸗ 
nahbarkeit, mit dem ich mich gewappnet. 

Ruhig und entſchloſſen ſteuerte ich dem Ziele, das ich mir geſteckt, entgegen, daf- 
ſelbe keinen Augenblick aus dem Auge verlierend. Schonungslos durchſchnitt ich mit 
meinem Kahn die Reihen meiner Gegner. Der Himmel allein weiß, wie viel Waſſer⸗ 
lilien ich auf dieſer meiner Fahrt geknickt! Und ſterbend ließen ſie das bleiche Haupt 
auf die Bruſt ſinken und noch im letzten ſupremen Momente verſicherten ſie mich 
ihrer unwandelbaren Liebe, flüſterten mir mit erlöſchender Stimme ihre Verzeihung 
zu und aus dem brechenden Auge traf mich noch ein letzter freundlicher Strahl. Doch 
will ich Ihnen aufrichtig geſtehen, daß mich dieſe Hingebung und Opfermüthigkeit 
kalt ließ, da ich wußte, daß dieſes Alles Comödie — eitel Lug und Trug war. 

Ich hatte alle Warnungen in den Wind geſchlagen. Man hatte mir geſagt, der 
Weg ſei nicht ungefährlich; man wäre gar manchen Verführungen ausgeſetzt; zwiſchen 
den Schlingpflanzen lauere das Verderben und gar Mancher, der unerſchrocken, lebens⸗ 
muthig ausgezogen, ſei nicht mehr heimgekehrt, ſei von den Polypenarmen der Nym⸗ 
phen umſchlungen worden und habe ein frühzeitiges Ende gefunden; oder durch den 
Geſang der Loreley angelockt, ſei gar Mancher einem Phantom nachgelaufen und 
ſein Lebensnachen wäre elendiglich geſtrandet und er ſelbſt habe als Futter der 
„Minagi“ gedient (winzige Dämonen, die ſich in Geſtalt kleiner Fiſche präſentiren 
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und ſich ſogar opfermuthig am Spieß braten laſſen, um den Menſchen deſto ficherer 
durch Magenbeſchwerden zu verderben). Ich verlachte alle dieſe düſteren Prophezei⸗ 
hungen und unternahm frohen Muthes die Excurſion nach dem Teufelsberg, obgleich 
man mich von dieſem Abenteuer noch dadurch zurückzuhalten ſuchte, indem man mich 
verſicherte, daß, im beſten Falle, wenn ich ſogar nach Ueberwindung aller Fährlich⸗ 
keiten, nach glücklich überſtandenem Kampfe mit Waſſerlilien und FFlußnixen, mit 
polypenartigen Schlingpflanzen und ſingenden Sirenen, heimkehrte, ich ſicherlich dem 
Oſtracismus verfallen würde, da Niemand mit mir, dem Beſucher des Teufelsberges, 
in irgend welche Beziehungen treten würde. Ich ſpottete über alle dieſe Warnungen, 
die im Gegentheil mein Verlangen nach dem Abenteuer noch verſtärkten. Meine 
Freunde hatten geglaubt, durch ihre haarſträubenden Erzählungen einen Popanz zu 
gebrauchen, der mich abſchrecken ſollte, und hatten dabei außer Acht gelaſſen, daß dem 
Menſchen ein Widerſpruchsgeiſt eigen iſt, der ihn gerade das thun läßt, wovon man 
ihm am eifrigſten abrathet und daß eben die Gefahr, die man laufen kann, einen 
ganz beſonderen Reiz ausübt. So war's auch bei mir der Fall geweſen: Der Po⸗ 
panz war zum Lockmittel geworden und da mich Niemand begleiten wollte, ſo zog 
ich allein in die Ferne. 

Doch will ich durchaus kein Hehl daraus machen, daß je weiter ich vorrückte, deſto 
höher mein Herz ſchlug und daß der Erwartung des Kommenden eine gewiſſe Furcht 
des Gegenwärtigen beigemiſcht war. Denn das Flüßchen verengte ſich immer mehr, 
der Kampf mit den Schlingpflanzen, die faſt die ganze Breite ausfüllten, ward immer 
ſchwieriger, die Waſſerlilien ſahen mich immer ſchwermüthiger, mitleidsvoller an, 
gleichſam als wollten ſie mir ihr Mitgefühl über das mich erwartende Geſchick aus⸗ 
drücken. Doch ich ſteuerte immer vorwärts und in dem Augenblick, wo die Noth am 
höchſten, war auch die Hilfe am nächſten. In dem Moment, wo der Arm des Zauber⸗ 
fluſſes ſo ſchmal geworden, daß mein Segel die Bäume an den Ufern ſtreifte; wo ich 
mit den Händen das Geſtade hätte greifen können; wo die Waſſeroberfläche faſt ganz 
unter den üppig emporwuchernden Schmarotzerpflanzen verſchwand; wo das Waſſer ſo 
ſeicht ward, daß ich oft Gefahr lief, im Sande ſtecken zu bleiben, machte der Fluß plötzlich 
eine Wendung und ſtürzte ſich freudig, gleichſam von bedrückendem Alp erlöſt, in die 
Arme ſeines ältere Bruders, Roſſona des Großen, von dem er während einiger Werſt 
getrennt geweſen. Das Wiederfinden und die Wiedervereinigung der Beiden war ſo 
ſtürmiſch, daß mein Nachen gar bedenklich zu ſchwanken anfing und unter der Wucht 
der Segel ſich faſt ganz auf die Seite legte. Doch durch geſchicktes Manövriren ſtellte 
ich das geſtörte Gleichgewicht wieder her, wich einer Kataſtrophe aus, und ward dafür 
durch ein entzückendes Panorama, das ſich vor meinen Augen ausbreitete, entſchädigt. 

Die zwei vereinigten Flüſſe bilden hier ſo eine Art breiten Sees, deſſen linkes 
Ufer ſich in einem grellen Contraſt zu ſeinem rechten ſteilen Ufer befindet. Links 
wogende Kornfelder, von denen bereits ein Theil der Ernte eingeheimſt war und die 
goldgelben Kornähren, in große pyramidenförmige Garben gebunden, boten ein rei⸗ 
zendes Bild. Die Strohdächer eines ziemlich großen, maleriſch am Ufer hingeworfenen 
Dorfes lugten durch das üppige Grün der Bäume hervor; zahlreiche Heerden von 
Pferden und Kühen weideten da und das melodiſche Gebimmel ihrer Glöckchen klang 
weit herüber in die Ferne; der bärtige barſüßige Hirt ging zwiſchen der ihm anver⸗ 
trauten Heerde umher und entlockte einer ſelbſtverfertigten Holzflöte ſehr angenehme 
Töne, die eine außerordentlich ſchwermüthig angehauchte Volksmelodie bildeten. Es 
war eine förmliche Idylle, die ſich vor mir ausbreitete, eine Paſtorale im vollen Sinne 
des Wortes, ſo daß ich ganz entzückt mein Auge an dieſem hübſchen, gleichſam aus 
einer Theaterdecoration herausgeriſſenen Bilde weidete, das durch die ſchwingenden 
mächtigen Flügel einer Windmühle erhöht wurde, die ſich ſcharf am lichten Horizonte 
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zeichnete, ſo daß man die ſich langſam, träge bewegenden Rieſenflügel für die Arme 
eines ſich gähnend reckenden Giganten halten konnte. 

Doch während das linke Ufer mir dieſes reizende Culturbild vor Augen führte, 
bot das rechte ein ganz entgegengeſetztes Bild der Oede und Verwüſtung. Schroff und 
ſteil erhob ſich das Ufer auf der rechten Seite und gipfelte ſich endlich zu einem rieſi⸗ 
gen unwirthlichen Sandfelſen, deſſen Gipfel mit ſpärlichen Farrenkräutern und ver⸗ 
krüppeltem Geſträuch kärglich blos hie und da bedeckt, einen außerordentlich unwirth⸗ 
lichen, troſtloſen Anblick der Verwilderung bot. Ich befand mich am Fuße des Teu⸗ 
felsberges, dieſer ſo verrufenen Gegend, in welche man ſich nur höchſt ungern wagt. 
Der Anglick dieſes ungeheuren Sandberges iſt wirklich dazu geeignet, abergläubiſch 
zu machen, paniſche Furcht zu erwecken und zu nähren, beſonders des Abends bei 
geheimnißvoller fahler Mondbeleuchtung, wie ji es ſpäter bei meiner Rückkehr nicht 
ohne Herzklopfen conſtatirte. Es liegt ſo etwas Wildes, Verwahrloſtes, ich möchte 
faſt ſagen, Dämoniſches über dieſe Gegend ausgebreitet; es iſt ein Bild der Barba⸗ 
rei, das noch durch das gegenüber ſich darbietende Bild der Cultur verſtärkt wird. 

Trotzdem, daß es noch heller Tag war (die Sonne begann freilich ſtark ſich nach 
Weften zu neigen) überkam mich ein Gefühl der Beängſtigung; krampfhaft zog ſich 
das Herz zuſammen ob dieſes finſter und verſchloſſen daſtehenden Sandrieſen, an 
deſſen Fuße die Wellen des Fluſſes gleichſam furchtſam anſchlugen, um ſodann die 
Flucht zu ergreifen und wieder ſchüchtern zurückzukehren und den Verſuch zu erneuern, 
die Baſis des Giganten zu unterwühlen, ihn zu Falle zu bringen. Der Himmel weiß, 
wie lange dieſer erbitterte lautloſe Kampf ſchon dauern möge; die Spuren deſſelben 
ſind deutlich ſichtbar. Gleichdem wie der fallende Tropfen zu guterletzt den Stein 
aushöhlt, ſo haben die Waſſer der Roſſona die Baſis angegriffen, gar manches Stück 
Erdreich mit ſich geriſſen, in verzweifeltem muthigem Anpralle ausgeklüftet. Aber 
der Rieſe lächelt verächtlich, geringſchätzig ob dieſes thörichten Beginnens und blickt 
von ſeiner ſtolzen Höhe auf den Zwerg da zu ſeinen Füßen herab, der ſich in ohn⸗ 
mächtigen Anſtrengungen erſchöpft, ohne je Ausſicht zu haben, zum Ziele zu gelangen. 

Die ganze Gegend um den Teufelsberg (auf der rechten Uferſeite) iſt von einer 
geradezu bedrückenden Troſtloſigkeit und Leere. Es iſt als vermeide die Pflanzenwelt 
dieſe verfluchte Stelle, wo einſt in grauer Vergangenheit ein ungeſühnt gebliebenes 
namenloſes Verbrechen begangen worden ſein ſoll. Der Stempel des Fluches und der 
Vereinſamung ruht darauf. Nur auf dem äußerſten Gipfel erhebt ſich eine ſchwind⸗ 
ſüchtige verkrüppelte Zwergbirke, die in melancholiſchem Schmerze, in herber Ver⸗ 
zweiflung, in bitterer, aus dem Innerſten der Seele kommender Klage ihre dürren 
Arme klagend gegen Himmel erhebt, ſich gleichſam beſchwerend, daß ihr das traurige 
Geſchick beſchieden, an dieſer vermaledeiten Stelle das Licht der Welt erblickt, Wurzel 
gefaßt zu haben, flehend, daß ein baldiger Tod dieſem einſamen elenden Leben ein 
Ende mache .... Es iſt ein troſtloſer Anblick, der mir wirklich durchs Herz ſchnitt 
und ich beklagte den armen Krüppel und tröſtete ihn, daß er bald von der Laſt des 
Lebens befreit ſein würde, da die Agonie des Verdorrens factiſch ſchon eingetreten 
ſei. Ein Lächeln der Hoffnung verklärte das zuſammengeſchrumpfte Geſicht des 
Sterbenden, oder war es ein goldiger Sonnenſtrahl, der ſich mitleidig tröſtend herüber⸗ 
ſtahl vom jenſeitigen glücklichen Ufer? 

Ich hatte mein Boot auf den Sand laufen laſſen und begann den Berg zu 
erklimmen, was gerade keine leichte Aufgabe ift. Ich ſank oft tief in den lockeren 
Sand, rollte ein paar Mal den abſchüſſigen Abhang herab, mußte mich an dem hie 
und da hervorragenden Geſtrüppe feſthalten und nach mancherlei Fährlichkeiten ge⸗ 
langte ich doch an's Ziel. Ich ſtand auf dem Gipfel des Teufelsberges und die ent⸗ 
zückende Fernficht, die ſich mir von da darbot, verſöhnte mich mit der gehabten Mühe, 
machte mich ganz daran vergeſſen, daß ich mich an verfluchter Stelle befand. 
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Zu meinen Füßen breitete ſich der weite Silberſtrom der zwei vereinigten Flüſſe 
aus. Und weiter hinweg über den dunklen Wald und die hie und da zwiſchen Feldern 
und Wieſen zerſtreuten Dörfer erblickte ich die unabſehbare Fläche des Meeres, der fin⸗ 
niſche Meerbuſen lag vor mir gleich einem in der Sonne hochaufleuchtenden Rieſenſpiegel. 
Ich konnte deutlich den ſchwediſchen oder norwegiſchen großen Dreimaſter erkennen, der 
mit gerafften Segeln unbeweglich auf der Rhede von Hungerburg vor Anker liegt. Dank 
meinem trefflichen Fernrohr konnte ich deutlich das Verdeck des Schiffes ſehen, auf 
dem kein Menſch zu erblicken war. Nur hoch oben zwiſchen den Tauwerken ſchien ſich 
etwas zu bewegen, das ich anfangs für eine Krähe hielt, das ſich aber zuletzt als ein 
Matroſe entpuppte, der da irgend etwas an der Takellage auszubeſſern ſchien. 
Freundlich von der Sonne beſchienen, leuchtete mir der weiße runde Leuchtthurm 
entgegen, auf deſſen oberſter Zinne Maurer arbeiteten und ameiſengleich emſig und 
unermüdet an dem ſchwanken Gerüſte auf und ab klommen. Der Maſtenwald von 
Schiffen, die hohen rauchenden Schlöte der Sägemühlen, die einen dicken, ſchwarzen 
Dampf in die blauen Lüfte ſandten und endlich das ſchlanke minaretartige Thürmchen 
des ſchmucken Curhauſes mit feiner rieſigen im Wind munter flatternden Tricolore... 
Es war ein reizender Anblick, dieſe große pittoreske Landſchaft von der Vogelperſpec— 
tive zu betrachten, von dem Gipfel des Teufelsberges geſehn und kann ich den Be— 
ſuch deſſelben angelegentlichſt empfehlen. 

Lange ſtand ich auf dem einſamen, kahlen Gipfel des Teufelsbergs. Doch da die 
Sonne ſich ſtark gegen Weſten zu neigen begann, beeilte ich mich den Abhang ſchleu⸗ 
nigſt herabzuſteigen, zu meinem Boot zu kommen und die Reiſe nach dem ſtillen 
See fortzuſetzen. Doch mein Segelboot hatte ſich ſo tief in den Sand gefahren, daß 
ich es, trotz der verzweifelteſten Anſtrengungen, nicht vom Platze bringen konnte, ſo 
daß ich gezwungen war, Stiefel und Strümpfe abzuziehen, die Hofe hoch aufzukräm⸗ 
pen und in's Waſſer zu ſteigen, um meinen Lebensnachen wieder flott zu machen. 
In dem Augenblick, wo ich damit beſchäftigt war, brauſte ein kleiner Dampfer an 
mir vorüber, der nach der Lugamündung mit Paſſagieren geht. Spöttiſch ſahen die 
letzteren meinem Treiben zu, doch Niemand fiel es ein, mir Hilfe zu leiſten, obgleich 
es in Anbetracht meiner precären, jevoch auch nicht eines komiſchen Anſtrichs entbeh⸗ 
renden Lage, doch ihre Schuldigkeit geweſen wäre. Doch es war im Buche des Schick⸗ 
ſals geſchrieben, daß ich nicht am Teufelsberg zu Grunde gehen ſollte und nach halb⸗ 
ſtündiger Arbeit bekam ich mein Boot wieder flott und ſteuerte dem ſtillen See zu, 
den ich auch nach einer halben Stunve erreichte. 

Der ſogenannte „ſtille See“ iſt inmitten eines prächtigen Tannenwaldes gelegen 
und bietet ein Bild der vollkommenſten Ruhe und Unbeweglichkeit dar, welcher er 
auch ſeinen Namen verdankt. Es iſt ein traulicher, lauſchiger, poeſiereicher Ort, wo 
man ſich ganz von der Welt abgeſchnitten glauben kann. Kein Laut ſtörte die maje⸗ 
ſtätiſche, religiöſe Ruhe. Ich konnte mich beinahe auf einem unbewohnten Eiland 
mitten im Ocean denken. Und träumend ſaß ich am Ufer des ſtillen Sees und blickte 
in ſeine ſilberhellen Fluthen, durch welche hindurch man den ockergelben Sand des 
Grundes ſehen konnte. Hohe ſchlanke Tannen umgaben den See gleich Wache ſtehenden 
Soldaten, denen ein koſtbarer Schatz zu behüten anvertraut wäre. Lautlos ſtanden 
die ſchmucken, grünen Trabanten in ihrer kleidſamen Uniform, mit dem grünen 
wallenden Federbuſch am Czako und ſchienen militäriſch⸗ſtramm zu ſalutiren. 

Zuletzt aber überkam mich doch ein Gefühl der Vereinſamung und ich fühlte das 
Bedürfniß Menſchen zu ſehen, den Laut der menſchlichen Stimme zu hören. Es er⸗ 
faßte mich plötzlich eine unſägliche Angſt, als ſei ich zu lebenslänglicher Einzelhaft 
verurtheilt, als ſollte ich nie mehr meines Gleichen ſehen. Der Menſch iſt nun ein⸗ 
mal eine fociale Beſtie und im gegebenen Augenblicke wäre mir ſelbſt mein ärgſter 
Todſeind willkommen geweſen. Fort von dieſem Zauberſee, der mich durch ſeine Ver⸗ 
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einſamung an die Beſchreibung vom todten Meer gemahnt, wenngleich er weit davon 
entfernt iſt, deſſen Schreckniſſe zu beſitzen, ſondern im Gegentheil ein Bild beſchau⸗ 
licher Ruhe bietet. Doch dieſe Ruhe gemahnt an die des Grabes, ſo daß mich ein 
Fröſteln überkam, gleichſam als wäre ich gewärtig, daß ſich zwei rieſige Tannen de⸗ 
tachiren, ſich mir nähern, mich ergreifen und lautlos auf den Boden des ſtillen Sees 
verſenken würden, ſo daß kein Hahn nach mir krähte. Dieſe Perſpective hatte für mich 
jo wenig Verlockendes, daß ich eiligſt den melancholiſchen Ort verließ. 

Die Sonne war ſchon längſt untergegangen, als ich heimwärts ſegelte. Am wol⸗ 
kenloſen Himmel zog der Vollmond dahin in ſtiller Majeſtät; Myriaden Sterne 
glitzerten und von der Ferne erhoben ſich abermals die Contouren des rieſigen Teufels- 
bergs, an dem ich mit einer gewiſſen abergläubiſchen Scheu vorüberſegelte. Der Ort 
ſah bei Mondlicht ganz beſonders geſpenſtiſch aus und hoch oben auf dem Gipfel ſah 
ich deutlich Satan, deſſen langer Schweif pfeifend die behaarten Flanken ſchlug, 
und der mich mit ſeinen feurigen Augen anblickte. Oder war es die verkrüppelte 
ſchwindſüchtige Birke, die im fahlen Halbdunkel die Form des Böſen angenommen. 
Das Ufer iſt hier merkwürdig abſchüſſig und bietet das Bild einer regelrechten Ba- 
ſtion, einer Befeſtigung dar. Die an dieſen glattbehauenen Sandbaſtionen in voll- 
ſtändig geregelten Reihen klebenden Schwalbenneſter haben ganz das Ausſehen von 
Schießſcharten und im falben Mondſchein it dieſe Täuſchung eine vollkommene, fo 
daß man wirklich glauben kann, eine drohende Veſte vor ſich zu haben, welcher die 
Nähe des Teufelsbergs etwas Finſteres, Geſpenſterhaftes verleiht. Und ich mußte 
mich ſtets umwenden, um dieſe ſeltſame Fata Morgana anzuſchauen und immer 
däuchte es mir, Satan auf dem kahlen, nur hier und da mit wirrem Geſtrüpp und 
ſchwindſüchtigem Farrnkraut bewachſenem Gipfel des Teufelsberges ſtehen zu ſehen, 
der mir zuwinkte. 

Dank einem leichten günſtigen Winde ging die Rückfahrt ſchnell und glücklich von 
Statten. Mit wunderbarer Schärfe zeichneten ſich die Häuſer der Dorfſchaften, an 
denen ich vorüberſegelte, am lichten Horizonte ab und gewannen ganz das Ausſehen 
von Decorationen aus einer Feerie, beſonders als ſich in den Hütten Feuer entzün⸗ 
deten und die Fenſter freundliches Licht ausſtrahlten. Die Nacht war ſchon ziemlich 
vorgerückt, als ich wieder in die Narowa einlenkte und von der Ferne auf der ein⸗ 
ſamen Meeresdüne das ſtrahlende, immer wachſame Auge des Leuchtthurms gewahr 
ward. 
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leber die Grenze, 


In Rußland überhaupt — und in St. Petersburg ins befondere macht ſich zu 
gewiſſen Jahreszeiten ein ſeltſames Gebreſten bemerkbar, das anfangs ſporadiſch 
auftritt, allmälig jedoch oft einen epidemiſchen Charakter annimmt. Dieſe Krankheit, 
welche, nach der Schwindſucht, unſtreitig eine für den Organismus allerſchädlichſte iſt, 
nennt man „Abſentismus“. Das ift ein Leiden, das jeden Ruſſen früher oder ſpater 
ergreift, ein Gebrechen, das nicht Geſchlecht, noch Alter reſpectirt, das jedoch vor⸗ 
zugsweiſe junge Frauen und ältere Männer befällt, Kinder jedoch faſt ganz verſchont. 

Der Abſentismus tritt größtentheils epidemiſch Ende April auf. Die Symptome 
dieſer gefährlichen Epidemie machen ſich jedoch ſchon im Anfang März fühlbar. In 
den höheren Geſellſchaftskreiſen graſſirt ſie am heftigſten, bricht ſie am früheſten aus, 
oft ſchon in der erſten Faſtenwoche. In plutokratiſchen Sphären iſt dieſe Krankheit 
permanent, doch man kümmert ſich um die Heilung gar nicht, ſondern läßt den Pa⸗ 
tienten thun, was ihm beliebt, beſchränkt ſelbſt ſeine koſtbarſten Phantaſien, ſeine 
theuerſten Excentricitäten nicht, natürlich weil die Mittel vorhanden ſind, ſie in vollem 
Maße zu befriedigen und den abſurdeſten Launen und thörichtſten Einfällen ein 
Genüge zu leiſten. 

Trotzdem die Epidemie des Abſentismus in den verſchiedenen Sphären der Ge⸗ 
ſellſchaft verſchiedentlich auftritt, ſind die Symptome und der Verlauf derſelben doch 
ſo ziemlich dieſelben. Sie äußern ſich durch ein allgemeines Uebelbefinden, eine allge⸗ 
meine Unzufriedenheit. Man iſt mit Allem und Allen unzufrieden, am meiſten mit 
ſich ſelbſt. Die Selbſtgeißelung geht oft bis an die äußerſte Grenze des Erlaubten, 
die Selbſtkaſteiung wird immer energiſcher. Dem Patienten iſt alles zuwider. Er 
hadert mit ſeinem Schickſal, unterwirft die ſocialen Zuſtände, in welchen wir leben, 
einer unbarmherzig herben Kritik, ſtudiert mit fieberhaftem Eifer die Börſenbulletins 
und bekundet ein früher nie dageweſenes Intereſſe für den Zuſtand unſerer Valuta, 
hat einen Durſt nach öconomiſchem Wiſſen und vertieft ſich in die Lecture von Bä⸗ 
deker's in flammenrothem Einbande prangenden Werken. Die Unzufriedenheit mit den 
gegebenen Verhältniſſen wächſt von Tag zu Tage, der Patient wird immer reizbarer 
und erregter, und nicht ſelten werden an ihm leichte nihiliſtiſche Anfälle bemerkt, 
die aber, Dank einer rationellen Behandlung durch Frottiren und Sinapismen, 
Maſſage und Heilgymnaſtik zeitweilig verſchwinden, um jedoch dann mit erneuter 
Heftigkeit wieder aufzutreten. Der Durſt der Oppoſſtion wächſt, der Hunger der Ne⸗ 
gation grenzt geradezu an Gefräßigkeit. Nichts ſtellt den Kranken zufrieden, für Alles 
macht er gewiſſe Inſtitutionen, Perſonen und Principien verantwortlich, ſelbſt das 
abſcheuliche Wetter ſchiebt er ihnen in die Schuhe, geſchweige die hohen Zucker⸗, Brot⸗ 
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und Fleiſchpreiſe; die allgemein abnorme Steigerung aller Lebensbedürfniſſe, die 
freiſprechenden Urtheile notoriſcher Verbrecher ſeitens der Geſchworenen und die 
Schuldigſprechung von Angeklagten, deren Schuld durchaus nicht erwieſen. 

Die Krankheit ſteigt, der Patient wird in hohem Grade unangenehm und läſtig 
für feine nächſte Umgebung, gar oft ſtaatsgefährlich, da er im Paroxismus deſtructive 
Tendenzen kundgiebt. Sobald das Uebel einen ſolchen Höhegrad erreicht, ſo giebt es 
kein anderes Mittel, als ſich in das, Ecke der großen Morskaja und der Konnogwar⸗ 
deiski Pereulok belegene Büreau zu begeben, wo man für den Preis von fünf Rubeln 
ein kleines in dunkelgrünes Maroquinpapier geheftetes Büchlein erwirbt, deſſen 
Anblik allein auf den vom Abſentismus befallenen Kranken einen beruhigenden 
Einfluß ausübt. Denn dieſes Büchlein beſitzt in Bezug auf unſere Grenze die magiſche 
Kraft des „Seſam öffne dich“. Kaum hat der Patient das Zauberbüchlein in Händen, 
jo legt ſich fein Fieberparoxyvsmus. Er wird ruhiger, geduldiger, ſanfter und ſelbſt 
die luſtige Procedur des „Viſirens“ im deutſchen Conſulat (eine noch aus der Wetljanka⸗ 
epidemie datirende, uns zu Gunſten des geeinigten Deutſchlands mit einer 
Fremdenſteuer belegende Contribution) wird mit ziemlichem Gleichmuth ertragen. 
a Deviſe „Menſch ärgere dich nicht“ und Nil admirari — kommt immer mehr zur 

eltung.. 

Sobald nur der Patient (oder die Patientin) der Heimath den Rücken gekehrt, 
geht mit ihm eine ſeltſame Veränderung zum Beſſern vor. Die Alles bekrittelnde 
Oppoſition verwandelt ſich bereits in Dünaburg in eine milde Beurtheilung von 
Verfonen und Zuſtänden; in Wirballen wandelt ſich das gährende Drachengift in 
Milch frommer Denkart und in Eydkuhnen kömmt wieder glühender Patriotismus zum 
Vorſchein und was beim Kranken früher ſtrenge Rüge hervorrief, erweckt im Recon⸗ 
valescenten enthuſiaſtiſches Lob. Man wird liebevoller und nachſichtiger gegen Andere 
und kehrt gewöhnlich nach mehreren Monaten ganz geheilt, jedoch mit bedeutend 
erleichterten Portemonnaie zurück. 

Wie Sie aus dieſer kurzen Diagnoſe erſehen, iſt der Abſentismus eine ziemlich 
ernſte Krankheit und dem epidemiſchen Auftreten und Überhandnehmen derſelben 
wollte der Finanzminiſter (eine in ſolchen Fragen competente Autorität) durch eine 
unverhältnißmäßig hohe Paßſteuer entgegentreten. Dieſes Project fiel bekanntlich in's 
Waſſer. Dahingegen hat ſich der ungewöhnlich niedere Stand unſerer Valuta, die 
unerhört geringe Werthſchätzung unſeres Rubels ſich als ein weit radikaleres Mittel 
gegen den Abſentismus bewährt, als alle geplanten Prohbitivmaaßregeln. 

Ein tiefes Gefühl der Beſchämung überkommt einen, ſobald man die ruſſiſche 
Grenze überſchreitet und deutſchen Boden betritt. Mit dem Staub der Heimathserde, 
den man von ſich ſchüttelt, ſchüttelt man auch die Hälfte ſeines Baargeldes von ſich 
ab. Es war geradezu ein Gefühl moraliſcher Erniedrigung, das ſich meiner bemäch⸗ 
tigte, als ich ſah, mit welch ſouveräner Geringſchätzung man ſchon in Wirballen unſere 
ſchönen regenbogenfarbigen Kathinkas behandelt. Eine Röthe der Scham und des Un⸗ 
willens ſtieg mir in den Wangen, als man mir für einen Hundertrubelſchein 181 
Mark 5 Pfennig bot), während ich doch dafür rund 323 Mark hätte erhalten 
ſollen. Die Deutſchen entſchuldigen ſich ſogar nicht mit ihrer Armuth, welche es ihnen 
nicht geſtattet, mehr für unſeren Rubel als etwa einen Poltinnik an Werth zu zah⸗ 
len. Sie offerieren nur 181 Mark, je nach den Umſtänden auch noch weniger, und 


) Das war im Juni 1887. Seit der Zeit iſt es noch viel ſchlimmer geworden und 
iſt, Dank den Beſtrebungen unſerer Nachbaren und Freunde, unſere Valuta langſam aber 
ſtetig die abſchüßige Bahn der Baiſſe herabgeglitten und iſt ein Ende dieſem Niedergange 
ſchwer abzuſehen. 
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damit baſta. Wir müſſen damit zufrieden ſein, was uns dieſe Hungerleider geben, 
müſſen mit Allem vorlieb nehmen. 

Um die Hälfte meines Baargeldes erleichtert, doch mit einer um ſo größeren 
Laſt auf dem Herzen (das ſich mit dem Gedanken an dieſen, unſerem Nationalſtolz 
angethanen Schimpf nicht verſöhnen konnte) überſchritt ich die Grenze. Der Opfer⸗ 
lämmer, die auf dieſe Weiſe bis auf die Haut geſchoren wurden, waren nicht gar 
viele. Trotzdem, daß es mit den ausländiſchen Päſſen beim Alten geblieben, hat der 
Abfluß aus Rußland in's Ausland bedeutend abgenommen, ſo daß ſich die Nutzlofig⸗ 
keit dieſer projectirten Steuer klar herausgeſtellt: fie ſollte dem Abſentismus das 
Handwerk legen, während dieſe Krankheit zufolge der beiſpielloſen Entwerthung un⸗ 
ſerer Valuta, wenn nicht ganz aufgehört, ſo doch erheblich nachgelaſſen und einen 
großen Theil ihres epidemiſchen Charakters verloren hat. Wie Sie ſehen, hat das ruſ⸗ 
ſiſche Sprichwort Recht, welches beſagt „Hr xyaa 6es% Apa“. 

Der Contraſt zwiſchen deutſchem und ruſſiſchem Gebiete frappirte mich ſtets und 
errinnerte mich an die bekannte Schtſchedrinſche Satire von dem Jungen mit Hoſen 
und dem Jungen ohne Hoſen. Trotzdem, daß nur ein ſchmaler Streifen die Grenze 
zwiſchen den beiden Reichen bildet, iſt der Unterſchied zwiſchen hüben und drüben 
ein ſehr fühlbarer. Die Gegend bis Königsberg iſt von der Natur auch nicht ſonderlich 
generös bedacht; im Gegentheil ſogar recht ſtiefmütterlich behandelt; einförmig troſtlos 
breiten ſich rieſige Sandwüſten, öde Haiden aus. Aber man ſieht deutlich Spuren des 
Kampfes um's Daſein; man merkt es, daß der Menſch nichts unverſucht läßt, um 
conſequent dem Boden abzuringen, was nur überhaupt möglich iſt. Die Deutſchen 
find arm, das iſt wahr; fie können uns nicht viel mehr als einen Poltinnik für unſern 
Rubel zahlen und wir ſind immens reich, da wir dieſe enormen Verluſte, unter 
welchen ein anderer Staat längſt erlegen wäre, gleichmüthig Jahr aus Jahr ein tra⸗ 
gen können. 

Die Deutſchen ſind ſo arm, daß ſie einen jeden Zollbreit Erde nach Kräften aus⸗ 
nützen und verwerthen, einen jeden Pfennig zehnmal umdrehen, bis ſie ihn ausgeben, 
nüchtern und mäßig und ſparſam ſind. Wir ſind ſo reich, daß bei uns hunderte, ja 
tauſende Werſt fruchtbares Land oft brach liegen, daß wir nie zählen oder haushäl⸗ 
teriſch umgehen, ſondern das Geld oft geradezu zum Fenſter hinauswerfen, dem 
Moloch des Genuſſes Alles opfern und über die knauſerigen ſparſamen Hungerleider 
hohnlächeln. 

Die Deutſchen ſind ſo arm, daß ſie aus purer Noth ſich Steinhäuſer bauen, 
und die Holzhäuſer aus den Dörfern faſt ganz verſchwunden ſind; ſie ſind eben zu 
arm, als daß ſie ſich Holzhütten bauen und dieſelben jährlich dem feurigen Moloch 
zum Opfer bringen könnten. Wir ſind ſo reich, daß wir durchſchnittlich jährlich gegen 
hundert Millionen Rubel freudig verbrennen laſſen und fortfahren hölzerne Dörfer 
zu bauen, die eben ſo conſequent jährlich in Flammen aufgehen. Sind wir nicht 
überreich an Wald, haben wir nicht heidenmäßig viel Geld? 

Die Deutſchen ſind ſo arm, daß der Volksunterricht obligatoriſch gemacht iſt, daß 
Eltern, die ihre Kinder nicht in die Schule ſchicken, hart beſtraft werden. Das iſt 
weiter nichts, als eine Frucht des Elends. Die heranwachſende Generation muß ler⸗ 
nen, damit ſie nicht verhungert. Wir, Gott ſei Dank, brauchen das nicht. 

Die deutſchen Bauerkinder gehen ſauber gekämmt und gekleidet; vor den Bau⸗ 
ernhütten ſieht man keine Chimboraſſos von Miſt und Unrath, weil die elenden 
Hungerleider durch Noth gezwungen ſind, das Alles zur Düngung ihrer Felder zu ver⸗ 
werthen; es herrſcht eine muſterhafte Sauberkeit, die ihnen durch die Noth aufgedrun⸗ 
gen iſt, während wir deſſen nicht bedürfen: der in unſeren Dörfern herrſchende Schmutz 
iſt ein Zeichen des Ueberfluſſes. Unſere Bauern laſſen vor ihren Häuſern den Unrath 
anhäufen, um dadurch darzuthun, daß ſie es verachten, davon Gebrauch zu machen. 
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Wir ſind ſo unendlich reich; der Schoß der Mutter Erde birgt bei uns ſo ungezählte 
Reichthümer, daß wir uns gar nicht die Mühe nehmen, ſie zu heben und mit ver⸗ 
ſchränkten Armen daſitzen und ruhig abwarten, daß uns die gebratenen Tauben in 
den Mund fliegen, während der deutſche Hungerleider ſich abquält und der Erde ge⸗ 
waltſam das entreißt, was fie ihm ſtiefmütterlich vorenthält.“ 

Doch genug der Ironie! Es ift beſchämend, daß ein Staat wie Rußland, der 
über ſo immenſe Hilfsquellen gebietet, ſeiner Valuta nicht mehr Achtung im Aus⸗ 
lande verſchaffen kann. Ungezählte Schätze birgt der Schooß unſerer Mutter Erde; 
Schätze, mit denen verglichen die Silbergruben von Poteſi, die Diamantenlager von 
Golkonda in Nichts zerfallen, und man wagt es, unſere Solvabilität anzuzweifeln, 
verſteigt ſich ſogar zu dem wahnwitzigen Gedanken, uns einen nahen Bankerott vor⸗ 
auszuſagen. 

„Ein Staatsbankerott in Sicht“ riefen zähnefletſchend die Finanzorgane eines 
unſerer, uns am meiſten wohlwollenden Nachbaren aus, welcher ſelbſt ſeit Jahren 
bereits an unzweifelhaften Symptomen einer chroniſchen Zahlungsunfähigkeit labo⸗ 
rirt und ſich blos durch ein geſchicktes Jongliren mit Ziffern und Nationalitäten 
über Waſſer erhält. 

Rußland, der an natürlichen Reſſourcen reichſte Staat der Welt, der in ſeinem 
Boden Hilfsquellen birgt, von denen man im Auslande keine Idee hat, wird als 
unzuverläſſiger Debitör erklärt, der Credit wird ihm gekündigt und ſeine Werth⸗ 
zeichen werden auf die perfideſte Weiſe zum niedrigſten Nivean herabgedrückt. Und 
wir, die wir ſchwelgen könnten am Bankette des Lebens, müſſen darben; ſind ge⸗ 
zwungen, uns Entbehrungen aufzuerlegen, während wir Alles in Überfluß beſitzen, 
müſſen demüthig in der Fremde um Credit bitten, während wir doch vollkommen auf 
eigenen Füßen ſtehen könnten. 

Und beim Himmel! wir könnten es doch ganz gut haben, wenn wir nur ein 
gutes Beiſpiel nehmen würden, und thun, wie es Andere machen. An Muſtern 
mangelt es uns doch wahrlich nicht. Rußland iſt ein internationales Reich in der 
Beziehung, daß es den Vertretern aller Völker die generöſeſte Gaſtfreundſchaft ge⸗ 
währt, und Petersburg, wie es ſich gebührt, geht mit löblichem Beiſpiele voran. Die 
nordiſche Palmyra vereinigt in ihren Mauern die Vertreter nicht nur ſämmtlicher 
Nationalitäten Europa's, ſondern auch Aſien's, Afrika's und Amerika's. Die alte und 
die neue Welt reichen ſich hier die Hände und alle fühlen ſich ſehr wohl unter den 
ſchützenden Fittichen des ruſſiſchen Aar's, der ſich wenig um die Hetzereien und Inſi⸗ 
nuationen kümmert und allen Racen eine echt königliche Gaſtfreundſchaft, ein herz⸗ 
liches Willkommen bietet, ſelbſtverſtändlich unter der Bedingung, daß die Gäſte nicht 
den Rechten des Wirthes zu nahe treten, ſich den Landesgeſetzen unterwerfen. Denn 
wie beſagt der claſſiſche Ausſpruch: Concordia parvae res crescunt, discordia 
maxiae dilabuntur (Durch Eintracht wächſt das Kleine, durch Zweitracht zerfällt 
das Größte). 

Dieſen goldenen Spruch ſollte ein Jeder beherzigen, beſonders unter den gegen⸗ 
wärtigen ſchwierigen Verhältniſſen, wo der Kampf um's Daſein ſo erſchwert iſt, wo 
die Bevölkerung unſeres Planeten ſo rieſig wächſt, daß es bald ganz eng und unge⸗ 
müthlich zu werden droht und man wahrlich bald nicht mehr wiſſen wird, wo man alle 
dieſe zweibeinigen Vögel ohne Federn placiren und wie man ſie alle ernähren ſoll. Denn 
es wird bald kein leeres Plätzchen mehr am Banketttiſch des Lebens geben, von welchem 
ſchon ohnehin gar viele ausgeſchloſſen ſind, ſo daß ſie ſich mühſam von den Broſame 
nähren, die vom Tiſche, an welchem die vom Schickſal mehr Begünſtigſten ſitzen, fallen. 
Daß dabei ſich Neid und Scheelſucht in die Herzen derer ſtehlen, die von der wetter⸗ 
wendiſchen Göttin Fortuna ſtiefmütterlich behandelt werden, verſteht ſich von ſelbſt 
und die öconomiſche Noth iſt der Sitz aller ſozialen Uebel. Und wenn nicht ein 
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friſcher, ſich periodiſch wiederholender Krieg die dichten Reihen der Lebenden beträcht⸗ 
lich lichtete; wenn nicht diverſe Epidemiden die Aufgabe des Aufräumens der Ueber⸗ 
flüſſigen gefälligſt übernähmen; wenn nicht Eiſenbahnkataſtrophen und Schiffbrüche, 
Ueberſchwemmungen und Erderſchütterungen, verheerende Feuersbrünſte und entſetz⸗ 
liche Erruptionen wären, die auch zahlreiche Opfer fordern; wenn nicht die Elemente 
den Menſchen dabei hilfreiche Hand leiſteten, um mit vereinten Kräften den gar zu 
ſehr überhandnehmenden Nachwuchs einigermaßen zu reduciren — jo wäre wirklich 
kein Auskommen mehr und wir würden bald gezwungen ſein, uns gegenſeitig im 
erbitterten Kampfe ums Daſein zu zerfleiſchen, gleich Schiffbrüchigen, die auf einem 
engen Boote inmitten des unabſehbaren Oceans, ohne irgend welche Ausſicht auf 
Rettung, zuſammengepfercht, ſcheu und wild ſich mit grauſamen mörderiſchen Blicken 
meſſen und abwägen, wer zuerſt die Beute der Anderen werden ſoll. 

Denn ſchon jetzt leben auf der Erde 1, 450,000,000 Menſchen, von denen nur ca. 
500 Millionen (alſo bloß ein Drittel) ordentlich bekleidet ſind, d. h. regelrechte Kleider 
irgend welcher Art tragen, um ihre Blöße zu decken; 700 Milllonen ſind nur halb 
bekleidet, da fie nur wenige einzelne Theile des Körpers verhüllen und 200 Millionen 
tragen noch das Adamskoſtüm. Von den beinahe anderthalb Milliarden menſchlicher 
Weſen, die den Erdball bevölkern, wohnen gegen 500 Millionen in Häuſern, in denen 
als Anzeichen der Civiliſation eine gewiſſe Ausſtattung vorhanden iſt, gegen 700 
Millionen wohnen in Hütten oder Höhlen ohne beſondere Cultur verrathende Aus- 
ſtattung; 260 Millionen beſitzen nichts, das man ein Heim nennt; kein Dach wölbt 
ſich über ihren Häuptern, nichts nennen ſie ihr eigen, ſie leben noch im Zuſtande der 
abſoluteſten Barbarei. Das ſind freilich höchſt untröſtliche Data, die uns die neueſte 
Statiſtik bietet und die unſeren Hochmuth, unſeren Stolz auf die Fortſchritte der 
Cultur etwas demüthigen müſſen. Denn es iſt wahrlich nicht ſehr erbaulich, ge⸗ 
zwungen zu ſein einzugeſtehen, daß von dem ganzen Menſchengeſchlecht drei Fünftel 
oder 900 Millionen weit unter dem Niveau ſtehen, bei welchem nach unſeren Be⸗ 
griffen das menſchenwürdige Daſein ſeinen Anfang nimmt. 

Beim Zeus! Das iſt ſehr troſtlos und im Stande einen melancholiſch zu machen, 
wenn man es nicht ohnehin ſchon wäre. Ich perſönlich befand mich in der Lage der 
von Heine ſo anſchaulich beſungenen Hunde: 


Zu Aachen langweilen ſich auf der Straß’ 
Die Hunde; ſie fleh'n unterthänig: 

Gieb uns einen Fußtritt, Fremdling, das 
Wird vielleicht uns zerſtreuen ein wenig. 


Zwar verzehrte ich mich durchaus nicht in Sehnſucht nach einem Fußtritt, da ich 
deren in Hülle und Fülle bekam (nota bene moraliſche, die freilich ſich auch auf 
mein Portemonnaie erſtreckten), ſeit ich den deutſchen Boden betreten und die Gering⸗ 
ſchätzung conſtatiren mußte, mit welcher man überall die ruſſiſche Valuta und ihre 
Träger behandelt. Denn, man kann es nicht in Abrede ſtellen, wir ſind weit 
davon persona grata in Deutſchland zu ſein und von dem ehemaligen liebenswürdigen 
Entgegenkommen, das ich ſelbſt bei meinen früheren Reiſen in Deutſchland vielfach 
zu conſtatiren Gelegenheit hatte, verſpürt man jetzt gar nichts oder nur ſehr wenig. 
Die ausgeſtreute böſe Saat iſt auf einen gar zu empfänglichen Boden gefallen und 
hat herbe Früchte getragen. 

Je lockerer die Freundſchaftsbande wurden, die beide Völker aneinander knüpften, 
deſto ärmer wurden die Deutſchen, deſto weniger waren ſie im Stande für unſere 
Papierrubel Mark und Pfennige zu zahlen. Es iſt geradezu ein Jammer und die 
armen Hungerleider thaten mir in der Seele leid. Je mehr ich in Deutſchland vor: 
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rückte (von der Grenze an in der That mit einem ſeiner Benennung Ehre machenden 
Blitzzuge) deſto mehr beſtätigten ſich obige Anſichten. Unſer Reichthum und ihre Ar⸗ 
muth iſt evident. 

Um 9 Uhr langten wir in Königsberg an, bei einem abſcheulichen, kalten, naſſen 
Herbſtwetter. Es hatte den ganzen Tag in Strömen geregnet und ſelbſt die Aus⸗ 
ſicht auf die Meeresfläche, welche ſich darbot, war durch die herbſtliche Witterung er⸗ 
heblich beeinträchtigt. Man fror im Waggon und ward ganz enttäuſcht, daß uns 
auf deutſchem Boden ein ſo froſtiger Empfang zu Theil ward. Die gegenſeitigen 
Beziehungen der Nachbarvölker ſcheinen ſich alſo nicht gebeſſert zu haben. Und der 
düſtere, in einen grauen Regenmantel gehüllte Herbſt mit einer Kapuze aus ſchwar⸗ 
zem Wachs tuch, die fein ganzes grämliches Geſicht verhüllte, jo daß nur der zottige 
graue Ziegenbart hervorlugte, machte mich ganz melancholiſch. Den troſtlos drein⸗ 
ſchauenden Feldern entſtiegen Nebeldämpfe, die ſich zu geſpenſtiſchen Geſtalten zu⸗ 
ſammenballten, ſich über die feuchten Wieſen verſtohlen gleich Raubthieren dahin⸗ 
ſchlichen, um ſich dann mit einem Wuthgeheul auf uns zu ſtürzen, das uns das Blut 
gefrieren machte, welches ohnehin in Folge der empfindlichen Kälte nur träge und 
verdroſſen circulirte. Und die Geſpenſter,, die immer phantaſtiſchere, ungeheuerlichere 
Formen annahmen, jagten bald hinter uns daher, bald überholten ſie uns, um 
dem dahinbrauſenden Zuge dräuend entgegenzukommen. Es war in der That eine 
geſpenſtiſche Jagd. 

Und unſere brave Locomotive ſtürzte ſich muthig ins Kampfgewühl, nahm ent⸗ 
ſchloſſen den Handſchuh auf, den ihr die Nebelgeſpenſter zugeſchleudert. Mit einem 
Wuthgeheul ſtürzte ſich die vor Unwillen kochende Maſchine auf die Schaar der Geiſter 
los, die beim Anblick der aus den eiſernen Nüſtern des Ungethüms entſteigenden 
Funken angſtvoll feige zerſtoben und ſich auf die naheliegenden Wieſen flüchteten. 

— Da haben Sie Ihr ſo verherrlichtes Deutſchland, Ihr ſo ſehr in den Himmel 
gehobenes, ſagte höhniſch ein grimmig drein blickender Franzoſe, der, wie er mir 
ſpäter im Vertrauen mittheilte, ein Sohn des Leibkutſchers Napoleons III. iſt und 
daher die Deutſchen vom Grunde ſeiner Seele haßt. Dieſer bleigraue thränende 
Himmel kann einen zur Verzweiflung treiben. Verfluchtes Land, wo der Regen nur 
dem Schnee den Platz räumt und wo die Sonne ſtets durch ihre Abweſenheit glänzt. 

Sein Landsmann mit der Roſette der Ehrenlegion, ſah den ſchnauzbärtigen 
Sohn des Napoleoniſchen Leibkutſchers verächtlich an, hielt es jedoch nicht der Mühe 
werth, ihm zu widerſprechen. Dieſe Aufgabe hatte jedoch die Sonne übernommen; 
denn ſie durchbrach plötzlich das graue Gewölk und übergoß uns mit einem goldigen 
Lichtmeer. In dem Maße, wie wir uns der deutſchen Metropole näherten, heiterte 
ſich der Himmel auf; der Sommer trat in ſeine Rechte und als wir um acht Uhr 
Abends in den Bahnhof der Friedrichsſtraße in Berlin einliefen, da war es einer der 
denkbar herrlichſten Sommerabende. 


Deutschland, 


Berlin. 
T; 


Seit mehr als fünf Jahren war ich nicht in Berlin geweſen. Schon 1882 war 
die Kaiſerſtadt eine Metropole geworden, die durch ihre Großartigkeit ſelbſt denjeni⸗ 
gen überraſchen konnte, der bereits andere große Hauptſtädte geſehen. Aber jetzt 
gewann ich bald die Ueberzeugung, daß auch während dieſer verhältnißmäßig kurzen 
fünfjährigen Periode Berlin gewachſen und ſich derart verſchönert hatte, daß man 
nicht umhin kann, ſeine gerechte Bewunderung über dieſe ungewöhnliche Entwicke⸗ 
lung auszuſprechen. Es iſt mit dieſer Stadt eine ſo außerordentliche Metamorphoſe 
vorgegangen, daß man ſeinen Augen nicht traut. Da, wo ich vor fünf Jahren un⸗ 
ſcheinbare Häuſer oder leere Bauplätze geſehen, ſind palaſtartige Gebäude, die von 

blühenden Squares umgeben, entſtanden, die das Auge entzücken. Das Wachsthum 
der Metropole Germania's gemahnt an die deutſchen Siege über die Franzoſen. Er⸗ 
ſteres iſt ebenſo ſagenhaft, wie die letzteren. 

Von der Station Friedrichsſtraße (in welche unſer Eiſenbahnzug dröhnend hinein⸗ 
rollte) bis zum Centralhotel (wo ich abzuſteigen beſchloſſen hatte) iſt es eben ſo weit, 
wie vom Erhabenen bis zum Lächerlichen oder wie vom Capitol zum Tarpejiſchen 
Felſen, d. h. nur ein Schritt. Man geht über die Straße und man befindet ſich in 
dieſem Hotel, einem der größten und ſchönſten in Berlin, was nicht wenig ſagen 
will. Es iſt ein prächtiger fünfſtöckiger Häuſercomplex, eine rieſige Caravanſerei, 
die ein vollſtändiges Quadrat bildet und in der Mitte deſſelben befindet ſich anſtatt 
eines Hofes ein prächtiger Garten, wo rieſige Palmen, herrliche Loorbeer- und Pome⸗ 
ranzenbäume ſich erheben und ganz erſtaunt ſcheinen, ſich hier in der Sandwüſte der 
Markgrafſchaft Brandenburg zuſammengetroffen zu haben. Morgens und Abends 
ſpielt da ein aus 12 Mann beſtehendes Orcheſter ſchlecht und recht. Des Morgens 
um 7 ein halb Uhr beginnt die Muſik mit einem geiſtlichen Choral, unter deſſen 
ſchwermüthigen gedehnten Tönen das Publicum ſeinen Thee oder Kaffee ſchlürft. 

Das Centralhotel iſt ſehr hübſch und comfortabel eingerichtet, jedoch dabei ſehr 
theuer. Für ein Zimmer im dritten Stock (nach unſerer Rechnung der vierte, zu 
welchem auch mehr als dreimal dreißig freilich mit weichen Teppichen belegte Stufen 
führen), ziemlich groß und recht hübſch, wenn auch durchaus nicht luxuriös einge⸗ 
richtet, deſſen Fenſter in den Wintergarten herausgeht und beſonders am Abend bei 
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elektriſcher Beleuchtung eine hübſche Ausſicht bietet, zahlte ich ſieben Mark pro 
Tag. Wenn man aber bedenkt, daß wir unglücklichen ruſſiſchen Touriſten die deutſche 
Mark gegenwärtig mit 55 Kop. und mehr bezahlen, ſo macht der Preis des Zimmers 
(ohne Bedienung, die extra honorirt wird) 3 Rubel 85 Kop. Außerdem wird die 
individuelle Freiheit durch die Hoteladminiſtration erheblich beeinträchtigt. So z. B. 
beſagt eine, in jedem Zimmer angebrachte gedruckte Verordnung, daß wenn man den 
Morgenkaſſee nicht im Hotel nimmt, man dafür zur Strafe pro Zimmer und Perſon 
eine Mark mehr fürs Logis zahlen muß. Wenn ich alſo mich eines Morgens un⸗ 
wohl fühle und nicht Thee oder Kaffee trinken kann, ſo koſtet mich das Zimmer an⸗ 
ſtatt 7 Mark 8. Eben ſolch eine drakoniſche Verordnung exiſtirt beim Diner, welches 
an der table d’höte 3 M. 50 Pf. koſtet. Wenn Sie keinen Wein dazu nehmen 
(Bier wird thatſächlich nicht ausgeſchenkt, um den Gäſten theueren Wein zu octroyi⸗ 
ren) ſo müſſen Sie eine Mark Strafe zahlen, d. h. das Diner mit 4 M. 50 Pf. hono⸗ 
riren. Das find Verordnungen, die ich höchit ungerecht finde. Man ſollte doch gegen 
die Reiſenden coulanter ſein. 

Nachdem wir unſere durch eine Z2ſtündige ununterbrochene Reiſe ziemlich dela⸗ 
brirte Toilette in Ordnung gebracht hatten, begaben wir uns auf die Straße und 
befanden uns bald mitten im Gewühle der Hauptſtadt. Es war ein herrlicher war⸗ 
mer Sommerabend ſo gegen neun Uhr. Die Trottoirs der Friedrichſtraße waren mit 
dichten Gruppen Spazierenden erfüllt, unter welchen ſich beſonders die Officiere ver- 
ſchiedener Waffengattungen durch ihre ſtramme militäriſche Haltung und durch ihr 
ſelbſtbewußtes Auftreten hervorthaten. 

Das Cafe Bauer (Ecke Friedrichſtraße und Unter den Linden) erſtrahlte im hellen 
Lichte und war ganz mit Beſuchern erfüllt. Was hier an Eis, Kaffee, Bier, Me⸗ 
lange, Kuchen u. dergl. conſumirt wird, iſt ungeheuerlich. Wir hatten uns bald auf 
einen der auf der Straße „Unter den Linden“ herausgehenden Balkons placirt und 
bei einem Glaſe Melange mit Schlagſahne betrachteten wir ganz gemüthlich das 
Treiben da unten. Es war eine wundervolle Ausſicht vom hohen Balkon, die belebte 
breite, mit ſchattigen Bäumen bepflanzte Straße bis zum Brandenburger Thor ber: 
abzuſchauen. Wir konnten uns lange an dieſem Anblick nicht ſattſehen, promenirten 
darauf auf's Gerathewohl, kamen an dem Kaiſerlichen Palais mit der Reiterſtatue 
Friedrichs des Großen vorbei, durchwanderten viele bekannte und unbekannte Stra⸗ 
ßen, wobei ich jedoch die Bemerkung machte, daß die Gasbeleuchtung Berlins nicht 
um vieles beſſer iſt als die von Petersburg iſt. Freilich ein Theil der „Linden“ nah 
dem Brandenburger Thor erſtrahlt in Tageshelle, dahingegen verſinkt der andere 
Theil, ſo wie die meiſten Straßen in trübes Dunkel. Anerkennenswerth iſt jedoch 
das Straßenpflaſter, das geradezu bewunderungswerth iſt. Die meiſten Straßen ſind 
mit prächtigem Asphalt gepflaſtert, auf welchem es ſich wie auf Parquett fährt und 
geht. Wo kein Asphalt iſt, da vertritt deſſen Stelle ein Steinpflaſter, das mit dem 
Petersburger eben ſolche Aehnlichkeit hat, wie die ſchaumgeborene Schönheitsgöttin 
mit einer ſchmutzigen Küchenmagd. Die Friedrichsſtraße iſt hell erleuchtet, weil fie ſehr 
ſchmal iſt, ſonſt läßt die Beleu 2 Berlins, wie geſagt, ſehr viel zu wünſchen übrig 
und ſteht durchaus in keinem Verhältniß mit den rieſigen Fortſchritten, welche die 
Metropole auf anderen Gebieten gemacht hat. Was die Sauberkeit anbetrifft, jo it ſie 
in Berlin geradezu muſterhaft und ein Gefühl des Neides und der Scham überkam 
mich, wenn ich an die nordiſche Palmyra dachte, die oft ſo ſalopp iſt, wenngleich 
General Greſſer den Augiasſtall des alten Schlendrians bedeutend geräumt und mit 
dieſer Herkulesarbeit fortwährend eifrigſt beſchäftigt iſt. Ich ward ordentlich froh, als 
ich auf der Leipziger Straße auf dem Asphalt einige Papierſchnitzel entdeckte, doch 
zu meinem größten Bedauern wurden dieſelben durch Argusaugen bemerkt und durch 
emſige H berizerunt. - 
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Wenn man 32 Stunden gereiſt, und gleich darauf mehrere Stunden ſpaziert, 
möchte man gern länger der Ruhe pflegen; doch da unten im Garten ſchmetterte die 
Muſik einen luſtigen Straußſchen Walzer und die Sonne blickte herausfordernd durch 
die Jalouſien in mein Zimmer, daß ich wider Willen aus den Federn mußte. 
Drunten im Garten da klapperten bereits Kaffeetaſſen und Teller und accompag⸗ 
nirten die Muſik; befrackte Ganymeds eilten beflügelten Laufes dahin mit Kaffee⸗ 
geſchirr, Brötchen, Eiern, Honig und Butter beladen. Ich trank meinen Kaffee unter dem 
Schutzdache einer rieſigen Fächerpalme, ſaß zwiſchen Lorbeern und Myrthen und wenn 
auch keine Goldorangen im dunklen Hain glühten, ſo konnte ich mich momentan 
unter den ſonnigen Himmel Italiens verſetzt glauben. Durch das geöffnete Thor 
drang in den Garten das Tagestreiben der Hauptſtadt, welches in Berlin weit früher 
ee als in Petersburg; wir find bekanntlich Langſchläfer, weil wir Nachtſchwär⸗ 
mer ſind. 

Und fo ſaß ich unter den Palmen⸗, Lorbeer⸗ und Pomeranzenbäumen des präch⸗ 
tigen Gartens im Centralhotel und ſchlürfte meinen Kaffee, der, nebenbei bemerkt, 
in Deutſchland überall ſchlecht iſt. Ein arabiſches Sprichwort beſagt, daß Kaffee heiß 
ſein müße wie die Hölle und ſchwarz wie der Teufel. Anſtatt deſſen bekommen Sie 
einen teufliſchen Höllentrank, der lauwarm und hellbraun iſt; der eher an unedle 
deutſche Cichorie, als an edlen arabiſchen Mocca gemahnt. 

Ich trat in die von hellem Sonnenſchein übergoſſene Friedrichsſtraße hinaus und 
als ich munter fürbaß ſchritt, hatte ich unerwartet eine höchſt intereſſante Begegnung. 
Einige Schritte von mir, gerade auf mich zuſchreitend, erblickte ich einen hochgewach⸗ 
ſenen Officier in preußiſcher Generalsuniform, deſſen Geſicht mir ſehr bekannt vor⸗ 
kam. Und in dem Maße als ſich der General näherte, erkannte ich ihn. Es war der 
ehemalige deutſche Militärbevollmächtigte in St. Petersburg, gegenwärtig Gouverneur 
von Berlin, General von Werder. Trotzdem, daß Herr von Werder ein hoher Fünf⸗ 
ziger iſt, iſt er ſtramm und rüſtig. Seine elegante Geſtalt hat ſo etwas Jugendliches 
und auch das freundliche blaue Auge hat noch den Schimmer der Jugend. Seitdem 
ich den General nicht geſehen, hat er ſich durchaus nicht verändert und bekundet noch 
immer dieſelbe ſtramme militäriſche Haltung, welche die Glieder der preußiſchen Armee 
gar wunderbar zu conſerviren ſcheint. 

General von Werder erkannte auch mich ſofort und blieb erſtaunt ſtehen. Er 
hatte augenſcheinlich nicht erwartet, mich urplötzlich in Berlin umherflaniren zu ſehen. 
f — Durch welchen Zufall kommen Sie hierher? fragte mich General v. Werder, 

indem er mir freundlichſt die Hand reichte. 

— bin auf der Durchreiſe nach Kiſſingen, erwiderte ich, und bin dem 
glücklichen Zufall ſehr dankbar, der mich Ew. Excellenz hier begegnen ließ. 

— Alle Welt fährt nach Kiſſingen, ſagte lachend der General. Was gedenken Sie 
denn da zu beginnen? 

— Meinen zerrütteten Nerven einige Ruhe zu gönnen und meinen rebelliſchen 
Magen durch den Rakoczy zu bändigen, da derſelbe letzthin mit meinen Nerven eine 
förmliche Verſchwörung angezettelt hatte und mir gar manchen Schabernak ſpielte, 
den ich ihnen jetzt heimzahlen will. Es freut mich ſehr, General, zu ſehen, daß Sie 
ſich ſo gut erholt haben. Sie ſehen weit beſſer aus, als ich Sie das letzte Mal in 
Petersburg ſah. Die Berliner Luft ſcheint Ihnen wohl zu bekommen. 

— Ich war einige Tage im Lager und bin von da ſonnengebräunt zurükgekehrt. 

In der That ſieht der General vorzüglich aus und Niemand, der dieſe elegante 
Geſtalt, dieſe ſtramme Haltung, dieſe geſchmeidigen Bewegungen, dieſes ganze jugend⸗ 
liche Auftreten zu beobachten Gelegenheit hatte, würde in ihm einen Mann hoch in 
den Fünfzigern vermuthet haben. Bekanntlich war General v. Werder während ſeines 
vieljährigen Aufenthalts in Petersburg persona gratissima nicht nur bei Hofe, 
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ſondern auch in der Geſellſchaft. Die antigermaniſche Strömung, die ſich bei uns ſeit 
längerer Zeit bemerkbar machte, ſchien machtlos an ihm vorüberzugehen; Dank ſeinem 
bedeutenden diplomatiſchen Takt und ſeinem gewinnenden Weſen, hatte er, ohne 
ſich in irgend etwas zu vergeben, die allgemeine Zuneigung erworben und ſein 
Abgang erregte in Petersburg allgemeines Bedauern; es war gleichſam, als riſſe 
ein ſeit lange beſtandenes Band zwiſchen den zwei Reichen. Ich kenne den Nachfolger 
des Generals v. Werder, Oberſt v. Villaume nicht, weiß auch nicht, welcher Art ſeine 
Stellung in Petersburg iſt, aber ich glaube, daß es ihm nicht wenig Mühe koſten 
wird, die bevorzugte Stellung zu erobern, die ſein ſympathiſcher Vorgänger einge⸗ 
nommen. Man ſprach jüngſthin ſogar davon, daß General v. Werder den angeblich 
Petersburgmüden General von Schweinitz als deutſchen Botſchafter in Petersburg 
erſetzen werde. Ich geſtattete mir, den General darüber zu befragen. 

— Wenn es nicht eine Indiseretion iſt, jo würde ich mir erlauben, Sie zu be: 
fragen, General, ob es wahr iſt, daß Sie einige Zeit als Nachfolger des Herrn v. 
Schweinitz auserſehen waren? 

— Daran iſt kein wahres Wort, erwiderte lebhaft der General. Das ſind bloße 
Zeitungsgerüchte, die, ich weiß nicht wie, entſtehen und circuliren. Der General 
von Schweinitz denkt nicht daran, ſeinen Poſten zu quittiren. 

Wir ſprachen noch über Manches und ich fragte den General, wie ſich der Kaiſer 
Wilhelm befinde, den er unlängſt geſehen. 

— Oh, der Kaiſer befindet ſich vortrefflich; ſeine Geſundheit retablirt fich ſehr 
befriedigend; er macht bereits Ausfahrten. 

Die Richtigkeit dieſer Ausſage ſollte ich noch am ſelben Tage beſtätigt finden, 
denn kurz darauf ſah ich ſelbſt den Kaiſer am hiſtoriſchen Eckfenſter des Schloſſes. 
Ich habe Seine Majeſtät vor vielen Jahren in Petersburg in der italieniſchen Oper 
geſehen und fand ihn nicht ſehr verändert. Aufrecht, ſich an das Fenſterbrett lehnend, 
militäriſch zugeknöpft, ſtand der Kaiſer am Fenſter und wohnte dem Wechſel der 
Wache bei. Eine zahlreiche Volksmenge hatte ſich vor dem Palais und dem Monu- 
ment Friedrichs des Großen angeſammelt, um den Monarchen, den man ſo lange 
nicht geſehen, enthuſiaſtiſch zu begrüßen. Und als der ehrwürdige Herrſcher am Fenſter 
erſchien und huldreich der ihn freudig ehrfurchtsvoll begrüßenden Menge zunickte, als 
ich dieſes charakteriſtiſch gefaltete, von ſchneeweißem dichtem Schnurr⸗ und Backen⸗ 
barte eingefaßte Geſicht erblickte, zu dem Millionen Deutſche mit Liebe und einer 
an Anbetung grenzenden Verehrung aufſchauen, da hatte ich Gelegenheit zu conſta⸗ 
tiren, welch ein inniges, feſtes, unlösbares Band Kaiſer und Volk verknüpfen, welch 
eine innige, aufrichtige, ich möchte faſt jagen religiöfe Verehrung und Anhänglichkeit 
das Volk für ſeinen greiſen Herrſcher empfindet, unter deſſen ſegensreicher Regierung 
die große Idee vieler Jahrhunderte zur Thatſache geworden. 

Die Anhänglichkeit der Deutſchen für ihren Kaiſer iſt das, was mich in Deutſch⸗ 
land am Meiſten frappirte. Das ſind keine officiellen Kundgebungen, keine öffent⸗ 
lichen Manifeſtationen, ſondern ein jedem Deutſchen innewohnendes Gefühl, das 
ſowohl dem Monarchen als dem Volk zur höchſten Ehre gereicht. Beſonders enthu⸗ 
ſiaſtiſch find die Berliner in den Kundgebungen ihrer Verehrung. Davon hatte ich 
Gelegenheit mich zu überzeugen, als ich in der Menge vor dem Schloſſe ſtand und 
das Geſicht des Kaiſers am Eckfenſter ſichtbar ward. Es war, wenn ich nicht irre, 
das erſte Mal, daß ſich der Kaiſer nach der jüngſt überſtandenen Krankheit ſeinen 
Berlinern jeinte und die Freude, ihren Monarchen jo rüſtig und munter zu jehen, 
war eine eben ſo ungeheuchelte, als allgemeine, ſo daß ich tief gerührt wurde. 

Und die am laſurblauen wolkenloſen Himmel ſtrahlende Juniſonne küßte das 
ehrwürdige Haupt des greiſen Monarchen und ſchien den Scheitel deſſelben mit einem 
Glorienſchein zu umgeben. Und der alte Fritz von ſeinem hohen Roß blickte mit 
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Wohlgefallen auf die durch das hohe Alter faſt ungebeugte Hünengeſtalt des Enkels 
(die Hohenzollern der neueſten Generation ſind in der That reckenhafte Geſtalten, die 
ſchon durch ihr Aeußeres imponiren) und ſchien ihm freundlich zuzulächeln, ihm zu 
ſagen: Bravo, Enkelkind, Du biſt mein würdiger Nachfolger, nicht nur biſt du ein Mehrer 
des Reichs geworden, ſondern Du haſt auch die verſchiedenen deutſchen Stämme zu 
einem mächtigen Ganzen durch Blut und Eiſen zuſammengeſchweißt. Recht ſo, 
Enkelkind, Du haſt das große von mir begonnene Werk vollendet, Dank Dir iſt der 
Traum zur Wirklichkeit, das Wort zur That, das Ideal zur Realität geworden. Du 
haſt das Reich gemehrt und geeinigt. Recht ſo, Enkelkind! 

Und Friedrich der Große nickte Wilhelm dem Erſten freundlich zu und ward 
dann wieder ſteif⸗bronzen⸗ unbeweglich. Und die hehre Geſtalt am Eckfenſter des Schloſ⸗ 
ſes entſchwand. Und ich wanderte fürbaß, bog in die Leipziger Straße ein, tief in 
Gedanken über die wunderbare Viſion verſunken, die ich ſoeben gehabt, als mich 
chmetternde Trompetenſtöße aus meinen Träumen ſtörten. Eine kleine Heeresabthei⸗ 
lung zog unter den luſtigen Klängen eines heiteren Marſches vorüber. Prächtige 
Soldaten, martialiſche ungezwungene Haltung, ein ſelbſtbewußtes Auftreten. Die 
Soldaten in ihrer kleidſamen, ſauberen, ſchmucken Uniform mit der in der Sonne 
goldig leuchtenden Pickelhaube bieten ein Schauſpiel, das wirklich intereſſant iſt. 
Man begreift die Macht der deutſchen Armee, ſelbſt wenn man nur kleine einzelne 
Heeresabtheilungen ſieht. 

An der Spitze der Soldaten, die da vor mir in der Leipziger Straße vorbeidefi⸗ 
lirten, marſchirte ein Haufe Schulbuben, Schritt haltend mit dem Militär, regelrecht 
den Tact der Muſik einhaltend. Den Ränzel mit Büchern und Heften auf dem Rücken, 
ſchritten die Burſche (unter ihnen manche ſchuhhohe Knirpſe, Buben mit rothen 
Wangen und blitzenden Augen) an der Spitze der Soldaten, ſtolz, ſelbſtbewutzt, gleich- 
ſam als thäten dieſe zukünftigen Vaterlandsvertheidiger etwas, was ihnen vorge 
ſchrieben, als entledigten ſie ſich ihrer Pflicht. Doch nicht nur Schulbuben, ſondern 
auch ernſte Männer ſchritten im Tacte der Muſik neben den Soldaten einher, hielten 
ſich ſtramm und marſchirten dahin. Dieſer militäriſche Geiſt macht ſich ſowohl bei 
Kindern als Erwachſenen bemerkbar. Die Deukſchen fühlen es, daß fie die am mei⸗ 
ſten gehaßte, am meiſten beneidete Nation auf Gottes Erdboden ſind und daß der 
Ausſpruch des Marſchalls Moltke vollkommen begründet ſei, Deutſchland werde ge⸗ 
zwungen ſein, im Laufe eines halben Jahrhunderts das mit den Waffen in der 
Hand zu vertheidigen, was es durch die Waffen im Laufe eines halben Jahres erobert. 
Der in den Deutſchen dominirende Militarismus, der die andern Nationen höchſt 
peinlich berührt, iſt nur eine logiſche Folgerung, ein natürlicher Ausfluß des Selbſt⸗ 
ſchutzes. Es heißt ſtets auf der Wacht fein. Eine traurige Nothwendigkeit, die aber 
erklärlich und begreiflich iſt, leider aber ganz Europa in ein Heereslager verwandelt. 
Der bewaffnete Friede laſtet unerträglich ſchwer auf unſerem Continent und ſämmt⸗ 
liche Staaten müſſen durch ſtete Kriegsbereitſchaft für die vollzogene Einheit Deutſch⸗ 
lands zahlen. Darum grollt man den Germanen, die ihre Nachbaren zwingen 
zahlreiche Heere zu unterhalten, da das gegenſeitige Mißtrauen immer im Wachſen 
begriffen iſt. Es iſt eine höchſt traurige Sachlage, an der leider für den Augenblick 
nichts zu ändern iſt. Man muß den Thatſachen Rechnung tragen. 

Da das deutſche Volk anerkennt, daß es feine Errungenſchaften der Ver⸗ 
gangenheit in der Gegenwart und Zukunft zu vertheidigen hat, ſo iſt es auf die 
Organiſation einer ſtarken Armee, dieſer mächtigen Schutzwehr des Reichs, bedacht 
geweſen. Und die deutſche militäriſche Macht iſt in der That eine formidable und 
wie ſchwer die Nation auch unter der Laſt des Militarismus ſeufzt, der oft uner⸗ 
trägliche Bürden auferlegt, ſo gewinnt die Uebergeugung immer mehr Raum, daß 
es nicht anders fein könne, daß man ſich bis aufs Weitere mit dem Gedanken ver⸗ 
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ſöhnen müſſe, ein Vokk in Waffen zu ſein. Beſſer gefürchtet und beneidet, als ver⸗ 
achtet und bemitleidet zu ſein. Die Deviſe „ſeid ſtark“ gilt jetzt für Alle und müßten 
ſich ſämmtliche Völker und Staaten dieſelbe zu Herzen nehmen. 

Doch es genügt nicht, viele Soldaten zu haben, wenn nicht zwiſchen dem Volk 
und der Armee ein inniges Band beſteht. Die deutſche Armee wird vom deutſchen 
Volke geliebt und geachtet, iſt ſie doch Fleiſch von ſeinem Fleiſche, Blut von ſeinem 
Blute. Die militäriſche Uniform iſt ein passe-partout und dem Officier wird im 
Allgemeinen Hochachtung entgegengetragen, trotzdem, daß die deutſchen Officiere über⸗ 
haupt und die preußiſchen Officiere insbeſondere Manches an ſich haben, was den 
Fremden nicht ſehr ſympathiſch berührt. Schon das Steife, Geſchniegelte, dieſe künſt⸗ 
lich hervorgebrachte Wes pentaille, dieſe eben jo künſtlich producirte gewölbte Bruſt, 
der oſtenſiv klirrende Schleppſäbel, die herausfordernde Haltung, das gezierte eigene 
Sprechen ſo zwiſchen den Zähnen (wie es in vielen deutſchen Luſtſpielen in den 
traditionellen Lieutenantsgeſtalten jo köſtlich perſifflirt worden), dieſes Alles und 
noch manches Andere iſt gerade nicht geeignet, die deutſchen Officiere für den Frem⸗ 
den (und auch in vieleu Fällen für den Einheimiſchen) ſympathiſch zu machen. Aber 
die guten Seiten des deutſchen Officiercorps, die Unerſchrockenheit und Bravour 
ſeiner Glieder, ihre Intelligenz und die bis zur Selbſtaufopferung gehende Liebe für 
König und Vaterland laſſen die Schattenſeiten, vergeſſen und das deutſche Militär 
(Ofſicier und Soldat) wird im Großen und Ganzen vom deutſchen Volke geachtet, 
ja ſogar geliebt. Das iſt ſehr viel, beſonders wenn man berückſichtigt, daß der 
Militärſtand in manchen anderen Staaten weder Liebe noch Achtung Seitens der 
Bevölkerung genießt. 

In Oeſterreich da iſt der Militärſtand eben ſo wenig in Ehren als in Italien, 
und in beiden Ländern betrachtet man die Soldaten als Paraſiten, Schmarotzer, die 
ſich an den Volksorganismus anheften, um ihn auszuſaugen. Selbſt in Frankreich, 
wo einſt die Gloire das höchſte Ziel war, iſt der Militärſtand gerade kein Ehrenſtand: 
der Soldat wird vom Bourgeois als Miethling, als Söldner gering geſchätzt und der 
Officier ſchämt ſich feiner Uniform, die er im geſellſchaftlichen Leben nur höͤchſt ſelten 
trägt, da die Uniform die Thüren der Salons der Ariſtokratie und Plutokratie nicht 
nur nicht ſperrweit öffnet, ſondern im Gegentheil oft hermetiſch verſchließt. In Eng⸗ 
land da geht es geradezu toll zu. Da wird der Soldat nicht nur nicht geliebt und 
geachtet, ſondern geradezu gehaßt und verachtet. Ein engliſcher Officier wird es nie 
wagen, ſich außer dem Dienſt in Uniform zu zeigen, da dieſe „Livree“ ihn zum 
Spott Aller machen würde. Es giebt kein Land in der Welt, wo der Wehrſtand ſo 
ſehr verachtet wird, als in England, daher auch die militäriſche Schwäche Großbri⸗ 
tanniens. Es fand ſich ſogar ein engliſcher General, Lord Napier of Magdala (der 
Beſieger des Abeſſinerkönigs Theodoros), der im Parlamente den ungeheuerlichen 
Vorſchlag einbrachte, man möge ſämmtliche Soldaten der britiſchen Armee (um den 
in ihrer Mitte ſtets überhand nehmenden Deſertionen ein Ende zu machen), gleich 
Sträflingen im Bagno auf den Armen ein unverlöſchliches Schandmal einbrennen, 
damit man ſie um ſo leichter identificiren könne. Zur Ehre Englands ſei's geſagt, 
dieſe abnorme Propoſition wurde abgelehnt, aber ſchon der Umſtand, daß ſie überhaupt 
gemacht werden konnte, charakteriſirt die Sachlage. 

Dahingegen habe ich kein Land geſehen, wo ſich das Militär ſolcher Achtung und 
Liebe erfreut, als eben in Deutſchland. Darin eben beſteht die deutſche Macht; ſie 
wurzelt in der Achtung, die Volk und Heer einander gegenüber hegen und die ſie 
unauflöslich bindet. Drum möge man den preußiſchen Lieutenant noch ſo ſehr in Wort 
und Bild, auf der Scene und in Witzblättern perſiffliren — er hat vieles Gute an 
ſich. Beſagter Lieutenant, der Eroberer weiblicher Herzen und franzöſiſcher Feſtungen, 
hat freilich in feinem Weſen etwas, was uns chokirt. Doch die oft unangenehme Schale 
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birgt größtentheils einen ſehr tüchtigen Kern und über den letzteren muß man Nach⸗ 
ſicht gegen den erſteren üben. Den Bauch herein, die Bruſt heraus — das macht nicht 
allein die Heeresſtärke aus und die Beine in den oft bis zur Lächerlichkeit anliegenden 
Inexpreſſibles haben das ſich Rückwärtsconcentriren nicht gekannt. Der deutſche Officier 
hält auf ſeine Würde; ſeine Ehre iſt unantaſtbar und das iſt ſehr weſentlich. Er iſt, 
trotz ſeines geſpreizten manierirten Weſens, ſtets der vollendete Gentleman, der feine 
Cavalier und wenn er auch „auf Taille“ ſchwört, ſo laſſen ihm die Frauen das hin⸗ 
gehen und ſchwärmen doch für den Lieutenant. 


II. 


Der Deutſche iſt ſtolz auf ſeine Armee, die in der That die Blüthe der Nation 
iſt und das macht die deutſche Armee ſtark; ſie glaubt an ſich ſelbſt, weil ſie ſieht, 
daß man ihr vertraut. Da ich gerade eine flüchtige Charakteriſtik der deutſchen Armee 
entworfen, ſo will ich mir geſtatten, eine Schilderung des deutſchen Volkscharakters 
zu geben, ſo wie ich denſelben während eines etwas längeren Aufenthalts in Nord⸗ 
und Süddeutſchland zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Gewiſſe Seiten des deutſchen Volkscharakters ſind den Slaven durchaus nicht ſympa⸗ 
t hiſch, ja fie ſind ihnen geradezu antipathiſch, wodurch ſich auch eine Gereiztheit kundthut, 
welche die Slawen ſtets gegen die Deutſchen gefühlt. Früher, als Deutſchland noch ein 
Agglomerat von Kleinſtaaten und ganz machtlos war, nicht mukſen durfte, drückte 
ſich dieſes Gefühl der Antipathie durch eine geringſchätzige Gönnermiene, durch einen 
verächtlichen Proteetorton aus, der ſich in Beziehungen zwiſchen Slaven und Germanen 
kund that. Doch ſeitdem ſich die Deutſchen haben beifallen laſſen, auf eigenen Füßen 
zu ſtehen, ſelbſtſtändig zu denken und zu handeln, konnte ſelbſtverſtändlich das Gefühl 
der Zärtlichkeit und Liebe für ſie nicht ſteigen wozu auch die germaniſche Arroganz 
das ihre nach Kräfter beitrug... 

Wie geſagt, gewiſſe Eigenſchaften der Deutſchen, die ſo zu ſagen ihre Cardinaltugen⸗ 
den bilden, ſind uns antipathiſch; ebenſo wie dem Sparſamen — der Verſchwender, dem 
Ordnungsliebenden—der Schlemihl, dem Mäßigen— der Schlemmer, dem Arbeitſamen — 
der Müßiggänger nie ſympathiſch ſein kann und wird. Unſerer unponol naryph erſcheint 
der Deutſche kleinlich, knauſerig, engherzig. Da wir ſelbſt nicht zu rechnen lieben und 
größtentheils nur gering oder gar nicht unſere Intereſſen wahrnehmen, ſo berührt 
es uns unangenehm, wenn der Deutſche im Verkehr mit uns gar zu ſehr berechnend 
und auf ſeinen Vortheil bedacht iſt. Da wir den Rubel bekanntlich ſehr gering ſchätzen, 
theils aus Leichtfertigkeit, theils in Folge der außerordentlichen Schwankungen, denen 
unſere Valuta unterliegt, ſo werden wir chokirt, wenn wir ſehen, wie der Deutſche 
jeden Pfennig (der für ihn etwas Reelles, Conſtantes repräſentirt) zehnmal umdreht, 
bevor er ihn ausgiebt. ö 

Das ſind alles Eigenſchaften, die uns am Deutſchen unangenehm berühren und 
uns denſelben unſympathiſch machen. Selbſtverſtändlich giebt es noch andere weit 
ſtichhaltigere Motive, die aber nicht hierher gehören. 

Der Deutſche war früher im Allgemeinen urwüchſig, derb, ja oft grob. Europa's 
übertünchte Höflichkeit war ihm im Großen und Ganzen ziemlich unbekannt und der 
biedere Germane beſtrebte ſich auch durchaus nicht, ſich dieſelbe anzueignen; das über⸗ 
ließ er den anderen Nationen, beſonders den Franzoſen und Polen, die von äußerer 
Höflichkeit geradezu überquellen und deren Sprachform und Satzbildung allein ſchon 
den äußeren Stempel einer bis auf die Spitze getriebenen Höflichkeit tragen, ſo daß 
dieſelbe oft ſogar peinlich und unangenehm wird, da ſie nicht ſelten den Charakter 
der Kriecherei annimmt. 
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Nichts von allem dem machte ſich bei den Deutſchen von ehemals bemerklich, d. h. 
ſo lange noch Deutſchland ein jeder realen Bedeutung barer geographiſcher Begriff war. 
Aber mit der politiſchen und nationalen Einigung fand in dieſer Beziehung eine 
vollſtändige Umwälzung ſtatt (ob dieſelbe den Deutſchen zum Vortheil gereicht -—laſſe 
ich dahingeſtellt ſein) und die frühere urwüchſige biedere Derbheit machte einer ausge⸗ 
ſuchten Höflichkeit Platz, wie ſie einer großen Nation, die da an der Spitze der Cultur 
marſchirt, würdig iſt. 

So lange die Deutſchen ein Agglomerat von großen und kleinen Königreichen 
und Fürſtenthümern darſtellten, war ein jedes von ihnen je nach ſeinen individuellen 
Anſchauungen, nach klimatiſchen, geographiſchen und ethnographiſchen Einflüſſen, derb 
oder grob. Kaum hatte ſie jedoch ein Band geeinigt und war das geeinigte Deutſchland 
ins Leben gerufen worden, als ſich die Sachlage blitzesſchnell änderte, was ich durch 
perſönliche Erfahrung bezeugen kann. Anſtatt der früheren preußiſchen, baieriſchen, 
wülettembergiſchen, ſächſiſchen, badiſchen, heſſiſchen, meklenburgiſchen, reuß⸗ſchleiz⸗ 
greizſchen u. ſ. w. Derbheit, welche jede ihr eigenhümliches Gepräge trug, trat eine 
pangermaniſche Höflichkeit ein, die jedoch nicht ohne Selbſtbewußtſein iſt, die ſich nichts 
vergiebt. Es iſt eine Zuvorkommenheit, die den Starken bekundet, der ſich ſeines inneren 
Werths bewußt iſt. Und dieſe Erſcheinung berührt ſehr angenehm, beſonders wenn 
man ſieht, wie ſie den Kindern frühzeitig inoculirt, ich möchte ſagen mit der Mutter⸗ 
milch eingeflößt wird. Ich begegnete in verſchiedenen deutſchen Städten häufig einem 
ganzen Rudel von Kindern, Schulbuben, und alle wie auf Commando ziehen vor mir, 
dem Fremden, dem ihnen gänzlich Unbekannten, höflichſt Mützen und Hüte und rufen 
mir im Chorus einen freundlichen „Guten Morgen“ oder „Guten Tag“ zu. Ebenſo 
wird der Bauer oder der Handwerker nie an Ihnen vorübergehen, ohne die Mütze zu 
ziehen und Ihnen einen Grnß zu bieten. Dieſe Erſcheinung berührt um jo ange 
nehmer, da man ſie bei uns gar nicht kennt, da ſie auch in andern Ländern nur verein⸗ 
zelt auftritt. Das iſt keine Selbſterniedrigung, ſondern, wenn Sie wollen, eher ein 
Ansdruck des Selbſtbewußtſeins. Noblesse oblige. Und wenn man ſtark iſt, fo kann 
man nachgiebig ſein, ſogar ſchwach erſcheinen. 

Geradezu angenehm überraſcht dieſe Höflichkeit bei der dienenden Claſſe, beſon⸗ 
ders iſt ſie für uns überraſchend, die wir doch an die außerordentliche Grobheit un⸗ 
ſerer Dienſtboten uns nolens-volens gewöhnt haben. Die dienende Claſſe in Deutſch⸗ 
land hat ſtets durch ihr ſauberes Aeußere, durch ihre uns ganz ungewöhnlich dün⸗ 
kende Höflichkeit, ebenſo wie durch ihr Pflichtgefühl und ihre Arbeitſamkeit meine 
gerechte Bewunderung erregt. Daß es auch viele unliebſame Ausnahmen von dieſer 
Regel giebt, will ich durchaus nicht in Abrede ſtellen, da der Menſch überall mit 
Schwächen und Mängeln behaftet iſt — aber bekanntlich beſtätigen die Ausnahmen 
die Regel. In Nord- und Süddeutſchland, in der Stadt und auf dem Lande, in der 
großen Reſidenz und dem kleinen Badeorte, in der Privatwohnung und im Hotel 
habe ich ſtets den Dienſtboten, männlichen und weiblichen, bedingungsloſe Anerken⸗ 
nung zollen müſſen. Die äußere Sauberkeit iſt allein ſchon beſtechend, umſomehr, 
da ſie mit dem bei uns vorherrſchenden Schmutz, der bei uns traditionellen Nachläſ⸗ 
ſigkeit ſo lebhaft contraſtirt. Dazu drücken ſich die deutſchen Dienſtboten in einer 
weit gewählteren Sprache aus und ſind von einer ausgeſuchten Höflichkeit, die außer⸗ 
ordentlich angenehm berührt, beſonders wenn man höchſt unliebſame Vergleiche anſtellt. 


III. 


Der Mercurtempel von Berlin, alias die Börſe, bietet äußerlich nichts Beſon⸗ 
deres, Hervorſtechendes. Ich würde an dieſem ſimplen, verwittert ausſehenden von 
der Zeit faſt ſchwarz gewordenen Gebäude, das ſich durch nichts von den nebenanſte⸗ 
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henden Häuſern unterſcheidet, achtungslos vorübergegangen ſein, wenn man mir 
nicht geſagt hätte, daß das eben die Berliner Börſe ſei, die auf unſere finanziellen 
Verhältniſſe einen ſo unheilvollen Einfluß übt, unſere geſammte ökonomiſche Sach⸗ 
lage despotiſch beherrſcht, indem ſie willkürlich den Werth unſerer Valuta beſtimmt 
und uns täglich auf eine ganz ungualificirbare Weiſe ausbeutet. 

Mit einem Gefühle des Grauens ſah ich auf dieſes finſter und drohend im ſtrah⸗ 
lenden Lichte eines herrlichen Junitages dareinſchauende Gebäude, in welchem der 
Moloch herrſcht, dem täglich unſer materielles Wohlſein mehr oder weniger zum 
Opfer gebracht wird, in welchem politiſche Rancune durch finanziellen Druck wettge⸗ 
macht wird. Die Berliner Börſe war für mich ſtets ein Schreckgeſpenſt und jetzt, da 
ich daſſelbe zum erſten Male von Angeſicht zu Angeſicht ſah, überkam mich eine helle 
Wuth und ich apoſtrophirte den Moloch auf eine nicht gerade höfliche Weiſe, die mich 
ſicher mit der deutſchen Juſtiz in Colliſion gebracht hätte, wenn dieſes düſtere unheil⸗ 
ſchwangere Haus im Stande geweſen wäre, mir eine Injurienklage anzuhängen. 
Glücklicherweiſe war dem nicht ſo und wurde von mir blos ein Tribut von 30 Pfen⸗ 
nig erhoben, um das Recht zu haben, die obere Gallerie der Börſe zu betreten, um 
von da dem erhebenden Schauſpiele beizuwohnen, wie unſer armer Papierrubel ab⸗ 
geſchlachtet wird und wie ſich die beutelechzenden Hyänen der Börſe um die blutigen 
Stücke balgen,... 

Ebenſo wie das Aeußere des Börſengebäudes in Berlin unſcheinbar iſt, ſo gran⸗ 
dios iſt das Innere. Stellen Sie ſich einen rieſigen zweiſtöckigen Saal vor, der durch 
prächtige Marmorſäulenreihen in drei gleiche immenſe Appartements getheilt wird. 
Von der prachtvollen breiten lichten Gallerie, auf der ich mich befand und die von 
unten durch Säulen aus carrariſchem Marmor getragen wird, hatte ich eine freie 
Ausſicht auf den unteren Raum, nur war ich gezwungen öfters meinen Standpunkt 
zu wechſeln, um allem dem folgen zu können, was unten vorging, und meine Schritte 
hallten auf dem marmornen Eſtrich wieder; denn ich befand mich ganz allein auf 
der für die Zuſchauer des ſich da unten abſpielenden Hexenſabbaths beſtimmten 
Gallerie und nur am äußerſten Ende derſelben erblickte ich ein Paar Damen, die 
mit rieſigen Opernguckern bewaffnet dem erhebenden Schauſpiel mit großem Intereſſe 
zu folgen ſchienen. Die Wände der oberen Gallerie ſind gleichfalls mit prächtigen 
Säulen aus braunrothem geadertem carrariſchem Marmor geſchmückt. Durch die 
großen weit geöffneten Fenſter blickten traulich die belaubten Wipfel ſtolzer Kaſta⸗ 
nien und ſchmachtender Linden und nickten mir verſtändnißvoll zu, gleichſam als 
wollten ſie mich warnen, ich möge auf meiner Hut ſein. Ich lehnte mich an die 
Barriere und mit einem vorzüglichen Binoele verſehen, blickte ich hinab in die ſich 
vor mir ausbreitende gähnende Tiefe, aus welcher ein entſetzliches Geheul, Gekreiſch, 
Gezeter emporſtieg, ſo daß ich mich wahrlich im Fegefeuer zu befinden glauben konnte 
und erwartete, die armen Seelen ſchmoren zu ſehen, während beſchwänzte Teufelchen 
die Flammen anſchüren, daß ſie luſtig auflodern. 

Wenn es nicht die Hölle war, die ich jetzt hier zu beobachten Gelegenheit hatte, 
ſo war es ſicher ein Tollhaus. Ich war im Londoner Bedlam, im Pariſer Charenton, 
in Riga auf Alexanderhöhe, in St. Petersburg in einer Privatirrenanſtalt auf Waſ⸗ 
ſilijP⸗Oſtrow geweſen und ich kann Sie auf Ehrenwort verſichern, daß die Berliner 
Börſe auf mich ganz denſelben Eindruck machte, nur mit dem Unterſchiede, daß in 
beſagten Tollhäuſern es verſchiedene Kategorieen von Irren gab (Stumpfſinnige, 
Maniaken, vollſtändige Idioten, Tobſüchtige, von fixen Ideen Behaftete, ſonſt jedoch 
logiſch Denkende und Handelnde u. ſ. w.), während ich hier nur einen unentwirr⸗ 
baren Knäul von Tobſüchtigen, Raſenden conſtatirte, die mit geballten Fäuſten, 
keuchender Bruſt, aus den Orbiten tretenden Augen, geblähten Nüſtern, geſträubten 
Haaren, knirſchenden Zähnen, ſchaumbedeckten Lippen periodiſch auf einander los⸗ 
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ſtürzten, jo daß ich injtinctiv von der Barriere zurücktrat, gleichſam befürchtend, daß 
auch mich dieſer Anprall feindlicher Elemente mit ſich fortreißen könne in ſeinen 
ent ſetzlichen Strudel. . 

Wer ſo etwas nicht geſehen, der kann ſich keine Idee davon machen. Es iſt 
jedoch ein Schauſpiel, das man ſo leicht nicht vergeſſen kann. Darum will ich mich 
bemühen, daſſelbe eingehend zu ſchildern, da es in der That werth iſt, auf dem Pa⸗ 
pier fixirt zu werden. 


EV: 


Der erſte Eindruck, den ich beim Betreten der Gallerie der Berliner Börſe em: 
pfing, war der, als ob ich mich auf toſendem Meere wäre und in der That fing 
ich bald an gewiſſe Vorzeichen der herannahenden Seekrankheit zu fühlen. Mir ward 
übel; denn das Toben der da unten tobenden Menſchenwellen ſtieg zu mir empor 
und machte den Marmoreſtrich wanken und beben. Es raſt der See und will ſein 
Opfer haben. Dieſe Worte des Dichters kamen mir in den Sinn, als ich hinabblickte 
in die darunter gähnende Tiefe, und mir ward zu Muthe, wie dem Taucher in der 
Schillerſchen Ballade, als er ſich hinunterſtürzte in den Strudel, um der Laune eines 
ſenſationsbedürftigen, blaſirten Fürſten zu gehorchen. 

Denn da unten wimmelte es im grauſen Gemiſch zu ſcheußlichen Klumpen ge⸗ 
ballt, zwar nicht von ſtachlichen Rochen und von Klippenfiſchen, aber es mangelte 
nicht an der Börſe Hyänen, die dräuend ihre entſetzlichen gelben und defecten Zähne 
wieſen, wenn ſie gewiſſe Worte in die auf⸗ und abwogende Menge hineinbrüllten. 
Was dieſe Worte eigentlich bedeuten ſollten, konnte ich nicht verſtehen, trotzdem ſie 
mit aller Kraft der Lungen ausgeſtoßen wurden; denn kaum begannen dieſelben der 
Zähne Gehege zu entfliehen, als ſie von einem allgemeinen Geheul, Gezeter, Gebrüll, 
Geſchrei, Gejohl und anderen, durchaus nicht menſchlichen Tönen erſtickt wurden, die 
lawinenartig wuchſen und anſchwollen, ſich orkanartig über den immenſen Raum 
verbreiteten und Alles mit ſich fortzureißen ſchienen in wilder ungezügelter Flucht. 
Es iſt unmöglich, dieſe Scene zu beſchreiben, die einem Capitel aus der Dante'ſchen 
Hölle oder einer Skizze aus dem Irrenhauſe entnommen ſchien. 

In der That kamen mir alle dieſe, ſich da unten bewegenden und bedrohenden, 
ſchreienden und heulenden, geſtikulirenden und ſchäumenden, jubelnden und lamen⸗ 
tirenden Menſchen, die oft einen unentwirrbaren, ſich mit erbitterter Wuth bekämp⸗ 
fenden Knäuel bildeten, bald wieder ſich in einzelne wilde Gruppen auflöſten, wie 
Beſeſſene vor und erinnerten mich dieſelben lebhaftigſt an die tanzenden Derwiſche, 
die ich einſt in einer Moſchee in Konſtantinopel geſehen und die ſich ſo lange wild 
im Kreiſe drehen und dabei mit aller Kraft ihrer Lungen Gebete, Anrufungen Allah's 
heulen, bis ſie keuchend, erſchöpft, mit ſchaumbedeckten Lippen, oft beſinnungslos von 
religiöſer Extaſe niederfinten und ſich von den noch aufrecht gebliebenen Gefährten 
zu Ehren des Propheten mit Füßen treten laſſen. 

Ich kann Sie verſichern, daß ich nichts übertreibe, daß der Anblick auf der Ber⸗ 
liner Börſe ein derartiger wilder phantaſtiſcher war, während da draußen ein herr⸗ 
licher, warmer Junitag lächelte, die goldige Sonne am laſurblauen Himmel ſtrahlte und 
die Wipfel der Linden weiſe und mißbilligend ihre grünen Kronen ſchüttelten, als 
fie durch die hohen Bogenfenſter der Galerie hineinlugten in den Tempel des Merkur, 
wo die Iſraeliten, den Moment der längeren Abweſenheit Moſi benutzten um ſich 
einen Götzen zu ſchaffen, ein goldenes Kalb, um das fie einen wilden Cancan aus: 
führten, einen ungezügelten, ſittenloſen, bacchanaliſchen Tanz, eine leidenſchaftsvolle 
Orgie, eine heidniſche Saturnalie, die an das Gelage des Belſazar gemahnte, und 
jeden Augenblick erwartete ich die feuerſtrahlenden Worte an der Wand zu leſen: 
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„Mene, Tekel, Upharſin“ und daß ein Wirbelwind heranbrauſen und vor ſich her⸗ 
fegen werde die fietiven Werthe, mit denen hier ein entſetzlicher Schacher getrieben 
wird und die Schächer und Phariſäer, die Börſenmakler und Bankfürſten verjagen 
werde, daß ſie in bleicher Furcht das Haſenpanier ergreifen. 

Doch der Hexenſabbath nahm ſeinen ungeſtörten Verlauf und die Scene ward 
immer ungeheuerlicher, ſo daß es mir im Hirn zu wirbeln begann vou dieſem ent⸗ 
ſetzlichen Geſchrei und Gezeter, von dieſen gellenden Ausrufen der Freude und Ver⸗ 
zweiflung, bei dem Anblick dieſer, bald in wilder Hoffnungsloſigkeit grauenhaft ver⸗ 
zerrten, bald in tollem Jubel freudig erſtrahlenden Geſichter. Und dazwiſchen ließen 
ſich von Zeit zu Zeit die gellenden, Töne einer Glocke hören, die ſtets einen 
neuen Ausbruch ungezügelter Leidenſchaften zu entfeſſeln ſchienen. Es war die 
eherne Zunge der Zeit, die da mahnend ertönte, die da erinnern ſollte an das Ver⸗ 
gängliche. Es waren hehre, ernſte, ſchwermüthige, ſtrenge Töne, die ſich da vernehmen 
ließen, doch war ihre Wirkung keine beruhigende, ſondern eine noch mehr aufregende 
und dieſe langgedehnten Töne ſchienen die beſtialiſchen Leidenſchaften noch mehr zu 
erwecken. 

Und um die in der Mitte ſich befindenden Holzpulte, an welchen augenſcheinlich 
Prieſter des Merkur Dienſte verrichteten und ihrem Gotte, dem nimmerſatten Moloch 
immer neue Opfer zuführten, drängte ſich die Menge. Einer war mit einer kleinen 
Agende bewaffnet, in die er von Zeit zu Zeit mit einem Bleiſtift etwas ſchrieb und 
es dem dienenden Prieſter übergab, der es ſeinerſeits wieder einem andern reichte. 
Es kam mir vor, wie die Scene im Shakeſpeareſchen „Kaufmann von Venedig“, wo 
der Jude Shylok dem Kaufmann Antonio Geld borgt und der letztere dafür einen 
Schein ausſtellt, durch welchen er ſich verpflichtet, im Nichtbezahlungsfalle zum Termin 
ſeinem Gläubiger zu geſtatten, ein Pfund Fleiſch aus ſeinem Körper zu ſchneiden. 

Es befinden ſich in der Mitte des durch die Säulen drei Räume getheilten im⸗ 
menſen Saales Holzgeländer, an welche von Zeit zu Zeit gewiſſe Leute mit ſorgen⸗ 
vollen Geſichtern heraneilten und mit den Dahinterſtehenden flüſterten; an den Seiten 
ſtehen Holzbänke, auf welchen in ſchlaffer, verzweifelter Haltung Leute ſaßen mit 
auf die Bruſt geſenkten Köpfen, ſtarr auf den Fußboden ſchauend, vielleicht ſich mit 
Selbſtmordgedanken tragend. Das waren wahrſcheinlich die im erbitterten Kampf 
zwiſchen Hauſſe und Baiſſe Geſchlagenen. Echt Baſſermannſche Geſtalten waren es, 
die ſich meinen Blicken darboten, Geſtalten, denen man ungern Abends ſpät im 
Thiergarten begegnet und denen man ſcheu aus dem Wege geht, wenn fie mit bei= 
ſerer Stimme ſich nach der Zeit erkundigen, wieviel die Glocke geſchlagen, mit der 
augenſcheinlichen Abſicht, ſich gewaltſam in den Beſitz eines fremden Zeitmeſſers zu 
ſetzen, da ſie das eigene Maß der Zeit verloren. 

Welch ein Gewimmel von Figuren und Typen: neben dem behäbigen ariſtokrati⸗ 
ſchen Financier mit dem Schmerbauch, auf dem an ſchwerer goldener Kette die 
ganze Vitrine eines Juwelierladens in Geſtalt von zahlloſen Breloques, Jetons ꝛc. 
baumelt, — der gierige, hungrige, beutelechzende Makler, der Bönhaſe, der wirklich 
gleich einem gehetzten Wild dahineilt, doch nicht, um aus der Schußweite zu kommen, 
ſondern im Gegentheil ſich beſtrebend, dem Jäger ſtets in's Gehege zu gerathen. Die 
höchſte Eleganz neben der größten Schäbigkeit, der ſtolze, ſelbſtbewußte Plutokrat 
neben dem unterwürfig kriechenden Proletarier. Und das Geſchrei dauert fort und 
ſeltſamer Weiſe kann ich kein einziges Wort verſtehen. Da z. B. ſpringt ein dicker, 
bis hierzu ganz ruhig und ſcheinbar apathiſch daſitzender bejahrter Mann in grauem 
Sommeranzug, glattraſirtem Doppelkinn und hochaufleuchtender, ſich über den ganzen 
Kopf verbreitender Glatze (wodurch der Kopf des in Rede ſtehenden Individuums 
einer großen Billardkugel ähnlich ſah) mit einem Male in wildem Satz auf und 
ſchreit aus aller Kraft ſeiner Lungen etwas in die Menge hinein, die dadurch in 
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wellenartige Bewegung geräth und Alle beginnen mit einem Male zu heulen, ſo 
daß ſich die Schallwellen an den gelbgeaderten Marmorſäulen brechen. So bricht ji 
die Meeresbrandung ſchäumend am Felſenufer, am Korallenriff. 

In dem Augenblick, wo ich an die Brüſtung der Gallerie gelehnt, dem ſich mir unten 
darbietenden Schauſpiele mit dem höchſten Intereſſe folgte, fühlte ich plötzlich einen 
leiſen Schlag auf die Schulter. Ich wandte mich erſtaunt um und erblickte einen 
Mann von ſo ſonderbarem Ausſehen, daß ich im Augenblicke ſogar vergaß ihn um 
eine Erklärung ſeiner Familiarität zu fragen. 


V. 


Es war ein Mann, deſſen Alter man ſchwer beſtimmen konnte. Er mochte eben 
ſo gut dreißig als ſechzig Jahre alt ſein. Das Geſicht unterlag einem ganz wunder⸗ 
lichen Wechſel, der ſich jeden Augenblick vollzog: bald war daſſelbe voller Falten und 
Furchen, welche die Jahre in dem menſchlichen Antlitze graben und in denſelben 
reichlich Noth und Sorge, Kummer und Elend verzeichnen; bald glätten ſich dieſe 
zahlloſen Falten und Fältchen, wie ſich die Wellen der ſtürmiſchen See glätten, wenn 
darauf linderndes Oel gegoſſen wird (nicht nur im figürlichen, ſondern im wirklichen 
Sinne des Wortes), ſo daß das Antlitz der Schimmer der Jugendlichkeit überflog und 
die Augen, die ſo eben trübe und matt unter den überhängenden buſchigen Brauen 
hervorgeblickt hatten, lebhaft glänzend aufleuchteten. 

Eben ſo ſeltſam wie das Aeußere des Individiums war ſeine Kleidung. Die 
höchſte Eleganz vereinigte ſich mit der tiefſten Schäbigkeit. Zu dem eleganten Frack 
neuſten Schnitts paßte die abgelebte, unten mit natürlichen Franzen gezierte Hoſe 
kaum; eben ſo wie das ſchmutzige zerknitterte Hemd ſchlecht mit der blüthenweißen 
Weſte und der friſchen mit einer diamantſtrahlenden Buſennadel verſehenen Sommer⸗ 
cravatte harmonirte. Die perlengrauen, tadellos ſitzenden Glacéshandſchuhe blickten 
geringſchätzig auf die abgetretenen Stiefel herab, deren einer ſogar klaffte, ſo daß die 
Zehe wißbegierig in die Welt herauslugte, um zu ſehen, was da vorgehe. Kurz, es 
war ein ſeltſames Gemiſch von Armuth uud Reichthum, Eleganz und Schäbigkeit, 
das noch durch einen ſpiegelblanken Cylinder erhöht wurde, der herausfordernd auf 
wirrem ungekämmten Haare von einer außerordentlichen Fülle und ſchwer zu defi- 
nirenden Nüance ſaß; dieſe Löwenmähne ſchien bald pechſchwarz, bald a fie 
an eine Miſchung von Salz und Pfeffer, in welcher das Salz vorherrſcht. 

Dieſer ſeltſame Kauz ſah mich ſchmunzelnd an, wobei er zwei Reihen großer 
gelber, ſtellenweiſe defecter Zähne enthüllte, zwinkerte mit dem linken Auge, in wel- 
chem ſich ein goldenes Monocle befand und ſagte mit heiſerem Flüſtern: 

— Nun, wie gefällt es Ihnen hier? 

Ich erwiderte kurz, daß dieſes Schauſpiel, welches ſich da unten darbiete, äußerſt 
widerwärtig ſei, beſonders wenn man berückſichtige, daß dieſe Menſchen, die ſich geradezu 
wie Tollhäusler benehmen, das Schickſal unſerer Valuta beſtimmen, mit den rufji- 
ſchen Finanzen Fangball ſpielen, gleichdem wie der Jongleur im Cireus mit Metall» 
kugeln um ſich wirft und dieſelben geſchickt auffängt, daß ſie nicht zu Boden fallen. 
Es ſei geradezu ein herzbrechender Anblick, zu ſehen, wie dieſe Haufen von Beſeſſenen 
uns Geſetze vorſchreiben und täglich decretiren, wie viel unſer Papierrubel werth ſei. 
Noch trauriger ſei es, daß ſich unſere Börſe einem ſolchen willkührlichen Gebahren 
füge, ohne ſogar den Verſuch zu machen, zu remonſtriren. Für einen Ruſſen ſei 
dieſes Schauſpiel ein erniedrigendes, es beleidige das nationale Gefühl und mache 
die Blutwellen der Schamröthe in die Wangen ſteigen. 

Mein ſeltſamer Nachbar hörte mich geduldig an, wobei er jedoch die entſetzlichſten 
Grimaſſen ſchnitt, die ſein Geſicht oft auf eine ſo furchtbare Weiſe verzerrten, daß 
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ich betroffen zurückwich. Dann brach er in eine laute Lache aus, die gleich entferntem 
Donner tönte und immer ſtärker ward, ſo daß ſie ſogar zeitweilig den Höllenlärm 
da unten verſtummen machte. Es war eine dröhnende Lachſalve, wie ſie nur die Hölle 
hervorbringen kann; eine Eruption dämoniſchen Hohnlachens, das ſich im Fegfeuer 
hören läßt, wenn ein neuer Transport von Verdammten anlangt, wenn ſich die 
Teufelchen auf Befehl Seiner infernaliſchen Hoheit vorbereiten, das Feuer zu 
ſchüren, um darin fette Intendanten, behäbige Lieferanten, gauneriſche Beamte, 

betrügeriſche Negocianten, gewiſſenloſe Aerzte, käufliche Journaliſten, wucheriſche 
Banquiers, Hetären, die mit ihrem Körper und Staatsmänner, die mit ihren Ueber⸗ 
zeugungen ſchacherten, tüchtig ſchmoren zu laſſen. Das war ein Lachen, welches mir 
das Blut in den Adern gerinnen machte, und die Marmorſäulen des Börſengebäudes 
ins Wanken zu bringen ſchien, ſo daß ich in die Tiefe herabblickte, um zu ſehen, ob 
dieſes Gelächter der Hölle keinen Eindruck auf die ſpeculirenden Tollhäusler gemacht, 
ſie nicht aus dem Mercurtempel verſcheucht. Doch der Hexenſabbath da unten dauerte 
ungeſtört fort. Niemand ſchien ſich um das gellende Lachen der Hölle zu kümmern, 
ja es zu hören. Man hatte weit andere Sorgen. 

Nachdem die teufliſche Heiterkeit des Unbekannten ſich gelegt, und die brauſenden 
Lachwellen ſich geglättet hatten, ſprach mein ſeltſames Vis⸗ä⸗vis wie folgt: 

— Entſchuldigen Sie den Ausbruch dieſer vielleicht unzeitigen und nicht gerade 
ſehr höflichen Heiterkeit, für welche ich Ihnen übrigens äußerſt dankbar bin, da es 
mir in der That ſchon lange nicht paſſirt, ſo herzlich zu lachen. Bei der gegenwär⸗ 
tigen höchſt ernſten Zeit iſt ein vom Herzen kommendes Lachen eine Stärkung, ein 
Labſal, eiue erfriſchende Douche. Aber Ihre Naivität iſt auch zu groß, ſo daß ich mich 
nicht enthalten konnte. Sie beſchuldigen die Berliner Börſe, daß ſie mit Ihrer Va⸗ 
luta Fangball ſpielt, mit Ihren Finanzen jonglirt, mit Ihrem Nationalwohlſtand 
ein verwegenes Spiel treibt. Ich bitte Sie, iſt eine ſolche Beſchuldigung nicht der 
höchſte Grad der Naivität, oder, verzeihen Sie mir das harte Wort, ein Symptom 
geiſtiger Bornirtheit, volkswirthſchaftlicher Ignoranz 

Ich wollte den Unbekannten hier mit einer Geberde proteſtirenden Unwillens 
unterbrechen, doch er winkte mir gebieteriſch zu ſchweigen. Dabei nahm ſein ganzes 
Ausſehen eine Autorität und Hoheit an, daß ich ordentlich ſcheu ward. 

— Wie können Sie ſo naiv ſein zu glauben, fuhr der Unbekannte fort (und 
ſeine Stimme wurde immer voller, eindringlicher, überzeugender), daß die Berliner 
Börſe, wie mächtig ſie auch ſei, die finanzielle Lage eines ſolchen Rieſenreichs wie 
Rußland beeinfluſſen, beherrſchen könnte, wenn Ihr nicht ſebſt Veranlaſſung dazu 
geben würdet; wenn Ihr ſelbſt nicht den Heft des Meſſers in die Hände eurer Gegner 
legtet? Warum können wir weder England noch Frankreich, Oeſterreich oder Italien 
finanziell uns unterthänig machen? Warum gelingt es uns in Bezug auf Euch? 
Warum befindet Ihr Euch in felavifcher Abhängigkeit von uns? Tragt Ihr nicht 
ſelbſt Schuld daran? Ihr ſeid reich, unermeßlich reich und müſſet darben! Euer Boden 
birgt in ſich ungezählte Schätze, deren Hebung hinreichen würde, eine ganze Welt zu 
bereichern und Ihr ſeid gezwungen zu Wucherzinſen bei denen zu borgen, die nicht 
einen verſchwindenden Theil deſſen beſitzen, was Ihr effectiv beſitzet! Im Verhältniß 
zu Eurem „Soll“ iſt Euer „Haben“ ſo enorm, daß das „Credit“ hundertfach das „Debet“ 
decken könnte, und Eure Valuta iſt faſt um die Hälfte geſunken und die übrige Welt 
zahlt Euch für Euren Creditrubel von hundert Kopeken kaum mehr als fünfzig! Iſt 
an allem Dem die Berliner Börſe Schuld? 

Ich ſchwieg, denn ich fand in der That nichts, was ich darauf hätte erwidern 
können. Mein Gegner blickte mich triumphirend an. 

— Ich will nicht in Abrede ſtellen, fuhr er nach einer kürzeren Pauſe fort, daß 
wir die Kriſis, die Ihr jetzt durchmacht, nach Kräften erhalten und dieſelbe nach 
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Möglichkeit erſchweren. Das iſt aber weiter nichts, als die Folge einer Revanche. 
Warum habt Ihr Euch plötzlich von uns, Eurem natürlichen Bundesgenoſſen ſeit 
Jahrhunderten, abgewendet und liebäugelt mit unſerem tödlichſten Feinde? Woher 
dieſer intenſive Deutſchenhaß bei Euch, der mit einer noch nie dageweſenen Vehemenz 
auftritt? Warum glaubt Ihr den Worten der Hetzer mehr als den geſchichtlichen Fac⸗ 
tas, die doch dargethan, daß Fürſt Bismarck auf dem Berliner Congreß von 1878 
Eure Intereſſen beſſer und wirkſamer gewahrt, als die Staatsmänner, die Euer Land 
repräſentirt und die Intereſſen deſſelben hätten behüten müſſen? 

— Fürft Bismarck hat Rußland eben jo kräftig auf dem Berliner Congreß beige⸗ 
ſtanden, als der Strick den Gehängten unterſtützt. 

— Wenn Sie glauben, damit etwas ſehr Geiſtreiches geſagt zu haben, erwiderte 
höhniſch der Unbekannte, ſo irren Sie ſich ſehr. Doch laſſen Sie jede ſatyriſche An⸗ 
wandlung ber Seite und ſtehen Sie mir Rede: Woher dieſe Macht, welche der Deutſch⸗ 
freſſer Katkow jo plötzlich erworben, daß dieſelbe ſogar vermögend war, durch hundert: 
jährige Traditionen ſanctionirte Beziehungen zweier Nachbarvölker derartig von 
Grund aus zu zerſtören? 

— Sie überſchätzen den Einfluß und die Bedeutung des Herrn Katkow, wandte ich 
ein, der Herausgeber der „Moskowſkija Wedomoſtt“ iſt unzweifelhaft ein begabter 
Journaliſt, eine durch ſeine Geiſtesfähigkeiten eben ſo bedeutende, als durch ſeinen 
Patriotismus populäre Perſönlichkeit. Aber ich kann Sie verſichern, daß er durchaus 
nicht das Anſehen, den Einfluß und die Macht beſitzt, welche man ihm (beſonders in 
Deutſchland) zuſchreibt. Es iſt geradezu lächerlich, die Behauptungen zu hören, die 
in dieſer Beziehung ausgeſprochen werden und denen zufolge man glauben ſollte, 
daß Herr Katkow die innere und äußere Politik Rußlands lenke, ihr eine beliebige 
Richtung gebe. Das iſt ja abſurd. Die inneren und äußeren Angelegenheiten des 
Reichs befinden ſich in guten, zuverläſſigen Händen, zu denen man bedingungsloſes 
Zutrauen haben kann, und Herr Katkow hat ehen jo wenig die Aufgabe, das ruſſi⸗ 
ſche Staats ſchiff zu ſteuern, als der Chefredacteur der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“, Herr Pindter. Letzterer bringt noch mancherlei inſpirirte Artikel, die da⸗ 
rum beſondere Beachtung verdienen, während die „Moskowſkija Wedomoſti“ Politik 
auf eigene Fauſt treibt, von Niemand beeinflußt wird, aber auch, ich kann Sie ver⸗ 
ſichern, Niemand beeinflußt. Laſſen Sie alſo die „Moskowſkija Wedomoſti“ und die 
anderen ruſſiſchen Zeitungen aus dem Spiele, für deren Enunciationen die ruſſiſche 
Regierung eben ſo wenig verantwortlich gemacht werden kann, als man der deutſchen 
Regierung die Schuld für die gehäſſigen und feindlichen Ausfälle der deutſchen Zei⸗ 
tungen zuſchieben darf. Laſſen Sie Katkow — Katkow ſein; es iſt geradezu lächerlich, 
wenn ich überall in Deutſchland nur dieſen Namen höre, gleichſam als verkörpere 
derſelbe in ſich Rußland, als repräſentire er die vorherrſchende Richtung. 

Mein Partner hatte mich aufmerkſam angehört, ohne ſelbſt den Verſuch zu 
machen, mich zu unterbrechen. Meine überzeugungsvolle Sprache ſchien auf ihn Ein⸗ 
druck zu machen, denn, nachdem ich geendet, wartete er einige Zeit, ob ich noch etwas 
zu ſagen hätte. Dann erwiderte er ernſt und bedächtig: 

— Sie mögen in Manchem Recht haben. Es kann wohl ſein, daß man den 
Einfluß Katkow's und der panſlaviſtiſchen Partei überſchätzt. Das ändert jedoch an 
der Thatſache nichts. Eure Zeitungen fahren fort, gegen Deutſchland zu hetzen und 
zu intriguiren und mit Frankreich zu liebäugeln und zu kokettiren; ſie ſäen Haß 
und Feindſchaft und ſind erſtaunt, wenn die böſe Saat giftige Früchte erzeugt. Wir 
müſſen uns gegen Euch ſchützen. Da Ihr uns nicht als Freunde und Verbündete 
anſehen wollt, ſo könnt Ihr Euch durchaus nicht darob wundern, daß wir Euch als 
Feinde und Widerſacher behandeln und Euch ſchädigen, wo wir können. Eure Finan⸗ 
zen bilden die Achillesferſe des nordiſchen Coloſſes; wir ſuchen Euch an der verwund⸗ 
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baren Stelle zu treffen und find beſtrebt, Euch ſoviel Schaden zuzufügen, als wir 
vermögen. Wurſt wider Wurſt. Schlägſt Du meinen Juden, hau’ ich Deinen Juden! 
Wir befinden uns im Stande der Nothwehr. Wir möchten Euch gern zu Freunden 
und Verbündeten haben. Ihr ſeid aber mit einem Male ſtörriſch geworden und wollt 
partout nach eigenem Sinn handeln, ſo traget denn auch die Folgen. 

— Aber Sie werden doch begreifen, rief ich unwillig aus, daß ein ſo mächtiger 
Staat wie Rußland nicht nach deutſcher Pfeife tanzen, ſich ſtets im deutſchen Fahr⸗ 
waſſer befinden und ſich von der dentſchen Politik bugſiren laſſen kann. Wir haben 
unſere eigenen nationalen Intereſſen zu vertreten und können und dürfen nicht mit 
Euch gehen durch Dick und Dünn. Es wäre für das Nationalgefühl beleidigend, ganz 
abgeſehen, daß es den vitalſten Intereſſen widerſpricht. Deutſchland kann nur unſer 
gleichberechtigter Freund und Verbündeter ſein. Doch ebenſo wie wir ſeine Empfind⸗ 
lichkeit ſchonen und ſeine Intereſſen nicht ſchädigen, ſo ſollte es auch in Bezug auf 
uns handeln und unſerer Würde nicht zu nahe treten. 

— Aber wer zum Henker tritt Euch denn zu nahe, rief der Unbekannte zornig 
aus. Wir wollten Eure Freunde ſein und Ihr habt die dargebotene Hand zurückge⸗ 
wieſen, habt uns in die Arme Oeſterreichs getrieben, zwingt uns feindlich gegen 
Euch aufzutreten. Aendert Eure Politik, ſo werden wir auch unſer Verfahren dar⸗ 
nach einrichten. Laſſet uns Freunde werden, dann wird auch Eure Valuta ſich beſſern 
und Ihr werdet aufhören, ſo immenſe Verluſte zu erleiden, die nur ſolch ein Rieſen⸗ 
reich mit ſo unerſchöpflichen Hilfsquellen lange tragen kann, ohne zu Grunde zu 
gehen. Hört auf, Katkow für das Prototyp politiſcher Weisheit zu betrachten und 
den Panſlavismus als eine Panacee gegen alle ſocialen und öconomiſchen Gebreſten 
anzuſehen und ich verſpreche Euch, daß ſich Alles zum Beſten wenden und daß 
Deutſchland Hand in Hand mit Rußland den Frieden Europa's bewahren und daß 
das aufrichtig mit Deutſchland gehende Rußland ſein Finanzweſen bald wieder 
emporblühen ſehen wird, worauf es ſo gegründete und berechtigte Anſprüche hat. 

— Und wer zum Teufel ſind Sie denn, der ſolche verlockende Berſprechungen 
mit ſolcher Autorität ertheilt? rief ich aus. 

— Ich bin der Börſengenius! erwiderte mein Unbekannter, der in dieſem Augen⸗ 
blicke zu wachſen ſchien, ſo daß ſein Cylinder an den Plafond ſtieß. Ich bin der Alles 
und Alle beherrſchende Geiſt des Geldmarktes. Ich bin's, dem man Altäre baut, vor 
denen man gläubig knieet. Darum in die Kniee, Erdenwurm, und bete mich im 
Staube an, denn ich bin der Selbſtherrſcher der größten Macht auf Erden — des 
Geldes — der Gott der Gegenwart, der keine anderen Götzen neben ſich duldet. In 
die Kniee, Staubgeborner! Winde Dich im Staube vor mir und bete mich an! brüllte 
das Ungeheuer mit einer Donnerſtimme, daß ſicher die Statuen auf der Kurfürſten⸗ 
brücke hin⸗ und herſchwankten vor Schrecken. g 

— Du bift der Börſenteufel, der Moloch der Neuzeit, der Ni mmerſatt, der Geiſt, 
der nur Böſes ſchafft, der Alles demoraliſirt, was nur in ſeinen Bereich kömmt! Du 
biſt der Hölle entſprungen und ſollteſt zur Hölle zurückkehren, da Du zum Fluche 
der Erde geworden. 

Mit dieſen Worten ſtürzte ich mich in blinder Wuth auf den bekannten Unbe⸗ 
kannten und wollte ihn an die Gurgel greifen. Es überkam mich eine Raſerei, wenn 
ich bedachte, welches Unheil dieſes Ungethüm angerichtet; wenn ich mich erinnerte, 
daß ich ſeinen heuchleriſchen Worten gelaſſen zugehört, mich mit manchen ſeiner An⸗ 
ſichten ſogar einverſtanden erklärt hatte. 

Ich wollte in ſinnloſer Wuth mein Müthchen an dieſem Giganten kühlen, ohne 
die Ungleichheit des Kampfes zu berückſichtigen. Ich hatte geduldig ſeine Hohnrede 
angehört, von der Manches (ich mußte es zähneknirſchend eingeſtehen) bittere Wahr⸗ 
heiten enthielt. 
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Doch der Coloß ſchleuderte mich von ſich und ſchmetterte mich dröhnend auf den 
Marmoreſtrich der Gallerie, ſo daß meine Glieder krachten und wenn ich nicht die 
ſämmtlichen Knochen meines Gerüſtes vorſorglich rechtzeitig genau numerirt hätte, 
ſo zweifle ich ſehr, ob es mir gelungen wäre, dieſelben nach der ſoeben erlittenen 
niederſchmetternden Niederlage wieder ſo zu ordnen, wie es einem anſtändigen Ske⸗ 
lett gebührt. Der Fall betäubte mich und ich verlor die Beſinnung. Als ich wieder 
zu mir kam, erſchien mir das ganze Erlebniß auf der Gallerie der Berliner Börſe 
als ein wüſter Traum, denn ich befand mich am hellen ſtrahlenden Sonnentage mitten 
im Herzen der Metropole Germaniens, Ecke der Friedrichsſtraße, und ſaß auf der 
Imperiale eines Tramwaywaggons, der mich nach Charlottenburg entführte. 


WM. 


Die Pferdeeiſenbahnen Berlin's zeichnen ſich von denen in Petersburg dadurch 
aus, daß die Schienen derſelben nicht wie bei uns über dem Pflaſter hervorragen, 
wodurch die Equipagen beim Ueberfahren derſelben erheblich leiden und die Inſaſſen 
oft einer nicht unerheblichen Gefahr ausgeſetzt ſind, ſondern mit dem Straßenpflaſter 
auf gleichem Niveau gelegt ſind. Warum man bei uns nicht ſo vorgegangen iſt, iſt 
mir nicht gut begreiflich, da dadurch vielen Mißſtänden vorgebeugt worden wäre. 
Eben ſo weiß ich nicht, warum man nicht bei uns wie in Berlin die Imperiale der 
Tramwaywaggons mit einem Zeltdache verſehen, wodurch die Paſſagiere der höheren 
Sphären gegen die glühenden Sonnenſtrahlen wie gegen den Regen geſchützt ſind. 
Gleichfalls ſehr anerkennenswerth iſt die Einrichtung, daß man nur für die Strecken 
zahlt, die man effectiv fährt. Was Sauberkeit anbetrifft, ſo laſſen die Berliner 
Pferdebahnwaggons die unſrigen weit hinier ſich zurück. Conducteure und Kutſcher 
ſind gleichfalls weit höflicher. 

Charlottenburg iſt von Berlin ungefähr ſo weit entfernt, wie Nowaja Derewnja 
von Petersburg, etwa ſechs Werſt, und dauert die Fahrt dahin etwas über eine 
halbe Stunde. Charlottenburg iſt eine Stadt für ſich, hat ihre eigene, von der Re⸗ 
ſidenz ganz unabhängige Verwaltung und zählt gegen fünfzigtauſend Einwohner. 
Die Stadt beſteht aus ſehr ſtattlichen, vier- bis fünfſtöckigen Gebäuden. Man fährt 
dahin durch das Brandenburger Thor, durchſchneidet die ganze Länge des Thiergar⸗ 
tens, durch deſſen herrliche Laubgänge elegante Villen mit Thürmchen, Erkern und 
Balkons freundlich winken. Ich fuhr nach Charlottenburg, um das im daſigen 
Park befindliche Mauſoleum zu beſichtigen. An dem reich vergoldeten, das Kö⸗ 
nigliche Schloß von der Heerſtraße abſchließendem Gitter, welches in Profuſion 
mit großen, in der ſtrahlenden Juniſonne leuchtenden goldenen Sternen und 
anderen Emblemen geſchmückt iſt, ſtiegen wir aus und betraten den prächtigen Park, 
in welchem eine religiöſe Stille herrſchte. Durch eine Allee rieſiger Pomeranzen⸗ 
bäume in großen Holzkübeln ſchritten wir dahin. Von der anderen Seite iſt dieſe 
Allee mit einer langen Reihe von weißen, durch Alter graugewordenen Marmor- 
büften der Kaiſer des claſſiſchen Rom's auf Marmorpiedeſtalen flankirt. Die In⸗ 
ſchriften ſind bei den meiſten durch den Zahn der Zeit verwiſcht, doch gelang es mir 
einige zu entziffern. So z. B. las ich: Titus „die Wonne des menſchlichen Geſchlechts“, 
Veſpaſian, Nero. u. |. w. Eine Tannenallee führte uns direkt zum Mauſoleum, das ſich 
in Geſtalt eines antiken griechiſchen Tempels mit einem durch Säulen getragenen 
Dach präſentirt. 

Sobald man in die Vorhalle des Mauſoleums tritt, wo ein myſteriöſes Halb⸗ 
dunkel herrſcht, wird man von einem religiöſen Schauer ergriffen. Unwillkürlich 
dämpft man die Stimme, tritt dann leiſe auf, man fühlt ſich an geweihter Stelle. 
Das Licht fällt durch ein in der Kuppel angebrachtes kreisrundes, mit violetten Glä⸗ 
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ſern verſehenes Fenſter, welches dem Ganzen einen geheimnißvollen Anſtrich verleiht. 
Je vier Säulen von herrlichem polirtem, ſchwarzweiß geädertem Marmor ſtützen das 
Gebäude. Auf zwei, in der Mitte des eigentlichem Mauſoleums befindlichen, berr- 
lichen, kunſtvoll gemeißelten weißmarmornen Sarkophagen ruhen in liegender Stel⸗ 
lung zwei Geſtalten — die des Königs Friedrich Wilhelm III. und ſeiner erhabenen 
Gemahlin, der Königin Luiſe (die Eltern des Kaiſers Wilhelm), von dem berühmten 
Bildhauer Rauch in weißem Marmor künſtleriſch gemeißelt. Der König iſt in voller 
Generalsuniform, bis zur halben Bruſt mit dem Militärmantel bedeckt. Die Köni⸗ 
gin, in griechiſcher Gewandung ſcheint zu ſchlummern. Man kann ſich nichts Lieb⸗ 
licheres, Schöneres, Erhabeneres, Majeſtäteriſches denken, als dieſes ſchöne Frauen⸗ 
bild mit den wunderlieblichen Zügen; dieſe wundervolle Statue der herrlichen Frau, 
der wahren Königin und Landesmutter, dieſes echten deutſchen weiblichen Ideals, 
dieſer muſterhaften Gattin und Mutter, die in den Herzen von Millionen als ein 
hehres, leuchtendes Vorbild, als ein ſtrahlender Stern lebt. N 

Ich will mich hier nicht in eine Würdigung der wunderbaren Arbeit des berühm⸗ 
ten Seulpteurs einlaſſen (Rauch ſchuf dieſes Meiſterwerk aus Pietät und Dankbar⸗ 
leit gegen die erhabene Königin, die ihn, den Sohn ihres alten treuen Kammer⸗ 
dieners, hatte ausbilden laſſen)z es iſt darüber genug geſagt worden. Es genüge 
zu ſagen, daß das Mauſoleum einen tiefen, unverlöſchlichen Eindruck hervorbringt 
und daß man ſich darin wie in dem Tempel des Herrn von einer religiöfen Ehr⸗ 
furcht befangen fühlt. Die Wände des Mauſoleums ſind ganz mit weißem Marmor 
getäfelt. Die ſchwarzweiß geäderten Säulen, denen das Oberlicht eine wunderbare 
violette Nüance verleiht, ſind mit weißmarmornen Capitälern verſehen und ruhen 
auf Piedeſtalen aus grauem Geſtein. Durch die hohen Bogenfenſter lugen die Wipfel 
rieſiger Kaſtanien, ſchlanker Pappeln, prächtiger Linden und melancholiſcher Trauer⸗ 
weiden und ſie flüſtern und rauſchen und werfen ihre lebenden Schatten in die 
erhabenen Hallen des Todes. 

Und als wir aus der Stätte des Todes heraustraten in den Park des Lebens 
und durch die ſchattigen Alleen wandernd, die würzige Luft einathmeten, da ſchlug 
noch lange das Herz vor Bewegung ob dieſes erhebenden Anblicks, deſſen Erinnerung 
erneuert wurde, als ich die Königin Luiſe im vollen Glanze der Jugend und 
Schönheit im Panopticum erblickte, jo täuſchend lebensähnlich, daß es mir ſchien, 
als ſollte ich das Knie beugen vor der erhabenen Königin, dieſem Sinnbild weib⸗ 
licher Tugend und königlicher Würde. Und am langen grünen Tiſche ſaßen noch 
immer die Glieder des Berliner Congreſſes von 1878 in grauenhafter Lebensähnlich⸗ 
teit. Ein großer Theil deſſen, was der Congreß für die Ewigkeit geſchaffen zu haben 
glanbte, iſt bereits vernichtet und die Diplomaten, die damals in thörichter Eitelkeit 
wähnten, der Weltgeſchichte eine willkürliche Richtung zu geben; die das trennten, 
was durch die Natur ſelbſt innig vereint zu ſein beſtimmt erſchien, die das verein⸗ 
ten, was durch die Natur der Sache ſelbſt getrennt ſein muß, — ſitzen noch immer 
da, während das Werk ihrer ſchwachen Hände in Trümmer gegangen iſt und man 
ſich jetzt rathlos die Köpfe zerbricht, wie man eine neue Ordnung ſchaffen ſoll, da 
die alte ſich als unhaltbar erwieſen und nur convulſiviſche Erſchütterungen auf der 
Balkanhalbinſel hervorgerufen hat, die einen tönenden Nachhall auf dem ganzen euro⸗ 
päiſchen Continente fand. H 

Und fo ſitzen fie da, die Glieder des Congreſſes, grauenhaft lebensähnlich, bis 
ſie in die Rumpelkammer gethan werden, um einer anderen Verſammlung den Platz 
zu räumen. Viele von ihnen ſind bereits hinabgeſtiegen in die Sphären, von wo es 
keine Widerkehr giebt. Da ſitzt Lord Beaconsfield (Benjamin Disraeli) mit dem 
gefalteten, verzerrten, gelblichen, ſemitiſchen Geſicht. Unweit von ihm Fürſt Gortſcha⸗ 
kow mit den feingeſchnittenen Zügen. Die beiden Gegner ſind in ein beſſeres Jen⸗ 
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ſeits hinübergegangen. Zwiſchen ihnen ſteht Fürſt Bismarck in ſeiner Küraſſier⸗ 
uniform mit erhobener Hand, ſprechbereit; neben ihm Graf Andraſſy in reich ver⸗ 
ſchnürter Honveduniform mit dem vom dunklen Schnurr:, Baden: und Knebelbart 
umrahmten Zigeunergeſicht. Rechts Marquis Salisbury. 

Alles bekannte hiſtoriſche Geſtalten; die drei Türken in rothem Fez; Graf Schu⸗ 
walow und Graf Corti. Ich kann mich lange nicht loßreißen von dieſem grünen 
hufeiſenförmigen Diplomatentiſch, an welchem Beſchlüſſe gefaßt wurden, die für die 
Ruhe Europas von ſo unheilvollen Folgen begleitet waren, an denen wir noch jetzt 
kranken und die unſer Feſtland in ein bewaffnetes Lager verwandelt, das öconomi⸗ 
ſche Gleichgewicht aller Völker und Staaten geſtört. Und der Krieg hängt gleich 
einem Damoklesſchwert über Europa und das hat mit ſeinen Beſchlüſſen der Ber⸗ 
liner Congreß gethan. 

Doch thun wir Unrecht, anderen die Verantwortlichkeit für eigene Schuld in die 
Schuhe zu ſchieben. Hätten wir mehr Muth und Conſequenz in der Ausnützung 
unſerer Siege zur Schau getragen, ſo würde Vieles anders geworden und wir wären 
bereits längſt am Ziele, während wir jetzt weit davon entfernt ſind. Wir ließen 
die prophetiſchen Worte, „beati possidentes‘‘ unbeachtet und ſuchen jetzt unſer 
Müthchen an Anderen zukühlen. 

Bemerkenswerth iſt die Figur der Königin Victoria auf dem Thronſeſſel von 
einer frappanten lebensähnlichen Naturtreue, fo daß man erſchreckt zurückweicht. 
Neben dem General Boulanger in voller Uniform, die Bruſt mit zahlreichen Orden, 
und dem Bande des Großkreuzes der Ehrenlegion geſchmückt, ſteht Heer Schnäbele, 
der die Hand pathetiſch zwiſchen die zwei Knöpfe des eleganten Salonanzugs geſteckt, 
im Vollbewußtſein feiner Würde, feiner ephemären europäiſchen Bedeutung. Ein dicker 
unterſetzter Mann mit glattraſirtem Geſichte, Doppelkinn, echt germaniſcher Typus, 
mit blauen Augen und ſelbſtzufriedenem Lächeln um die wulſtigen Lippen, einem 
behäbigen Bierbrauer täuſchend ähnlich, frech herausfordernd, ein geradezu polizei⸗ 
7 Geſicht, das ſich vor Sehnſucht nach einer tüchtigen Maulſchelle zu verzehren 
cheint. 

Die Täuſchung der im Panopticum ausgeſtellten Wachsfiguren iſt eine ſo große, 
daß ich poſitiv lebende Menſchen von Mannequins nicht zu unterſcheiden vermochte 
und zum Schluſſe kam, daß auch ich eine durch einen Mechanismus zum Gehen ge⸗ 
brachte Wachsfigur ſei. Sobald die mich in Bewegung ſetzende Feder abgelaufen, werde 
ich ſtille ſtehen. Zu dieſer etwas ſeltſamen Schlußfolgerung kam ich, als ich neben 
der Eſtrade, auf welcher Kaiſer Wilhelm und andere Mitglieder der Dynaſtie Hohen⸗ 
zollern ſtanden, eine junge Dame erblickte, welche aufmerkſam die Figuren betrachtete, 
wobei ſie jedoch von Zeit zu Zeit den Kopf wendete, ſich nach mir umſchaute und 
mir gar ſeltſame Blicke zuwarf. Dem Anſcheine nach war es eine Engländerin; ſie 
trug ein ſchottiſch carrirtes Kleid; über die Schulter hing an einem Lackriemen ein 
Binocle; in der Hand hielt ſie einen Katalog, in welchen ſie von Zeit zu Zeit 
blickte. Mich intereſſirte die Dame, beſonders da ſie ſich für mich zu intereſſiren 

ſchien und fortfuhr, mir herausfordernde Blicke zuzuwerfen. Mit der uns Herren der 
Schöpfung, dem ſogenannten ſtarken Geſchlechte eigenen Schwäche näherte ich mich, 
um meine Eroberung genauer in Augenſchein zu nehmen. Doch ſtellen Sie ſich meinen 
Schrecken und meine Beſchämung vor, als ich nahe tretend und genau die Englän⸗ 
derin fixirend, gewahr wurde, daß es eine Wachsfigur ſei, die von Zeit zu Zeit den 
Kopf wendete, mit den Augen winkte. 

Derartige täuſchend lebensähnliche Figuren ſind in den zahlreichen Sälen des 
Panopticums ſo geſchickt vertheilt, daß man in der That nicht mehr die Lebenden von 
den Marionetten zu unterſcheiden vermag und ich, wie geſagt, an meiner eigenen 
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Identität zu zweifeln begann. Wie, wenn plötzlich der in mir thätige Mechanismus 
zu wirken aufhört und ich zu einer Wachsfigur werde, die der Wächter auf ihren 
Platz ſtellt, wo ich dann verurtheilt fein ſollte, bis auf ewige Zeiten auszuharren 
und im Catalog als „Flaneur, treu der Natur nachgebildet“, zu figuriren? Ein 
Grauen überkam mich bei dieſem Gedanken und ich beeilte mich fortzukommen aus 
dieſer unheimlichen Geſellſchaft, ſo lange noch der Mechanismus in mir functionirte. 
Und als ich in die von hellem Sonnenlicht übergoſſene Friedrichſtraße heraustrat, 
mich wieder in die Reihen der Lebenden miſchte, da fing ich an, an mein Menſchen⸗ 
daſein wieder zu glauben, und um daſſelbe einer kräftigen Prüfung zu unterwerfen, 
ſetzte ich mich auf die Gallerie vor der Kranzlerſchen Conditorei unter den Linden 
und beſtellte ein Vanilleneis, und als ich die duftige, ſchneeige Maſſe verzehrte, da 
fühlte ich, daß ich Menſch und keine Wachsfigur ſei, wovon mich noch ein Beſuch im 
Aquarium überzeugte. 

Das Berliner Aquarium hat eine eben ſolche Aehnlichkeit mit dem Petersburger, 
als ein Profeſſor der Philoſophie mit einem des Leſens und Schreibens unkundigen 
Muſhik. Etwas Schöneres kann man ſich kaum denken als das Aquarium an der 
Spree, und wer ſich von der Allmacht und Größe des Schöpfers noch nicht voll über⸗ 
zeugt hat, der beſuche das Berliner Aquarium und beuge ſich im Staube vor Gott, 
4 — Schöpfungen uns hier in ſo wunderbarer Schönheit, in ſo mannigfaltiger 
Abwechſelung vorgeführt werden, daß Einem ordentlich die Augen übergehen. Allein 
die Farbenpracht der unterſeeiſchen Welt, wie ſie ſich hier darbietet, iſt im Stande, 
ſtundenlang zu feſſeln. 


VII. 

Toujours Katkoff! 

Das wird auf die Dauer langweilig. Ueberall, wohin ich in Berlin während 
meines achtundvierzigſtündigen Aufenthalts kam, von allen Perſonen, mit denen ich 
während dieſer Zeit zu verkehren Gelegenheit hatte, wurde mir der Redacteur der 
„Moskowſkija Wedomoſti“ mit verſchiedenen mehr oder weniger pikanten Saucen 
ſervirt, ſo daß es mir bei aller meiner Hochachtung vor Michail Nikiforowitſch geradezu 
zum Ekel wurde. Toujours perdrix ! 

Toujours Katkoff! 

Auf die Dauer wird dieſes ewige Einerlei monoton und langweilig. Wie man 
auch die Saucen variirte, um denſelben einen neuen Beigeſchmack zu geben — es 
bleibt doch immer daſſelbe Rebhuhn und man fühlt es ſofort heraus. Man merkt die 
Abſicht und wird äußerſt verſtimmt. 

Man ſollte doch glauben, daß eine ſo intelligente Nation wie die deutſche mehr 
politiſche Einſicht und mehr diplomatiſches Verſtändniß für die Angelegenheiten des 
Nachbarreiches habe und nicht Herrn Katkow eine ſolche Omnipotenz, einen ſolchen 
gewaltigen Einfluß auf Alle und Alles in Rußland zuſchriben könne. Aber da predigt 
man tauben Ohren. Das ſind Leute, die abſichtlich die Augen zudrücken und die 
ſtereotype Phraſe wiederholen: An Allem iſt Katkow Schuld! Wenn die Berliner 
Börſe die ruſſiſche Valuta bis auf ein Minimum herabdrückt, ſo thut ſie es aus 
Rache gegen Katkow; wenn ſich die Verhältniſſe zwiſchen Rußland und Deutſchland 
unfreundlich geſtalten, ſo trifft die Verantwortlichkeit einzig und allein den Jupiter 
vom Straſtnoi Boulevard in Moskau; wenn ein erbitterter Zollkrieg zwiſchen den 
beiden Nachbarſtaaten entbrennt, der die materiellen und moraliſchen Intereſſen 
beider Seiten ſchädigt (ganz abgeſehen davon, daß er eine gegenſeitige nicht unmo⸗ 
tivirte Erbitterung hervorruft, die leicht von beklagenswerthen Folgen begleitet ſein 
kann, jo trifft immer Michail Nikiforowitſch die Schuld. 
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— Ja, wenn Katkow nicht wäre, fo würde Vieles anders fein, ſagten mir meh⸗ 
rere, ſonſt ſehr verſtändige und wohlgeſinnte Leute, die durchaus nicht zu den prin⸗ 
cipiellen Ruſſenfreſſern gehören. 

Vergeblich beſtrebte ich mich, den Leuten darzuthun, daß alle dieſe Anklagen, 
Beſchuldigungen, Inſinuationen, Berdächtigungen vollſtändig unbegründet ſeien; daß 
es geradezu kindiſch ſei, einem Journaliſten (und ſtände er auch noch ſo hoch) einen 
derartigen allgemeinen Einfluß auf den Gang der Staatsgeſchäfte, auf die Richtung 
der geſammten äußeren und inneren Potitik zuzuſchreiben; daß fo etwas doch in keinem 
Lande erhört und folglich auch nicht auf Rußland anwendbar ſei; daß man mich mit 
Recht verhöhnen würde wenn ich z. B. die Behauptung aufſtellte, daß der Redacteur 
irgend einer deutſchen Zeitung die Politik Deutſchland's derartig mit unumſchränkter 
Macht beherrſche Nichts half. Man hörte mich rubig an, ließ mich höflich ausreden, 
zuckte jedoch ſkeptiſch die Achſeln und ſagte: 

— Wir begreifen, daß Sie ſo ſprechen müſſen; jedoch das ändert nun einmal 
unſere Anſicht nicht. Laſſen Sie Katkow einmal von der Oberfläche verſchwinden und 
Sie werden ſehen, wie Alles plötzlich eine andere, beſſere Wendung nehmen, wie Ih 
Wechſeleours in die Höhe gehen wird. So lange aber Katkow am Ruder iſt — bleibt 
Alles beim Alten und wir werden fortfahren, Sie an Ihrer Achillesferſe zu treffen -in 
Ihrem Portemonnaie. N 

Katkow am Ruder! Ich verlor endlich die Geduld und ward grob. Da ſchlag' doch 
gleich ein Himmelkreuzbombendonnerwetter in diefe durch nichts zu erſchütternde 
Voreingenommenheit, die uns ſo theuer zu ſtehen kommt, uns in unſeren vitalſten 
Intereſſen ſchädigt. Wir können doch nicht blödſinniger Vorurtheile halber Herrn Katkow 
in's Jenſeits expediren. Und dann iſt es fraglich, ob auch dieſes draſtiſche Mittel ver⸗ 
ſchlagen wird. Es wird ſich leicht ein anderer Popanz finden. Man will uns finanziell 
ruiniren, in der Hoffnung uns kampfunfähig und nachgiebig zu machen. Es über⸗ 
kommt einen zuletzt eine Beſerkerwuth, wenn man dieſen Hexentanz anſieht, für den 
wir die Zeche zahlen. Beſonders empfindet es der im Auslande reiſende Ruſſe, da der 
Baarbeſtand in ſeinem Portemonnaie ohne jegliches Beithun ſeinerſeits zuſammen⸗ 
ſchmilzt. Um dieſen mich überkommenden Welt⸗ und Geldſchmerz los zu werden, 
ſtürzte ich mich in den Strudel der Großſtadt. 

machte dem königlichen Muſeum am Luſtgarten einen Beſuch; beſichtigte, 
jedoch nur flüchtig, das Hohenzollern⸗Muſeum im Schloß Monbijou und wohnte einer 
Opernvorſtellung bei Kroll bei. Die außerſtädtiſchen Vergnügungsplätze ſind alle ſehr 
ſtark beſucht und das Quantum des daſelbſt conſumirten Biers iſt geradezu ein 
ungeheures. Man kann jedoch nicht ſagen, daß daſelbſt die Vergnügungen ſich durch 
Mannigfaltigkeit hervorthun. So z. B. war ich im Garten der ehemaligen Gewerbe⸗ 
ausſtellung. Für ein ſehr geringes Entree (ich glaube 25 Pfennige) wird aber auch ſehr 
wenig geboten. Der Garten ſelbſt iſt eine kahle Fläche mit wenig Grün, für den die 
Natur nichts, die Kunſt faſt nichts gethan hat. Zwei Militärorcheſter ſpielten abwech⸗ 
ſelnd mit großen Zwiſchenpauſen und es waren da viele Taufeude und Bier floß in 
Strömen. Alle Tiſche und Bänke waren beſetzt, ſo daß ich mit genauer Noth mir ein 
Plätzchen und ein Glas Bier erobern konnte. Es geht da ſehr luſtig her und beſon⸗ 
2 ſpielt das Militär, das auch ſehr zahlreich vertreten war, eine hervorragende 

olle. 

Ueberhaupt iſt in Preußen Alles militäriſch veranlagt. Das merkt man, ſobald 
man die Grenze überſchreitet. Stationschef, Conducteur, Packträger und ſonſtige 
Eiſenbahnbedienſtete, Alles iſt militäriſch gekleidet, hält ſich militäriſch ſtramm und 
repräſentirt den Soldaten. Die Deutſchen ſind in der That ein Volk in Waffen und 
darin eben beſteht ihre ungeheure Macht. Die Militärorganiſation iſt eine über jedes 
Lob erhabene, der man ſeine ungetheilte Bewunderung nicht verſagen kann, ſelbſt 
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wenn man mit ihr durchaus nicht ſympathiſirt. So z. B. iſt die Anlage der Ring⸗ 
oder Stadtbahn um Berlin eine rein ſtrategiſche. Im Stadtverkehr iſt ſie durchaus 
von keiner ſolchen Bedeutung, als daß fie die ungeheuren auf fie verwandten Koſten. 
(über 100 Millionen Mark) rechtſertigen könnte. Ein ungeheures Betriebsmaterial, 
viel zu groß und zu koſtſpielig für den gewöhnlichen Bedarf, iſt ſtets bereit, militäri⸗ 
ſchen Zwecken zu dienen. Dank dieſer Bahn können im gegebenen Augenblicke aus 
dem Innern Deutſchlands ganze Armeecorps, ohne gezwungen zu fein, umzuſteigen, 
an die äußerſten Grenzmarken des Reichs geworfen werden, ein im Kriege nicht hoch 
genug anzuſchlagender Vortheil. In weniger als zwei Stunden machte ich in der 
Ringbahn die Tour um ganz Berlin, fuhr in der Station Friedrichsſtraße aus und 
langte, nachdem ich die Metropole im weiten Bogen umkreiſt, wieder am Ausgangs⸗ 
punkte an. 

Unter den rieſigen Schwibbogen, welche die Station Friedrichsſtraße tragen, be⸗ 
findet ſich ein ſehr gutes Reſtaurant, „zum Franziskaner“ genannt; ein Café im 
Style eines alterthümlichen Kloſters mit Zellen, Refectorien und Niſchen erbaut, wo 
man jedoch nicht betet und ſich kaſteit, ſondern ißt und trinkt, und zwar gut und 
billig. An das Reſtaurant ſtößt ein großer Garten, in welchem geſpeiſt wird. Alle zwei 
Minuten rollt über den Köpfen der Gäſte ein Eiſenbahnzug dahin, und es bemächtigte 
ſich meiner ein ganz eigenthümliches Gefühl, als ich im „Franziskaner“ (deſſen braune 
getäfelten Wände mit verſchiedenen witzigen Sinnſprüchen in altem Deutſch geziert 
ſind) da ſaß und dinirte. Zwiſchen Suppe und Fiſch zählte ich ſechs Eiſenbahnzüge, 
die über mir dröhnend dahinrollten. Und ich amüſirte mich bei dem Gedanken über 
die Folgen, die für mein Diner entſtehen würden, wenn das Gewölbe und die 
Schwibbogen plötzlich nachgeben und ſo ein Eiſenbahnzug mir in die Suppe fallen 
würde. Wer hätte dann die zerbrochenen Teller und die Zeche zu bezahlen? 

Wenn man das Leben und Treiben in Berlin jo anſieht, jo wird man von Ach⸗ 
tung vor der großen ſchöpferiſchen Hand durchdrungen, die dieſes Alles in verhältniß⸗ 
mäßig ſo kurzer Zeit in's Leben gerufen; man begreift die Größe und die Macht 
Deutſchlands und ſindet den Wunſch ganz natürlich, daſſelbe zum Freunde und Bun⸗ 
desgenoſſen und nicht zum Gegner und Feinde zu haben. Rußland und Deutichland 
könnten und ſollten Freunde ſein und Arm in Arm ihr Jahrhundert in die Schranken 
fordern und den allgemeinen Frieden ſichern. Doch es war zu ſchön, es hat nicht 
ſollen ſein: Böſe Zungen ziſchelten Zwieſpalt und es trennte ſich feindlich das hehe 
leuchtende Paar, das von der Natur ſelbſt berufen iſt, ſich gegenſeitig zu ergänzen... 

Doch ich bin ganz von dem Garten der ehemaligen Gewerbeausſtellung abgekom⸗ 
men, wo noch immer die Militärmuſik ſchmettert, Bier und belegte Brötchen in unge⸗ 
heuren Quantitäten confumirt werden und ein zahlreiches gemiſchtes Publicum fich 
ſehr gut unterhält. Beſonderes habe ich darüber nicht zu berichten und ſchon bereitete 
ich mich vor, den Ort zu verlaſſen, als ich plötzlich auf einer Anhöhe einen von 
elektriſchem Lichte beleuchteten, altgriechiſchen Tempel erblickte, deſſen fäulengetragenes 
Dach mir gaſtlich einladend zuzuwinken ſchien. Ein Tempel aus altgriechiſcher klaſſi⸗ 
ſcher Zeit mit elektriſcher Veleuchtung — wie reimt ſich das? Auf meine Aufrage 
erfahre ich, daß es das Pergamonpanorama iſt, wohin man für 50 Pfennige gelangt. 
Va pour Pergamon! Aus dem modernen Spreeathen nach dem klaſſiſchen Pergamon 
iſt bloß ein Schritt und den machte ich reſolut. 

Dreimal achtzehn breite Granitſtufen führen zu dem Tempel und nachdem ich 
dem Cerberus meinen Obolus entrichtet, trete ich ein und befinde mich urplötzlich 
unter dem lachenden Himmel des alten Grichenlands. Die Stadt Pergamon breitet 
ſich vor mir in der Vogelperſpective aus. Hohe Berge begrenzen die Perſpective und 
auf dem ſanft ſich emporhebenden Bergesrücken ſieht man weißmarmorne Tempel 
ſchimmern, deren korinthiſche Säulenreihen in den Strahlen der Abendſonne gleich 
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eitel Silber aufleuchten. Die Landſchaft, die ſich da vor mir ausbreitet, ift entzückeng 
ſchön und es liegt über derſelben ein jo warmer ſüdlicher Hauch, daß mir ſchwül 
wird und ich meinen Paletot, den ich im Garten da unten umgenommen, um mich 
gegen die friſche kühle Abendluft Berlins zu ſchützen, im Angeſicht von Pergamon 
abnehme. 

Eine natürliche Marmortreppe führt in die altgriechiſche Stadt, ſo daß man ſich 
verſucht fühlt, die Stufen herabzuſteigen, ſich an der plätſchernden Fontaine zu erfriſche 
und ſich dann in die verſchiedenen Menſchengruppen zu mengen, die ſich da bewegen. 
Das Reale mit dem Phantaſtiſchen iſt ſo vermengt, daß man das Eine von dem 
Andern nicht zu unterſcheiden vermag und zwiſchen Wahn und Zweifel ſchwebt. 

Und an die Brüſtung träumeriſch und in die Ferne ſchauend, erblicke ich die ſchöne 

Eucharſis; das weiße Cachemirpeplum ſchmiegt ſich an die herrliche Geſtalt und zeich⸗ 
net liebevoll die klaſſiſchen Formen; das Purpuroberkleid iſt die Taille entlang ge: 
ſunken und entblößt die vollen weißen Arme; fie ſtützt den Kopf in die Hand und 
die Maſſe dunklen, üppigen, zu einer dicken Flechte um den Nacken ſich ſchmiegenden 
Haares ſcheint für das reizende Köpfchen zu ſchwer zu ſein. Ich möchte ihr zurufen: 
Eucharſis, ich bin es, komme in meine Arme! Lange babe ich Dich, Geliebte, vermißt, 
mich vergangen in Sehnſucht nach Dir! Da ſehe ich, wie die hinter der ſchöneu Jung⸗ 
frau ſtehende Sclavin ihr einige Worte ins Ohr flüſtert: Eucharſis wendet ſich mit 
einer heftigen Bewegung um, erblickt mich und ruft mir mit melodiſcher Stimme 
im reinſten Griechiſch zu: 

— Wenn Du Katkow ſiehſt, ſag' ich laß ihn grüßen. 

Ganz niedergeſchmettert durch dieſe plötzliche Anrede ſtehe ich da. Mich plagte die 
entſetzlichſte Eiferſucht. Warum beauftragte mich Eucharſis, daß ich Katkow grüßen 
ſolle. Hatte ſich denn Alles wider mich verſchworen, datz ſelbſt aus dem claſſiſchen 
Pergamon mir dieſer Name entgegentönte. Ich ſtürzte aus dem Panorama, ohne die 
verrätheriſche Eucharſis ferner eines Blickes zu würdigen. Fort aus Berlin! Das war 
das Einzige, was ich empfand. Ein Königreich für einen Iswoſchtſchik, der mich zum 
Anhalter Bahnhof fährt. Ich bekam eine Droſchke erſter Klaſſe weit billiger. 

Es war fo ungefähr halb acht Uhr Abends, als ich an dem impoſanten Gebäude 
des Anhalter Bahnhofes anlangte, wo ich ſofort ein direcies Billet über Erfurt nach 
Kiſſingen löſte und mich durch den Warteſaal ius Buffet begab, um dort eine Flaſche 
Selterswaſſer zu leeren und mich etwas zu erholen. Der Warteſaal iſt wie Alles in 
dieſem Bahnhofe großartig prächtig veranlagt. In einer Niſche dieſes rieſigen, ſehr 
langen und ziemlich ſchmalen Raumes, ſo doch wie das Schiff einer Kirche, befindet 
ih das Coloſſalſtandbild Stephenſon's, des Erbauers der erſten Eiſenbahn in England 
Ich wanderte den Marmoreſtrich des Warteſaals, der von Oberlicht beleuchtet iſt, 
entlang und befand mich noch immer in Erregung. Was ich in dieſen zwei Tagen 
geſehen und gehört, empfunden, war in der That genügend, um das moraliſche 
Gleichgewicht zu ſtören. Darum ſchleunigſt fort ans Berlin, ſo lange ich noch Herr 
meiner ſelbſt bin. 

Präciſe um 8 Uhr Abends dampfte ich aus Berlin nach Kiſſingen ab. Doch ſollte 
aden dieſer kurzen Strecke von zwölf Stunden die erſehnte Ruhe leider nicht 
nden. 


II. 
Pon Berlin nach Kissingen. 


I 


Ich kann gerade nicht behaupten, daß die Eindrücke, unter denen ich Berlin nach 
achtuudvierzigſtündigem Aufenthalt verließ, ſehr angenehm geweſen wären. Im Ges 
gentheil war ich ungemein ärgerlich und die Erniedrigung, die man unſerer Baluta 
jufügte, wurmte mich nicht nur materiell, ſondern auch moraliſch, und letzteres 
aupktſächlich. Ich fühlte mich in meinen eigenen Augen herabgeſetzt durch die ge— 
ringſchäßige Behandlung, die man unſerem Creditrubel zu Theil werden ließ. Ich 
war empört, nicht durch den materiellen Verluſt, den ich erlitten, ſondern durch die 
ert und Weiſe, wie dieſe Cinbuße geſchah. Mit mitleidigem Achſelzucken betrachtet 
man die Werthzeichen eines Hundertmillionenreichs und zahlt für fie gleichſam ungern 
noch 2 pCt. unter der Börſennotirung. Und dabei hält ein jeder lumpige Wechsler, 
der ſich Banquier ſchimpfen läßt, es für angemeſſen, noch eine öconomiſch-politiſche 
Vorleſung zu halten und zu erklären, warum eigentlich die Werthſchätzung des Pa⸗ 
pirerrubels eine ſo niedrige ſei. Dieſer Grund iſt, weil wir Politik auſ eigene Fauſt 
treiben wollen, weil wir uns nicht dem deutſchen Kanzler fügen, nicht mit Frank⸗ 
reich brechen, und nach Konſtantinopel ſtreben, worüber Fürſt Bismarck bereits an⸗ 
derweitig disponirt habe, ſo daß wir da nichts mehr zu ſuchen hätten. 

So wenigſtens erklärte mir ein behäbiger Banquier in der Friedrichsſtraße. Doch 
dieſe hohe politiſche Diſſertation, in die er ſich einließ, hinderte ihn durchaus nicht, 
mich gehörig über's Ohr zu hauen, als ich bei ihm Franes kaufte, deren ich bedurfte. 
Das ausländiſche Geld iſt für uns eine Waare geworden, die wir um ſo theuerer 
bezahlen müſſen, als man unſer eigenes Geld gering ſchätzt. Nicht nur, daß mir 
dieſer lumpige Berliner Geldmann auf gelinde Weiſe das Fell über die Ohren zog 
und an dieſer Operation geuug verdiente, um ſich mit ſeiner Familie bei Kroll zu 
amüſiren, ſo ließ er ſich noch beifallen, mir Moral zu predigen, mir den Terxt zu leſen 
und auch Herrn Katkow zu citiren. 

Ueber dieſe Unverſchämtheit des Geldkrämers ritz mir die Geduld und ich kan⸗ 
zelte ihn gehörig ab, ſagte ihm, er möge die Politik hübſch bei Seite laſſen, eben ſo 
wie Katkow und Konſtantinopel, denn davon verſtehe er ebenſo wenig, wie eine 
Kuh von Sonntag, oder wie ein gewiſſes Thier, das die Juden perhorresciren, ſich 
auf Orangen verſtehe. Ich ſagte dem Mann diverſe Grobheiten, ließ meinen ganzen 
Aerger an ihm aus, ſo daß er offenen Mundes daſtand, ſo etwas hatte er wahr⸗ 
ſcheinlich in ſeinem Leben noch nicht geört. Dann raffte ich die Goldſtücke zuſam⸗ 
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men, theils mit dem Emblem des zweiten Empire (das Bruſtbild des dritten Na⸗ 
poleon), theils mit der Effigie der dritten Republik (ein Weib mit einer phrygiſche 
Mübge verwegen auf dem Chignon geſtülpt), ſchlug klirrend die Thüre zu und ging 
avon. 

Sie werden begreifen, daß ich ärgerlich war. In Petersburg hatte man mich vor 
Bauernfängern gewarnt, die öfters auf den Eiſenbahnen ihr Unweſen treiben; die in 
Geſtalt eleganter Herren oder verführeriſcher Damen, je nachdem, ihren Opfern Con⸗ 
fecte, Havannacigarren, Wein oder Imbiß darbieten, fie betäuben und berauben. 
Bereits im vorigen Jahre hatte mich ein Moskauer Erfinder mit einer diebesſichoren 
Taſche verſehen, die ſtahlgepanzert und dennoch federleicht allen Attentaten trotzt. 
Sicher lagen meine Kathinkas in dieſer gepanzerten Taſche, aber, trotzdem, daß die 
Taſche in der That vollſtändig diebesſicher iſt, verringerte ſich mein Baarbeſtand von 
Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde, ohne daß ich daran gerührt hätte und bloß 
unter dem Einfluß der ſich abermals zuſpitzenden Beziehungen zwiſchen Frankreich 
und Deutſchland, der Candidatur des Herzogs Ferdinand von Coburg auf den bul⸗ 
gariſchen Thron und least not last der für die ruſſiſchen Finanzen jo wenig ſchmei— 
chelhaften und ſo ſehr hetzenden Artikel einiger deutſchen Zeitungen, die für inſpirirt 
gelten, ohne es in der That zu ſein, was jedoch ihren Enunciattonen nicht die hohe 
Bedeutung nimmt, die man ihnen beimißt. 

Und unter allen dieſen hochpolitiſchen Einflüſſen, die mich Privatperſon im 
Grunde genommen doch gar nichts angehen, da ich doch bloß zur Erholung und 
Stärkung reiſe, ſchmilzt mein Baarbeſtand in der ſtahlgepanzerten Taſche immer 
mehr zuſammen, ſo daß ich mit Grauen dem Zeitpunkte entgegenſehe, wo ich in der 
That gar nichts mehr haben würde, ſagte mir doch ein Bankier, gegen den ich re 
monſtrirte, weil er mir für meine Kathinka ſchon gar zu wenig gab, wegwerfend: 
„Danken Sie Gott, daß man Ihnen überhaupt für Ihr Papier noch etwas giebt!“ 
Sollte es in der That ſo weit gekommen ſein, daß wir Gott danken müſſen, wenn 
uns der Deutſche noch überhaupt etwas für unſere Creditbillete giebt. Da ſchlag 
doch gleich ein Himmelſchockſchwerenothkreuzbombendonnerwetter drein! O Himmel, 
da fang ich gar zu fluchen an, was doch ſonſt nicht meine Gewohnheit iſt. Aber 
bleiben Sie gleichmüthig und ruhig, wenn man Ihnen das Fell über die Ohren 
zieht und Sie dabei noch verhöhnt und Ihnen Grobheiten ſagt! 

Hol der Teufel meine diebesſichere, ſtahlgepanzerte Taſche, wenn ſie mich nicht 
gegen die Beuteluſt der Berliner Banquiers ſchützen kann. Vor Taſchendieben wird 
auf Eiſenbahnen und Tramways gewarnt. Man ſollte eine ſolche Inſchrift auf den 
Thüren ſämmtlicher deutſcher Banquiershäuſer anbringen, wo unglückliche ruſſiſche 
Touriſten Geld wechſeln, d. h. wo man an den ruſſichen Schafen mit ſcharfer deut⸗ 
ſcher Scheere die Schurprocedur vollzieht, wobei man ſich oft nicht mit der Wolle be⸗ 
gnügt, ſondern gleich ein erkleckliches Stück Fleiſch mitnimmt. 

Sie werden alſo die Urſache meines Aergers begreifen und ich war recht froh, 
mich im Coups ganz allein zu finden. Ich ſtieg nicht in den für Kiſſingen beſtimmten 
Wagen, ſondern in einen andern, da ich ganz allein ſein wollte bis Erfurt, wo ich 
umſteigen mußte. Ich hatte mir ein Anrecht auf dieſes Alleinſein durch eine Mark 
erkauft, die ich dem Schaffner in die gierige Hand gedrückt, mich freuend, daß es mir 
gelungen war, einen deutſchen Eiſenbahnbeamten zu beſtechen und damit darzuthun, 
daß auch die germaniſchen Eiſenbahnfunctionäre käuflich find. Behaglich und doch zu⸗ 
gleich verdrießlich ſtreckte ich mich auf einem der zwei langen Sophas des Coupeé's 
aus, nicht um zu ſchlafen, ſondern um bequem grübeln und comfortabler mich ärgern 
zu können, als plötzlich beim dritten Glockenſchlage die Thür des Coupé's haſtig auf⸗ 
geriſſen wurde und der Schaffner noch einen Mann mit einem großen eleganten 
Reiſeſack hereinſchob und ſich gleichſam leicht vor mir entſchuldigend Schaffner, gieb 
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mir meine Mark wieder!) ſagte: Der Herr fährt nur bis Erfurt! Und damit ſchlug 
er höhniſch die Thüre klirrend zu und der Zug ſetzte ſich in Bewegung, ohne daß ich 
Zeit gehabt hätte, irgend eine Bemerkung zu machen, um Proteſt zu erheben gegen 
dieſen Vertrauensbruch, gegen dieſe ſchmähliche Behandlung. 

Nur bis Erfurt! Sf das nicht der reine Hohn! Nur bis Erfurt, alſo faſt ſechs 
Stunden, nach Verlauf deren ich ohnehin den Waggon wechſeln mußte. Schaffner, 
gieb mir meine Mark zurück! 

Der mir auf ſo unerwartete Weiſe im letzten Augenblick gewordene Gefährte 
hatte ſich indeſſen, während es bei mir im Innern wallte und ſiedete, brauſte und 
ziſchte (daß ich allein im Stande geweſen wäre einen ganzen Eiſenbahnzug, ohne 
Beihilfe der Locomotive, mit einer Geſchwindigkeit von 35 Kilometer pro Stunde in 
Bewegung zu ſetzen) im Waggon bequem gemacht, gleichſam als wäre er zu Hauſe. 

Er war ein Mann ſo im Anfange der Fünfziger, ſtark unterſetzt mit einem 
lebhaft gerötheten Geſichte, das von einem graublond melirten Bart umrahmt war, die 
Oberlippe war raſirt, wie es die Amerikaner tragen. Das breite rothe gutmüthige 
Geſicht war von einem kleinen, verſchmitzt dareinblickenden, unruhig zwinkernden 
Augenpaar beleuchtet, das demſelben etwas Fuchsartiges verlieh. Das kurzgeſchnit⸗ 
tene Haar ſtand borſtenförmig in die Höhe. In der bunten Cravatte funkelte eine 
mit Smaragden garnirte große Brillantnadel; an den dicken kurzen Fingern ſtrahlten 
zahlloſe breite Ringe mit diverſen farbigen Edelſteinen; auf drm ziemlich umfang⸗ 
reichen Schmeerbauche machte ſich eine lange maſſive, ungewöhnlich dicke goldene Uhr⸗ 
kette groß (die ſtark genug geweſen wäre, eine Dogge zu feſſeln) und an derſelben 
baumelten zahlloſe Goldbreloques der ſeltſamſten Formen, ſeltene Silbermünzen, 
goldene Locomotiven und eine erkleckliche Anzahl farbiger, kunſtfertig cifelirter Eiſen⸗ 
bahnjetons. Dieſer bric-A-brac machte bei der geringſten Bewegung des Beſitzers 
einen Höllenlärm, brachte ein unangenehmes Klirren hervor. 

Mein Reiſegefährte gefiel mir durchaus nicht. Um die Mundwinkel ſpielte ein 
verſchmitztes Lächeln und das ganze Aeußere, wie auch dieſer Aufwand von Schmuck⸗ 
ſachen (bei einem Manne geradezu lächerlich) war mir unſympathiſch. Ich lehnte 
mich in die Ecke meines Sitzes zurück und betrachtete durch's geöffnete Fenſter die 
hübſche Landſchaft, die vom ſilbernen Lichte der eben aufgehenden Mondſichel über⸗ 
goſſen, ſich traulich geheimnißvoll dem Beſchauer präſentirte. Ich war in tiefes Sin⸗ 
nen vertieft, als ich plötzlich aufſchreckte, denn mein Reiſegefährte ſtand dicht neben 
mir am Fenſter und ſagte: 

— Finden Sie nicht, das es beſſer ſei, daß Fenſter zu ſchließen; es beginnt friſch 
zu werden. 

Er ſprach deutſch, aber mit fremdartigem Accent. Ich verneinte und erwiderte 
trocken, daß ich vorzöge das Fenſter offen zu halten. Dieſe meine kurze Antwort ſchien 
dem Manne höchlichſt zu mißfallen; denn er zog ein großes buntfarbiges Seidenfoulard 
aus der Taſche und ſchnäuzte ſich demonſtrativ. Ein ſtarker, doch ſehr angenehmer 
Wohlgeruch erfüllte plötzlich den Waggon und machte mich nervös, da ich Parfüme 
nicht ausſtehen kann. Und plötzlich ſielen mir die Erzählungen von Eiſenbahnabenteuern 
bei, wo man Touriſten vermittelſt parfümirter Schnupftücher eingeſchläfert, beraubt, ja 
ermordet hatte. Und ich blickte den Dicken mit unverhohlenem Mißtrauen an. Sein vom 
falben Mondlicht im gegebenen Augenblick erhelltes Geſicht hatte etwas Diaboliſches 
und die raſirte Oberlippe zuckte verrätheriſch, ſo daß mich ein ſeltſames Gefühl der 
Bangigkeit überkam und ich den Zufall (d. h. meine eigene Thorheit) derwünfchte, der 
mich in das Coupé ganz allein mit einem verdächtigen Individuum gebracht hatte. 
Ich war unbewaffnet. Freilich war an der Wand gegenüber die Metallſcheibe mit dem 
durch einen Bleiſtempel geſchloſſenen Signalſchieber. Ich brauchte nur dieſen Schieber 
von links nach rechts zu rücken, um ein Zeichen der Gefahr zu geben und den Zu 
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fofort zum Stehen zu bringen. Aber das Signal befand ſich unglücklicherweiſe eben 
auf Seiten meines Gegners, ſo daß, bevor ich es erreichen und davon hätte Gebrauch 
machen können, er mich leicht unſchädlich zu machen vermögend geweſen wäre. 

Brummend kehrte mein Reiſegefährte, den meine erregte Phantaſie mit immer 
größerem Argwohn betrachtete, je mehr der Abend vorrückte, auf ſeinen Platz zurick. 
Er öffnete ſeinen Reiſeſack, zog aus demſelben eine korbgeflochtene Flaſche anſehnlicher 
Dimenſion nebſt einem ſilbernen Becher hervor, goß in letzteren eine Flüſſigkeit, die 
er mit einem Zuge leerte und dann ſchnalzte er behaglich mit der Zunge, um darzuthun 
daß ihm das Getränk gemundet. 

— Ein Glas ſchwediſchen Punſch gefällig? wandte er ſich höflich an mich, mir die 
Flaſche nebſt Glas reichend. 

Ich ſchlug die Offerte aus, welche meinen keimenden Verdacht noch ſteigerte. Es 
iſt zweifellos, der Kerl hat böſe Abſichten. Er will mich durch irgend ein Höllengebräu 
betäuben, um dann ſein ſataniſches Werk auszuführen. Schaffner gieb mir meine 
Mark wieder! Soll ich mich wirklich für mein eigenes Geld einer Gefahr ausgeſetzt 
haben? Das wäre doch entſetzlich. 

— Cigarre gefällig? unterbrach hier mein Gegenüber die düſteren Reflexionen, in die 
ich verſunken war. Ich kann Sie verſichern, daß es eine exquiſite iſt, eine echte 
Havanna. 

Bei dieſen Worten umſpielte ein teufliſches Lächeln ſeine Mundwinkel; die ra⸗ 
ſirte Oberlippe zuckte convulſiviſch und entblößte theilweiſe weiße, ſpitze Zähne, die 
unheimlich im Mondlicht leuchteten, ſeltſam drohten und gar ſonderbar von dem ſonnen⸗ 
gebrännten, hochcolorirten Geſichte abſtachetzn. Er hatte einem rieſigen Strohetui eine 
große prächtige Cigarre entnommen, bei deren Anblick mir das Waſſer im Munde 
zuſammenlief. Ich bin ein paſſionirter Raucher und erkannte auf den erſten Blick, 
daß das in der That eine echte Havanna war. Doch ich widerſtand der Verſuchung. 
Wer weiß, vielleicht war dieſe Cigarre mit einer betäubenden Flüſſigkeit getränkt. 
Ich ſchüttelte verneinend den Kopf und lehnte mich aus dem Fenſter heraus, denn 
der Fremde hatte die Cigarre, die ich abgelehnt, in Brand geſteckt und ein köſtliches 
Aroma verbreitete ſich im Waggon. Das war eine der feinſten Cigarren, die ich je in 
meinem Leben habe rauchen ſehen. 

So verging einige Zeit in tieſem Schweigen. Ich war ärgerlich, unzufrieden mit 
mir ſelbſt. Ich begann einzuſehen, daß ich in meiner Verdächtigung zu weit gegangen 
war und daß mein Nachbar augenſcheinlich ein ganz harmloſer Man ſei, der durchaus 
kein Anttentat auf meine diebesſichere ſtahlgepanzerte Rocktaſche, worin die regen: 
bogenfarbigen Kathinkas liegen, beabſichtige. Ich war verdrießlich weil ich ein höfliches 
Entgegenkommen fo zurückweiſend aufgenommen hatte nnd wußte nicht, wie ich mein 
Unrecht wieder gut machen ſollte. Mein freundlicher Nachbar (der mir, ſeit er ſeine 
Cigarre angebrannt, in einem ganz anderen Lichte erſchien, da ich des Auspruchs 
gedachte, „ſchlechte Menſchen rauchen keine guten Cigarren“) half mir aus der Verle- 
genheit, indem er fich wieder an mich wandte. 

— Wenn Sie gerade keine Luſt zum Schlafen haben, wie wär's wenn wir ein 
wenig plauderten. Ich geſtehe es Ihnen offen, daß ich das Stillſchweigen nicht liebe. 
Das Schickſal hat uns für ein paar Stunden zuſammengeführt, warum ſollen wir 
uns langweilen. Geſtatten Sie, daß ich mich Ihnen vorſtelle. Uppmann aus Havanna. 
Da Sie kein Raucher ſind, ſo wird Ihnen mein Name freilich nicht bekannt ſein, 
der ſonſt einen ziemlich guten Klang in beiden Hemiſphären hat. 

Ich kein Raucher! O keuſche Luna, ſei meine Zeugin! Ich den Namen Uppmann 
nicht kennen! O ihr Sterne, kommt mir zu Hilfe! Uppmann aus Havanna. Welch 
eine Begegnung! Dieſer Mann, für deſſen Productionen ich ſeit Jahren geſchwarmt 
(leider war meine perſönliche Bekanntſchaft mit denſelben nur eine ziemlich ober: 


122 Mr. Uppmann aus Havanna. 


flächliche), den ich als ein Ideal des Aroma's betrachtet, Uppmann aus der Havanna 
deſſen Name ein jeder Raucher mit Rührung und Ehrerbietung nennt, er ſaß hier 
mir gegenüber, ich durchreiſte mit ihm Thüringen, und ich Verblendeter hatte ihn für 
einen Strolch gehalten, der mich mittelſt ſeines Taſchentuchparfums, ſchwediſchen Pun⸗ 
ſches und Havannaeigarren betäuben und ſich des armſeligen Inhalts meines in der 
gepanzerten diebesſicheren Taſche ruhenden Portomonnaie's bemächtigen wollte. Zur 
Strafe legte ich mir die Sühne auf, zu beichten, denn die Geſtalt meines Nachbars 
ſchien mir plötzlich von einem aus Havannacigarren gebildeten Strahlenkranz nm⸗ 
geben, eine aromatiſche Tabakswolke umſchwebte ihn und das, was mir früher ein diabo⸗ 
Bde Lachen gedäucht, erſchien mir jetzt als ein gewinnendes liebenswürdiges 
ächeln. 

— Mr. Uppmann, ſagte ich, indem ich herzlich die mir dargebotene Hand des 
berühmten Tabaksplantators und Fabrikanten der Havanna drückte, ich bin ſehr 
erfreut, Ihre Bekanntſchaft zu machen. Doch zuvörderſt muß ich Ihnen geſtehen, daß 
Sie mir entſetzliche Furcht eingejagt haben. 

Ich erzählte ihm freimüthig Alles. Herr Uppmann lachte laut. 

— Zur Strafe, ſagte er, daß Sie mich für einen Eiſenbahnräuber gehalten, 
follte ich Ihnen keine meiner Cigarren offeriren, da Sie eben ein leidenſchaftlicher 
Raucher ſind. Aber ich werde Gnade für Recht ergehen laſſen und Sie ſollen nicht 
nur eine gute Cigarre haben, ſondern auch ein köſtliches Glas ſchwediſchen Punſch, für 
welchen Sie mir dankbar ſein ſollen. 

Beim Zeus! Der ſchwediſche Punſch war in der That gleich Nectar und was die 
Cigarre anbetrifft, ſo brauche ich Ihnen nicht zu ſagen, daß eine von Mr. Uppmann 
offerirte — der beſte Glimmſtengel in der ganzen Chriſtenheit war. Das Eis war gebro⸗ 
chen, wir plauderten ſehr angenehm. Mr. Uppmann erzählte mir von feinen Reiſen 
in Europa und Amerika. Er reiſte viel, hatte die ganze Welt factiſch beſichtigt und 
plauderte höchſt angenehm. Auch in Petersburg war er geweſen und da fiel es mir 
ein, daß ich ihm meinen Namen noch nicht genannt. Ich holte das Verſäumte nach 
und theilte ihm mit, daß ich Mitarbeiter einer deutſchen Zeitung in Petersburg ſei. 

— Oh, ich kenne dieſe Zeitung, ſagte Herr Uppmann. A propos, iſt Ihnen 
nicht ein Teufelskerl, der „Flaneur“ geheißen, bekannt? 

Kaum hatte ich ihm geſagt, daß ich ſelbſt der Teufelskerl ſei, als Mr. Uppmann 
mir ſo derb die Hand drückte, daß ich vor Schmerz hätte laut aufſchreien mögen. 

— Well, rief er aus, das iſt eine unerwartete Freude — Sie haben mir oft 
viel Spaß gemacht mit Ihren Feuilletons, die ich ſowohl in Europa als in Amerika 
häuſig geleſen. Jetzt begreife ich, warum Sie mir ſo bekannt vorkamen. Ich habe 
vor zwei Jahren in San Francisko eine Sammlung Ihrer „Harmloſen Federzeich⸗ 
nungen“ gekauft, wobei auch Ihr Porträt war. Nun, ich freue mich ſehr, Sie kennen 
zu lernen und thut es mir ſehr leid, daß ich Sie in Erfurt verlaſſen muß. Aber 
wir ſehen uns in Kiſſingen wieder. 

Die Stunden flogen auf die angenehmſte Weiſe dahin und mein Reiſegefährte 
entpuppte ſich als der charmanteſte, liebenswürdigſte Menſch. Er verſprach mir, mich 
baldigſt in Petersburg zu beſuchen, nannte mich wenigſtens ein Dutzend Mal einen 
Teufelskerl, der ihn oft amüfirt, und als er ſo gegen ein Uhr nach Mitternacht in 
Erfurt ausſtieg, zog er aus ſeiner großen Reiſetaſche eine Kiſte mit Cigarren hervor 
die er mir zum Andenken anbot. 

— Nur bis Kiſſingen! ſagte er, dort werde ich Ihnen weit beſſere bieten. 

Ich weigerte mich lange, dieſes Geſchenk anzunehmen. Doch Mr. Uppmann warf 
mir die Kiſte in den Schoß, griff ſeinen Reiſeſack, drückte mir die Hand und verließ 
den Waggon, indem er ausrief: 

— Good bye! Auf baldiges Wiederſehen in Kiſſingen! 
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Mit der Kiſte Havanneigarren im Schoße blieb ich im Waggon zurück, während 
ſich die unterſetzte, kräftige Gefialt Mr. Uppmanns im Portale ves Bahnhofs verlor. 
Gleich darauf ſetzte ſich unſer Zug in Bewegung und ich war wieder allein in dem 
vom köſtlichen Tabakaroma erfüllten Waggon. 

Dieſe ſeltſame Begegnung mit dem berühmten Tabaksplantator und Cigarren⸗ 
fabrikanten aus der Havanna hatte einen noch ſeltſameren Epilog, den ich nicht erwartet 
hatte und den ich mir auf keine Weiſe erklären kann, wie überhaupt das ganze 
Abenteuer dadurch einen phantaſtiſchen Anſtrich gewinnt. Bald nach meiner Ankunft 
in Kiſſingen promenirte jch mit einem Freunde im Curgarten, als mich derſelbe 
anſtieß und auf einen Herrn hindeutete, der eben vorüberging. 

— Das iſt Mr. Uppmann aus der Havanna, einer der reichſten und bekannteſten 
Tabakspflanzer und Cigarrenexporteure. 

Ich wandte mich um, tn der feſten Ueberzeugung, meinen Reiſegefährten zu 
erkennen. Stellen Sie ſich mein Erſtaunen vor, als ich in ein wildfremdes Geſicht 
as Nicht die geringſte Spur von Aehnlichkeit mit meinem Bekannten aus dem 

aggon. 

— Sind Sie aber auch ſicher, daß es Mr. Uppmann tit? fragte ich. 

— Ob ich ſicher bin? Wir wohnen zuſammen im „Königlichen Kurhaus!“ 

Jetzt erklär' mir Oerindur dieſen Zwieſpalt der Natur. Was ſoll mein Aben⸗ 
teuer bedeuten? Wer war mein Neiſegefährte? Warum myſtificirie er mich? Welche 
Beweggründe hatte er dazu? 

Ich dachte lange daruber nach, ohne des Räthſels Löſung finden zu können. Die 
Kiſte Cigarren, die mir mein unbekannter Reiſegefährte beim Scheiden hinterlaſſen, 
erwies ſich in der That als eine Upymannſche und zwar eine der herrlichſten und 
koſtbarſten Sorten, die man ſich nur denken kann. 

Vielleicht klärt ſich dieſe geheimnißvolle Geſchichte noch auf. Falls einſt dieſe 
Zeilen meinem myſteriöſen Reiſegefährten vor die Augen kommen ſollten, jo 
erſuche ich ihn dringendſt, mir mittheilen zu wollen, was dieſe Myſtification zu be⸗ 
deuten habe und warum er ſich einen Namen angeeignet, auf den er doch kein Recht hat. 
Oder ſollte es zwei Uppmanns in der Havanna geben? Welcher von ihnen iſt der 
echte? Seltſam ganug iſt dieſe Geſchichte und würde es mich ſehr freuen, wenn mir 
die Gelegenheit geboten würde, den Schluß derſelben zu erzählen. 


II. 


Doch das Alles erfuhr ich erſt mehrere Tage ſpäter in Kiſſingen. Für den Augen⸗ 
blick war ich noch ganz unter dem Zauber dieſer für mich höchſt intereſſanten Be⸗ 
gegnung und fühlte mich ganz vereinſamt, in dem Waggon, der ſoeben noch von 
dem hellen Lachen meines lebensluſtigen Gefährten erfüllt war. Ich blickte ſinnend 
hinaus in die vom Mondlicht üsergoſſene herrliche Landſchaft Thüringens, die ſich 
vor mir ausbreitete. Die zahlreichen Telegraphendrähte, die dem Zuge bald behende 
vorauszueilen, bald athemlos ihn zu verfolgen ſchienen, hatten den Anblick von 
Spinngeweben, in die wir uns früher oder ſpäter verfangen müſſen. Und inmitten 
dieſes Wirrwarrs von Fäden, dieſes Labyrintes ſitzt die Spinne, gierig auf die Beute 
harrend. Und dieſe Spinne iſt der Tod, dem uns der Eiſenbahnzug blitzes ſchnell 
entgegenzuführen ſcheint. Und die bleiche Mondſichel am lazurblauen, mit zarten 
blüthenweißen Wolkenſpitzen garnirten Horizont ſchien mitleidsvoll auf mich von der 
unendlichen Höhe herabzublicken; grüßte mich zärtlich als alten Bekannten, dem ſie 
noch unlängſt an den Newa auf der Jelagininſel holdſelig zugelächelt. 
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Mit gleicher Liebe verſendet ſie ihr mildes Licht über alle Völker und Länder, 
die ſich befehden, anfeinden, haſſen, verfolgen bis aufs Meſſer, bis aufs Blut, die 
ſich gegenſeitig vernichten möchten in mörderiſchem Kampfe und die da frohlocken, 
wenn es ihnen gelingt, dem Bruder, dem Nachbar, dem Mitmenſchen einen harten, 
empfindlichen Schlag zu verſetzen. 

— Glas Bier gefällig, warme Frankfurter Würſtchen! tönte es plötzlich an mein 
Ohr. Durchs geöffnete Waggonfenſter ward mir ein ſchäumendes Glas Bier, auf 
einem ſauberen Papier zwei dampfende Würſtchen und ein rundes Brötchen gereicht. 

— Her, Burſche, mit dem kalten Bier und den heißen Würſtchen. Aber wie bleibt's 
mit dem Glaſe. Ich kann doch nicht den Gerſtentrank auf einen Zug leeren und 
der Zug ſetzt ſich ſchon in Bewegung. 

— Das Glas behalten Sie halt, gnäd'ger Herr. 

Und für 25 Pfennig hatte ich nicht nur ein Glas Bier, ſondern war noch Be⸗ 
ſitzer des Glaſes geworden. Für weitere 25 Pfennig — Würſtchen nebſt Brötchen, und 
ich ſoupirte wie ein König für 50 Pfennige, denn ich war hungrig geworden und der 
köſtlichſte Hummerſalat, die leckerſte Gänſeleberpaſtete und die beſten Flensburger 
Auſtern, gewürzt durch Chambertin und Sekt hatten mir nicht ſo gemundet, als 
dieſes Paar Würſtchen und das ſchäumende Glas Bier. 8 

Und der Zug raſte dahin durch die mondhelle Nacht und die reizende Gegend. 
„Keine Ruh' bei Tag und Nacht!“ ſo könnte die puſtende und keuchende Locomotive 
mit dem ſpitzbübiſchen Leporello aus dem Mozartſchen „Don Juan“ ſingen und der 
ſämmtliche Chor der Eiſenbahnbedienſtete würde mit ihr ſympathiſiren. Denn in 
der That haben die Aermſten weder Ruhe bei Tag noch bei Nacht. Immer auf der 
Wacht. Die Schweizer haben es anders eingerichtet. Bei ihnen giebt es keine Nacht⸗ 
fahrten per Eiſenbahn. Um 11 Uhr Abends hört die Eiſenbahnbewegung im gan⸗ 
zen Bereich der Republik Helvetien auf. Glückliche Schweiz, die ſich und den ihrigen 
dieſe Ruhe gönnen kann; die da einſieht, daß Eiſenbahnbedienſtete auch Menſchen 
ſind und daß man auch einer armen Locomotive einige Erholung gönnen muß. 

Die braven Helvetier, die tapferen Nachkommen Tell's und Stauffacher's haben 
vollkommen Recht; ſie denken ſich halt ſo in ihrem Sinn: Man langt noch immer 
zeitig genug an. Komm' ich nicht heut', komm' ich morgen! Schaffner und Heizer 
ſind doch im Grunde genommen auch mehr oder weniger Menſchen und einer armen 
gehetzten Locösmotive mag man doch auch einige Ruhe gönnen. Die Aermſte keucht, 
ſtöhnt, ächzt in allen ihren eiſernen Gliedern, ſtößt von Zeit zu Zeit ein wildes Ge⸗ 
heul aus, das ein ſchriller Angſtſchrei und ein Bitten um Schonung iſt; ein War⸗ 
nungsruf und ein Flehen um Erbarmen. Sie athmet aus voller Bruſt; ihren eiſer⸗ 
nen Nüſtern entſprühen zornige Funken: Ach ich bin ſo müde, ach ich bin ſo matt! 
möchte gerne ſchlafen gehn! ſcheint die Aermſte zu keuchen. N 

Und das gefühlvolle Herz der Schweizer ward von göttlichem Erbarmen erfüllt 
und ſie ſiſtirten den Eiſenbahnnachtdienſt, während der Geiſt der Zeit in anderen 
Ländern ſchonungslos ſein befehleriſches „Vorwärts“ ruft. Vorwärts! Immer vor⸗ 
wärts! heißt die Loſung der Gegenwart. Vorwärts ohne Ruhe und Raſt, gleich wie 
von den Eumeniden gepeitſcht, von den Erinnyen getrieben. Immer vorwärts! 
Raſteu heißt roſten! Vorwärts! Und den dunklen Waggonſchweif hinter ſich nach⸗ 
ſchleppend, raſt das eiſerne Ungethüm durch Nacht und Graus dahin. Doch der böſe 
Kobold rächt ſich oft für die ihm von den Menſchen angethane Gewalt. Schadenfroh 
ſpringt er oft aus dem Stahlgeleiſe, die Opfer mit ſich hohn lachend in's Verderben 
ziehend. Oder muthwillig verabredet er ſich mit einem anderen Ungethüm, daß ſie 
an gewiſſer Stelle zum allgemeinen Gaudium caramboliren ſollen. Gellend mit dä⸗ 
moniſchem Lachen ſtoßen ſie zuſammen und begraben unter den Trümmern ihre Pei⸗ 
niger, die ihnen keine Ruhe gönnen. Und lebende Organismen in blutige Fleiſch⸗ 
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maſſen wandelnd, zähnefletſchend ihre Quälgeiſter zerfleiſchend oder ſie mit heißem 
Dampf ſengend, kühlen die Ungeheuer ihr Müthchen. Das iſt die Rache der Ele⸗ 
mentargeiſter, die der Menſch gezähmt, gebändigt, ſich dienſtbar gemacht. 

Um zwei Uhr Nachts mußte ich in Dittendorf umſteigen, da der Waggon, in 
welchem ich bisher placirt geweſen, auf ein anderes Geleiſe nach Frankfurt überging. 
Ich öffnete ein Coupse, auf welchem mit Lapidarbuchſtaben das Wort „Kiſſingen“ 
zu leſen war. Doch kaum war ich eingetreten, ſo befand ich mich in tiefſtem Dunkel 
und eine weibliche Stimme rief mir von irgendwo (ſehen konnte ich abſolut nichts) 
recht befehleriſch zu: „Bitte, ſchließen Sie die Thür, ſetzen und verhalten Sie ſich 
ganz ruhig —mein Bruder iſt ſoeben eingeſchlafen“. 

Ich war ob dieſer mir aus dem tiefſten Dunkel entgegentönenden ziemlich kate— 
goriſchen Aufforderung nicht wenig erſtaunt, um ſo mehr, da ich noch immer nichts 
ſah. Es erwies ſich, daß die in der Mitte des Waggons am Plafond angebrachte 
gaserleuchtete Glaskuppel mit einer dichten Wollhülle verdeckt war. Allmälig ge⸗ 
wöhnte ſich mein Auge an das im Wagen herrſchende Dunkel und ein ſchwindſüchti⸗ 
ger Lichtſtreifen, der durch die dichte Hülle hindurchſchimmerte, gab mir die Möglich⸗ 
keit, mich wenigſtens einigermaßen zu orientieren und das Terrain zu ſondiren. 

Links von mir, faſt das ganze Sopha einnehmend, lag ein hochaufgeſchoſſener 
Knabe von ungefähr 10 Jahren, ganz unceremoniös ausgeſtreckt; rechts erblickte ich 
eine dunkle, mit einem grauen Plaid bedeckte Maſſe, die das zweite Sopha einnahm 
und die augenſcheinlich auch einen menſchlichen Organismus repräſentirte; denn als 
ich ſo unentſchloſſen zwiſchen den zwei beſetzten Sophas wie Buridan's Eſel zwiſchen 
den zwei Bündeln Heu daſtand, hörte ich plötzlich unter dem Plaid dieſelbe dumpfe 
Stimme ertönen, die mich ſchon beim Eintritt ſo zuvorkommend begrüßt hatte, und 
die mir jetzt zurief: So ſetzen Sie ſich doch und ſtehen Sie nicht da, gleich der zu einer 
Salzſäule verwandelten Frau Loth. 

Im nämlichen Augenblicke ſah ich, wie der graue Plaid zuſammenſch rumpfte 
und immer kleiner wurde (ich hatte derartige ſeltſame Thiere im Berliner Aquarium 
geſehen), ſo daß ein gewiſſer Raum für mich frei wurde. Ich ſetzte mich und harrte 
reſignirt der Dinge, die da kommen würden, hoffend, daß es doch nicht immer ſo 
bleiben würde. Zudem fing es bereits an etwas zu tagen. Am fernen, von hohen 
Bergen begrenzten öſtlichen Horizont zeigte ſich eine leichte Röthe, die zu verkündigen 
ſchien, daß Aurora baldigſt ihr Lager zu verlaſſen geruhen, mit ihren Roſenfingern 
den ihren Alkoven neidiſch verhüllenden Wolkenſchleier zurückziehen und die aus dem 
Nachtſchlaf zu neuem Tages leben erwachende Welt begrüßen werde. 

In dieſem Augenblicke conftatirte ich unter dem Plaid ein höchſt verdächtiges 
Geräuſch. Es war mir, als ob man eine Flaſche entkorkte, und ein eigenthümliches 
Cognacaroma machte ſich entſchieden bemerklich. Gleichzeitig hörte ich ein vernehm⸗ 
liches Gluck⸗Gluck, welches andeutete, daß dieſes Getränk aus dem Halſe der todten 
Flaſche in die Kehle eines lebenden Organismus überging. Dann ward es wieder 
gen ſtill und bald verkündete lautes Schnarchen, daß der Göttertrank feine Wir⸗ 

ng gethan und daß das ſich unter dem grauen Plaid bergende unſichtbare weib⸗ 
liche Weſen in den Armen Morpheus ruhe. 

Eine ſaubere Nachbarſchaft, dachte ich bei mir, ein Nachts direkt aus der Flaſche 
Cognac trinkendes Weib! Sapriſtil das iſt eine Begegnung, die geeignet iſt, jegliche 
Illuſion von Grund aus zu zerſtöre n. 5 

Und die roſenfarbigen Tinten am Rande des öftlihen Himmels wurden immer 
ſtärker. Berg und Wald traten deutlicher aus dem Dunkel hervor und ihre dunklen 
Conturen zeichneten ſich ſchroff und präcıfe auf dem Fond des lichten Aethers. Ein 
Schauer ſchien durch die ganze Natur zu gehen, wie er gewöhnlich dem Erwachen 
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vorauszugehen pflegt. Ich war allmälig eingenickt und wäre ſicher eingeſchlafen, 
wenn nicht die erſten Sonnenſtrahlen, die goldig blendend zwiſchen den dunklen Kie⸗ 
fern hervorbrachen und die Landſchaft mit glühenden Tinten übergoſſen, mein ſich 
ſchon ſchließendes Auge getroffen hätten. An Schlaf war nicht mehr zu denken. 

Im Augenblick als ich mich anſchickte, mich ganz in den Anblick der zu neuem 
Leben erwachenden Natur zu verſenken, fiel mein Blick auf den grauen Plaid neben 
mir, d. h. auf das unter demſelben ſich bergende weibliche Weſen, welches in der 
tiefen Stille der Nacht ſeinen Durſt mit Cognac ſtillte. Der den Kopf verdeckende 
Theil des Plaids hatte ſich verſchoben und ich prallte erſtaunt zurück, gleichſam als 
hätte ich das Haupt des Gorgonen erblickt, welches bekanntlich alle diejenigen, die es 
anſchauten, zu Stein verwandelte. Ich war in der That unbeweglich gleich einer 
Statue bei dem ſich mir bietenden Anblick geworden, ſo ungewöhnlich war das, was 
ſich meinem Auge darbot. 


III. 


Es war ein wunderliebliches Mädchenantlitz, das ſich mir darbot; ein echtes 
Madonnengeſicht, von herrlichem blondem, züchtig glatt ſich an die Schläfe legendem 
Haar eingerahmt. Ein wundervolles Ebenmaß der Züge, ein Incarnat der Wangen; 
die Augen geſchloſſen, der kleine Roſenmund halb geöffnet und zwiſchen den vollen 
ſtolzen Lippen ſchimmerten zwei unvergleichliche Perlenreihen. Die jungfräuliche 
Bruſt hob und ſenkte ſich unter den regelmäßigen tiefen Athemzügen. Und das rei⸗ 
zende Köpchen trat in überraſchender Schönheit und Anmuth aus dem groben grauen 
Plaid hervor, gleich der eben aufgehenden Sonne, die ſtrahlend und die ganze präch⸗ 
tige Scenerie mit goldenem Lichte übergießend, den roſig angehauchten Wolkenſchleier 
durchbrach. Die Spitze eines mit einem eleganten Maroquinſtiefelchen bekleideten 
Cendrillonfüßchens mit geſchweiften ungeheuerlich hohen Abſätzen lugte wißbegierig 
aus dem Saume eines dunklen Wollenkleides hervor. 

Das war der Anblick, der ſich mir beim Morgengrauen darbot, und Sie werden 
daher meine Ueberraſchung, mein Staunen begreifen. Nach dem verrätheriſchen Gluck⸗ 
Gluck der Flaſche bei Nacht, nach dem ſich derſelben entringenden penetranten 
Cognacaroma, nach der heiſeren Stimme, die mich im Dunkeln zur Ruhe gemahnt, 
hatle ich erwartet (und war dazu gewiſſermaßen berechtigt), ein altes, dem Trunke 
ergebenes Weib mit Triefaugen im gerunzelten, von wirren Strähnen ſtahlgrauen 
Haares umgebenen Geſichte, mit einer langen, ſpitzen, am äußerſten Ende violett 
gefärbten Naſe, die unverkennbare Spuren des Schnupftabakscultus trägt, und mit 
dünnen, zuſammengekniffenen Lippen vor mir zu ſehen und anſtatt deſſen dieſes 
entzückend ſchöne, vor mir, dicht neben mir, auf demſelben Sopha in ſüßem Schlum⸗ 
mer hingegoſſene junge Mädchen mit den ſchwellenden plaſtiſchen Formen und dem 
lieblichen Ausdruck keuſcher Jungfräulichkeit auf der weißen Stirne. Wie reimt ſich 
dieſes Madonnengeſicht mit der Flaſche Cognac?! 

Ich war ganz in Betrachtungen dieſes holden Gefichts verloren, in welchem ich 
zu leſen beſtrebt war, um dieſe ſeltſamen Widerſprüche zu verſöhnen. Ich war un⸗ 
beweglich und fürchtete die leiſeſte Geſte zu machen, um nicht das ſchöne Traumbild 
zu zerſtören. Es ſtieg in mir die Ueberzeugung auf, daß die Viſion, die ich da vor 
mir hatte, nur ein Product meiner erregten Phantaſie ſei und daß bei der leiſeſten 
Bewegung dasſelbe in Nichts zerfließen würde. Doch es genügte einen Blick auf das 
andere Sopha zu werfen, um ſich von der Realität der Erſcheinung zu überzeugen. 
Denn da lag unceremoniös ausgeſtreckt, in einer denkbar⸗ ungezwungenen Poſe der 
Knabe, ein hochaufgeſchoſſener Bengel von ungefähr zehn Jahren in einem phanta⸗ 
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ſtiſchen ſchottiſchen Coſtüm mit ganz nackten ſpindeldürren Beinchen. Sein mageres, 
mit Sommerſproſſen reich verſehenes Geſicht hatte eine unverkennbare Aehnlichkeit 
mit der ſchlafenden Schönheit, eben fo wie eine ſchlechte Photographie der Raphael⸗ 
ſchen Madonna in der Dresdener Gallerie mit dem göttlichen Original Aehnlichkeit 
haben kann. 

Und wieder begann ich die reizende junge Dame zu firiren, wobei ich jedoch eine 
mir bewußte Erfahrung außer Acht ließ, nämlich, daß man einen Schlafenden nie 
ſtark betrachten ſolle, da ein feſter Blick einen weſentlichen Einfluß übt und das 
brüske Erwachen zu Wege bringt. So geſchah es auch hier. Ich weiß nicht, wie lange 
es dauerte, aber mit einem Male öffneten ſich die geſchloſſenen, mit langen Seiden⸗ 
wimpern vorſorglich verſehenen Augenlider des jungen Mädchens und zwei blaue 
meerestiefe Sterne ſchauten verdutzt um ſich. Die Schläferin war noch ziemlich traum⸗ 
befangen; ſie mußte augenſcheinlich ihre noch vom Schlafe gefeſſelten Sinne ſam⸗ 
meln, um ſich Rechenſchaft zu geben, wo ſie ſich eigentlich befände. Dann ſiel ihr 
Blick auf mich und eine lebhafte Blutwelle ſtieg in die zarten Wangen; ſie richtete 
ſich haſtig auf, warf den Plaid von ſich und nahm eine ſitzende Stellung ein. 

— Sie ſind es, der in Mittendorf eingeſtiegen? fragte ſie mich (und der ſüße 
Wohllaut der Stimme traf mein entzücktes Ohr; im Dunkeln war mir dieſe Stimme 
unangenehm kreiſchend erſchienen, vielleicht weil ſie durch den Plaid, in den ſich das 
junge Mädchen gehüllt hatte, gedämpft worden war), indem ſie ihr Haar glättete und 
einige rebelliſche Löckchen zum Gehorſam zwang. 

— Ja, mein Fräulein, und ich muß Sie um Entſchuldigung bitten, daß ich mir 
die Freiheit genommen habe Ihre Ruhe zu ſtören. 

— Oh, ich bitte Sie, das genirte mich durchaus nicht. Ich fürchtete nur für 
meinen Bruder. Alfred iſt ſo nervös und hatte den Veitstanz, da er im Schlafe 
erſchreckt worden. Darum muß ich ſehr vorſichtig ſein. Der arme Junge hat ſoviel 
gelitten und Papa und Mama nicht weniger. 

Bei dieſen Worten ſah ſie den ſchlafenden Knaben mit einem Blicke unendlicher 
zärtlicher Liebe an, der das holde Geſicht womöglich noch verſchönte. In dieſem 
Augenblicke machte das Kind eine Bewegung und wendete ſich um. Das junge 
Mädchen beugte ſich beſorgt über den Knaben, deckte ihn ſorgfältig zu und nachdem 
ſie einige Zeit gehorcht und ſich überzeugt, daß er ruhig und gleichmäßig athmete, 
wandte ſie ſich wieder zu mir und ſagte im Flüſtertone: 

— Ich bitte, ſprechen Sie leiſe, damit der Kleine ſchlafe. 

Und es entſpann ſich zwiſchen uns ein im Flüſtertone geführtes reizendes Ge⸗ 
ſpräch, das uns im Laufe weniger Minuten ſo ſehr näherte, als hätten wir uns ſeit 
Jahren gekannt. Die junge Dame (ſie mochte höchſtens achtzehn Jahre alt ſein) war 
von einer entzückenden Vertraulichkeit und Offenherzigkeit. Ich erfuhr bald, daß ſie 
mit ihrem Bruder zu den in Kiſſingen weilenden Eltern reiſe, daß ſie noch eine 
ältere Schweſter habe, daß ſie von Thüringen entzückt ſei, wo ſie vor zwei Jahren 
geweſen. Und ſie deutete mir auf die Schönheiten der vor unſeren Augen gleich 
wie in einem Wandel panorama kaleidoſkopartig vorüberziehenden Landſchaft. Wahr⸗ 
lich ich hätte mich mit der jungen Dame in einem Panorama glauben können, wo 
uns die ſchönſten Anſichten Thüringens bei Sonnenaufgang vorgeführt werden. Ich 
erwartete faſt jeden Augenblick, daß ſich eine laute Stimme werde vernehmen laſſen, 
welche die Namen der diverſen Landſchaften ausrufen werde. 

Man kann ſich nichts Schöneres, Poetiſcheres als dieſe Scenerie denken, durch 
welche wir mit der Geſchwindigkeit von 40 Kilometer pro Stunde dahineilten. Die 
Locomotive mit ihrem langen dunklen Train eilt geſchäftig puſtend, ſchnaufend da⸗ 
hin, um anzudeuten, daß ſie keine Zeit habe, ſich in die Analyſe diverſer Natur⸗ 
ſchönheiten einzulaſſen, da ſie zu beſtimmter Stunde an einem beſtimmten Orte ein⸗ 
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treffen müſſe. Von den hohen Bergen weht uns eine kühle friſche würzige Luft 
entgegen, die wir mit Wonne durch das geöffnete Fenſter einathmen. 

Es waren Momente, wo ich mich mit meiner ſchönen Reiſegefährtin in einer Loge 
des großen Theaters dachte, wo wir einer großen Zauber⸗Oper oder einem glanz⸗ 
vollen Ausſtattungsballet beiwohnten. Dieſe himmelanſtrebenden, bis an den Gipfel 
bald mit dunkeln Kiefernwaldungen, bald mit Reben bepflanzten Berge, die ſich 
ſanft aufſteigend terraſſenförmig erhoben; dieſe anmuthigen Thäler; diefe gleich 
immenſen grünen Sammetteppichen ſich ausbreitenden Wieſen und Fluren mit wei⸗ 
denden ſtämmigen buntgefleckten Kühen, deren Euter von Milch ſtrotzten; dieſe ſich 
in bunter farbenreicher Mannigfältigkeit darbietenden Felder, die mit einer ängſt⸗ 
lichen Sorgfalt, mit einer peinlichen Genauigkeit und dabei mit ausgeſuchter Ele⸗ 
ganz lich finde keinen andern Ausdruck — wenn er auch gerade nicht ſehr paſſend 
it — um den Eindruck zu ſchildern, den dieſe Felder auf mich hervorbrachten) culti⸗ 
virt find, jo daß fie eher einem faſhionablen Salonſchmuck ähnlich ſahen; dieſe von 
der Morgenbriſe leicht bewegten gelblich grünen Wogen der Weizenfelder; nebenan 
das bläuliche Grau des Hafers, das mehr ins Grau ſchillernde Grün des Korns in 
mitten der prächtigen ſmaragdfarbenen immenſen Matten, die ihrerſeits mit den 
hochrothen Flecken des blühenden Klees und mit den mannigfaltigſten, in verſchie⸗ 
denen Farben ſich dar bietenden Blumen geſchmückt ſind — dieſes Alles ähnelt, meiner 
Treu, gar zu ſehr einer außerordentlich geſchickt inſcenirten Decoration, ſo daß man 
bereit iſt, den tüchtigen Regiſſeur vor die Rampe zu rufen und ihm ſeinen Danck 
für dieſe bewunderungswehrthe Leiſtung auszuſprechen. 

Und über dieſe wunderbare feſſelnde Scenerie breitet ſich ein ſüddeutſcher Him⸗ 
mel in unendlicher Bläue aus und die in ſtolzer Schönheit erſtrahlende Tagesgöttin 
durcheilt das Weltall, die Menſchheit liebend umfaſſend, Licht und Leben ſprendent. 
Und anf dieſem lichten Fonds zeichnen ſich die oft ſeltſamlich geformten Conturen 
der rieſigen Berge, denen entlang bis zum höchſten Gipfel die köſtliche Rebe ſich 
ſchlingt und geduldig emporwindet, bei deren ungewohntem Anblick (und beſonders 
in ſo überwältigender Fülle) ſich ein leichter Nebel über meine Sinne tegt und ich 
eine Anwandlung von Rauſch empfinde, gleichſam als hätte ich einen langen kräfti⸗ 
gen herzhaften Schluck aus der Cognaeflaſche meiner reizenden Nachbarin gothan, 
welche (die Flaſche, nicht die junge Dame) jetzt in den geheimnißvollen Tiefen eines 
eleganten Reiſekorbs ruhte. Ich ward in der That berauſcht, theils von den Wein⸗ 
bergen, auf welchen ich die gelbgrüne, von der Sonne liebend geküßte Rebe die gold⸗ 
gelbe Färbung annehmen ſah, die für das Auge des Weinbauers ſo ſehr erfreulich 
iſt, theils von den frommen Veilchenaugen meiner lieblichen Reiſegefährtin, die ver⸗ 
trauensvoll neben mir an die Brüſtung der Loge gelehnt (pardon, ich wollte ſagen: 
an das Waggonfenſter), mich oft weißbegierig anſchaute, Antworten auf Fragen er⸗ 
wartend. 

— Um Himmelswillen, mein Fräulein, ſchauen Sie mich nicht ſo an, ſonſt werden 
Sie mich zwingen, etwas zu thun, was mich ſpäter reuen würde. 

— Und was würden Sie denn thun? fragte ſie, kokett lächelnd. 

— Sie ſehen hier das Nothſignal; es wird im Moment äußerſter Gefahr ge⸗ 
braucht, um den Zug ſofort zum Stehen zu bringen. Ich brauche nur die Metall⸗ 
kurbel von links nach rechts zu drehen, ſo weiß der Maſchiniſt, daß in dem und dem 
Waggon etwas Außerordentliches vorgeht und er ſtoppt die Maſchine. 

— Aber haben Sie auch die Unterſchrift beim Nothſignal geleſen? Wer dasſelve⸗ 
anwendet ohne triftige Gründe dafür zu haben, der wird einer Geldſtrafe im Be⸗ 
trage bis hundert Mark unterworfen, ganz abgeſehen von der criminellen Verantwort⸗ 
lichkeit vor der Juſtiz. - 

— Aber habe ich denn keinen triſtigen Grund, das Nothſignal in Thätigkeit 
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treten zu laſſen? Wenn man ermächtigt iſt, das Nothzeichen zu geben, ſobald ein 
elendes Portemonnaie bedroht iſt, um wie viel mehr iſt man berechtigt, zu dieſem 
Hilfsmittel ſeine Zuflucht zu greifen, wenn man der Gefahr ausgeſetzt iſt, das zu 
verlieren, was einem am theuerſten iſt? Und iſt dieſer ſupreme Moment nicht jetzt 
angebrochen? Bin ich nicht der eminenten Gefahr ausgeſetzt, meines Herzens beraubt 
zu werden? Und was ſoll ich denn ohne dieſes edle Organ beginnen? Wie ſoll ich 
weiter meinen Weg durch's Leben fortſetzen? Freilich giebt es viele Menſchen, die 
ohne Herz und Gewiſſen recht gut auskommen, aber ich gehöre nicht zu denen. Da⸗ 
rum will ich meinen koſtbaren Beſitz gegen jegliches Attentat ſchützen, Mademoiſelle, 
und ſollte ich auch hundert Mark Strafe zahlen und mit der bairiſchen Juſtiz in 
Conflict gerathen. 

Das junge Mädchen nahm meinen harmloſen Scherz gutmüthig auf und unſer, 
wegen des ſchlafenden Knaben noch immer in halblautem Ton geführtes Geſpräch, 
was demſelben einen ganz beſonders intimen Charakter verlieh, ſtockte für keinen 
Augenblick, fand in den an uns vorüberziehenden, ſtets neuen Naturſchönheiten 
immer neue Nahrung. 

Es iſt geradezu wunderbar, mit welcher liebevollen Sorgfalt das Land hier eulti⸗ 
virt wird. Man ſieht ſogleich, daß das Volk an demſelben keinen Ueberfluß hat, ſo 
daß es jeden Zollbreit zu verwerthen ſtrebt. Bis hoch zu den Gipfeln der Berge breitet 
ſich die Bodencultur aus. Die hohen Berge hatten bereits Morgentoilette gemacht, 
die ſie während der Nacht einhüllende Nebelkappe abgeworfen, um das ſtrahlende 
Tagesgeſtirn zu begrüßen. Die Gegend ward immer bergiger, oft wild romantiſch, 
dann wieder reizend idylliſch. Dörfer und Weiler mit Steinhäuſern, die oft ein gar 
ſtädtiſches Ausſehen haben. Viele Wäſche zum Trocknen an den Leinen aufgehängt, 
jedenfalls ein äußeres Zeichen des Wohlſtandes, den übrigens die comfortablen, weiß⸗ 
getünchten, ſauber gehaltenen, meiſt von Gärten umgebenen, oft zwei bis dreiſtöckigen 
Häuſer mit Giebeldächern auch ohnehin bekundeten. 

Trotzdem fand ich daß die Scenerie, was Wohlhabenheit der ländlichen Bevölke⸗ 
rung anlangt, noch frappanter geweſen war, als ich im Jahre 1882 die Fahrt von 
Berlin nach Kiſſingen auf einer anderen Route (über Eiſenach und Meiningen) 
machte. Da wurde ich durch den Anblick der blühenden Dörfer und Weiler, die oft 
Städten ähnlich ſahen, ganz außer Foſſung gebracht. Damals fuhr ich an der Wartburg 
vorbei und iſt überhaupt jene Gegend weit intereſſanter. Doch jetzt iſt ſeit ein oder 
zwei Jahren eine directe Route errichtet, die man einſchlägt, die jedoch auch des 
Intereſſanten recht vieles bietet. 

Die Gegend wurde, wie geſagt, immer bergiger mit wildromantiſchem Anſtrich. 
Hohe dunkle Felſen erhoben ſich drohend von beiden Seiten und ſchienen uns den 
Weg verſperren zu wollen Die ſteilen hohen abſchüſſigen Felswände, von denen 
dunkle Fichten und ſchlanke Tannen mitleidsvoll auf uns herabblickten, gleichſam als 
beklagten ſie uns und fühlten Mitleid mit dem uns baldigſt bevorſtehenden Schickſal, 
verengten ſich immer mehr, drängten ſich heraus fordernd, finſter dräuend zuſammen, 
ſo daß der Augenblick nahe ſchien, wo wir Gefahr liefen von dieſen Steingiganten 
zermalmt zu werden, wenn es uns nicht gelingen ſollte, uns zwiſchen ihnen Bahn 
zu brechen, uns durchzubohren durch dieſe ſich drohend vor uns erhebende Felswand, 
die uns Halt zu gebieten ſchien, daß wir unſer freches thörichtes Beginnen, den 
Kampf mit der Natur aufzunehmen, aufgeben ſollten. 

Doch unſere brave unerſchrockene Locomotive ließ ſich durch dieſe Drohungen nicht 
einſchüchtern. Ihre ganze Kraft zuſammennehmend, ſtürzte ſie ſich mit einem Geheul 
der Wuth (wie es die Beduinen und Chineſen ausſtoßen, um ſich durch dieſes wilde 
Geſchrei Muth und dem Gegner Schrecken einzuflößen) auf den Feind in des Kampfes 
echwühl, bohrte ſich zwiſchen ihm ſchnaubend, aus den eiſernen Nüſtern Funken 
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ſprühend den Weg durch, um dann von der Erde, die ſich vor ihr öffnete, verſchlungen 
u werden. 

. Wir befanden uns inmitten eines großen Tunnels, durch welchen unſer Zug 
heulend, warnend, flehend, drohend dahinraſte. Tiefſte Nacht umgab uns. Pech⸗ 
ſchwarze Nacht, in welcher man ſelbſt die Hand vor dem Auge nicht ſehen kann. Eine 
abſolute egyptiſche, durch keinen Lichtſtrahl erhellte Finſterniß, denn die Gas beleuch⸗ 
tung des Waggons war in Folge des anbrechenden Tages längft ausgelöſcht worden. 
Ich ſah meine hübſche Nachbarin nicht. Ich fühlte nur ihre Nähe; ich hörte ihre ſüße 
Stimme halblaut in der Finſterniß und ſie theilte mir den Eindruck mit, der ſie 
während der Tunnelfahrten überkam. Sie fühle dann eine ungewöhnliche Beklem⸗ 
mung in der Bruft; der Hals ſchnüre ſich ihr zuſammen; die Adern in den Schläfen 
ſchlagen, als ob ſie platzen wollten und auf dem Hirn ruhe es bleiſchwer; ſie be⸗ 
fürchte ſtets, daß das Gewölbe einſtürzen und den Zug mit Allen und Allem was 
drin iſt, unter ſeinen Trümmern begraben werde. 

Ich ergriff die Hand des jungen Mädchens und ſuchte es zu beruhigen. In der 
That fühlt man ſich unheimlich wie in einem Grabe. Durch's geöffnete Fenſter ſtrömt 
eine feuchte kalte Moderluft, die peinlich berührt. Ich fürchtete jedoch das Fenſter 
zu ſchließen, damit es nicht zu dumpf im Waggon wurde. Ich weiß nicht, wie groß 
der Tunnel iſt, den wir im gegebenen Augenblicke paſſirten; wie lange die Fahrt 
durch denſelben dauerte, aber die Secunden däuchten Minuten und die Minuten 
wurden faſt zu Stunden. Es ſchien mir, daß dieſer Tunnel gar kein Ende nahm. 
Das Gewölbe warf das Toſen des Zuges zurück und die feuchtkalten Schallwellen be⸗ 
rührten peinlich. Endlich ein kleiner lichter Punkt, der immer wuchs und ſich ver⸗ 
größerte. 

Und athmete lang und athmete tief 
Und begrüßte das roſige Licht. 
Da unten, da iſt es fürchterlich. 


Der Tunnel ſpie uns verächtlich aus, da es ihm nicht gelungen war, uns, wie 
er es ftet3 beabſichtigt, unter feinen Trümmern zu begraben und mit Wonne be⸗ 
grüßten wir wieder das Licht des Tages. Eine Laſt fiel mir vom Herzen, denn ich 
bin ein Feind jeglicher Finſterniß, ſei ſie materiell oder moraliſch. Ich war froh, 
daß uns der düſtere Berggeiſt freigegeben. Freilich war die Gefahr noch nicht ganz 
vorüber, denn über uns hingen noch oft rieſige Felsſtücke, die uns beim Fallen zu 
zermalmen drohten. Wir fuhren noch immer zwiſchen hohen bewaldeten Bergen, 
die ſich oft zu verengen und die Paſſage hemmen zu wollen ſchienen; doch unſere 
brave Lokomotive zwängte ſich muthig zwiſchen ihnen durch, fraß ſich jo zu jagen in's 
Geftein hinein, den langen Zug nach ſich ſchleppend. Freilich war es nicht ohne ge⸗ 
hörige Anftrengung, nicht ohne außerordentliche Aufbietung aller Kräfte, denn je 
mehr wir in Unterfranken vorrückten, deſto ſteiler, gebirgiger ward die Gegend und 
keuchend, ſchwerathmend mit ihren eiſernen Lungen, klimmt die Locomotive, ihren 
langen Schweif nach ſich ſchleppend, die zwar ſanft aufſteigenden, jedoch darum nicht 
minder hohen Berge empor. Es iſt gerade wunderbar zu ſehen, wie ſich die Macht 
der Vegetation durch das Geſtein Bahn bricht. Gewaltſam drängt ſich die ſchwache 
Pflanze durch den ſtarken Stein. Der kleine David beſiegt den großen Goliath. 
Dieſes dient zum Beweiſe, daß man durch Beharrlichkeit, Geduld und Ausdauer 
ſtets zum Ziele gelangt und daß man Alles erreichen, die größten, unbeſiegbar dün⸗ 
kenden Hinderniſſe beſeitigen kann, wenn man nur weiß, was man will, ſein ange⸗ 
ſtrebtes Endziel unverrückt im Auge behält. 

Und durch die hoch oben den Horizont begrenzenden dunklen Kieferwaldungen, 
aus denen ein luftiges ſchmetterndes Concert der befiederten Sänger entgegenſchallt, 
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erblickt man eine prächtige Schlucht, die ſich vor uns aufthut und die Einſicht auf ein 
entzückendes Panorama gewährt. Eine wahre Dorfidylle bietet ſich dar. Ein vom 
goldenen Sonnenlicht übergoſſenes ſchmuckes Dorf, deſſen weiß getünchte Häuſer gleich 
eitel Silber glitzern. Majeſtätiſch erhebt ſich aus der Mitte üppigen Grüns der 
verwikterte graue Kirchthurm. Und das Alles verſchwindet und wir raſen beflügel⸗ 
ten Laufes dahin. Bei Oberhof abermals ein Tunnel, der ſich durch ſeltſam ge⸗ 
klüftete Felſen hindurchgebohrt. Phantaſtiſch zerriſſen iſt das Geſtein, als habe ein 
Rieſe daran gerüttelt und es zornig hie- und dorthin geſchleudert. Wieder umgiebt 
uns tiefſte Nacht. Wir hören dröhnendes Hohnlachen. Das ſind die Berggeiſter, die 
dem Zuge bald vorauseilen, bald hinter ihm herziehen. Und dieſes geiſterhafte 
Lachen findet ein dröhnendes Echo an den Felswänden des Tunnels, der dieſe dräu⸗ 
enden Laute vielfach verſtärkt wiedergiebt, jo daß die Schallwellen uns betäuben . 

Und dann erſchließen ſich die Berge, gleichſam wie durch Zauberkraft eröffnet 
und es präſentirt ſich ein herrlicher See, deſſen Laſurbläue mit dem ſich über dem⸗ 
ſelben wölbenden Himmelsdome zu rivaliſiren ſcheint. Ganz erſtaunt über dieſen 
Gebirgsſee, der ſich ſo plötzlich meinem entzückten Auge darbietet, mache ich meine 
Reiſegefährtin darauf aufmerkſam. Doch während ſie meiner Andeutung folgend, in 
die Ferne blickt, zerfließt der See, der eine bloße Sinnestäuſchung, ſo eine Art von 
Fata Morgana war, hervorgezaubert durch den von den Bergen ſich in die Ebene 
ſenkenden Nebel, durch ſeltſame Brechung der Sonnenſtrahlen beleuchtet. Und an⸗ 
ſtatt des phantaſtiſchen blauen Gebirgsſess präſentirt ſich ein ſchmuckes Dorf, fo 
romantiſch im Thal zwiſchen himmelanſtrebenden Bergen gelegen, daß ich mich ver⸗ 
ſucht fühlte hier zu bleiben, auszuraſten von des Lebens Müh und Sorge. Es iſt 
ein reizendes Stück Land dieſes Thüringen, ein der Erde von milder Hand geſchenk⸗ 
tes Stück Paradies. Verlockend blicken die ſchmucken, weißgetünchten Häuſer mit 
den rothen Schindeldächern durch das üppige Grün. Goldig ſtrahlen im Sonnen⸗ 
ſchein die ſauberen Fenſter mit ihren blüthenweißen Vorhängen; durch die geöffneten 
Fenſterflügel, durch blühende Blumentöpfe hindurch ſieht man in das ſchmucke In⸗ 
nere dieſer Bauernhütten. Wann werden wir bei uns ſolche Dörfer haben? Und 
die Wipfel der hohen Bäume fäufeln mir ſüße Hoffnung in's Herz. 

Der Bauer in Unterfranken, wie ich Gelegenheit hatte zu bemerken, liebt ſeine 
Erde leidenſchaftlich, hängt fanatiſch an ihr; nicht wie an der legitim angetrauten 
Frau, deren Beſitzes man ſicher iſt, den Niemand einem ſtreitig machen kann, ſon⸗ 
dern wie an einer wetterwenderiſchen, launenhaften, ſchönen Geliebten, deren man 
nie ganz ſicher fein kann, da es ihr jeden Augenblick einfallen dürfte durchzugehen, 
das Weite zu ſuchen. Der Bauer von Unterfranken liebt ſein Land leidenſchaftlich, 
hängt an dem heimathlichen Boden mit treuer unwandelbarer Liebe. Die thüringſche 
Erde hat aber auch gegründete Anſprüche auf dieſe hingebungsvolle Liebe, für welche 
ſie reichlich lohnt, denn ſie iſt fruchtbar und ergiebig und zahlt zehnfach die Sorgfalt 
heim, die man ihr ſpendet. Und wie ſollte man fie nicht lieben, dieſe ſchöne, gejeg- 
nete Gotteserde; wie ſollte man ſie nicht lieben, dieſe ſmaragdfarbigen, ſammetar⸗ 
tigen Wieſen und Fluren, dieſe herrlichen Thäler, dieſe erhabenen Berge, dieſe dunk⸗ 
len Waldungen, dieſe fruchtbaren Ebenen mit des Kornes bewegten Wogen; wie 
ſollte man ſie nicht lieben, dieſe gute, zärtliche Mutter, die ihren Kindern ſo Alles 
in Ueberfluß giebt, die Niemand darben läßt, wer nur nicht die Hände in den Schooß 
legt. Wie ſollte man ſie nicht lieben, dieſe rebenumrankten Berge, die einem ſo 
liebevoll entgegenkommen. 

Betteln ift in Unterfranken, wie überhaupt im Baieriſchen ganz unbekannt. 
Nur einmal ſtieß mir ein Bettelweib auf. Ob dieſes ungewohnten Anblicks ganz 
überraſcht, gab ich der Bettlerin zehn Pfennige, doch gereute mich dieſe meine groß 
mühige Anwandlung bald; denn ich bin überzeugt, daß ich nur die Faulheit und 
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Trägheit ermuntert. Wer arbeiten will, der findet Beſchäftigung und Brot. Der 
baieriſche Bauer iſt ſehr conſervativ. Er verſchmäht größtentheils noch jetzt die 
Streichhölzchen und benutzt Stahl, Feuerſtein und Zunder, um ſeine Pfeife in Brand 
zu ſetzen. Es iſt ein blühendes, wohlhabendes Land. Während bei uns die Städte 
oft das Ausſehen von Dörfern haben, präſentiren ſich beſonders in Unterfranken 
die Dörfer in Geſtalt von Städten 


— 


K 


In dieſem Augenblick dehnte und reckte ſich der kleine Burſche auf dem großen 
Divan und öffnete erſtaunt die Augen. Die Schweſter eilte auf ihn zu. 

— How are you, dear? fragte fie theilnehmend, indem fie den Knaben küßte 
und ihm die wirren, ſemmelblonden Haare aus der Stirne ſtrich. 

Durch dieſe Worte erſt erfuhr ich, daß, meine Reiſegefährtin eine Engländerin 
war. Das erklärte mir die oft ſeltſame Betonung der deutſchen Sprache, welche 
ſie jedoch fließend und mit Eleganz ſprach. 

— Get up, dear, fuhr die junge Dame fort und ſich zu mir wendend ſagte ſie: 
Erlauben Sie mir, Ihnen meinen Bruder vorzuſtellen, Alfred Algernon Sidney, als 
Stammhalter hat er drei Namen, während ich nur einen beſitze. Doch Alfred ſpricht 
kein Wort deutſch. 

— Ich ſpreche etwas engliſch, Fräulein, ſo daß ich mich mit Mr. Alfred ſchon 
werde verſtändigen können. Well sir, indem ich mich zu dem Kleinen wandte, how 
do you do? 

— Thank you sir, quite Well, erwiderte der Kleine ernit. 

— Reiche dem Gentleman die Hand, Alfred. Danke ihm, daß Du ſo gut haft 
ſchlafen können. 

Der Kleine ſtand auf und reichte mir mit komiſcher Grandezza die Hand. 

Kiſſingen lag bereits zu unſeren Füßen. Wir liefen in die Station ein, die 
eine der denkbar reizendſten durch ihre Lage iſt. Kiſſingen macht auf den Fremden 
ſofort bei ſeiner Ankunft einen ungemein günſtigen Eindruck. Der geräumige, auf 
einer Anhöhe ſehr ſchön erbaute Bahnhof, der ſich in eleganter Architektur mit zwei 
Säulenreihen, die ſehr anmuthig mit wilden Reben ganz bedeckt ſind, präſentirt, 
beherrſcht das ganze Saalethal und gewährt eine reizende Vogelperſpective des Bade⸗ 
orts mit ſeinen ſtattlichen, oft palaſtartigen Villen und Häuſern, mit ſeinem herr⸗ 
lichen, üppigen Grün, mit dem romantiſch gelegenen Altenberg, mit den dunklen 
Waldungen, durch welche ſchmucke, weiße Landhäuſer kokett hindurchblicken und 
freundlich verlockend winken. 

Ich trennte mich von meiner ſchönen Reiſegefährtin und ihrem Bruder mit 
einem herzlichen Händedruck und mit der ſicheren Ausſicht uns in Kiſſingen wieder 
zu ſehen. Ich ließ mein Gepäck im Bahnhof zurück und wanderte zu Fuß durch die 
reizenden Anlagen, die in die eigentliche Stadt führen. Kiſſingen verdient gleich 
Schiras die Stadt der Roſen genannt zu werden. Ich habe kaum noch eine andere 
Stadt geſehen, wo die Roſencultur ſo ſehr verbreitet iſt. Faſt vor jedem Hauſe iſt 
ein Roſengärtchen, wie ein jedes Haus faſt im Garten liegt. Mit Ausnahme der 
eigentlichen Stadt mit ihren krummen licht⸗ und luftloſen Gäßchen, die ſo zu ſagen 
einen dunklen Fleck auf dem lichten Fonds bilden, iſt ganz Kiſſingen ein weiter, 
ſchöner, ſchattiger Garten, in welchem eine würzige, den Geruchsſinn ſehr angenehm 
berührende reine Luft herrſcht. Manche Häuſer hier ſind geradezu Palläſte und zeich⸗ 
nen ſich durch Comfort und Luxus aus. 

Als Centralpunkt des Curlebens dient der Curgarten, den ich durchſchritt um 


Der Fürſtenhof. 133 


zum Fürſtenhof, meiner jenſeits der Saale gelegenen Reſidenz zu gelangen. Ich 
ſchlenderte dahin gleich einem alten Badegaſt, paſſirte die Alleen des Curgartens 
(in welchem die Muſik bereits zu Ende war) und durchſchritt die Gegend, wo von der einen 
Seite Backwerk und von der anderen Blumen feilgeboten werden. Ich ward durch den 
Bretzelduft und das Roſenaroma ganz betäubt. Ich kaufte eine proteſtantiſche Bismarck⸗ 
bretzel und einen katholiſchen Krummſtab (um meine religiöſe Parteiloſigkeit darzu⸗ 
thun). Doch will ich Ihnen im Vertrauen geſtehen, daß ich von der Kanzlerbretzel 
gar wenig erbaut war; ſie erwies ſich als gar zu proteſtantiſch⸗trocken und dürr, 
während der katholiſche Krummſtab, ganz abgeſehen davon, daß er im Nothfall als 
Spazierſtock dienen kann, ſich beim Kaffee als ſehr mürbe und ſchmackhaft heraus⸗ 
ſtellte. Ich bitte daraus keine Schlußfolgerung zu ziehen, daß ich mehr zum Katholi⸗ 
cismus hinneige, oder daß ich die bei uns jo allgemeine Antipathie gegen den 
deutſchen Reichskanzler theile und auf die ſeinen Namen tragende Bretzel übertrage. 
Dem iſt nicht ſo. Ich zolle nur der Wahrheit den ihr gebührenden Tribut. 

Und ſo zwiſchen Bretzeln und Roſen, zwiſchen Backwerkduft und Blumena roma 
wandernd, hatte ich für den Magen bereits geſorgt. Jetzt handelte es ſich darum, 
auch für die Aeſtethik etwas zu thun. Ich wählte eine Theeroſe, um damit verſchämt 
anzudeuten, daß ich nach Kaffee dürſtete, ſteckte mir die herrliche duftende Blume in's 
verwaiſte Knopfloch, wo ſie den Orden der geflügelten Eidechſe erſetzte (den ich übri⸗ 
gens nicht beſitze) und wanderte munter fürbaß, über die große ſteinerne Brücke (welche 
über die Saale und mächtige, tiefliegende, zum Trocknen und Bleichen der Wäſche 
beſtimmte Wieſen führt), dem Saaleufer entlang, trat unbemerkt in den Garten 
des Fürſtenhofs und ſetzte mich an einen unter der großen Kaſtanie ſtehenden Tiſch, 
an welchem ich vor fünf Jahren ſtets geſeſſen. Als das Stubenmädchen vorüber⸗ 
ging, rief ich ſie an: „Anna, ſehen Sie doch zu, daß Sie mein Zimmer baldigſt ordnen!“ 
Das Mädchen ſah mich mit großen Augen und offenem Munde an: Jeſſus⸗Maria! 
hörte ich ſie ausrufen und ich glaube, meiner Treu, ſie bekreuzigte ſich bei meinem 
Anblick, gleich wie bei dem eines Geſpenſtes. Sie erkannte mich, konnte nicht be⸗ 
greifen, wie ich ſo plötzlich herabgeſchneit und an dem altgewohnten Platze daſäße. 

In dieſem Augenblicke ging der Diener Andreas vorüber, der mich nicht bemerkte. 
Ich rief ihn an: Heda, Andreas, und wo bleibt denn mein Kaffee und die pflaumen⸗ 
weichen Eier? Es ſind ſchon mehr als fünf Jahre, daß ich darauf warte. 

Der ſchnauzbärtige Andreas, der ein mit Kaffeekannen und Taſſen reich beſetztes 
Brett auf den Händen trug, ließ vor Schrecken die ganze Beſcheerung faſt zur Erde 
fallen. Er ſah mich erſtaunt an und dann eilte auch er der Thüre zu und rief in's 
Haus hinein: 

— Hoben's g'hört? Der gnäd'ge Herr J. iſt do und ſitzt holt do unter'm Kaſta⸗ 
nienbam und verlangt Kaffee und Aier und ſogt, er hobe ſchon fünf Johr holt ge⸗ 
wortet. 

Meine Myſtification war vollſtändig gelungen. Die Dienerſchaft begrüßte mich 
freundlich: Grüß Gott, gnäd'ger Herr. Wo kommen's denn her? 

Nach wenigen Augenblicken fühlte ich mich wieder ſo heimiſch, als wäre ich wochen⸗ 
lang hier geweſen. Das herrlichſte Wetter begünſtigte meine Ankunft, blieb mir auch 
während meines ganzen Aufenthalts hier faſt unveränderlich treu. Während man in 
dem größten Theil Europa's über Kälte und Regen klagte, herrſchte hier das ſchönſte 
beſtändigſte Sommerwetter, welches ſelbſtverſtändlich nicht wenig dazu beitrug, den 
Aufenthalt angenehm und die Cur gedeihlich zu machen. 


II. f 
Bad Missingen. 
I. 


Der „Fürſtenhof“ (der dieſen Namen nicht mit Unrecht trägt) iſt ein palaſtarti⸗ 
ges dreiſtöckiges hübſches Gebäude, welches von einer Anhöhe das ganze Saalethal 
beherrſcht. Es liegt in der nächſten Nähe des Diruffſchen Hauſes, in welchem Fürſt 
Bismarck wohnte, bis zu dem Attentat, welches vor ungefähr dreizehn Jahren der 
Tollhäusler Kullmann an dem Reichskanzler verübte. Das ganze Haus beſteht aus 
elegant möblirten Zimmern, die nur pro Woche vermiethet werden. An das Haus 
ſtößt ein ſehr hübſcher Garten, der teraſſenförmig von der Höhe bis auf die Fahr⸗ 
ſtraße herabſteigt. Aus dem Fenſter meines Zimmers habe ich eine wunderbare Aus⸗ 
ſicht. Tief unten ſchlängelt ſich die Saale zwiſchen den mit herrlichen Wieſen und 
Kaſtanienbäumen geſchmückten Ufern. Die Saale iſt ein Flüßchen, das nicht viel 
breiter iſt, als unſere Ligowka. Und trotzdem iſt dieſes ſich capriciös, im launen⸗ 
haften Zickzack dahinſchlängelnde, luſtig und lebhaft dahinfließende Flüßchen ſchiffbar. 
Ein Miniaturdampfer unterhält die Verbindung zwiſchen Kiſſingen und der Saline, 
wohin man zu Fuß durch eine herrliche Kaſtanienallee in ungefähr einer halben 
Stunde bequemen Gehens gelangt. Wie ſo dieſe Nußſchale von Dampfer (der trotz⸗ 
dem ſo gegen dreißig Paſſagiere faßt) auf dieſem Miniaturfluß überhaupt operiren 
kann, iſt mir unbegreiflich, denn an manchen Stellen iſt die Saale ſo ſchmal, daß 
ſich das Boot dem Anſcheine nach nur mit genauer Noth durchdrängen kann. 

Rieſige, himmelanſtrebende Berge begrenzen die Landſchaft, die von einer wun⸗ 
derbaren Schönheit iſt. Aus dem üppigen Grün ragt hie und da eine Villa, oder 
der Glockenthurm einer Kirche hervor; eine würzige Luft dringt durch's Fenſter; aus 
dem naheliegenden Kurgarten ſchallen ſchmetternde Trompetenſtöße und die goldigen 
Sonnenſtrahlen begrüßen mich freunlichſt, den Fremden aus dem Norden, den ein 
gütiges Schickſal zeitweilig nach dem Süden verſchlagen. Das iſt Bad Kiſſingen, 
welches im Grunde genommen eine große Karawanſerei, eine möblirte Stadt iſt, wie 
man möblirte Häuſer hat; ein großes Hotel garni und immenſes Reſtaurant. Ein 
jeder Kiſſinger iſt entweder Hotelier oder Reſtaurateur; oder er bietet ein ſchützendes 
Obdach mit Kaffee für ſo und ſo viel pro Woche, oder er füttert Ihren Körper mit 
Diners und Soupers. Jeder Kiſſinger Einwohner vermiethet ohne Ausnahme Woh⸗ 
nungen an Fremde. Selbſt der König von Baiern iſt unter die Hoteliers gegangen 
und hat ein dem Rakoczybrunnen gegenüber liegendes ſtattliches Hotel „Königliches 
Kurhaus“ genannt. 5 
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Der Beſuch in Kiſſingen ift in dieſem Jahre nicht fo ſtark als früher, was ſich 
durch die geſpannten politiſchen Verhältniſſe erklärt. Die Franzoſen ſind ganz aus⸗ 
geblieben. Nach dem Incedent Schnäbele ziehen ſie es vor, Deutſchland zu meiden. 
Beſonders jedoch wird hier die Abweſenheit der Ruſſen beklagt, die ſtets gern ge⸗ 
ſehene Gäſte waren. Die traurigen finanziellen Verhältniſſe und der beiſpiellos 
niedere Stand unſerer Valuta haben dem ruſſiſchen Abſentismus einen weit kräfti⸗ 
geren Hemmſchuh angelegt, als es die ungeheuerlichſte Paßſteuer je hätte thun kön⸗ 
nen. Wenn ſich beim Ueberſchreiten der Grenze das halbe Capital verflüchtigt, ſo 
fühlt man eben keine ſonderliche Luſt, dieſen Ecritt zu thun. Man zieht es vor, 
8 Rubicons zu bleiben. Bleibe im Lande und nähre dich redlich, wenn 
du kannſt. 

Eine höchſt intereſſante Begegnung hatte ich geſtern Morgen am Rakoczybrunnen. 
Ich trat an die Barriere, um aus der Hand des Dieners das Glas mit dem prickeln⸗ 
den Naß zu nehmen, als ich einen neben mir ſtehenden hochgewachſenen Herrn mit 
dem Ellbogen anſtieß. Ich bat um Entſchuldigung; mein Nachbar wandte ſich um 
und ſtellen Sie ſich mein Erſtaunen vor, als ich den Prinzen Alexander von Batten⸗ 
berg erkannte, der mich einen Augenblick firirte, dann ſich abwendete, feinen langen 
dichten Schnurrbart kräuſelte und ſich an eine ſehr hübſche junge Dame in einem 
ſehr einfachen, doch gleichzeitig ſehr eleganten Kleide, wandte (wie ich ſpäter erfuhr, 
die Gräfin Haukwitz) und ein früher begonnenes Geſpräch fortſetzte, wobei er aus 
feinem Glaſe Rakoezy von Zeit zu Zeit einen Zug nahm. 

Ja, das war der Prinz Alexander von Battenberg und wäre ich meiner erſten 
Eingebung bei dieſer unerwarteten Begegnung gefolgt, ſo hätte ich Seine Hoheit 
beim Knopfloch feines Jaquets genommen und an ihn die vertrauliche Frage ge: 
richtet: . 

— Unter uns, mein Prinz, wie denken Sie über Bulgarien? Welcher Anſicht 
ſind Sie über Stambulow, Stoilow und Karawelow? Beabſichtigen Sie wieder nach 
Sofia zurückzukehren und den verlaſſenen Thron abermals zu beſteigen? 

Doch ich that nichts dergleichen, ſondern begnügte mich, den Prinzen zu firiven, 
der dicht neben mir ſtand, ſich mit der ſchönen Gräfin Haukwitz lebhaftigſt unter⸗ 
haltend, deren ſilberhelles, melodiſches Lachen gleich Muſik meinem Gehör ſchmeichelte, 
Die Gräfin iſt eine junge Dame ſo ungefähr in der erſten Hälfte der Zwanziger mit 
einem ſehr hübſchen, regelmäßigen Geſicht, das durch ein lebhaftes, geiſtſprühendes 
Augenpaar noch verſchönt wird. Ein koketter Strohhut war herausfordernd auf's 
dunkelblonde Haar geſtülpt. 

Der ehemalige Fürſt von Bulgarien, der ſeit zwei Jahren ſo viel von ſich reden 
macht, der factiſch aus den Spalten der Zeitungen zweier Welten, von den Lippen 
hunderter Millionen Menſchen nicht verſchwindet; der vielleicht noch berufen iſt, eine 
hervorragende hiſtoriſche Rolle zu ſpielen, da neuerdings die Beſtrebungen, ihn wieder 
auf den Thron zu bringen, mit großer Intenſivität auftreten, iſt ein hochgewachſener 
junger Mann von ſehr ſympathiſchem Aeußern. Im Vergleiche zu den Photographieen, 
iſt er bedeutend magerer im Geſicht, was ſich theils durch das tragiſche Geſchick der 
letzten zwei Jahre, theils jedoch durch eine anhaltende Krankheit neuerdings erklärt, 
gegen deren Nachwehen ihm auch der Aufenthalt in Kiſſingen verordnet wurde. Ein 
braunblonder Vollbart umrahmt das ausdrucksvolle männliche Geſicht, dem der dichte, 
lange, die Oberlippe und einen Theil des Mundes ganz verdeckende Schnurrbart (den 
der Prinz häuſig martialiſch kräuſelnd durch die Finger zieht) etwas Kriegeriſches 
7 0 8 dem jedoch der ſanfte, milde Ausdruck der großen freundlichen Augen wider: 
pricht. 5 

Prinz Alexander von Battenberg iſt von ſehr hohem Wuchs, ſo daß ſein charakteri⸗ 
ſtiſcher Kopf mit den ſcharfgeſchnittenen edlen Zügen über alle ihn Umgehenden 
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hervorragt. Ohne zu wiſſen, wen man vor ſich hat, könnte man jofort an der ganzen 
Haltung des Mannes errathen, daß man es mit einer nicht gewöhnlichen Perſönlich⸗ 
keit zu thun hat, mit einem Manne, der an's Befehlen, an's Herrſchen gewöhnt iſt. 
Trotz ſeiner Civilkleidung konnte man an ſeiner ſtrammen Haltung, an ſeinem feſten 
Auftreten den Soldaten erkennen. Der Prinz trug ein weiſes, ſackartiges Jaquet aus 
einem weißgrauen wollenen Sommerſtoff und des gleichen Hoſe und Weſte. Die Klei⸗ 
dung ſaß ihm ſehr ſalopp und man ſah, daß er an die militäriſche Uniform 
gewohnt iſt. 

Das Aeußere des Exfürſten von Bulgarien iſt ſehr ſympathiſch und dis ponirt zu 
ſeinen Gunſten. Beſonders angenehm berührt die ungekünſtelte Einfachheit ſeines 
Weſens. Man ſagte mir, daß er ſehr liebenswürdig und geiſtreich ſei und eine nicht 
genug anzuerkennende Reſignation bekunde. Ich ſpreche hier über den Prinzen als 
Menſchen, will hier ſein politiſches Verhalten als Fürſt von Bulgarien durchaus nicht 
berühren. Ich kann trotzdem nicht umhin das Gebahren unſerer Zeitungen zu rügen, 
die ſich nicht entblödeten, den Prinzen als Feigling darzuſtellen, zu behaupten, er 
habe bei Sliwnitza, ſo wie auch bei anderen Gelegenheiten das Schlachtfeld deſertirt. 
Es genügt, den Prinzen nur einmal geſehen zu hahen, um den Schluß zu ziehen, 
daß er kein Feigling ſein kann, was er übrigens auch durch die That bewieſen. 

Prinz Alexander hat als Fürſt von Bulgarien den Intereſſen Rußlands gegenüber 
ſich feindſelig verhalten. Deswegen können wir mit ihm nicht ſympathiſiren. Aber 
das ſoll uns doch nicht abhalten, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Das ſollte 
uns doch nicht dazu bringen, den Gegner zu verleumden. Man ſoll nur offen, mit 
ehrlichen Waffen kämpfen. Den Feind aber dadurch unſchädlich machen, vernichten 
wollen, daß man ihn verleumdet, daß man ihm Laſter anhängt, die er durchaus nicht 
beſitzt, iſt ein Gebahren, das nicht gebilligt werden kann. 

Da ich den Prinzen Alexander von Battenberg jeden Morgen am Brunnen 
begegnete und wir ſo zu ſagen aus einer Quelle ſchöpften, die bekanntlich beſtimmt 
iſt, den Stoffwechſel hervorzubringen und eine Regeneration zu produciren, welche mit 
dem alten Adam Kehraus macht, ſo trat mir ſelbſtverſtändlich die Idee nahe, den 
Exfürſten von Bulgarien zu interviewen und ihm etwas auf den Zahn zu fühlen. 
Stellen Sie ſich vor, welch ein Triumph für mich, wenn es mir gelungen wäre, die 
Welt über diegeheimen Abſichten des Prätendenton aufzuklären, der da mals ges 
rade die öffentliche Aufmerkſamkeit abſorbirt, da er abermals zum Centrum einer 
politiſchen Bewegung geworden, die ihn ſehr leicht wieder auf die Oberfläche tragen 
konnte, von welcher er für einige Zeit verſchwunden war, jo daß man ihn fhon als 
abgethan betrachtete. Doch dem Anſchein nach iſt dem durchaus nicht ſo. Prinz 
Alexander von Battenberg ſcheint mir nicht der Mann zu ſein, der, nachdem er 
einmal die Laſt einer Krone getragen, die herbe Süßigkeit zu herrſchen gekoſtet, 
ſich freiwilllig mit dem Gedanken verſöhnen ſoll, in das Dunkel zurückzukehren. 
Kiſſingen war, während meines vorjährigen Aufenthalts daſelbſt (im Juni 1887) das 
Hauptquartier der Battenbergſchen Diplomatie geworden und im Hotel „Königliches 
Kurhaus“, wo der Prinz wohnte, herrſchte eine rege Thätigkeit und zwiſchen Kiſſingen 
uud Sofia fand täglich mehrmals ein ſehr lehhafter Depeſchenwechſel, ein telegraphi⸗ 
ſcher Meinungsaustauſch ſtatt. 

Ueberhaupt ſpielt dieſer Badeort in der Politik eine ſehr bedeutende Rolle. Der 
hochſelige Kaiſer Alexander der Zweite beſuchte Kiſſingen häufig, wo auch hochwichtige 
politiſche Unterhandlungen gepflogen wurden, und diplomatiſche Zuſammenkünfte 
ſtattfanden. In Kiſſingen war es, wo die Unterhandlungen zwiſchen dem Fürſten Bis⸗ 
marck und dem päpſtlichen Vertreter (Cardinal Meglia, wenn ich nicht irre) begannen, 
welche ein Ende des langjährigen Culturkampfes herbeiführten. Und daß Prinz 
Battenberg gerade dieſen Ort erwählt, um ſich von ſeiner bulgariſchen Indigeſtion zu 
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erholen, iſt auch ein Symptom der Zeit, beſonders da der deutſche Reichskanzler 
binnen Kurzem hier erwartet wurde und deſſen Wohnung in der Saline ſchon fertig 
geſtellt wird. 

Sie werden alſo begreifen, daß es für mich von hohem Intereſſe war, den Prin⸗ 
zen Alexander von Battenberg zu interviewen, umſomehr da man mir ſagte, daß 
er, augenſcheinlich um dem Fürften Bismarck keine Ungelegenheiten zu bereiten, denn 
der gleichzeitige Aufenthalt des deutſchen Reichskanzlers und des bulgariſchen Exgos⸗ 
podars an einem Orte könnte leicht zu verſchiedenen Gerüchten Veranlaſſung geben, 
denen man gern vorbeugen möchte, um die ohnehin ſo erregte öffentliche Meinung 
nicht noch mehr zu beunruhigen und der Mediſance keine Gelegenheit zu geben, 
Alarmgerüchte und ſenſationelle Mittheilungen zu verbreiten. In Anbetracht der 
baldigſt bevorſtehenden Abreiſe des Prinzen mußte ich mich beeilen. 

Doch ein Interview des Prinzen erwies ſich durchaus nicht als ſo leicht, wie 
man denken mag. Freilich begegne ich dem Prinzen des Morgens an der Quelle, ſpä⸗ 
terhin auf der Promenade, oder in der zur Saline führenden, ſich längs dem Saale 
flüßchen hinſchlängelnden herrlichen ſchattigen Kaſtanienallee. Doch konnte ich ihn 
nicht anſprechen, ohne ihm vorgeſtellt zu ſein. Und auf der Promenade, oder 
am Brunnen, oder in der Kaſtanienallee, wo es ſtets von Menſchen wimmelt, kann 
man doch kein politiſches Zwiegeſpräch pflegen, das beſtimmt ſein ſoll, einen tönenden 
Wiederhall zu finden. Wie es beginnen, da in mir die Begierde immer ſtärker wurde, 
den Prinzen zu interviewen? Ich hatte mir vorgenommen, jo Vieles zu ſagen — doch 
es war zu ſchön, es hat nicht ſollen ſein. Mein ganzer kunſtfertig angelegter Plan 
ward zu Waſſer. 

Durch einen hieſigen Bekannten, der mit einer dem Exfürſten von Bulgarien 
naheſtehenden Perſönlichkeit vertraut iſt, ließ ſich das Terrain ſondiren, um zu erfah⸗ 
ren, ob Seine Hoheit geneigt ſei, mich zu empfangen, wobei ich ausdrücklich bemerkte, 
daß ich das Interview vollſtändig zum Abdruck in der Zeitung bringen werde, und 
mich anheiſchig machte, das Manuſcript dem Prinzen zur Durchſicht vorzuſtellen, da⸗ 
mit er ſich überzeuge, daß ich ſeine Worte nicht entſtellt und den Charakter des In⸗ 
terviews vollſtändig wiedergegeben. Zu meinem größten Leidweſen ward mir ein ab- 
ſchlägiger Beſcheid. Der Prinz ließ ſich entſchuldigen, daß er aus naheliegenden Grün⸗ 
den mich behufs meines freimüthig dargelegten Zwecks nicht empfangen könne, da er 
ſich das Wort gegeben, in keine directen Beziehungen mit irgend einem Repräſen⸗ 
tanten der Preſſe zu treten, um Mißdeutungen auszuweichen, daß jedoch, wenn ich 
mich als Privatperſon vorſtellen wolle, er mich gern empfaugen würde u. ſ. w. 

Ich begriff und würdigte vollkommen die Gründe, die den Prinzen zu dieſer Ver⸗ 
weigerung meines Anſuchens bewogen. Anderſeits hielt ich es für zwecklos, mich ihm 
vorzuſtellen zu laſſen, wenn ich aus dieſer Entrevue nichts an die Oeffentlichkeit 
bringen dürfte und ſich das Geſpräch auf Gegenſtände beſchränken müßte, die kein 
actuelles Intereſſe haben könnten. Ich zog es vor, der Verſuchung aus dem Wege 
zu gehen. Ich hätte vielleicht mich hinreißen laſſen, das gegebene Wort zu brechen, 
ja aus den unſchuldigſten Bemerkungen die gewagteſten Schlußfolgerungen zu ziehen 
und vielleicht Confuſion angerichtet. Sobald es einmal kein vollſtändiges Interview 
ſein ſollte, ſo hatte der Gegenſtand jegliches Intereſſe verloren. Es war zu ſchön, es 
hat nicht ſollen ſein 
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II. 


Die Ankunft des Fürſten Bismarck verzögerte ſich etwas, wie mir Oekonomie⸗ 

rath Streit, der Bewohner des Hauſes an der oberen Saline, in welchem der Reichs⸗ 
kanzler ſein Abſteigequartier nimmt, ſagte. Dieſes Haus gehört dem baieriſchen Fiscus 
und wird dem Fürſten während ſeines Aufenthalts in Kiſſingen zur Verfügung geſtellt. 
Selbſtverſtändlich intereſſirte ich mich ſehr dafür, dieſes Gebäude früher zu beſichtigen 
und Oekonomierath Streit, der Verwalter der Curanſtalt und Saline (deren Pächter 
ſein Bruder, der Hofrath Streit iſt), welcher dieſes Haus immer bewohnt und es 
zeitweilig dem Kanzler abtritt, willigte nach einigem Zögern drein, mir die Räum⸗ 
lichkeit zu zeigen, wobei er ſich ſehr beklagte, daß er von dergleichen Bittgeſuchen 
überlaufen werde. Dieſe Bemerkung war gerade nicht ſehr höflich ſeinerſeits, wie ich 
überhaupt bei den Bewohnern von Unterfranken noch die uralte, oft an Grobheit 
grenzende Derbheit zu conſtatiren Gelegenheit hatte. Dieſe mit der ſonſt großen 
Höflichkeit der Norddeutſchen überhaupt in Widerſpruch ſtehende Grobheit geht auch 
Hand in Hand mit einem gewiſſen Separatismus, der ſich hie und da kund thut. 
Der Bauer, beſonders in Unterfranken, ift größtentheils Particulariſt, ſchwärmt durch⸗ 
aus nicht für die Idee der deutſchen Einheit, und hat neben der pangermaniſchen 
Höflichkeit noch ſeine urwüchſige baieriſche, von der Grobheit ſchwer zu unterſcheidende 
Derbheit, die jedoch inmitten der ausgeſuchten europäiſchen Höflichkeit oft nicht un⸗ 
angenehm berührt. Es erging mir eben ſo wie jenem Dorfſchulmeiſterlein, das in 
eine beſſere Geſellſchaft gerathen, ganz wirr geworden war von den in der Luft 
ſchwirrenden Höflichkeiten und erſt zu ſich kam und ſich in ſeinem rechten Elemente 
befand, als er in ſeiner Zerſtreutheit über ein Feld ging und von dem Beſitzer mit 
einigen tüchtigen Püffen tractirt wurde. Da rief das Schulmeiſterlein erfreut aus: 
„Jetzt bin ich doch einmal endlich unter Menſchen gekommen, wo man ſich verſtändi⸗ 
gen kann.“ 
; Die kernige Derbheit der Oeconomieraths Streit berührte mich aus eben dieſem 
Grunde recht angenehm, obgleich er mir, wie ich ſah, recht ungern ſeine Erlaubniß 
zur Beſichtigung der Bismarck'ſchen Behauſung gab. Doch ſcheerte ich mich um ſeine 
unzufriedene Miene nicht, war doch mein Zweck erreicht. Bis 1874 wohnte Fürſt Bis⸗ 
marck (der ein häufiger Beſucher Kiſſingens war und iſt) im Hauſe des Dr. Diruff 
an der Saale und man ſah ihn häufig am Rakoezybrunnen und ſich in den ſchatti⸗ 
gen Alleen des Curgartens ergehen. Bei dieſer Gelegenheit wurde mir eine ſehr 
hübſche Epiſode erzählt, für deren Authentieität ich garantire, da ſie mir aus zuver⸗ 
läſſiger Quelle (von einem Augen- und Ohrenzeugen) mitgetheilt wurde. 

Beim Eingang in die Alleen des Curgartens werden verſchiedene Backwerke ver- 
kauft. Da find improviſirte Ladentiſche aufgeſtellt, auf denen ganze Berge von Bis⸗ 
marckbretzeln, Wiener Kipfeln, Krummſtäben (Kuchen in Geſtalt von Stäben katho⸗ 
liſcher Biſchöfe ich begreife nur nicht, wie ein katholiſcher Bäcker in einem katholi⸗ 
ſchen Lande ſich eine ſolche Ironie gegen die hieſigen katholiſchen Prälaten erlauben 
konnte) und diverſen anderen ſehr ſchmackhaften und leckeren Kuchen liegen. Wenn 
man durch die Allee wandert, ſo werden von der einen Seite die Geruchsnerven an⸗ 
genehm berührt durch den Duft aufgehäuften friſchen Backwerks; während von der 
anderen Seite Herz und Sinn durch das prächtige Aroma von ausgeſtellten duftigen 
Kindern Floras außerordentlich wohlthuend gekitzelt werden. So wandelt man zwi⸗ 
ſchen appetitlichen Bismarckbretzeln und üppigen Roſen, rieſigen katholiſchen Biſchof⸗ 
Krummſtäben (als Backwerk) und frommen Veilchen, verführeriſchen Wiener Kipfeln 
und ſtolzen Lilien u. ſ. w. Ein jeder Curgaſt hält es für ſeine Pflicht, ſich ſein 
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Backwerk zum Morgenkaffee ſelbſt zu kaufen und ſich gleichzeitig eine Thee⸗ oder 
Moosroſe, in deren Kelch noch Thautropfen gleich köſtlichen Diamanten funkeln, in's 
Knopfloch zu ſtecken. Das iſt eine Sitte, der ſich Alle unterwerfen. Und gegen acht 
Uhr Morgens umdrängt Alles die Brot- und Blumentiſche und mit einer mit Backwerk 
gefüllten Papierdüte in der einen Hand, mit einem Bouquet in der anderen ſetzt man 
die Promenade unter den Klängen der Muſik fort. 

Es geſchah alſo zu der Zeit, als ſich noch Fürſt Bismarck gleich einem gewöhn⸗ 
lichen Sterblichen unter anderen Menſchen bewegte, daß er an den Brotſtand trat, 
um ſich ſein tägliches Brot zum Morgenkaffee zu kaufen. Er wählte einige Krumm⸗ 
ſtäbe, die ich auch einem Jeden empfehlen kann. Das iſt ein leicht verdauliches, 
ſchmackhaftes Backwerk. Wenn Sie dieſen katholiſchen Prälatenſtab (deſſen Länge mehr 
als eine halbe Arſchin beträgt und den Spottpreis von 20 Pfennig koſtet) in irgend 
welchen heißen Kaffee (ſei er katholiſch, proteſtantiſch oder israelitiſch) tauchen, To 
wird er ſofort mürbe und zergeht im Munde. Der Reichskanzler kaufte ſich alſo 
einige derartige Biſchofsſtäbe (ich muß hier einſchalten, daß damals der Culturkampf 
am tollſten wüthete und Pius IX. dem Fürſten Bismarck den Titel des „Antichriſten“ 
verliehen hatte) und ließ ſie in eine Papierdüte legen. Ein dabei ſtehender regierender 
Großherzog (der auch den Einkauf ſeines täglichen Kaffeebrotes höchſteigenhändig be- 
ſorgte) ſagte ſcherzend zum Kanzler: 

— Eure Durchlaucht neigen trotz Allem zum Katholicismus hin, wie ich ſehe. 

— Sie haben nicht Unrecht, Ew. Hoheit, erwiderte lächelnd Fürſt Bismarck. 
Nach Canoſſa gehen wir nicht. Die Schwarzen mag ich nicht leiden, aber ihre Kuchen 
eſſe ich zum Kaffee gern. 

Seit der Zeit hat ſich Vieles geändert. Der Culturkampf hat aufgehört. Papſt 
und Kanzler ſind die beſten Freunde geworden. 

Doch Fürſt Bismarck wohnt nicht mehr in Kiſſingen, beſucht nicht mehr den 
Rakoczybrunnen, ſondern hauſt einſam an der oberen Saline in einem, dem bayri⸗ 
ſchen Fiscus gehörigen alterthümlichen Gebäude. Eine an der ehemaligen Behauſung 
des Fürſten (an der Wand des Diruff'ſchen Hauſes) angebrachte Marmortafel erklärt 
die Urſache in geſchnörkelter altgothiſcher Schrift. Dieſe Inſchrift lautet wörtlich 
folgendermaßen: 

„Am 13. Juli 1874 wurde an dieſer Stelle Seine Durchlaucht Fürſt Bismarck, 
Kanzler des deutſchen Reichs, aus Mörderhand errettet. Dieſe Gedächtnißtaſel widmet 
dem deutſchen Volke die Stadtgemeinde Kiſſingen.“ 

Doch Kiſſingen hat ſich damit nicht begnügt. Es hat dem Kanzler ein prächtiges 
Standbild errichtet, nahe an der Saline, an deren Quellen und in deren Bädern 
Fürſt Bismarck neue Kraft zur Fortſetzung und Ausführung ſeiner Herkulesarbeit 
ſchöpfte. 

Pie eherne Geſtalt des eiſernen Kanzlers ſteht auf einem hohen einfachen Pie⸗ 
deſtal aus behauenem Sandſtein mit der einfachen Inſchrift: „Fürſt von Bismarck, 
Kanzler des deutſchen Reichs.“ Die helle Bronzeſtatue ſtellt den Fürſten barhaupt 
(die drei hiſtoriſchen Haare find nicht zu ſehen) in Küraſſieruniform und hohen Ca» 
vallerie⸗Stulpenſtiefeln dar; die Bruſt ziert das eiſerne Kreuz; die von buſchigen 
Brauen überſchatteten Augen ſchauen in die Ferne; der Ausdruck des Geſichts iſt 
wunderbar getroffen und der dichte, faſt den ganzen Mund bedeckende Schnurrbart 
verleiht dem Geſicht etwas Hartes, drückt ihm den Stempel der Unbeugſamkeit auf. 
Der Fürſt ſtützt ſich mit beiden Händen auf einen Cavallerieſchleppſäbel; links auf 
einem Baumſtamm ruht die mit der Cocarde geſchmückte Militärmütze auf einer ent⸗ 
faltenen Papierrolle. Die Statue befindet ſich inmitten eines hübſchen blühenden 
Blumenparterres, in welchem rothe Roſen dominiren, zu den Füßen des Kanzlers 
am Piedeſtal hängt ein verwelkter Lorbeerkranz an verblichenem Seidenbande. 
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Wenn man das rieſige Gradiergebäude (ein Holzbau im Umfange von beinahe 
einer Werſt, wo die Soole durch Dampf aus der Quelle emporgehoben, durch dichte 
Sträucherwerke hindurchſickert und gereinigt wird; man promenirt und ſitzt da häufig, 
um die durch Salzatome geſchwängerte feuchte Luft einzuathmen, was ſehr geſund 
für Lungen und Nerven fein und quaſi die Seeluft erſetzen ſoll) und das Salinen⸗ 
bad paſſirt, ſo gelangt man in die obere Saline. Doch zuvor paſſirt man einen 
kleinen ſchmucken Friedhof, der da ſehr romantiſch gelegen iſt, ſo daß man ſich 
plötzlich von ungebändigter Sehnſucht erfaßt fühlt, an dieſem lauſchigen ruhigen 
Platz auszuruhen von des Lebens Mühe und Noth, Kummer und Sorgen 

Die obere Saline beſteht aus einigen nicht ſehr anſehnlichen und ziemlich ver⸗ 
witterten Gebäuden, unter denen das vom Fürſten Bismarck bewohnte Haus hervor⸗ 
ragt. Das iſt ein altes, von der Zeit ganz ſchwarz gewordenes Gebäude altdeutſcher 
Bauart und von höchſt unſcheinbarem Aeußern. Nichts verkündet, daß hier einer der 
Mächtigſten der Erde zeitweilig Ruhe, Heilung ſucht, um ſeinem überſpannten 
Nervenſyſtem einige Erholung zu gönnen, auf die der moderne, die Weltkugel auf 
ſeinen Schultern tragende Atlas gegründetere Anſprüche hat, als wohl irgend Jemand. 
Mit der einen Seite ſtößt das Haus an die Heerſtraße und hat keine beſondere Aus⸗ 
ſicht. Dagegen iſt die Rückſeite des Hauſes prächtig gelegen und bietet in der That 
eine entzückende Fernſicht. Eine herrliche wellenförmige Wieſe, die an die Schweizer 
Matten gemahnt, breitet ſich gleich einem rieſigen ſmaragdgrünen Sammet⸗Teppich 
aus und erfriſcht Herz und Auge. Dazwiſchen ſchlängelt ſich die capriciöfe Saale in 
launenhaften Windungen dahin. Und weiter die hohen bewaldeten Berge, die da 
ſanft terraſſenförmig emporſteigen. 

Es iſt wirklich ſehr hübſch da und kann man ſich für einen unter der Laſt feiner 
Arbeit faft unterliegenden, nervenkranken Staatsmann ſchwerlich einen angenehme: 
ren, erfriſchenderen Aufenthalsort denken, beſonders wenn man daſelbſt in ſtrengſter 
Zurückgezogenheit von der lärmenden Außenwelt lebt und die ſtärkenden Heilquellen 
nebenbei hat, in welchen der ermüdete Körper friſche, neue Kraft zum weiteren ſe⸗ 
gensreichen Thun gewinnen kaun. 

Ueber dem halbrunden Thorweg iſt ein in Stein gehauenes buntes Wappen an: 
gebracht. Wenn man in den Thorweg tritt, jo führt rechts eine dunkelbraun ange: 
ſtrichene Holzthür in die Wohnung des Kanzlers, über welcher in gothiſcher Schrift 
die Worte prangen: „Glück auf!“ Ich ziehe den Glockenſtrang und eine unſichtbare 
Hand öffnet mir die Thür. Ich trete in eine braun getäfelte Vorhalle, an deren Holz⸗ 
wänden mehrere alterthümliche, verwitterte Porträts in dunkeln Holzrahmen hängen. 
Eine braune polirte Holztreppe führt in die obere Etage, in die Gemächer des 
Fürſten. 

Zuerſt ein großer beinahe zwei Stockwerke hoher Saal mit Oberlicht, ſehr einfach, 
faſt ärmlich mit alten abgenutzten Möbeln decorirt. Ein großer kunſtvoll geſchnitzter 
Schrank aus altem, faſt ſchwarzem Eichenholz; ein kreisrunder Divan mit hoher 
Rücklehne in der Mitte, mit verſchoſſenem rothem Plüſch bezogen. Dieſer große 
Empfangsſaal bietet nichts Beſonderes, Hervorragendes dar. Hier und da einige 
alterthümliche soit-disant Kunſtgegenſtände, auf welche der Beſitzer derſelben, Herr 
Oeconomierath Streit, nicht wenig ſtolz iſt, obwohl dieſelben im Grunde genommen 
durchaus nichts Sehenswärdiges vorſtellen, allenfalls dadurch bloß einen Werth ge⸗ 
winnen, daß ihnen die Ehre erwieſen iſt, in den von dem größten Staatsmann 
unſeres Jahrhunderts bewohnten Räumen zu ſtehen. 

Aus dem Empfangſaal gelangt man in ein düſteres, kahles und ärmlich deco⸗ 
rirtes Arbeitszimmer, das ziemlich klein und niedrig iſt. Auf dem Schreibtiſche liegt 
aufgeſchlagen ein altes in Folio gedrucktes Werk mit vergilbten Blättern, welches in 
großer gothiſcher Schrift eine Geſchichte Würzburgs enthält. Dieſes Gemach, das 
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(gleich dem nebenliegenden Schlafzimmer des Fürſten) Ausſicht auf die Wieſe, den 
Wald und die Berge bietet, hat durchaus nichts Anheimelndes an ſich, Alles darin 
ſieht ſo ungemüthlich und unfreundlich aus, daß ich mich mit einem ſolchen Auf⸗ 
enthalt ſchwer befreunden könnte. Eben ſo ungaſtlich präſentirt ſich das Schlafzimmer 
mit ſeinem breiten Bette, das einer Bahre nicht unähnlich ſieht. Ueberhaupt bringt 
die ganze Wohnung einen nicht gerade angenehmen Eindruck hervor und befindet 
ſich das Innere in vollſtändiger Harmonie mit dem verwitterten, von der Zeit ge⸗ 
ſchwärzten Aeußern deſſelben. Leicht möglich, daß bei näherer Bekanntſchaft das vom 
Fürſten Bismarck bewohnte Haus gewinnt (ſonſt würde doch der Reichskanzler es 
auch nicht zum temporären Aufenthalt erwählt haben) aber wie geſagt, der erſte 
Eindruck, den es auf mich machte, war kein günſtiger. Hier begannen die eigentlichen 
Unterhandlungen zwiſchen Papſt und Kanzler. Der päpſtliche Delegat war aus Mün⸗ 
chen gekommen und die Bedingungen der Einſtellung des Culturkampfes wurden 
hier zum erſten Male ventilirt. Es dauerte freilich ziemlich lange, bis ein Compro⸗ 
miß zu Stande kam. 

Ich athmete ordentlich frei auf, als ich die düſteren Räume der Bismarckwohnung 
verließ und in die von ſtrahlendem Sonnenſchein übergoſſene herrliche Landſchaft 
trat, die eine entzückende Scenerie von abwechſelnd Berg und Thal bot, wie man ſie 
ſich nicht ſchöner in der gelungenſten Opern⸗ oder Balletdecoration denken kann. Und 
ſo ſchlenderte ich dahin in die Betrachtung der ſchönen Natur verſunken, die eine 
gütige ſchöpferiſche Hand ſo verſchwenderiſch dotirt hat. 


un 


III. 


Im nördlichen Theile des Königreichs Baiern, nahe der Grenze, die den Süden 
vom Norden Deutſchlands ſcheidet, faſt in der Mitte derſelben, von den Städten 
Würzburg und Meiningen, Bamberg und Fulda umgeben, entſpringen, nächſt den 
Ufern der Saale die berühmten Mineralquellen von Kiſſingen. Die Saale, der 
fränkiſche Nebenfluß des Mains, hat hier durch die letzten Verzweigungen, die das 
baſaltiſche Rhöngebirge gegen Süden hin in die fruchtbaren Gauen Unterfrankens 
ausſendet, ein reizvolles Thal gebildet, das von mächtig hohen, bald vortretenden, 
bald zurückweichenden Hügeln zu beiden Seiten begleitet, ſeine Richtung in der Länge 
von einer Meile und in der Breite von tauſend bis fünfzehnhundert Fuß von Nor⸗ 
den nach Süden nimmt. Durch dieſes abwechſelnde Vorſpringen und Zurücktreten 
entwickelt ſich eine ſehr anmuthige Mannigfaltigkeit, indem ſich dadurch mehrere be⸗ 
ſondere Thalgründe mit verſchiedenen Eigenthümlichkeiten abgrenzen. 

Ein ſaftiger farbenſchimmernder Wieſengrund, von der Saale zwiſchen Gebüſchen 
durchſchlängelt und bewäſſert, breitet ſich an ihren beiden Ufern aus; am Fuße der 
Anhöhen wogen fruchtbare Saatfelder, abwechſelnd mit einem Walde von Obſtbäumen; 
an den ſonnigen Abhängen prangen Weinreben; den ungleichen Hügelflächen ſelbſt 
entſproßt faſt ſämmtlich reiche Laubwaldung, die an einigen Stellen über die Ab⸗ 
hänge bis ins Thal hinabreicht, ſo daß ihr mannigfaches Grün bald mit dem dunk⸗ 
len Grün der Weinberge, bald mit dem blumigen Grün der Wieſen und Felder zu⸗ 
ſammenfließt und ein, Herz und Auge entzückendes harmoniſches Geſammtbild dar⸗ 
ſtellt. Nur wenige Bergſcheitel, vorzüglich auf dem linken Ufer, tragen Nadelholz. 
Südlich geſchloſſen wird das Thal durch Anhöhen, die, von Nordoſt nach Südweſt ſich 
wendend, mit drei Gipfeln hervortreten, auf deren mittlerem die Ruinen der Burg 
Bodenlaube einſam und düſter hervorragen, deren nördlicher runder Thurm, das ehe⸗ 
malige Burgverließ, noch gut erhalten iſt. Wenn man die zum beſagtem Thurm 
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führende Treppe erſteigt, hat man, oben angelangt, eine entzückende, das ganze 
Saalethal beherrſchende Fernſicht: Zu den Füßen des Beſchauers liegt das zwiſchen 
üppigem Grün und prachtvollem Blumenflor wißbegierig lugende Kiſſingen mit ſei⸗ 
nen palaſtartigen Villen, das ganze Saalethal mit Treuburg und die lange Kette 
des Rhöngebirges mit dem hohen Kreuzberg. Unterhalb der Ruine befindet ſich das 
vielbeſuchte Reſtaurant „Zur Linde“, wo ich häufig meinen Kaffee ſchlürfe, oder einen 
Schoppen goldgelben Saalewein trinke. Der Kreuzberg, einer der höchſten Punkte 
des Maſſengebirges, erhebt ſich 2853 Fuß über den Meeresſpiegel und die vielgeſtal⸗ 
tigen Bergrücken ſeiner näheren Umgebung ſchließen den Geſichtskreis und dienen ſo 
zu jagen als prächtiger Rieſenrahmen zu dieſem ſchönen Naturgemälde. 

Der Beſuch der Ruinen der Feſtung Boden laube bringt auf den Touriften einen 
tiefen Eindruck hervor. Nachdem man den langen zu derſelben führenden ſteilen 
Weg erklommen, gelangt man auf eine Anhöhe, wo einſt der Zwinger geſtanden 
Urſprünglich beſtand die Burg aus einem Mittelbau und zwei Thürmen, von denen 
der ſüdliche (von welchem nur noch wenige Mauerreſte übrig ſind) die Burgcapelle 
enthält, während der nördliche kreisrunde Thurm noch ſehr gut erhalten iſt. Wenn 
man durch die niedere Thüre in das frühere Burgverließ tritt, ſo empfängt einen 
eine kalte Moderluft; man fühlt ſich wie in einem Grabe und mit einem Gefühl von 
Schauer und Bangigkeit betrat ich die noch gut erhaltenen Steinſtufen, die in die 
obere Ruine führen. Durch eine daſelbſt angebrachte Schießſcharte, die ſich durch 
Abbröckeln des Gemäuers ſtets erweitert, hat man ein köſtliches Lug⸗ aus auf die 
Gegend. Es iſt gleich einem in ein Stück irdiſches Paradies gehauenen Fenſter. 
Zum zweiten Abſatz, auf die Zinne des Thurmes, führt eine moderne Holztreppe, 
da die urſprüngliche ſteinerne zerfallen iſt. Und von oben hat man die köſtliche 
Ausſicht, deren ich erwähnt. Dieſer Thurm iſt aus Quaderſteinen errichtet und 
ſcheint für die Ewigkeit gebaut, der Zeit uud den Elementen trotzen zu können. 
Und dennoch hat der Zahn der Zeit daran genagt und wie lange danert es noch, 
wird auch der letzte Quaderſtein der Burg der Raubritter einſtürzen 

Als ich ſo oben auf der Zinne des kreisrunden Thurmes ſtand und von der 
Höhe herabſchaute auf die ſich mir darbietende entzückende Landſchaft, da hörte ich 
plötzlich einen donnerartigen Schall. Anfangs glaubte ich, ein Theil des Gemäuers 
ſtürze zuſammen und ich hielt mich inſtinetiv an den hervorragenden Quaderſteinen 
ſeſt, um nicht mit in den Sturz des bereits wankenden Theils fortgeriſſen zu wer⸗ 
den. Doch bald überzeugte ich mich, daß die Beſorgniß eine vergebliche geweſen; der 
Thurm wankte nicht, aber ein Blick nach unten belehrte mich, daß ich Gefangener ges 
worden. Der Wind hatte die zum Burgverließ führende Thür zugeſchleudert und ſie 
war in's Schloß gefallen. Ich war Gefangener. Anfangs überkam mich ein unheim⸗ 
liches Gefühl, wenn ich bedachte, daß ich hier allein unter Larven die fühlende Bruſt 
ſei; daß vielleicht nach Wochen, Monaten ein wißbegieriper Touriſt meinen Leichnam 
finden und die Schreckenskunde nach Kiſſingen bringen werde. Alſo war es mir vom 
Schickſal beſtimmt, im Burgverließ eines alten verfallenen Raubritterſchloſſes mein 
Leben zu beſchließen. Doch bald ſah ich das Thörichte dieſer Befürchtungen ein. Die 
Ruinen werden häufig beſucht. Das Schlimmſte, was mir paſſiren konnte, war da 
oben auf der Burgzinne unter freiem Himmel eine Nacht zuzubringen, freilich auch 
keine ſehr angenehme Perſpective. 

Ich ſtieg die Treppe herab, um zu ſehen, ob ich in der That Gefangener ſei. 
Und ſtellen Sie ſich meine Freude vor, als es mir ohne ſonderliche Mühe gelang, 
die Thüre zu öffnen, das Schloß hatte freilich zugeſchnappt, widerſtand aber nicht 
dem leichten Druck. Ich trat aus dem finſtern feuchtkalten Bur gverließ in die von 
goldigen Sonnenſtrahlen übergoſſene reizende Landſchaft. Ich war frei... 

Die ganze Gegend Unterfrankens trägt, wie ich bereits mehrfach zu erwähnen 
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Gelegenheit hatte, den Charakter der Fruchtbarkeit, des Reichthums und der Schön⸗ 
heit; ihre einzelnen Theile greifen harmoniſch ineinander und man fühlt ſich ſtets 
anmuthig angeregt, äußerſt befriedigt, oft überraſcht, wenn das entzückte Auge über 
Fluß und Thal, Dörfer und Felder, Weinberge und Waldungen dahinſchweift und 
man ſich nicht ſatt ſehen kann an dieſem reizvollen Anblick. Gleich einem buntfarbigen 
Kranze iſt das Thal von einer Menge von blühenden volkreichen Städtchen, Weilern 
und Dörfern umgeben, mit denen es nach allen Richtungen durch trefflich in Stand 
gehaltene Kunſtſtraßen verbunden iſt. Und dazwiſchen ſingt die Nachtigall ihr ewi⸗ 
ges Liebeslied; ertönt das einförmige Selbſtlob des ſelbſt ſich rufenden Kukuks; läßt 
ſich die Droſſel und die Feldlerche hören und an dieſem vierſtimmigen Goncerte 
betheiligen ſich noch die anderen zahlreichen befiederten Sänger von Wald und Feld: 
die Amſel und der Bergfinke, der Goldammer und die Thurmſchwalbe, der Dompfaff 
und der Zeiſig, der Stieglitz und das Rothkehlchen u. ſ. w. und wie dieſes geſammte 
befiederte Chor noch heißen mag, in welchem Philomele wie überall die Rolle der 
Primadonna ausfüllt. 

Ich will mich hier in keine weitſchweifigen hiſtoriſchen Rückblicke einlaſſen. Ich 
will nur kurz berühren, daß über die Anfänge Kiſſingens im Allgemeinen ſichere, 
vollauf zuverläſſige Angaben fehlen. Der Name ſelbſt ſoll dem ſlaviſchen Worte 
„Kiſſig“ (ruſſiſch unean, ſauer) entſpringen, da die Quelle viel Kohlenſäure ent⸗ 
hält. Die von dem römiſchen Geſchichtsſchreiber Tacitus erwähnte Schlacht zwiſchen 
den Chatten (Heſſen) und Hermanduren (Thüringern) im Jahre 58 n. Chr. wegen 
eines „reichlich Salz ſpendenden Grenzfluſſes“ ſoll eben in Kiſſingen ſtattgefunden 
haben. Doch wie weit das authentiſch iſt, will ich dahingeſtellt ſein laſſen. Erſt im 
IX. Jahrhundert geben einige im Archiv zu Fulda enthaltene Urkunden Nachrichten 
über Kiffingen und feine Salinen. Das vom heiligen Kilian auf dem Kreuzberge 
gepredigte Chriſtenthum ſchlug nach Beſiegung der Sachſen und nach Befeſtigung 
der Frankenherrſchaft kräftige Wurzeln. Vom IX. bis zum XIII. Jahrhundert 
wurde Kiſſingen nebſt Umgebung von dem mächtigen Geſchlecht der Grafen von 
Henneberg beherrſcht, unter denen es ſich zu einer befeſtigten Stadt entwickelte. Fort— 
währende Fehden und Kämpfe beunruhigten die Bürger, bis endlich Kiſſingen mit 
den umliegenden Oertern durch Kauf im Jahre 1394 um die Summe von 9000 Gul⸗ 
den in den Beſitz des Biſchofs Gerhard von Würzburg kam, worauf Kiſſingen eine 
erhöhte Bedeutung erlangte, indem ſich der Adel zahlreich nach dem Städtchen zog 
und der Stadt, zur Entſchädigung für die ihr in den Fehden erwachſenen Schäden, 
manche Vortheile eingeräumt wurden. Im XVI. Jahrhundert wüthete auch hier 
der Bauernkrieg, während deſſen die meiſten umliegenden Burgen und Klöſter zer 
ſtört wurden. 8 

In dieſem Zeitraume erſt verbreitete ſich der Ruf der Kiſſinger Mineralwaſſer 
in weiter Ferne und zog zahlreiche Kranke herbei, ſo daß im Jahre 1544 dieſen neuen 
veränderten Verhältniſſen entſprechende Einrichtungen getroffen werden mußten. Je 
doch bald darauf (1552) wurde die Stadt durch die Raub⸗ und Verheerungszüge des 
wilden Markgrafen Albrecht von Brandenburg hart mitgenommen. Bald darauf 
brach eine der am meiſten verbreiteten Peſtſeuchen, die von 1557 bis 1573 faſt ganz 
Europa verwüſtend durchzog, in Kiſſingen aus und raffte einen großen Theil der Ein⸗ 
wohner dahin. Im ſiebzehnten Jahrhundert verheerte die Peſt abermals das Städchen, 
das ſich noch kaum von den Folgen erholt hatte, als im Jahre 1627 die berüchtigten 
Hexenproceſſe begannen, welche innerhalb drei Jahren neunhundert Opfer forderten 
und erſt ein Ende mit Schrecken nahmen, als die Angeklagten den Biſchof ſelbſt und 
ſeinen Kanzler als Mitſchuldige der Hexerei angaben. Die Jeſuiten zeigten ſich hier⸗ 
bei beſonders thätig und im Namen des Gottes der Liebe verbreiteten ſie Grauen 
und Schrecken, Tod und Verderben. Entſetzlj er durchzitterte während dieſer 
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drei Unglücksjahre ganz Franken. Kaum jedoch hatte Kiſſingen Zeit gewonnen, von 
dem bedrückenden Alp der Hexenproceſſe und der auto-da-feu aufzuathmen, als es 
von dem ſchweren Unheil des dreißigjährigen Krieges betroffen ward, welches den 
aufſtrebenden Kurort um mindeſtens ein halbes Jahrhundert wieder zurückbrachte. 

1737 ward die wunderthätige Quelle Rakoczy entdeckt, ſo daß heuer Kiſſingen 
das hundertfünfzigjährige Jubiläum der Quelle feiern könnte, welcher es ſo ſehr ſeinen 
Aufſchwung, ſein materielles und geiſtiges Emporblühen zu verdanken hat. Warum 
dieſe Feier nicht ſtattgefunden hat, weiß ich nicht. Undankbar iſt es ſicherlich. Am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts machte Kiſſingen abermals ſchwere Prüfungen 
durch, herbeigeführt durch die Kriege der franzöſiſchen Revulution und die darauf 
folgende Napoleoniſche Gewaltherrſchaft. 1796 war Kiſſingen von einer franzöſiſchen 
Armee beſetzt, welche die ganze Gegend hart bedrängte. Dank der Säculariſations⸗ 
acte war das Bisthum Würzburg dem Kurfürſten von Baiern übergeben worden, 
unter deſſen kurzer Regierung der Sitz des Amtes nach Kiſſingen verlegt wurde. 
1806 kam das ehemalige Bisthum als Großherzogthum an den Erzherzog Ferdinand 
von Toskana. In der damaligen Zeit wechſelten die Völker oft ihre Herrſcher, wie jetzt 
eine Modedame ihre Handſchuhe. Erſt als der Friede in die deutſchen Länder zurück⸗ 
kehrte und das vereinte Europa unter Rußlands Führung das ſchmachvolle verderb⸗ 
liche Napoleoniſche Joch von ſich abgeſchüttelt hatte, ward die Provinz Franken defi⸗ 
nitiv mit dem Königreich Baiern vereint und Kiſſingen begann aufzublühen und 
ſich normal zu entwickeln. 1866 jedoch war der Stadt wiederum beſtimmt, die Scene 
eines blutigen Kampfes zu werden. Einen unſäglich ſchmerz⸗ und thränenreichen 
Tribut hatte das deutſche Volk der ehernen geſchichtlichen Nothwendigkeit ſeiner poli⸗ 
tiſchen Wiedergeburt und nationalen Auferſtehung gerade auf dieſen friedensgrünen 
Auen Kiſſingens zu zahlen, von denen an dem ſchreckensvollen 10. Juli 1866 Ströme 
im mörderiſchen Bruderkampfe vergoſſenen Blutes tapferer deutſcher Krieger, edler 
Söhne des gemeinſamen Vaterlandes zum Himmel rauchen ſollten. 


— 


LV. 


Man ſagt, daß die Leiden und Freuden einer Nation ſich in ihren öffentlichen 
Denkmälern wiederſpiegeln. Ganz im Kleinen, innerhalb der engen Verhältniſſe 
eines beſcheidenen Städtchens könnte dieſer Ausſpruch auch auf Kiſſingen Anwen⸗ 
dung finden. Die zahlreichen, den einzelnen Gefallenen errichteten Monumente auf 
dem Gottesacker, an der Straße nach Nüdlingen, beim Steinbruch der Saline, ſowie 
die vielen eiſernen Kreuze auf Bellevue und allen den verſchiedenen Gefechtsfeldern, 
beſonders jedoch das allen, damals den Heldentod geſtorbenen Kriegern gemeinſam 
gewidmete, ihre Namen auf marmorner Tafel verzeichnende ergreifende Denkmal, 
das in der idealen Geſtalt einer über die blutige Zwietracht ihrer Söhne und den 
Tod jo vieler der beiten unter ihnen in tiefiter Trauer verſunkenen Germania aus⸗ 
geführt iſt, gegenüber dem Friedhof (welches der bekannte Bildhauer Arnold geſchaffen) 
— alle dieſe Denkzeichen legen Zeugniß ab, ſowohl vom Gefühle der Pietät, als von 
der Verſöhnung. 

Im Anfange der zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts erweiſen ſich beſonders 
zwei Ereigniſſe von großer Bedeutung für das Emporblühen Kiſſingens. Erſtens 
wurden die bereits beſtehenden Heilquellen (Rakoczy, Pandur und Max) durch eine 
vierte, den Soolſprudel, vermehrt, welcher 1822 in ſeiner gegenwärtigen Beſchaffen⸗ 
heit erbohrt, zwar nicht als Heilquelle im engeren Sinne des Wortes gelten konnte, 
jedoch durch die eigenthümliche chemiſche Zuſammenſetzung ſeiner Soole ſeinen Ueber⸗ 
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fluß an Kohlenſäure u. ſ. w. den Reichthum der Kiſſinger Curmittel weſentlich er: 
höhte. 1824 erhielten die Gebrüder Belgano von Würzburg die beiden Bäder Kiſſin⸗ 
gen und Bocklet in Pacht und begannen, durch erprobte Geſchäftskenntniß geleitet, 
ſofort nach allen Seiten hin zu wirken, um Kiſſingen zu dem Range zu erheben, 
den es unter den Bädern einzunehmen beſtimmt iſt. Das Curhaus ward durch ei⸗ 
nen Saal und ein Badehaus vergrößert; an der Rakoczyquelle eine bedeckte Halle er: 
baut, ein Curwohnhaus errichtet u. ſ. w. Die Verſendung des Rakoczywaſſers nahm 
ungeheure Dimenſionen an und kann nach Millionen Flaſchen zählen, wodurch die 
Einkünfte der Pächter ſelbſtverſtändlich erheblich ſtiegen. Den Verſandt des Waſſers 
hatte der bekannte Banquier Feuſtel bis zum 1. October 1871 gepachtet. Hier be: 
ginnt etwas Seltſames, worüber ich mich etwas eingehend auslaſſen will, da es dar⸗ 
thut, daß Mißbräuche und Nepotismus überall, ſelbſt in dem wohlorganiſirteſten 
Staate, möglich ſind. 

Am 1. October 1875 liefen die Einzelcontracte ſämmtlicher Pächter der verſchie⸗ 
denen Curetabliſſiments (die nach den Gebrüdern Belgano dieſes Geſchäft übernom⸗ 
men hatten) ab und die königlich bairiſche Regierung hatte bereits früher Verfügun⸗ 
gen getroffen zur Aufnahme und Einſchätzung der geſammten Bade⸗Realitäten ein⸗ 
ſchließlich der zu Kiſſingen gehörigen Stahlquelle Bocklet, um ſolche dem Verkaufe zu 
unterſtellen. Was erſchien nun ſelbſtverſtändlicher, als daß der Staat bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ein altes Unrecht (auch wenn daſſelbe ſich mit der Fahne des formellen 
Rechts deckte) zu allgemeiner Befriedigung wieder gut zu machen ſuchen würde. näm⸗ 
lich der Gemeinde Kiſſingen, welcher 1769 ihr koſtbares Eigenthum vom Staat für 
ein Linſengericht jo zu jagen gewaltſam abgerungen worden *), die man einer ſichern 


) Im Jahre 1769 entſandte Seine Hochfürſtliche Gnaden der Würzburger Fürſt⸗ 
zac Adam Friedrich v. Seinsheim jeinen Hofkammerrath Schirmer nach Kiſingen mit 
dem Auftrage, die Abtretung des der Stadtgemeinde gehörigen „Bronnen“ gegen ein 
Aequivalent auf ſchickliche Art zu erreichen. Der Hofkammerrath wußte durch ſeinen, auf 
dem Rathhaus zu Kiſſingen gehaltenen Vortrag „daß Hochfürſtliche Gnaden die Curbronnen 
in mehrere Preperte geſetzt wiſſen wollen und die gemeine Stadt von dem Bronnenertrag 
das utile ziehe, ſo ſei ſie allerdings ſchuldig das onus zu tragen, der desfallſige Aufwand 
aber in das Große laufen und ſohin zu ſchwer fallen dürfte“ Bürgermeiſter und Rath 
dahin zu beſtimmen, das unberechenbar werthvolle Eigenthum der Stadt, ihren Reichtsum, 
ihren Schatz, mit dem ſie der gütige Himmel beſchenkt hatte, kurz ihre koſtbaren Mineral⸗ 
quellen ſammt dem ganzen Curgarten für ewige Zeiten aus der Hand zu geben, an 
den Staat zu verkaufen. Und um welchen Preis wurde von den weiſen Vätern der Stadt 
dieſer ungezählte Millionen repräſentirende Beſitz verſchachert! Um ſieben ein halb Morgen 
Wiefen! !! Ein Amerikaner erzählte im vorigen Jahrhundert, daß man ihm das Territo⸗ 
rium, worauf jetzt die Stadt Newyork ſteht, für ein Paar Stiefel angeboten habe, daß 
aber dieſer vertheilhafte Kauf nicht zu Stande gekommen ſei, weil er (der Erzähler) das 
dazu nothwendige Paar Stiefel nicht beſeſſen. 

Eſau verkaufte ſein Erſtgeburtsgerecht dem ſchlauen Jacob für ein Linſengericht, 
weil er gerade hungrig war. Doch da die Väter der Stadt Kiſſingen im Jahre 1769 
ſicher keine Ochſen waren (obgleich ſie ſich als Eſel entpuppten), ſo hattdn ſie ſogar nicht 
den Grund des Hungers für den ſeltſamen Handel anzugeben, für ſieben ein halb Morgen 
Wieſenland den Millionenbeſitz entfernten Generationen auf ewige Zeiten zu entziehen, 
die Nachkommen zu berauben, ohne ſelbſt dafür etwas zu haben. Uebrigens wurde den 
Kiſſingern noch das Recht eingeräumt, für ewige Zeiten gratis aus den ihnen gehörigen 
Brunnen zu ſchöpfen. Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu ſorgen. Es 
war ein beiſpielloſes Geſchäft, das da abgeſchloſſen wurde. Eſau verkaufte etwas, was im 
Grunde genommen werthlos war und empfing doch wenigſtens dafür eine Suppe, die 
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Einnahmequelle beraubt, gerechten Crſatz zu leiſten, fie in ihr altes natürliches 
Eigenthum wieder einzuſetzen; dazu kam noch, daß die Gemeinde bei jeder Gelegen⸗ 
heit vielen werthvollen Grund und Boden zu Nutz und Frommen des Bades unent⸗ 
geltlich an das königliche Areal abgetreten hatte. 

Da die bairiſche Regierung fich jedoch nicht entſchließen konnte, das Bad an die 
Gemeinde abzutreten (d. h. der Gemeinde das wiederzugeben, was ihr von Rechts⸗ 
wegen gehören ſollte), ein öffentlicher Verkauf aber, jemehr man der Frage näher 
trat, natürlicherweife immer größere und gewichtigere Bedenken dagegen hervorrief, 
ſo ließ man das Project wieder ſallen und kehrte zu dem Wege der Verpachtung zu⸗ 
rück. Wohl einſehend nun, daß ein Weltbad, gleich Kiſſingen, auch gleichen Schritt 
mit den übrigen großen Bädern Deutſchlands und Oeſterreichs halten müſſe, fuchte 
man die Mittel, welche jene theils durch Selbſtverwaltung (eigenen Beſitz), theils 
durch Schaffung großer Curfonds aus den Spielpachtgeldern erhalten hatten, auf dem 
Wege einer längeren Verpachtung in Form von Ameliorationen, welche dem Arendator 
während der Pachtzeit auferlegt wurden, zu ergänzen. 

Die Gemeinde Kiſſingen verſäumte keinen Augenblick in dieſer für ſie ſo vitalen 
Frage, alle entſcheidenden Schritte zur Erlangung der Pacht zu unternehmen und er⸗ 
bot ſich, alle Einnahmen und jeden Gewinnſt nur zur wirklichen Verſchönerung und 
nur auf Zwecke zur Hebung und Verbeſſerung des Bades zu verwenden und propo⸗ 
nirte eine vom übrigen Gemeindevermögen geſchiedene Badeverwaltung unter ver⸗ 
tragmäßig dem Staate zu ſichernder Mitwirkung, außer der allgemeinen geſetzlichen 
ſtaatlichen Aufſicht. Sie unterſtützte ihre Eingabe durch Abordnung ihres Bürger⸗ 
meiſters ſowohl, als durch ſpecielle Deputationen. Doch alle Beſtrebungen und An⸗ 
ſtrengungen blieben vergebens. Im Sanhedrin von München war die Frage bereits 
entſchieden, bevor ſie noch eigentlich angeregt worden. Das große Loos der Pacht fiel 
einem ehemaligen Advocaten in Würzburg, Hofrath Streit zu, der, ohne öffentliche 
Concurrenz und gegen Bewerbung der Kiſſinger Stadtgemeinde, die Pacht auf 25 
Jahre erhielt und zwar wieder für ein Linſengericht. Man wollte genanntem Herrn 
aus ſeiner früheren Thätigkeit, als Abgeordneter im Landtag, für einen brauchbaren 
Mann erkannt haben und namentlich hoffte man von ſeiner Energie und Thätigkeit 
nicht nur Hebung des Bades im Allgemeinen, ſondern man erwartete auch von ihm, 
daß er, als früherer langjähriger Rechtsanwalt, vermöge ſeiner juridiſchen Kenntniſſe 
und Erfahrungen, beſonders geeignet ſei, die rechtlichen Intereſſen des Areals, beſon⸗ 
ders im Anſehen der beſtehenden zahlreichen und mitunter ſehr complicirten Servitus⸗ 
verhältniſſe mit Umſicht wahrzunehmen. 

In wie fern der Pächter im Laufe der erſten elf Jahren alle dieſe Erwartungen 
gerechtfertigt, laſſe ich dahin geſtellt ſein. Manche Klagen laſſen ſich hören, daß Alles 
nicht ſo ſein ſoll, wie es hätte ſein können, daß bei dem Spottpreis, den Hofrath 
Streit zahlt (50.000 Mark jährlich Pacht und nach ca. 50,000 Banten und Remon⸗ 
ten, im Ganzen alſo gegen 100,000 Mark), bei den immenſen Revenuen, die er be⸗ 
zieht (der Verſandt des Rakocy ſoll allein die ganze Pachtſumme decken, dann kom⸗ 
men die höchſt bedeutenden Einkünfte von den beiden Badeanſtalten — in der Saline 
und im Curhaus, die Gewinnung der Mutterlauge und des Salze, die Exploitation 
des prächtigen Hotels „Königliches Curhaus“ und der Salzquellen Bocklet, der Ver⸗ 


ſeinen Hunger ſtillte. Die Kiſſinger Väter der Stadt verſchacherten etwas Reelles für 
einige Bündel Heu, womit ſie ſich ſelbſt charakteriſirten. .. So unglaublich es ſcheint, jo 
wahr iſt es. Und die Mitglieder der St. Petersburger Duma von 1887 können ſich mit 
dem Gedanken tröſten, daß ihre Collegen von Kiſſingen im Jahre 1769 die ihnen anver⸗ 
trauten ſtädtijchen Intereſſen noch weit kräftiger wahrten, als es unſere Municipalität 
in der Tramway⸗, Waſſer⸗, Gas⸗ und anderen Fragen gethan 
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kauf von Molken u. ſ. w.), weit mehr hätte geſchehen können. Hofrath Streit, deſſen 
perſönliche Bekanntſchaft ich machte, iſt ein kleiner unterſetzter Mann mit choleriſch 
rothem Geſichte, ſo etwa in der zweiten Hälfte der Sechziger ſtehend, mit ganz weißem 
kurz geſchorenem, ziemlich ſchütterem Barte und recht kurz angebunden. Seine 
Sprechweiſe iſt peremptoriſch und durchſchneidet den gordiſchen Knoten reſolut, anſtatt 
ihn geduldig zu löſen. Als Protegé des bairiſchen Miniſterpräſidenten von Lutz, 
Dank dem er dieſe 25jährige Pacht erlangt, welche einen Reingewinn von fünf Mil⸗ 
lionen Mark repäſentirt, iſt er miniſteriell geſinnt und zugleich Anhänger der Bis⸗ 
marckpolitik, beſonders in Bezug auf Rußland. Ich hatte mit dem Herrn Hofrath 
über dieſen Gegenſtand einen ziemlich lebhaften Meinungsaustauſch, da ich ſeine mir 
gegenüber peremptoriſch ausgeſprochene Anſicht, Rußland müſſe und könne nur im 
deutſchen politiſchen Fahrwaſſer ſchwimmen, bekämpfte. Obgleich ich ſtets ein An⸗ 
hänger der Idee eines deutſch⸗ruſſiſchen Freundſchaftsbündniſſes geweſen und es noch 
jetzt bin, jo kann ich mich dennoch mit der Idee, die in Deutſchland allgemein ver⸗ 
breitet iſt, nicht befreunden, daß Rußland ſeine Intereſſen denen Deutſchlands unter⸗ 
ordnen müſſe, und ich glaube, daß in dieſer Beziehung die öffentliche Meinung hier 
weiter geht, als es ſelbſt Fürſt Bismarck beabſichtigt, der als weiſer Staatsmann 
doch unmöglich ein Verlangen ſtellen kann, von deſſen Unausführbarkeit er im Vor⸗ 
aus überzeugt ſein muß. Ein Staat wie Rußland kann unmöglich ſeine vitalſten 
nationalen Intereſſen denen eines anderen, auch noch ſo befreundeten, unterordnen. 
Das iſt eben ſo undenkbar, als wenn Rußland ein derartiges Anſinnen an Deutſch⸗ 
land ſtellen würde. 

Die beiden Staaten und Völker könnten jedoch, ihre eigenen nationalen Inte⸗ 
reſſen unbeſchadet, neben einander in Frieden und Freundſchaft exiſtiren und gedei⸗ 
hen. Doch — „böſe Zungen ziſchelten Zwietracht und es trennte ſich feindlich das 
hohe leuchtende Ehepaar“. Böſe Zeitungszungen waren es, die da hetzten und intri⸗ 
guirten, verleumdeten und inſinuirten, bis die gegenſeitige Gereiztheit da war. Nach 
dem Federkrieg kam der Zollkrieg; jetzt ſind wir in die Periode des Finanzkampfes 
getreten, der Seitens Deutſchlands mit einer Rückſichtsloſigkeit und Grauſamkeit ge⸗ 
führt wird, die einen hohen Grad der Animoſität bekundet und daher nicht umhin 
kann, in Rußland ein Gefühl großer Erbitterung hervorzurufen. Welches auch die 
Urſachen dieſes ſich gegenwärtig auf finanziellem Gebiete abſpielenden erbitterten 
Kampfes ſeien, in welchem wir der leidende Theil ſind, ſo haben die deutſchen Offi⸗ 
ciöſen durch ihre parteiliche Stellung, durch ihre leidenſchaftlichen Ausbrüche von 
Ruſſophobie, durch ihre maßloſen Ausfälle gegen Rußland den Beziehungen beider 
Völker und Staaten außerordentlich geſchadet, und es wird lange dauern, bis man 
bei uns das wird vergeſſen können, bis es möglich ſein wird, abermals ein leidliches 
Verhältniß wiederherzuſtellen. Es iſt ſehr betrübend, ſolche Facta „gutnachbarlicher“ 
Beziehungen regiſtriren zu müſſen; noch troſtloſer iſt es, daß derartige anormale Zu⸗ 
ſtände jo lange anhalten und daß für den Augenblick gar keine Hoffnung auf irgend 
eine Beſſerung vorhanden iſt. 

Ich hatte in dieſer Beziehung hier viel zu kämpfen, da man dem Ruſſen nicht 
ſehr wohlwollend entgegenkommt, ſobald das Geſpräch auf's politiſche Gebiet herüber⸗ 
ſpielt. Man hört hier größtentheils Anſichten äußern, die durch ihre Bornirt⸗ 
heit, durch ihre craſſe Ignoranz ruſſiſcher Verhältniſſe ſehr peinlich berühren. Katkow 
wird mir täglich mindeſtens fünf Mal mit verſchiedenen Saucen ſervirt, des Mor⸗ 
gens beim Brunnen, dann beim Kaffee, beim Diner, beim Nachmittagskaffee, bei 
der Abendmuſik und zuletzt beim Souper. Es hatte ſich dieſer Tage hier das Ge- 
rücht verbreitet, Michail Nikiforowitſch ſei geſtorben, und muß ich mit Bedauern con⸗ 
ſtatiren, daß dieſe Nachricht, die ſich ſpäter als unbegründet herausſtellte und durch 
die ernſte, wenn auch nicht lebensgefährliche Krankheit Herrn Katkow's hervorgerufen war, 


10* 


148 Der Curgarten. 


bier feine Theilnahme fand, ſondern Freude verurſachte. Der Redacteur der „Moskow⸗ 
ſkija Wedomoſti“ wird hier als Deutſchenfreſſer par excellence betrachtet und ge⸗ 
haßt. Durch ein ſeltſames Zuſammentreffen ereignete es ſich, daß die Nachricht von 
dem Tode M. N. Katkows faſt am ſelben Tage circulirte, an welchem vor genau 
fünf Jahre hier die Nachricht von dem in Moskau erfolgten plötzlichen Hinſcheiden 
des Generals Skobelew telegraphiſch eingelaufen war. Der Leichnam eines Feindes 
riecht nie ſchlecht, ſagte ein römiſcher Cäſar der klaſſiſchen Vergangenheit. In der 
Gegenwart ſcheint man auch dieſem Grundſatze zu huldigen, denn die Freude über 
den Tod Skobelew's (ich muß es mit Beſchämung für die Deutſchen conſtatiren) war 
damals groß, hatte doch der berühmte General kurz vor ſeinem Ende in Paris ſeine 
fulminante Rede gegen Deutſchland gehalten. Ich war damals in Kiſſingen und 
wohnte mit innerem Schmerz und tiefer Trauer dieſem allgemeinen Frohlocken bei. 
Derartige Eruptionen von Befriedigung ſind einer großen Culturnation unwürdig. 

Doch um wieder auf den Pächter von Kiſſingen, den Hofrath Streit zu kom⸗ 
men, ſo ſchien er ſeinem Namen Ehre machen zu wollen, denn er ſtritt mit mir 
tapfer, löſte peremptoriſch Fragen, die ſelbſt Fürſt Bismarck noch nicht ſpruchreif be⸗ 
funden und ſprach ſtets „Wir wollen nicht“, „wir werden nicht zugeben“, „wir wer⸗ 
den nicht geſtatten, daß Rußland ſich auf der Balkanhalbinſel feſtſetze“, „daß die 
Koſaken ihre Rößlein in den Wellen des Bosporus tränken“, daß ich ſpöttiſch fragte 
ob er unter dem „Wir“ ſich und ſeinen Bruder, den Oeconomierath, verſtände, denen 
freilich Alles möglich iſt, da es ihnen gelungen iſt, Kiſſingen unter ſo günſtigen Be⸗ 
dingungen ſich dienſtbar zu machen. Freilich iſt der Pächter verpflichtet, den Curgäſten 
das Mineralwaſſer unentgeltlich zu verabreichen, dafür hat er aber ſo viele andere 
Einnahmequellen, daß für ihn Rakoczy und Pandur, Max und Bocklet, Saline und 
Soolbäder u. ſ. w. zu richtigen Goldquellen werden. 


. 


Ein Spaziergang durch den alten Theil Kiſſingen's bietet dem Fremden des Merk⸗ 
würdigen wenig dar. Von den alten Mauern, Thürmen und Gräben ſind bloß noch 
Spuren vorhanden: die Edelhöfe und Ritterſitze ſind verſchwunden. Nur an das 
Rathhaus auf dem Markte knüpfen ſich einige Erinnerungen aus dem Schwedenkriege, 
die hier Erwähnung verdienen. An der Oſtſeite desſelben iſt ein Kopf in Stein aus⸗ 
gehauen, der zum Andenken an Peter Heil angebracht wurde. Als die Schweden im 
Jahre 1643 von ihrem Lager auf der Röhn aus die ganze Gegend herab bis nach 
Kiſſingen ausgeplündert hatten, ſchickten ſie einen Streifzug ab, um Kiſſingen zu 
überfallen und ebenfalls zu plündern. Schon waren ſie dem Städtchen nahe und 
hielten ſich im Walde verborgen, als fie entdeckt und ihre Nähe den Bürgern ange⸗ 
zeigt wurde, die ſich ſofort rüſteten. Daher fanden ſie bei ihrem erſten Angriff hefti⸗ 
gen Widerſtand, der ſie zur Belagerung und Beſchießung des Städtchens zwang. 
Schon ſank den Bürgern der Muth, da gab ihnen Peter Heil den Rath, ihre Bienen⸗ 
körbe, deren ſie eine große Menge beſaßen, von der Mauer herab dem anſtürmonden 
Feind entgegen zu werfen. Die Bienen fielen in Grimm über die Schweden her und 
zwangen fie zum Rückzuge. Se non & vero é ben trovato! 

Als Centrum für alle Gäſte und des geſammten Badelebens dient der Curgarten. 
Dieſer ſchöne, ein längliches Viereck bildende, mit zwölf regelmäßigen Reihen, ſechs 
ſchattige Alleen bildenden Ulmen und Kaſtanien bepflanzte Platz bildet den Haupt⸗ 
vergnuͤgungspunkt der Kiſſinger Curgäſte, beſonders entfaltet fich auf demſelben 
während der Trinkſtunden Morgens und Abends das regſte Leben. Morgens von 
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6 bis 8 und Nachmittags von 5 bis 7 ſpielt ein aus 55 Mann beſtehendes recht gutes 
Orcheſter. Nach acht Uhr abends verwandelt ſich der dem Converſationsſaal zunächſt 
liegende Theil des ſchönen Gartens in einen weiten Speiſeſalon. Gruppenweiſe ſitzen 
die Gäſte — Vertreter verſchiedener Nationen — da und führen lebhafte Geſpräche. 
Im Hintergrunde ziehen ſich die 200 Meter langen und 7 Meter breiten Arkaden 
(eine gedeckte Säulenreihe aus behauenem Sandftein) hin, die zu Spaziergängen bei 
regneriſchem Wetter dienen. Sie zählen 46 Bogen, welche auf Säulen und Pfeilern 
ruhen. In ihrer Mitte werden ſie von dem im reichſten byzantiniſchen Stile erbau⸗ 
ten 30 Meter langen und 20 Meter tiefen Converſationsſaal überragt, in dem Con⸗ 
certe und Reunions abgehalten werden und wo ſich die Curgäſte bei ungünſtiger Wit⸗ 
terung gern aufzuhalten pflegen. Daſelbſt ſteht ein Flügel zu allgemeiner Benütz⸗ 
ung. Im oberen Raume befindet ſich ein kleiner eleganter Damenſalon, in welchem 
ein Flügel für muſikliebende Damen aufgeſtellt iſt; herrliche Anlagen mit prächtiger 
Teppichgärtnerei und zwei Springbrunnen, deren hohe ſilberne Waſſerſtrahlen in der 
blauen Luft zerſtäuben, dann in melodiſcher Cascade in das Granitbaſſin zurück⸗ 
fallen, ſchmücken den Platz vor dem Converſationsſaal und machen dieſes lauſchige 
Plätzchen zu einem der denkbar reizendſten und anmuthigſten, wo das den Blumen 
verſchiedener Art entſtrömende Aroma die Luft würzt und den Aufenthalt höchſt an⸗ 
genehm macht. 

Jeden Donnerstag findet Reunion, d. h. Ball ſtatt, zu welchem ſich die Majo⸗ 
rität der Gäſte einfindet, beſonders die Damen in eleganten Toiletten. Getanzt wird 
wenig und durchgängig ſchlecht. Die edle choreographiſche Kunſt hat hier die 
ſchlechteſten Vertreter. An den Tänzen betheiligen ſich nur wenige und dieſe weni⸗ 
gen thäten beſſer, es hübſch bleiben zu laſſen; denn es kann nichts Jämmer⸗ 
licheres, Troſtloſeres geben, als dieſe ſogenannten Tänze, die ein träges, läſſiges, 
ungraziöſes Dahinſchleichen ſind und ſich zum wirklichen Tanz ſo verhalten, wie ein 
Erardſcher Flügel zu einem Leierkaſten. Die Damen erſcheinen größtentheils um ſich 
zu zeigen und zu ſehen. Dieſe Reunions ſtehen auch im Dienſte Hymens, wie über⸗ 
haupt Kiſſingen, gleich anderen faſhionablen Badeorten, im Grunde genommen nichts 
weiter als ein großes Heirathsbureau iſt, wohin fürſorgliche Eltern ihre mannbaren 
Töchter führen, um ſie ſo ſchnell als möglich unter die Haube zu bringen. Der Himmel 
allein weiß (bekanntlich werden daſelbſt ja alle Ehen geſchloſſen), wie viele Herzens⸗ 
bündniſſe die Rakoczyquelle auf dem Gewiſſen hat und wie viele Männer und Frauen 
mit Erbitterung an das kohlenſaure Waſſer zurück denken, welches ſie zuſammengeführt, 
gleich Galeerenſelaven des Bagno für's ganze Leben an eine Kette geſchmiedet. 

Getanzt wird in den Reunions ſehr ſchlecht. Es iſt kein graziöſes Dahinſchweben 
im Rythmus der Muſik, ſondern ein höchſt ungelenkes, unſchönes, taktloſes Hüpfen, 
ein bedächtiges, taſtendes ſich im Kreiſe um ſeine eigene Achſe Drehen, ſo daß mein 
äſthetiſches Gefühl verletzt wurde und ich es mehr als eine Viertelſtunde nicht aus⸗ 
halten konnte. Ich verließ den heißen Saal und trat in die kühle würzige Abend⸗ 
luft und Frau Luna ſah mich ſpöttiſch an: „Es geſchieht Dir ganz Recht. Anſtatt mit 
mir zu plaudern, läufſt Du irdiſchen Weibern in Reunions nach.“ Ich gab der 
ſtrahlenden, keuſchen Göttin das Wort, es nicht wieder zu thun. Doch hielt ich mein 
Verſprechen nicht; ging am nächſten Donnerſtag wieder in die Reunion, wo mich 
abermals dieſelbe herbe Cnttäuſchung traf. 

Am nördlichen Ende der Arcaden zieht die Statue des Königs Maximilian II, 
im Coſtüm des Hubertusordens die Aufmerkſamkeit auf ſich. Das Standbild befindet 
ſich zwiſchen herrlichen Palmen: und Orangenbäumen, inmitten eines prächtigen, 
mit farbenreicher Teppichgarnitur gezierten Blumenparquets. Sie iſt vom Bildhauer 
Arnold ausgeführt, durch Beiträge der Kiſſinger Bürger. König Max verweilte mit 
Vorliebe hier und förderte vor Allem die Verſchönerungen. — Dem Rakoczybrunnen 


150 Racoczy und Pandur. 


gegenüber befindet ſich ein zweites, von demſelben Künſtler gemeißeltes Monument — 
die Quellengruppe. Auf einem länglichen, viereckigen Sockel erhebt ſich in der Mitte 
Hygiea, die Göttin der Geſundheit, ihr zur Seite rechts und links zwei kräftige, bär⸗ 
tige Männergeſtalten: Rakoezy und Pandur. Die Saale durchſchneidet den prächtigen 
Curgarten und zwei eiſerne Brücken führen über dieſelbe. 

An der ſüdöſtlichen Seiie des Curgartens unter einer ſtilvoll ausgeführten guß⸗ 
eiſernen Trinkhalle entſpringen die zwei berühmten Quellen — der Rakoczy und der 
Pandur. Dieſer elegante Brunnenpavillon iſt in ſeinem Mittelbau, der von zehn 
Bogen getragen wird, 7 Meter hoch; der Oberbau ſtützt ſich auf 56 Säulen. Der 
Mittelbau, in deſſen Tiefen die heilkräftigen Quellen entſpringen, iſt von Arcaden 
umgeben, welche von 84 kleinen Bogen getragen werden und die Trinkhalle bilden. 
Er iſt mit einem kleineren Pavillon, in welchem ſich ein Wärmeapparat behufs Aus⸗ 
treibens eines Theiles der Kohlenſäure aus dem Mineralwaſſer befindet, und mit 
dem großen Arcadenbau durch einen gedeckten Gang verbunden. 

Während ſich das ariſtokratiſche Zwillingspaar — Rakoczy und Pandur — einer 
ſehr luxuriöſen Ausſtattung und außerordentlichen Beliebtheit erfreuen, iſt der am 
nordweſtlichen Ende des Curparkes gelegene Maxbrunnen vernachläſſigt und wird 
geradezu ſtiefmütterlich behandelt, obwohl es ein höchſt liebenswürdiger, geiſtreicher 
Burſche iſt. Kein koſtbares Schutzdach wölbt ſich über ihn; keinen Pilger fieht man 
früh Morgens zu ihm wandeln, um in ſeinen Fluthen Heilung zu ſuchen. Man 
trinkt dieſes reichhaltig kohlenſaure Waſſer ſo zum Spaß, nicht als Cur. Es iſt ſehr 
wohlſchmeckend und dem Selterwaſſer ähnlich. Der Rakoczyquelle naht man mit reli⸗ 
giöſer Andacht, wie die muſelmänniſchen Pilgrime dem Grabe Mohameds in Mekka. 
Bereits um fünf Uhr Morgens umſtehen die Durſtigen die geliebte Quelle und gleich 
dem Derwiſch, der mit näſelnder Stimme von der Höhe des Minarets die Gläubigen 
zum Frühgebete ruft, rufen ſie begeiſtert aus: La Allah w' Racoczy rasul Allah! 

Punkt ſechs beginnt die Mufik ſtets mit einem geiſtlichen Choral; dieſer Zug der 
Pietät gefällt mir ſehr. Das Publicum umſteht den Muſikpavillon und gleich einer 
Orgel ſchwellen die erhebenden gedehnten Töne des Chorals an, ſteigen zu dem grü⸗ 
nen Laubdach der Ulmen und mächtigen Kaſtanien empor, die einen ſmaragdähnlichen 
Dom bilden, ſo daß man ſich füglich im Tempel des Herrn glaubt und von religiöſer 
Weihe und Andacht ergriffen wird. Und aus der Stadt ertönen die Kirchenglocken, 
welche die Frühmeſſe einläuten und das Alles bildet eine erhebende Symphonie, 
eine Hymne an den Schöpfer, in welche die befiederten Sänger freudig einſtimmen: 
Hallelujah! 


— — 


VL 


— Mich wollte es ſchier bedünken, daß der Prinz Ferdinand von Coburg gut 
thäte, bei feiner bevorſtehenden Reife nach Bulgarien gleich ein Retourbillet zu neh⸗ 
men, ſagte der Proſeſſor, indem er gedankenvoll die Aſche von ſeiner Zehnpfennigei⸗ 
garre abſchüttelte. 

Wir waren unſere ſechs an der Tafelrunde von Tivoli, einer etwa zwanzig Mi⸗ 
nuten von Kiſſingen ſehr anmuthig gelegenen Kneipe, wo man zwar ſchlecht ſpeiſt, 
aber vorzüglich trinkt. Insbeſondere wird da ein Münchener Bräu ſervirt, das ich 
„ kann. In weißen Töpfchen mit Zinndeckeln verſehen, ſchmeckt es 
vorzüglich. 

Der Profeſſor der ſüddeutſchen . der erwähnten philoſophiſchen Ausſpruch 
that, hielt ji für berechtigt, die orientalifche Frage peremptoriſch zu behandeln, da 
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er beabfichtigte eine Ferienreiſe nach Bukareſt oder Konſtantinopel anzutreten. Dabei 
ſprach er fo ein ſeltſames Deutſch, daß es mich faft an das Sanſkritidiom gemahnt hätte. 
So aber erinnerte es mich an eine Miſchung von ſchwediſch und chineſiſch mit Hin⸗ 
zuſetzung von Cayennenpfeffer und griechiſcher Wurſt. Im Ganzen jedoch kam es mir 
ſpaniſch vor. 

Der zweite der Tafelrunde, ein Nürnberger Spielwaarenhändler, nickte zuſtim⸗ 
mend. Er hielt ſich für eine competente Autorität in der hohen Politik und ſcheute 
ſich durchaus nicht internationale Fragen zu entſcheiden, da er in der Fabrikation 
von Hampelmännern ercellirt. Der fette Metzger aus Mainz, der Alles vom Geſichts⸗ 
punkte der Ochſen betrachtete, ſchüttelte den Kopf und der hagere, weißhaarige, ehema⸗ 
lige Dorfſchulmeiſter, der ſehr hungrig drein blickte, obwohl er Beſitzlichkeiten in 
Kiſſingen für mehr als 300,000 Mark beſitzt (was nicht die Macht der Gewohnheit 
iſt, er hätte gern geſehen, daß ich ihm mit einer Portion rohen Schinkens regalirte, ich 
that es aber erpr&3 nicht, um den Harpagon keine Freude zu machen) kratzte ſich be⸗ 
denklich am Hinterkopf, während mein nächſter Nachbar ſeinen langen grauen Bart 
behaglich mit der Hand ſtrich und vielſagend nichts ſagte. 

Das Kannegießern begann und kam Rußland dabei ziemlich ſchlecht weg. Ein 
jeder war beſtrebt, uns den Kopf zu waſchen und Herr Katkow wurde miz den diver⸗ 
ſeſten, oft ganz unglaublichen Saucen heißt ſervirt. Der Redacteur der „Moskowſkija 
Wedomoſti“ iſt der Popanz in Deutſchland, über den herzufallen ſich jeder für berech⸗ 
tigt hält und von dem man ſich augenſcheinlich die ungeheuerlichſten Begriffe macht. 
Man ſtellt ſich ihn als einen rieſigen Muſhik mit einem bis an den Gürtel herab⸗ 
hängenden fuchsrothen Bart, Juchtenſtiefeln und einer Nagaika in der ſchwieligen 
Hand vor. Wenn man den Leuten ſagt, daß Michail Nikiforowitſch in Jena, Göttin⸗ 
gen und Heidelberg ſtudirt hat, daß er die deutſche Sprache eben ſo wie die ruſſiſche 
beherrſcht, daß er Profeſſor an der Moskauer Univerſität geweſen, daß er keine Talg⸗ 
lichter zum Deſſert verzehrt, ſo wollen ſie es nicht glauben: ſie haben ſich nun ein⸗ 
mal eine barocke Idee über Katkow in den Kopf geſetzt, den ſie ſich anderſeits als 
einen Koſaken im blutrothen Hemd und blauen Pluderhoſen, mit zottigem, in die 
Stirn fallendem Haar vorſtellen. Daß ſolch ein Popanz die äußere und innere Poli⸗ 
tik eines großen Culturvolkes, eines Hundertmillionenreichs beeinflußen ſoll — ja, 
dieſer grelle Widerſpruch fällt niemand ein. 

Jedenfalls iſt Herr Katkow der ſagenhafte Held geworden, von dem ganze Legenden 
im Umlaufe ſind, eine lächerlicher, abſurder als die andere und wir Alle werden dafür 
verantwortlich gemacht. Ich kann gerade nicht behaupten, daß der ruſſiche Touriſt 
hier ſonderlichem Entgegenkommen begegne. Man iſt in Bezug auf ihn nicht ſehr 
expanſiv. Der Ruſſe fühlt ſich hier im Allgemeinen iſolirt, wozu auch theilweiſe der 
Umſtand beitragen mag, daß, zufolge ungünſtiger finanzieller Verhältniſſe und dem 
beiſpiellos niedrigen Stande unſerer Valuta, der ruſſiſche Reiſende im Auslande 
größtentheils nicht mehr im Stande iſt, die Rolle des Nabob zu ſpielen, die Gold⸗ 
ſtücke generös auszuſtreuen. Wenn man die deutſche Mark mit ſechsundfünfzig und 
mehr ruſſiſchen Kopeken bezahlt (die Herren Bankiers wechſeln conſequent nur um 
2 PCt. niedriger als die officielle Cotirung ift), jo wird man unwillkörlich berechnend. 
Die Deutſchen haben es gut; fie beſitzen eine Valuta, die keinen Schwankungen unter⸗ 
worfen iſt. Papiergeld circulirt wenig und, wenn Sie Gold gegen Papier umtauſchen 
wollen, ſo müſſen Sie noch ein geringes Agio darauf zahlen. Das ſind Zuſtände, an 
die man ſich erſt gewöhnen muß. 5 

Falſche Creditſcheine kennt man in Deutſchland faſt gar nicht. Woher das kommt 
und warum wir in dieſer Beziehung in ſolcher Profuſion bedacht find, läßt ſich ſchwer 
erklären. Denn ich glaube nicht, daß die deutſche Biederkeit oder idealen Rechtsbegriffe 
daran Schuld ſind. Vielleicht möge der Grund der ſein, daß hier Papierwerthſcheine 
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im gewöhnlichen Leben nur ſelten eireuliren. Die deutſchen Fälſcher halten es nicht 
für gerathen, in dieſer Branche mit dem Staate zu concurriren, während unſere 
Gauner —d er Expedition zur Aufertigung von Reichs papieren bei der egyptiſchen Brücke 
an der Fontanka oft erfolgreich Concurrenz machen. Man ſage, was man wolle, der 
Klang des Goldes hat etwas Verführeriſches. Wird die Zeit kommen, wo auch bei uns 
dieſer Klang allgemein werden und das Knittern des Papiergeldes erſetzen wird? Die 
Goldvaluta hat noch den Vortheil, daß ſie den Menſchen ſparſam macht. Wenn man 
in ſeinem Portemonnaie etwas beſitzt, was einen feſt definirten, reellen, keinen Schwan⸗ 
kungen unterworfenen Werth hat, ſo ſchätzt man daſſelbe weit höher, als ein Papier, 
welchem nur ein problematiſcher Werth eigen iſt und deſſen Preis ſo erheblichen 
Schwankungen unterliegt. Darum wird auch der im Auslande reiſende Ruſſe berech⸗ 
nender, ſparſamer. 

In dieſem Sinne ſprach ich mich auch mit dem Bade⸗Commiſſar, Bezirkshaupt⸗ 
mann und königlich bairiſchen Kammerherrn, Freiherrn von Bechtelsheim aus. Das 
iſt ein höchſt charmanter, liebenswürdiger Mann, dem man allenfalls ſeine gar zu 
große Herzensgüte zum Vorwurf machen könnte, Dank welcher manchem Unweſen nicht 
kräftig genug geſteuert wird. Mit allen ihren Beſchwerden haben ſich die Badegäſte an 
den Baron v. Bechtelsheim zu wenden, der ſie alle mit einer außrordentlichen Auf⸗ 
merkſamkeit anhört, aber für deren Abſtellung nicht energiſch genug auftritt. So 3 
B. ſollte dem räuberiſchen Gebahren gewiſſer Hoteliers ein Ziel geſetzt werden. die 
das Ausſaugeſyſtem ſchon gar zu ſehr in Anwendung bringen und dabei außer Acht 
laſſen, daß der Badegaſt doch die Henne iſt, die koſtbare goldene Eier legt, die den 
Kiſſingern zu Gute kommen. Dieſe koſtbare Bruthenne kann man freilich vorſichtig 
rupfen, aber den Hals abſchneiden darf man ihr nicht, da mau ſonſt der goldenen 
Eier verluſtig gehen kann. In dieſer Beziehnng ſollte Freiherr v. Bechtelsheim als 
Bade⸗Commiſſar und Bezirks⸗Hauptmann energiſch eingreifen, da das habgierige Ge⸗ 
bahren Einzelner dem Ganzen ſehr ſchadet. Im Allgemeinen kann man ſich jedoch 
hier nicht über gar zu große Exploitation beklagen; in einzelnen Fällen kommt ſolches 
vor. Doch dazu iſt ja der Hecht im Teiche, daß die Karpfen nicht ſorglos ſchlummern. 
Glücklicherweiſe ſind derartige Vorkommniſſe nur verreinzelt und das Leben iſt im 
Ganzen hier äußerſt behaglich, wenn nicht die Trinkgelder wären, die einem die 
Exiſtenz vergällen. Was ich bereits hier an Trinkgeldern verausgabt, können Sie ſich 
gar nicht denken. Die hohe Pforte wäre froh, wenn ſie die Geſammtſumme in ihren 
Kaſſen hätte. Freilich iſt ſie weit von fünf Milliarden, aber noch immer erkleklich 
genug. Man muß hier die Hände ſtets in den Taſchen haben, von Morgens früh bis 
Abends ſpät, um in eine jede ſich gierig ausſireckende Hand eine gewiſſe Münze zu 
drücken. Ich ſtehe Morgens fünf Uhr auf und bin um halb ſechs beim Brunnen. 
Da verabreicht man dem Diener, der für Sie aus dem Lebensquell ſchöpft, der für 
Sie die liebliche Miſchung von Rakoezy mit Molken oder mit Bitterwaſſer oder mit 
Sool herſtellt, ein Trinkgeld. Das iſt nicht obligatoriſch, aber man thut es doch und 
ein gewiſſer Blick Seitens des Betreffenden deutet auf die Nothwendigkeit hin. Von 
da aber beginnt das obligatoriſche Trinkgelderunweſen, dem man ſich nicht entziehen 
kann und darf, wenn man ſich nicht der Gefahr ausſetzen will, niedertröchtig ſchlecht 
ſervirt zu werden. Trinkgelder werden verabreicht 1) beim Morgenkaffee, 2) beim 
Baden, 3) beim Diner, 4) beim Nachmittagskaffee, 5) beim Souper. Ganz abgeſehen 
von den Trinkgeldern, die Sie in Ihrer Wehnung dem Stubenmädchen, den Dienern, 
dem Hausknecht u. ſ. w. verabreichen müſſen. N 

Dieſes fortwährende Trinkgeldverabreichen fällt einem oft ſehr läſtig, ganz abge⸗ 
ſehen von den bedeutenden Koſten, die es verurſacht. Die Dienerſchaft wird hier nicht 
bezahlt, ſondern iſt auf das Trinkgeld angewieſen. Das iſt eine Unſitte, eine ge⸗ 
wiſſenloſe Ausbeutung der Badegäſte Seitens der Wirthe, die ohnehin enormen Ge⸗ 
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winn einſtreichen, daher auch ihre Dienerfchaft beſolden könnten. In den großen 
Hotels iſt männliche Bedienung, in Bezug auf welche ich mich ſtets in einer höchſt 
peinlichen Lage befinde. Da in Deutſchland Alle militärpflichtig ſind, ſo haben auch 
die Diener ſelbſtverſtändlich die Waffen getragen. Jetzt bedenken Sie die Lage. Sie 
geben 10 — 15 Pfennige Trinkgeld vielleicht einem Helden von Königsgrätz oder Sedan, 
Metz oder Straßburg. Meine Hand erhebt ſich, um Demjenigen eine Nickelmünze zu 
geben, der Napoleon III. den Garaus gemacht, der den Marſchall Bazaine gefangen 
genommen, der den General Bourbaki geſchlagen! Einem Ritter des Eiſernen Kreüzes 
zehn Pfennige reichen, das ſchien mir mit deſſen Würde unvereinbar. Zu einer 
Mark, um den Heroen zu ehren, konnte und wollte ich mich nicht auffchwingen. Da⸗ 
rum zog ich es vor, Reſtaurants mit weiblicher Bedienung aufzuſuchen und hatte 
Urſache, mich zu dieſem Entſchluſſe zu beglückwünſchen. 

Die weibliche Bedienung in den Reſtaurants zweiten und drirten Ranges iſt 
eine vorzügliche. Sich durch ein hübſches, ſauber gekleidetes, junges Mädchen mit 
einer Rose an der ſchwellenden Corſage, bedient zu ſehen, erhöht den Genuß. Dabei 
ſind dieſe weiblichen Kellner ſehr charmant, zuvorkommend, dienſtfertig und nett; ſtets ein 
reizendes Lächeln um die roſigen Lippen, nie verdrießlich, zänkiſch, wie die Herren 
der Schöpfung; ſiets zufrieden, die geringſte Gabe mit einem melodiſchen „Danke 
ſchön“ entgegennehmend, daß es ordentlich eine Freude iſt. Der Genuß des Eſſens 
wird durch dieſe Bedienung bedeutend erhöht. Die Kellnerinnen find faſt durchgängig 
hübſche, angenehme Erſcheinungen; ſehr nette Mädchen, die jedoch durch ihr anſtän⸗ 
diges, keine unzarten Vertraulichkeiten duldendes Betragen Reſpect einflößen. Die 
weibliche Bedienung in unſeren Petersburger Reſtaurants und Bierhallen mußte 
polizeilich verboten werden, da in Folge derſelben grobe Ungehörigkeiten ſich einge: 
ſchlichen hatten, die in ſolchen Localen nicht geduldet werden können. 

Nichts Derartiges macht ſich hier bemerkbar. Es wird keinem Gaſt einfallen, die 
Achtung aus dem Auge zu ſetzen, die man einem jeden Weibe, ſei es eine Dame 
oder Kellnerin, ſchuldig iſt. Wehe Demjenigen, der dieſe elementare Regel der guten 
Geſellſchaft verletzen ſollte. Es iſt wahr, daß das Betragen der Kellnerinnen 
ein derartiges iſt, daß ſie zu Zweideutigkeiten keine Veranlaſſung geben. Das ſind 
größtentheils Töchter aus anftändigen Bürgerhäuſern, die durch den Sommerverdienſt 
die Familie unterſtützen. Dieſer Verdienſt iſt ein ziemlich bedeutender, wie mir eine 
Kellnerin, eine ſehr nette Lothringerin, mit der ich mich in ein Geſpräch einließ, er⸗ 
klärte. Die Kellnerinnen bekommen nur Koſt und Quartier, keinen Gehalt. Trotz⸗ 
dem beläuft ſich das monatliche Einkommen einer jeden auf 100—120 Mark bloß von 
Trinkgeldern, was für die vier Sommermonate mehr als 400 Mark ausmacht, eine 
ſehr reſpectable Summe. Das ſind aber auch keine gewöhnlichen Dienſtboten, ſon⸗ 
dern Mädchen, die eine gute, häusliche Erziehung erhalten, ſittliche Principien und 
religiöfe Ueberzeugungen beſitzen, die ich in unſeren weiblichen Kreiſen ſo allgemein 
verbreitet zu ſehen wünſchen würde. Und ruſſiſche und franzöſiſche Journaliſten und 
Touriſten faſeln von der in Deutſchland angeblich allgemein herrſchender Sittenloſig⸗ 
keit! Ein jedes deutſche Weib kann man kaufen, es handelt ſich nur um den Preis, 
ruft einer von ihnen kategoriſch aus. Das iſt eine freche Verleumdung, die ich auf 
dem deutſchen Weibe nicht ſitzen laſſen kann. 
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VII. 


Ich hatte mich per Extrapoſt nach dem Kreuzberg begeben. Die Extrapoſt errin⸗ 
nert an die alten guten Zeiten, wo noch keine Eiſenbahnen exiſtirten, wo man 
fi, langſam aber ſicher per Poſtkutſche fortbewegte. nicht jo blitzes ſchnell, wie jetzt, 
aber, beim Himmel, weit angenehmer und mit mehr Nutzen reiſte. Hier exiſtirt noch 
Extrapoſt, welche von Touriſten zu Ausfahrten benutzt wird nach Gegenden, wohin 
keine directe Eiſenbahnverbindung iſt. Manche ziehen jedoch die Extrapoſt ſelbſt den 
Eiſenbahnen vor, da man wirklich nur auf dieſe Art die Schönheiten der uns hier 
umgebenden Natur kennen lernen und würdigen kann. Die Poſtkutſche — ein gelb 
angeſtrichenener Wagen auf hohen Rädern — iſt auch ſo ein Stück grauer Vergangen⸗ 
heit, alter Romantik. Selbſt der Poſtillon, „Schwager“ genannt — (warum Schwa⸗ 
ger? ja das kann nur Helios ſagen, der alles Irdiſche beſcheint) — verſetzt uns in 
die guten Zeiten zurück, wo Poſtkutſchen, Schwager und ſogar die Klepper eine ſolche 
bedeutende Rnlle in den Liebesromanen ſpielten. Der „Schwager“ trägt ein etwas 
comödienhaft ausſehendes Coſtüm; ein unendlich kurzes blaues Röckchen, reich mit 
weißen Schnüren verziert und die Schöße, die hinten ſo eine Art von Frack bilden, 
der ziemlich drollig ausſieht, mit großen blanken Metallknöpfen geſchmückt; weiße 
gemslederne, enganliegenden Kniehoſen, hohe blanke Stulpenſtiefeln mit gelben Auf⸗ 
ſchlägen; einen runden, oben ſpitz zugehenden, blanklackirten Lederhut mit weiß⸗blauer 
Plumage (wie überhaupt der ganze „Schwager“ in den bairiſchen Landesfarben — 
blau und weiß — gekleidet iſt, was ſich gar nicht übel ausnimmt) — kurz, ein ganz 
theatralifcher Aufputz; jo ungefähr, denke ich mir, muß der Poſtillon von Lonjumeau 
auf der Scene erſcheinen (ich ſelbſt habe leider dieſe alte, aber ſehr hübſche Oper 
nicht geſehen). Zum Ueberfluß trägt der „Schwager“ noch an weißer Wollſchnur ein 
vielfach gewundenes Meſſinghorn, auf welchem er — größtentheils mit viel Verſtänd⸗ 
niß und Virtuoſität — heitere und ſchwermüthige Lieder bläſt und ſeinen innerſten 
Gefühlen Ausdruck giebt. 

Eine unter derartigen Verhältniſſen unternommene Fahrt in's Gebirge, in die 
freie ſchöne Gottesnatur iſt ſehr angenehm, erfriſchend und belehrend, beſonders 
wenn ſie ein ſolch verlockendes Ziel als den Beſuch des Kreuzberges hat. Das iſt 
unzweifelhaft einer der lohnendſten Ausflüge. Der 962 Meter hohe Kreuzberg (24 Kilo⸗ 
meter von Kiſſingen entfernt) iſt der zweithöchſte Berg des Rhöngebirges. Es iſt ein 
mächtiger, ſich von Nordoſt nach Südweſt Unterfrankens erſtreckender Berg, an der 
Oſtſeite ganz bewaldet und ſteil abfallend, weshalb er auch von dieſer Seite den 
Touriſten am meiſten imponirt. Ich fuhr bis Aſchach und von da nach Sandberg. 
Hier ſetzten wir die Reiſe zu Fuß fort nach dem Franziskanerkloſter, welches 96 Meter 
unter dem Scheitel des Berges liegt. Der Kreuzberg ſelbſt hat außer ſeiner imponi⸗ 
renden Höhe und romantiſchen Lage noch eine große hiſtoriſche und eiviliſatoriſche 
Bedeutung für Baiern, genießt daher auch bei der Bevölkerung einer nicht geringen 
Achtung. 

Vor mehr als 1200 Jahren (668) predigte auf dem Kreuzberge der Franziskaner⸗ 
apoſtel Kilian das Evangelium. Der heilige Kilian, der den in die Nacht des Hei⸗ 
denthums verſunkenen Franken zuerſt das Licht des Chriſtenthums brachte, genießt 
noch jetzt in Baiern einer ganz abſonderlichen Verehrung. Dieſer Tage erhielt ich ſelbſt 
eine factiſche Beſtätigung deſſen. Ich bat das Stubenmädchen, mir einen defecten 
Knopf an meinen Rock zu befeſtigen, da der erſtere ſtarke ſeparatiſtiſche Anwandlungen 
bekundete. Das Mädchen ſah mich mit großen Augen an und rief aus: „'s thut mir 
ſehr laid, gnäd'ger Herr, aber i kann hait holt nit nähen; 's is hait holt das Feſt 
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des hailigen Kilian.“ Ich will Ihnen offen geitehen, daß bis dahin der heilige Ki⸗ 
lian für mich eine ganz unbekannte Größe geweſen war. Doch nach dem frommen 
Entſetzen, das ſich auf dem Geſicht der Stubenmagd malte, als ich ihr dieſes Anſin⸗ 
nen ſtellte, zu urtheilen, hatte ich eine Forderung gemacht, die mit den Glaubens⸗ 
ſatzungen in ſtrietem Widerſpruch ſteht. Da ich fremde religiöſe Ueberzeugungen ſtets 
achte, wenn ich auch dieſelben nicht theile, ſo entſchuldigte ich mich bei der Zofe we⸗ 
gen meines unbewußt an ſie geſtellten ſündlichen Antrages: „J hätte nit g'wußt, 
daß es holt fo a großes Feſt ſai.“ 

Fürſtbiſchof Echter von Mespelbrun ließ 1582 ein ſteinernes Kreuz aufrichten 
(daher auch der Name) und durch Franziskanermönche, welche im Sommer in Hütten 
auf dem Berge, im Winter in einem Kloſter in Dattelbach wohnten, Gottesdienſt 
halten. Das jetzt beſtehende Kloſter gründete 1687 Fürſtbiſchof Peter Philipp von 
Dornbach. Der Kreuzberg wird als Wallfahrtsort von einer großer Zahl Andächtiger 
aus allen Himmelsgegenden beſucht, die dann jedes Mal im Kloſter, in dem gegen⸗ 
über gelegenen Wirthshauſe, oder auch, wenn größere Wallfahrten ſtattfinden, in der 
Kirche übernachten. Die meiſten Touriſten übernachten auf dem Berge, um dem bei 
günſtigem Wetter herrlichen Anblick des Sonnenunter⸗ und Aufganges zu genießen. 
Im Kloſter giebt es eine Anzahl Fremdenzimmer außerhalb der Clauſur, woſelbſt 
auch Damen übernachten können. Da das Kloſter für die gewährte gaſtliche Auf⸗ 
nahme nichts verlangt, ſo macht man ſich nachher die Rechnung ſelbſt, indem man 
nach dem Tarif eines mittleren Gaſthauſes bezahlt. Im Kloſter wird ein vorzüg⸗ 
liches Bier gebraut. Im Fremdenzimmer befindet ſich eine reichhaltige Sammlung 
von Rhönmineralien und das Fremdenbuch iſt wegen ſeiner vielen intereſſanten, zum 
Theil höchſt originellen Einträge zur Durchſicht zu empfehlen. Bei dem Kloſter iſt 
ein ſehr hübſch angelegter und gut unterhaltener Garten, der dem Geſchmack der 
Franziskanermönche alle Ehre macht. 

Die Spitze des Berges trägt ein rieſiges hölzernes Kreuz (26 Meter hoch) zur 
Erinnerung an die Einführung des Chriſtenthums von dieſer hiſtoriſchen Anhöhe 
aus. Vor wenigen Jahren wurde dieſes Symbol vom Sturme geknickt; die milden 
Beiträge von zahlreichen Verehrern des Kreuzberges ermöglichten aber dem Kloſter 
die Aufſtellung eines neuen, das unter entſprechenden Feierlichkeiten im Beiſein 
Tauſender von Bewohnern der Umgegend eingeweiht wurde. Neben dem Kreuze be⸗ 
findet ſich ein ſteinernes Obſervatorium, von deſſen Giebelfenſtern aus man bei gün⸗ 
ſtigem Wetter die denkbar großartigſte und prächtigſte Fernſicht hat. Wir baten, uns 
im Kloſter den Schlüſſel zu dem Obſervatorium aus und vom herrlichſten Wetter be⸗ 
günſtigt, hatten wir vor uns ein Panorama, das in der That ſeines Gleichen ſucht. 
Im Norden und Nordweſten die lange Kette der himmelanſtrebenden Rhönberge; im 
Nordoſten — die dunklen Maſſen des Thüringer Waldes, die ſich kräftig, majeſtätiſch 
vom lichten Fonds abheben; im Oſten—das auf einer ſanft ſich erhebenden Höhe ge⸗ 
legene Schloß Coburg; im Südoſten — die hohen impoſanten Maſſen des Fichtelge⸗ 
birges; im Süden — der Steigerwald, Schloß Marienburg bei Würzburg nebſt der 
Capelle und den Speſſart, bei deſſen Anblick mir die reizenden ſich daſelbſt abſpie⸗ 
lenden Erzählungen von Wilhelm Hauff einſielen, die mich in meiner Kindheit ſo 
entzückt; im Weſten—den Taunus und das Vogelgebirge. Das Klima iſt, ſelbſt im 
heißeſten Sommer, der Höhe des Berges entſprechend rauh, ſo das wir uns freuten, 
die wärmenden Ueberzieher mitgenommen zu haben, obwohl daß eine überflüſſige Vor⸗ 
ſicht ſchien, da es in Kiſſingen ſehr heiß war; doch das Sprichwort beſagt vom Kreuz⸗ 
berg: Drei Viertel Jahr Winter und ein Vierteljahr kalt. Die Rhönbewohner ſind 
ein äußerſt genügſamer, gemüthlicher, Menſchenſchlag; ihre vocalreiche ſingende Sprache 
iſt geradezu unverſtändlich; ich hörte fie mit offenem Munde an, verſtand aber kein 
Sterbenswörtchen, obgleich dem Anſcheine nach deutſche Laute an mein Ohr ſchlu⸗ 
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gen. Es klang ungefähr jo: jo—ſo—fo—mo—hel'—i—ka; es konnte ebenſo gut chi⸗ 
neſiſch als ſchwediſch, oder irgend ein anderes mir total unbekanntes Idiom, malay⸗ 
iſch und die Hinduſprache nicht ausgenommen, ſein; es beſtand aus abgebrochenen 
Monoſyllaben, von denen die eine Hälfte noch dazu verſchluckt wird, während man 


die andere in gedehnteren ſingenden Tönen ausſtößt. 
Und als ih da oben auf der Höhe ſtand, weit über die übrige Menſchheit erhaben, 


da begriff ich, daß dem Hochſtehenden die da unten fo gering und verächtlich erſcheinen. 
Die Menſchen da unten am Fuße des Berges kamen mir ſo klein und nichtig vor, 
wie einem Rieſen ein Zwerg geringſchätzig und winzig vorkommen muß. Das Jagen 
dieſer Pygmäen da unten, die mir einem Ameiſenhauſen gleich ſchienen, nach Ehren 
und Reichthümern, nach Rang und Würden, nach bunten Bandfetzen und tönenden 
Titeln dünkte mir ſo verächtlich im Anblicke dieſer hehren Natur. 

Die Zeit ſpielt zum Tanze auf und, im Kreiſe ſich ſchwingend, reicht die Ar⸗ 
muth der Arbeit die Hand, die Arbeit dem Reichthum, der Reichthum — der Ueppig⸗ 
keit und die Ueppigkeit — der Armuth. Das iſt der Zauberkreis, in dem ſich die 
Geſellſchaft bewegt. Die Eltern erwerben und die Kinder verpraſſen; geizige Väter 
haben verſchwenderiſche Söhne, die nichts Eiligeres zu thun haben, als die angetre⸗ 
tene Erbſchaft in den Wind zu ſtreuen, und was im Laufe von Jahrzehnten durch 
Leuteſchinderei und Ausſaugeſyſtem, durch unbarmherzigen Wucher und mitleidloſe 
Erpreſſungen, durch Lug und Trug, Meineid und Gaunerei zuſammengeſcharrt, geht 
in Ba Zeit den Weg alles Fleiſches. Die Väter ſparen und geizen, verſagen ſich 
jeden Genuß, jegliches Vergnügen, führen ein Leben voll Noth und Entbehrungen 
und finden nur den einzigen Troſt im Anblick des Geldſackes, der ſich immer mehr 
füllt. Und kaum hat der Todesengel mit knöchernem Finger an die Thür gepocht, 
ſo geht der Jubel der lachenden Erben los. 

Die geit ſpielt zum Tanze auf und im Kreiſe ſich ſchwingend, reicht die Armuth 
der Arbeit die Hand, die Arbeit dem Reichthum, der Reichthum — der Ueppigkeit 
und die Ueppigkeit — der Urmutb, . . . 

Ein ſich unten mühſam hinſchlängelnder Eiſenbahnzug ähnelte einem Spielwerk, 
das man bequem in die Weſtentaſche ſtecken kann und der ſchrille, durchdringende, 
ohrenbetäubende Angſtſchrei der Dampfpfeife ſchlug an mein Ohr gleich dem Zirpen 
einer ſchwindſüchtigen Grille. Athemlos war ich oben an der Spitze angelangt und 
fiel keuchend erſchöpft zu den Füßen des Rieſenkreuzes nieder. Und gleichzeitig über⸗ 
kam mich ein toller Uebermuth, eine ausgelaſſene Freude, und wenn nicht die Heilig⸗ 
keit des Ortes, die Gegenwart einiger Wallfahrenden, die gläubig knieten und beteten, 
mich abgehalten hätte, ich hätte laut aufjauchzen mögen vor Freude und Luft, jo erre⸗ 
gend wirkte die kalte durchdringende Bergluft auf mich, erregte meine Nerven, machte 
mich elaſtiſch. Ich begreife das Jodeln der Schweizer. Es iſt ein Ausdruck injtinctiver 
Erregung, die beim Beſteigen hoher Berge ſehr natürlich iſt und ſich Luft machen muß. 
Man athmet eine ſo reine, erregende Luft, athmet tief und lange ein, und das Aus⸗ 
athmen nimmt unwillkürlich die Form des Jodelns an. Es iſt auch ſo eine Art unwill⸗ 
kürlicher Huldigung, dem Schöpfer dargebracht. 

Ich hätte laut aufbrüllen mögen vor heller Freude, mit beiden Händen das 
Gras ausreißen und in die blaue klare Luft werfen, kurz, ich fühlte ein ungebun⸗ 
denes Verlangen, mich gleich einem freigelaſſenen Schulbuben zu betragen; die wunder⸗ 
baren Lichteffecte der Sonne berauſchten mich; die ganze Gegend ſtieg mir zu Kopfe; 
die himmelanſtrebenden Berge, die dunklen Waldungen, die geſpenſterhaften Con⸗ 
touren der Schlöſſer und Burgen umzogen mein Hirn gleich wie mit einem Schleier. 
Mein Herz ſchlug lebhaft, mein Auge glänzte; ich ſog gierig die kalte, friſche Luft ein 
und meine Bruſt erweiterte ſich. Ich fühlte mich gleich einem Selaven, dem plötzlich 
die Freiheit wiedergegeben, gleich einem Gefangenen, vor dem ſich die Thore des 
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Kerkers geöffnet und der nicht weiß, was er mit ſich beginnen will, den die goldene 
Freiheit eben ſo erſchreckt, wie ihn die goldigen Strahlen der Sonne blenden. 

Auf dem Rückwege raſteten wir eine Weile in Bocklet. Das iſt ein ſieben Kilo⸗ 
meter von Kiſſingen entlegenes Stahlbad, welches zu den heilkräftigen (beſonders für 
anämiſche Menſchen) gehört und den Stahlquellen von Pyrmont ſehr ähnlich fein ſoll. 
Dieſe Quelle wurde 1720 von dem Aſchacher Pfarrer Schöppner entdeckt. Der Würz⸗ 
burger Fürſtbiſchof Chriſtoph von Hutten ließ die Quelle faſſen, die auch daher den 
Namen Chriſtophquelle führt. Der Füſtbiſchof Franz Ludwig von Erthal (1787) ließ 
das große Curgebäude, den Fürſtenbau, errichten und den ſchönen Park anlegen, des⸗ 
gleichen erbaute er eine neue Badeanſtalt und den Brunnentempel, der ſich noch 
heute über der Quelle erhebt und in goldenen Lettern die Inſchrift trägt: „Zum 
Beſten der leidenden Menſchheit 1787“. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts erfreute ſich 
Bad Bocklet großer Frequenz, doch ſeit den fünfziger Jahren kam es allmälig in 
Vergeſſenheit, beſonders in Folge des Emporblühens von Kiſſingen. 

Unter den Klängen des bekannten Körner'ſchen Liedes: 


Steh' ich in finſt'rer Mitternacht 
So einſam auf der ſtillen Wacht u. ſ. w. 


das unſer „Schwager“ vortrefflich blies, fuhren wir in Kiſſingen ein, das ſchon in 
den Armen Morpheus ſich befand. Man ſteht hier ſehr früh auf, geht aber auch ſehr 
früh ſchlafen. 

Bereits um fünf Uhr Morgens iſt die Rakoczyquelle von den frenetiſchen Anhän⸗ 
gern derſelben umlagert, die nicht den Augenblick erwarten können, wo der koöſtliche, 
prickelnde, ſäuerlich angenehm ſchmeckende Trank ſervirt wird. Es giebt Fanatiker 
des Rakoczy, die am Brunnen die erſten und letzten ſind und die ungeheure Quanti⸗ 
täten Mineralwaſſer conſumiren Um ſechs Uhr beginnt die Muſik, öffnen ſich alle 
faſhionablen Magazine. Das echte Treiben beginnt jedoch erſt um ſieben, wo ſich die Nach⸗ 
zügler einfinden. Dann iſt um den Brunnen ein ſolches Gedränge, daß man ſich ſein 
Glas Waſſer ordentlich erkämpfen muß. Dann kommen ſchaarenweis elegante junge 
Mädchen, die ihre Netze auswerfen und auf den Gimpelfang ausgehen und denen der 
Rakoczy nur ein Vorwand iſt, um auf den prickelnden Wellen deſſelben in den Hafen 
der Ehe einzulaufen. 

Um neun — zehn Uhr nach dem Kaffee beginnt die Wanderung in's Bad. Sie 
können ſich kaum etwas Erregenderes, Prickelnderes denken, als ſolch ein Soolbad; 
Sie mögen ſich auch das Bad noch fo kühl machen (ich ſtieg von 26 auf 21 Grad 
herab), ſobald Sie nur eine Minute drin ſind, ſo fühlen Sie ſich von einer prickeln⸗ 
den Wärme durchſtrömt; die Kohlenſäure, die Gasatome ſteigen empor und es iſt, 
als ob Sie am ganzen Körper von leichten Nadelſtichen attakirt würden, oder als 
liefe auf Sie eine Legion von Ameiſen Sturm. Und prickelnd ſteigt die Kohlen⸗ 
ſäure empor und kitzelt Sie am Körper, ſteigt Ihnen zu Kopf, gleichſam als hätten 
Sie Champagner getrunken, oder ſäßen neben einer Fontaine von ſchäumendem 
Sekt, nähmen ein Champagnerbad, wie es ſich die ſchwarzäugige Ziegeunerin Olga 
Schiſchkin ſeiner Zeit erlaubt haben ſoll. Wer von Hauſe aus kitzlig iſt, der wird 
ſich in einem ſolchen Bade ziemlich unbehaglich fühlen und der Midſhipman (von 
dem Gogol erzählt), der ſo kitzlig war, daß, wenn man ihm nur einen Finger zeigte, 
er ſich vor convulſiviſchem Lachen förmlich wand, könnte es in einem Soolbade nicht 
einen Augenblick aushalten. Das prickelt und kitzelt Sie in einem fort, ſo daß man 
gleich der Judie in einem ihrer köſtlichen Lieder (wo ſie das Kitzeln ſo anmuthig 
darſtellt) ausrufen will: Ne me chatouillez pas, monsieur, vous me faites mal! 


158 Eine angenehme Begegnung. 


VIII. 


Ich ſoupirte dieſer Tage in der Schützenhalle. Das iſt ein kleines Reſtau⸗ 
rant mit einem ſehr großen Garten, recht hübſch gelegen, mit einer Schießhalle ver⸗ 
bunden. Sie bekommen da einen guten Schoppen Wein, ein anſtändiges Krügel Bier 
und auch etwas zu eſſen, wenn Sie nicht geradezu verwöhnt ſind. Ich ließ mir ein Wie⸗ 
ner Schnitzel, ein paar pflaumenweiche Eier und ein Krügel Bier ſerviren. Doch ging 
Alles ſo läſſig von Statten; bald fehlte Dies, bald fehlte Jenes, daß ich unge⸗ 
duldig ward und der Kellnerin eine Bemerkung darüber machte, daß man doch hier 
ſonſt ſehr prompt bedient werde und daß es heute gar nicht zum Aushalten ſeiz es 
happere überall. 

Die Kellnerin hat mich um Entſchuldigung mit ſo ſüßen melodiſchen Tönen und 
in einer jo gewählten Sprache, die von dem üblichen volksthümlichen Dialect jo 
grell abſtach, daß ich erſtaunt aufblickte und das junge Mädchen firirte, das ich heute 
zum erſten Male ſah. Ich muß Ihnen geſtehen, daß ich von dieſer Muſterung ganz 
überraſcht war, obſchon ich ſchon gewohnt bin unter den Kellnerinnen größtentbeils 
ſehr hübſche Mädchen zu finden. Seltſamerweiſe habe ich in Baiern conſtatirt, daß 
man die hübſcheſten Frauen und Mädchen eben in den niederen Volksclaſſen findet. Die 
höheren Geſellſchaftsſchichten brilliren gerade nicht durch die Schönheit ihrer Damen. 
Aber im Volke und in der mittleren Bürgerclaſſe findet man ſehr häufig reizende 
Geſichter, anmuthige Geſtalten. 

Aber die Kellnerin der Schützenhalle, die jetzt vor mir mit vor Scham über die 
Reprimande purpurübergoſſenen Wangen ſtand, übertraf Alles das, was ich in die⸗ 
ſem Genre bis jetzt geſehen. Es war geradezu eine Schönheit. Das feingeſchnittene 
Geſicht mit den regelmäßig edlen Zügen war von einer rührenden Anmuth und 
man kann ſich kaum etwas Holderes, ich möchte beinahe ſagen, Madonnenhafteres 
denken. Eine griechiſche feingezeichnete Naſe mit roſigen ſtolz ſich blähenden Nüſtern; 
ein Mündchen von wunderbar kleinen Dimenſionen gemahnte an eine ſchüchtern und 
verſchämt ſich erſchließende Roſenknospe und zwiſchen den halb zum ſchmollenden Lä⸗ 
cheln geöffneten Lippen ſchimmerte das Elfenbein tadellos kleiner Zähne. Ein Augen⸗ 
paar von tiefſtem, leuchtendſtem Kornblumenblau blickte ſchelmiſch hinter dem ſeide⸗ 
nen Vorhange der Wimpern hervor und rebelliſche, dunkelblonde, krauſe Löckchen fielen 
in die weiße jungfräuliche Stirn. Eine außerordentlich elegante und ſchlanke Geſtalt, 
welche von dem einfachen dunklen Kleid und der blüthenweißen Schürze gleich der 
köſtlichſten Robe umfloſſen war. Hoheit und Grazie, Anmuth und Lieblichkeit 
that ſich in jeder Bewegung dieſes reizenden Weſens kund, das ſich noch zudem in 
je fo gewählten Sprache ausdrückte, wie ich es noch nie von einer Kellnerin 
gehört. 

— Sind Sie ſchon lange hier? fragte ich das junge Mädchen. 

— Seit mehr als einem Monat, erwiderte das hübſche Mädchen, indem ihm eine 
neue Blutwelle in die zarten Wangen ſchoß. Doch bin ich nicht eigentlich Kellnerin, 
ſondern nur in Küche und Wirthſchaft behilflich. Das „Fräulein“ (die Kellnerinnen 
werden alle „Fräulein“ genannt) iſt heute in's Theater gegangen und da muß ich 
aushelfen. Bitte, mich zu entſchuldigen, wenn ich es Ihnen nicht recht gethan, aber 
ich bin nicht dran gewöhnt. Und hat man mich ſchon darum gezankt. 

— Ich muß Sie um Verzeihung bitten, mein Fräulein, unterbrach ich ſie, daß 
ich mir geſtattete, Ihnen eine Bemerkung zu machen. Doch nach Ihrer Redeweiſe 
zu urtheilen, gehören Sie eigentlich nicht hierher. Sie ſcheinen doch eine gute Erzie⸗ 
hung genoſſen zu haben. Wie kommen Sie denn in die Schützenhalle? 
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— Meine Mutter hat mich hergegeben, um Wirthſchaft und Küche zu erlernen. 
Bis jetzt war ich in Berlin in einer Erziehungsanſtalt, wo ich von meinem dreizehn⸗ 
ten Jahre an verblieb; im Juni bin ich achtzehn Jahre alt geworden. Mein Vater 
iſt unlängſt geſtorben und meine Mutter wohnt in Schweinfurt. Jetzt hat ſie mich 
für die Sommermonate hergegeben und Ende September gehe ich zurück. Es gefällt 
mir hier nicht ſo recht, aber man muß lernen, da hilft nichts. 

Und zu meinem größten Erſtaunen erfuhr ich, daß die Töchter mittlerer, ſelbſt 
beſſerer Bürgerclaſſen oft für einige Zeit in Reſtaurants gegeben werden, um mit 
Küche und Keller, Haus und Wirthſchaft vertraut zu werden (Andere nehmen die⸗ 
nende Stellung in Milchwirthſchaften ein und werden ſtreng zur Arbeit angehalten, 
trotzdem ſie als Töchter wohlhabender Eltern nicht nur keinen Lohn bekommen, ſon⸗ 
dern auch oft noch für Koſt und Quartier zahlen). In wie fern für ein junges acht⸗ 
zehnjähriges Mädchen (das ſoeben das Inſtitut verlaſſen), eine ſolche Stellung in 
einem Café⸗Reſtaurant ein geeigneter Ort iſt, um für das praktiſche Leben erzogen 
zu werden, will ich dahin geſtellt ſein laſſen. Bei uns wäre ſo etwas undenkbar 
und ein junges Mädchen, das ſolch eine Stellung einnähme, wäre verloren. In 
Deutſchland iſt das etwas Anderes. Ungehörigkeiten mit der weiblichen Bedienung 
erlaubt ſich kein Gaſt, ſelbſt nicht in einer Kneipe niederen Ranges, wo Droſchken⸗ 
kutſcher verkehren. Ich hatte oft Gelegenheit, hier dergleichen Kneipen zu beſuchen, 
wo man ſtets ein gutes Glas Wein zu billigem Preiſe (um die Hälfte billiger und 
beſſer als im Caſino oder Curhauſe) findet, ſpeiſte oft an einem Tiſche mit dem 
Kutſcher, der mich eben gefahren und der ſich mit mir ganz ungenirt unterhielt. 
Doch nie habe ich geſehen, daß der äußere Anſtand irgend wie verletzt würde. 

Aus einem weiteren Geſpräche mit der wirklich reizenden Hebe aus der Schützen⸗ 
halle erfuhr ich Einzelheiten ihres Lebens. Bis zu ihrem dreizehnten Jahre wurde 
ſie zu Hauſe erzogen (ich hatte Gelegenheit ihr etwas auf den Zahn zu fühlen, ſie 
ſprach franzöſiſch und engliſch ziemlich gut, ſchien auch beleſen zu ſein; beſonders 
ſagte ſie mir, habe ſie ſtets Neigung für Muſik gehabt und ſpiele ſie auch Piano, 
welches ſie in der Schützenhalle nach neun Uhr benutzen dürfe; ich hatte zwar keine 
Gelegenheit ſie zu hören, aber nach den Stücken, die ſie mir nannte und die ſie 
ſpielte, eben fo nach ihrem Urtheile über Muſik, muß fie eine recht bedeutende Cla⸗ 
vierſpielerin ſein) von früheſter Kindheit an fühlte ſie eine unüberwindbare Neigung 
in's Kloſter zu treten und Nonne zu werden. Da ſie aber proteſtantiſch war und an 
einen Uebergang zur römiſch⸗katholiſchen Kirche nicht zu denken war, ſo wollte ſie 
wenigſtens Diaconiſſin werden. Das war eine ſo religiöſe Schwärmerei, wie ſie ſich 
manchmal bei jungen ideal veranlagten Mädchen bemerkbar macht. Den Eltern koſtete 
es nicht wenig Mühe, dem dreizehnjährigen Kinde dieſe Grille aus dem Kopfe zu 
treiben. Sie ward nach Berlin in eine Erziehungsanſtalt gethan, wo ſie den Lehr⸗ 
curſus abſolvirte. Im März ſtarb der Vater; ſie kehrte nach Schweinfurt zurück 
und darauf traf ihre Mutter mit dem Beſitzer der Schützenhalle das Uebereinkommen, 
daß das junge Mädchen zur Lehre für den Sommer eintreten ſolle, um ſich mit der 
Küche und Wirthſchaft vertraut zu machen, gleichzeitig jedoch wurde es ihr zur Pflicht 
gemacht, im Nothfalle der Kellnerin behilflich zu ſein und überhaupt überall Hand 
anzulegen. 

Diaas iſt eine Erſcheinung, die bei uns geradezu undenkbar iſt und wenn fie ſich 
je realiſiren ſollte, ſicherlich die traurigſten Folgen nach ſich ziehen würde. In Deutſch⸗ 
land jedoch iſt es gang und gäbe. Ich folgte mit großem Intereſſe der ſchlanken, 
graziös dahinſchwebenden Geſtalt, wie fie auf einem großen Holzbrette ganze Berge 
von Krügen mit Bier, Schoppen mit Wein und Speiſen trug gleichſam als hätte 
ſie nie in ihrem Leben etwas Anderes gethan. Sagen Sie mal einem von unſeren 
elavierſpielenden, franzöſiſch und engliſch plappernden Fräulein, daß fie Kellnerin⸗ 
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nendienſte in einem Reſtaurant verrichten, ja daß fie im eigenen Haufe in Küche 
und Wirthſchaft behilflich ſein ſollen, ſie werden geringſchätzig die Achſeln zucken; 
fühlen ſie ſich doch zu etwas Höherem berufen! 5 

Und dieſes bildſchöne, graziöſe und (wie ich aus einer längeren Unterhaltung 
mit ihr ſchloß) geiſtig ſehr entwickelte und verſtändige Mädchen eilte geſchäftig durch 
den weiten, ſich terraſſenförmig erhebenden Garten, Trepp auf, Trepp ab, in die 
Küche und von da wieder zurück, freudig in Erfüllung ihrer Obliegenheit, unverdroſ⸗ 
ſen mit einem reizenden Lächeln um die Roſenlippen, mit einem melodiſchen „danke 
ſchön“ die Zeche und das Trinkgeld in die an ihrer Seite hängende elegante Leder⸗ 
taſche ſteckend, lange Rechnungen im Nu zuſammenſtellend, zuſammenaddirend, nie 
ſich täuſchend, von einem Tiſch zum anderen geſchäftig eilend, gehorſam den diverſen 
Rufen: „Fräulein, ein Bier; Fräulein, ein Schnitzel; Fräulein, ein Beefſteaks; Fräu⸗ 
lein, eine gebratene Kalbsniere“. Und das Fräulein, das Schiller und Göthe, Sha⸗ 
keſpeare und Byron, Hugo und Racine geleſen, das eine Beethovenſche Sonate ſpielte 
und genau wußte, wenn die puniſchen Kriege ſtattgefunden, eilte geſchäftig dahin, 
beſtellte und brachte Bier und Wein, Schnitzel und Steaks und alle Gäſte folgten 
mit Wohlgefallen der lieblichen ſchlanken Geſtalt, wie ſie ſich im Publicum bewegte, 
nicht wie eine Dienerin, ſondern wie eine Fürſtin, die ſich herabläßt, geladenen Freun⸗ 
den und Bekannten höchſteigenhändig zu ſerviren. Daß ich nicht überſchwänglich 
übertreibe, ſondern noch weit hinter der Wirklichkeit in Schilderung dieſes charman⸗ 
ten jungen Mädchens zurückgeblieben, erweiſt ſich am Schlagendſten aus dem Um⸗ 
ſtande, daß ſelbſt die (ſonſt gegen weibliche Reize wenig empfindlichen und ſich nicht 
leicht dafür begeiſternden) im Garten anweſenden Damen ſich nicht enthalten konn⸗ 
ten, dem jungen reizenden Mädchen den Tribut ihrer Bewunderung auszuſprechen. 
Und die Kellnerin hörte erröthend die Complimente an, nahm Zahlung und Trink⸗ 
geld in Empfang und eilte beflügelten Laufes dahin, um das Beſtellte zu holen und 
ihre melodiſche Stimme ertönte von Weitem: „A Bier, a Wein, a Schnitzel und ein 
pflaumenweiches Ei!“ 


— 


IX. 


Dem ſogenannten Converſationshaus im Curgarten gegenüber, in der Mitte 
der Promenade iſt ein „Wetterhäuschen“ aufgeſtellt mit Thermometer und Barometer, 
dem die Curgäſte täglich große Aufmerkſamkeit ſchenken, da alle Berechnungen von 
Ausflügen, Vergnügungen u. ſ. w. davon abhängen. Auf einer Seite dieſes ele⸗ 
ganten, ſchmucken „Wetterhäuschens“ iſt täglich die telegraphiſch übermittelte Witte⸗ 
rungsprognoſe für den nachfolgenden Tag ausgeſtellt. Dieſe Verkündigungen gehen 
von dem delphiſchen Wetterorakel in München oder, richtiger geſagt, von der dortigen 
Königlich Baieriſchen Meteorologiſchen Centralſtation aus, ſo daß ich alſo bereits 
heute weiß, was morgen für eine Witterung ſein wird und mich darnach einrichten 
kann. So viel ich Gelegenheit hatte zu bemerken, bewähren ſich dieſe Witterungs⸗ 
prognoſen größtentheils, obwohl es auch Ausnahmefälle giebt. Doch bekanntlich be⸗ 
ſtätigen die Ausnahmen nur die Regel. 

Als ich mich heute dem Wetterhäuschen näherte, um die Prognoſe des Münchener 
meteorologiſchen Orakels (das ſeine Sprüche abweichend vom delphiſchen Collegen 
nicht dunkel und vielſeitig, ſondern präcis und klar auseinanderſetzt) für den mor⸗ 
genden Tag zu erfahren, las ich Folgendes: N 

„Kühl, unbeſtändig, Niederſchläge, von Rußland her nach dem Weſten gewitter⸗ 

rohend.“ 
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Wenn ich dieſes Telegramm in einem politifchen Blatt und nicht an dem Kiſ⸗ 
finger Wetterhäuschen geleſen hätte, jo würde ich daraus folgende ſchwerwiegende 
Schlußfolgerung gezogen haben: Die Beziehungen zwiſchen Rußland und Deutſchland 
find kühl bis in's Herz hinein, zufolge deſſen unſer Wechſeleours ſich durch chroniſche 
Unbeſtändigkeit auszeichnet und von Schwächeanfällen ergriffen wird, die einen wei⸗ 
teren erheblichen Niedergang befürchten laſſen. Rußland bedroht die weſtliche Friedens⸗ 
liga, indem es im Bunde mit Frankreich die germaniſch⸗öſterreichiſch⸗italieniſche 
Allianz angreifen will, um die bulgariſche Frage im panſlaviſtiſchen Sinne zu löſen. 

So ungefähr wäre die Deutung des meteorologiſchen Telegramms im politiſchen 
Sinne, und ſie wäre annähernd eine richtige. Doch die zweite Hälfte der Prognoſe der 
Königlich Baieriſchen Meteorologiſchen Centralſtation in München, wie eine ſolche 
heute am Kiſſinger Wetterhäuschen zu leſen war, bedarf einer Richtigſtellung. Nicht 
von Rußland her droht dem Weſten das für die Ruhe Europa's ſo bedenkliche Ge⸗ 
witter, ſondern eher umgekehrt. Denn Rußland, das officielle Rußland leinige durch⸗ 
aus nicht autoritäre Preßſtimmen abgerechnet), bedroht in der That Niemand. Es 
beanſprucht nur ſein Recht, das man ihm nicht ſtreitig machen kann. Rußland hat 
Bulgarien mit Aufwand Inmenjer Opfer an Blut und Gold geſchaffen; es hat ſein 
eigenes Gleichgewicht bedenklich erſchüttert, um den unterdrückten Bruderſtamn vom 
drückenden Türkenjoch zu befreien, und jetzt kommen Andere und wollen da ernten, 
wo wir geſäet; wollen nicht nur ſich den Löwenantheil aneignen, ſondern die Früchte 
unerhörten Opfer unſerer ganz einheimſen und uns aus der Stellung, die wir mit 
Aufwand von ſo viel Blut und Gold erkauft, verdrängen. Kann Rußland das dul⸗ 
den? Darf ein Großſtaat ſich ſo etwas gefallen laſſen? 

In dieſem Sinne ſprach ich mich mit mehreren ſehr verſtändigen und politiſch 
reifen Perſönlichkeiten aus, die aus ihrer Animoſität gegen Rußland, das angeblich 
durch feinen Starrſinn den allgemeinen Frieden bedrohe, durchaus kein Hehl machten, 
Ueberhaupt iſt man hier, wie überall in Deutſchland, gegen uns aufgebracht. Man 
begegnet uns gerade nicht offen feindſelig, aber wir ſtoßen hier, wie überhaupt in 
Deutſchland (aus deſſen verſchiedenen Gauen ſich in Kiſſingen Vertreter befinden) 
allgemein auf Mißtrauen und Unfreundlichkeit, wodurch man ſich äußerſt peinlich be⸗ 
rührt, in ſeinen innerſten Gefühlen verletzt fühlt. Es iſt ein unſichtbarer, aber fühl⸗ 
barer Oſtracismus, dem die Ruſſen hier ausgeſetzt ſind, und Alle beklagen ſich darü⸗ 
ber. Früher begegnete man dem ruſſiſchen Touriſten mit außerordentlichem Wohl⸗ 
wollen, bevorzugte ihn vor allen Anderen. Jetzt ignorirt man ihn vornehm und ver⸗ 
hätſchelt hingegen die Engländer und Amerikaner, Oeſterreicher und Italiener. Erſtere 
ſind hier ſehr zahlreich vertreten und, nach den Deutſchen, bilden ſie das ſtärkſte Völ⸗ 
kercontingent, jo daß die engliſche Sprache dominirt, während das Franzöſiſche blos 
durch ſeine Abweſenheit glänzt. Oeſterreicher ſind hier auch nur ſehr wenig, da ſie 
ihre eigenen Mineralbäder haben und patriotiſch genug ſind, ihre Gulden daſelbſt 
auszugeben, anſtatt ſie in die Fremde zu ſchleppen und beim Tauſche einen gewiſſen, 
auch noch ſo geringen Theil einzubüßen. 

Wie geſagt, wir find hier nicht gerade auf Roſen gebettet und man thut 
gut, ſich jeden politiſchen Geſprächs zu enthalten, ſonſt ärgert man ſich nur. Ich hatt 
eine kleine Unterhaltung mit Seiner Erzbiſchöflichen Gnaden Joſeph, Metropolit und 
Primas von Rumänien, der, um Farbe zu bekennen, in der Villa Germania hier 
abgeſtiegen iſt. Der rumäniſche Erzbiſchof iſt ein ſehr charmanter und gebildeter alter 
Herr, ein ſehr würdiger Prälat, der zudem das Franzöſiſche mit Eleganz beherrſcht, was 
ihn jedoch nicht hindert, von der allgemeinen Ruſſophobie angeſteckt zu ſein, und das 
iſt doch ſehr betrübend; denn die Jünger des Gottes der Liebe und Verſöhnung, die 
Prieſter im Haufe des Herrn (und beſonders wenn ſie noch hochgeſtellte Prälaten ſind) 
ſollten doch mehr Duldſamkeit bekunden. Freilich haben wir uns über allzugroße 
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Liebe ſeitens der Rumänen nicht zu beklagen. Man dürfte eher einen Mangel an 
Ueberfluß conſtatiren. 

Daß der Fremde an einem Badeorte ſpeciell dazu da iſt, um eines großen Theils 
ſeiner Federn und auf dem Bratſpieße einer gewiſſen Portion ſeines Fettes beraubt 
zu werden, iſt ſelbſtverſtändlich und können wir dagegen nichts einwenden, da wir 
doch freiwillig gekommen, wohl wiſſend, welches Schickſal uns bevorſtehe. Doch, daß 
man den ruſſiſchen Touriſten nicht nur eines erheblichen Theils ſeiner Baarſchaft 
entledigt, ſondern ihn noch dazu in ſeinen patriotiſchen Gefühlen verwundet, iſt ein 
Unrecht, das die gegenſeitigen Beziehungen durchaus nicht beſſern kann. 

— Sie haben in Bulgarien nichts zu ſuchen, ſagte man mir peremptoriſch. 

— Was würde Preußen gethan haben, erwiderte ich, wenn man ihm 1864, nach⸗ 
dem es Dänemark zu Boden geſchlagen und den verlaſſenen Bruderſtamm befreit, 
geſagt hätte: „Der Mohr hat ſeine Schuldigkeit gethan, der Mohr kann gehn. Ihr 
habt Schleswig⸗Holſtein vom Dänenjoch befreit. Das iſt ſehr hübſch und edel von 
euch! Aber jetzt, nachdem ihr eure Aufgabe gelöft, packt euch und gebt Anderen die 
Möglichkeit da zu ernten, wo ihr geſäet.“ Was, glauben Sie, würde Preußen dem 
Frechen geſagt und gethan haben, der ſich unterfangen hätte, es derartig zu apoſtro⸗ 
phiren? Uebrigens, Sie wiſſen es ſehr gut; denn die Art, wie Preußen mit ſeinem 
Bundesgenoſſen im ſchleswig⸗holſteiniſchen Kriege verfahren, mit ſeinem Verbündeten, 
der ihm geholfen Dänemark zu beſiegen, deutet darauf hin, wie es vorgegangen wäre, 
wenn ſich jemand würde haben beifallen laſſen, es der Früchte feiner mit fo edlem 
Blute erkauften Opfer zu berauben. Preußen zahlte Oeſterreich ſeinen Antheil an 
der Beute in Gold und Silber, da aber die Habsburger damit nicht zufriedengeſtellt 
waren, ſo zahlte es ihnen zwei Jahre ſpäter in Blut und Eiſen nach und nahm das Gold 
und Silber wieder an ſich, wobei es noch den ehemaligen Bundesgenoſſen aus Deutſch⸗ 
land hinauswarf. Befindet ſich Rußland nicht in einer ähnlichen Lage? Soll es Oeſter⸗ 
reich die Früchte ſeiner blutigen Siege abtreten? Iſt es nicht verpflichtet für die⸗ 
ſelben einzuſtehen? Warum mißgönnt uns Deutſchland das, was Preußen in ähn⸗ 
lichen Fällen für logiſch und gerecht befunden? Was dem einen recht — iſt dem an⸗ 

billig. 

— Comparaison n' est pas raison und zudem hinkt der Vergleich noch gewaltig, 
erwiderte man mir im Chorus, nachdem man meine Dithyrambe ungeduldig an⸗ 
ehört. 

8 — Die Vergangenheit ift dazu da, um uns zu lehren die Gegenwart auszunutzen, 
um uns anzudeuten, wie wir uns in der Zukunft zu halten haben. Die Weltge⸗ 
ſchichte iſt das Weltgericht. Dem Himmel iſt es bewußt, wie ich ein freundſchaftliches 
inniges Zuſammengehen Deutſchlands mit Rußland erſehne. Aber dasſelbe kann nur 
unter den Bedingungen voller Gleichberechtigung ſtattfinden. Keiner der beiden Con⸗ 
trahenten darf und kann feine ſpecifiſch nationalen Intereſſen zum Opfer bringen, 
was im gegebenen Falle um ſo leichter iſt, da dieſelben durchaus nicht collidiren. 
Freilich, das Sitzen zwiſchen zwei Stühlen iſt ſehr ſchwer und kann oft in peinliche Situ⸗ 
ationen verſetzen. Ein inniges Zuſammengehen Deutſchlands mit Oeſterreich und 
Rußland zugleich iſt eben ſo ein Unding, wie die Tripelallianz ſtets geweſen, die 
nur ein Hemmſchuh war. Freilich, wer die Wahl, hat die Qual. 

Doch man predigt tauben Ohren. Die Strömung iſt nun einmal hier eine uns 
nicht wohlwollende, wozu das fortwährende Hetzen der Zeitungen nicht wenig bei⸗ 
trägt. Sie können ſich gar nicht denken, welchem naiven Unſinn ich hier in manchen 
deutſchen Zeitungen begegne, beſonders, wenn dieſelben über ruſſiſche Verhältniſſe 
zu raiſonniren beginnen. Da ſchreckt man vor nichts zurück, läßt der Phantaſie 
freien Lauf. Nichts ift jo ſenſationell, das nicht Glauben fände. Je mehr die Nach⸗ 
richt unwahrſcheinlich iſt, deſto glaubwürdiger iſt fie. Man muß nur verſtehen, das 
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Gruſeln hervorzubringen. Und der deutſche Spießbürger liebt es, beim Glaſe Bier 
ſo etwas recht Gruſeliges über Rußland zu leſen. Wenn wir uns beifallen ließen, das 
über Timbuktu und Dohomey zu ſchreiben, was ich hier oft über Rußland leſe, man würde 
uns mit Recht der craſſeſten Ignoranz beſchuldigen. Je obſcurer das Blatt, deſto 
ſenſationeller ſind ſeine Mittheilungen über ruſſiſche Zaſtände, wobei der Conſum 
von Dynamit und Nihiliſten ein ſo ungeheuerlicher iſt, daß einen wirklich das Gru⸗ 
ſeln überkommt. : 

Dazu kommt noch, daß ruſſiſche Touriſten ſich größtentheils paſſiv verhalten, 
nicht genug Patriotismus und Entſchloſſenheit (theilweiſe ſind auch ungenügende 
Sprachkenntniſſe daran ſchuld) haben, um energiſch gewiſſen blödſinnigen Verleum⸗ 
dungen und Inſinuationen entgegenzutreten. 

Die im Auslande reiſenden Touriſten zerfallen meinen Beobachtungen nach in 
zwei große Hauptgruppen: Erſtens diejenigen von ihnen, die alles Fremde loben, in 
den Himmel erheben, alles Eigene verächtlich herabſetzen; die ſelbſt das Schlechte im 
Auslande beſſer finden, als das Gute in der Heimath, die ſclaviſch vor dem Frem⸗ 
den ſich beugen und in den Chor derjenigen einſtimmen, die alles Ruſſiſche herab⸗ 
würdigen. Ich muß es geſtehen, daß die Zahl der zu dieſer Kategorie gehörigen 
ruſſiſchen Touriſten von Jahr zu Jahr ſich verringert und daß das nationale Gefühl 
ſich immer mehr ſtärkt. Zur zweiten Sorte gehören die ſogenannten Kwaßpatrioten, 
die alles Fremde ſchlecht finden, begeifern, kritiſiren, eben weil es nicht ruſſiſch iſt; 
die ſelbſt unſere anerkannten Mängel als Tugenden verherrlichen und ſich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich dadurch Blößen geben, die von geſchickten Gegnern ausgenutzt werden. Dieſe 
Herren blicken beſonders auf die Deutſchen mit ſouveräner Geringſchätzung herab und 
machen aus ihrer Verachtung durchaus kein Hehl, wofür dieſen bramarbaſirenden 
Reiſenden mit gleicher Münze heimgezahlt wird. Während ſie den Franzoſen und 
Engländer als ſich ebenbürtig betrachten, behandeln ſie den Deutſchen und Italiener 
en canaille, Letzterer läßt es ſich gefallen, wenn man ihn dafür nur bezahlt. „Ver⸗ 
achte mich, aber zahle dafür“ iſt der Wahlſpruch des Italieners, der oft hündiſch die 
Hand leckt, die ihm einen Schlag verſetzt, wenn ſich nur in ihr eine Zechine darbietet. 
Früher war das auch bei den Deutſchen theilweiſe der Fall. Seit der nationalen 
Einigung aber iſt Derartiges ganz verſchwunden. Die Deutſchen nehmen den Ruſſen 
ſehr gern ihr Gold ab (welches dieſelben zu ſo hohen Preiſen bei ihnen kaufen), laſſen 
ſich jedoch keine Ausfälle von Hoch⸗ oder Uebermuth gefallen. 

Doch derſelbe ruſſiſche Touriſt, der alles Fremde tadelt, alles Heimiſche verherr⸗ 
licht (fo lange er im Auslande lebt), wird häufig ein fanatiſcher Weſtler, ſobald er 
in die Heimath zurückgekehrt iſt. Nichts kann ihn daſelbſt befriedigen; er ſtellt ſtets 
Vergleiche an, die faſt immer zu Gunſten der Fremden ausfallen. Es giebt noch 
eine dritte Kategorie, die am wenigſten zahlreiche, welche unparteiiſch, sine ira et 
studio, ſowohl der Fremde, als der Heimath Gerechtigkeit widerfahren läßt, das Gute 
lobt, wo es vorhanden iſt, das Schlechte tadelt, wo es auch aufſtößt; das erſtere zu 
befördern, das letztere zu vermeiden ſucht, und aus den Reiſen effectiv Nutzen für 
ſich und die Heimath zieht. Doch leider iſt die Zahl derartiger unbefangener, klar 
ſehender, unparteiiſch urtheilender Touriſten eine ſehr geringe, jo daß ihre Anſichten 
noch leider nicht maßgebend find. Daß unter den gegenwartigen Berhältniſſen, wo 
ich die deutſch⸗ruſſiſchen Beziehungen fo ſehr zugeſpitzt haben, die Eindrücke, die der 
in Deutſchland reiſende Ruſſe von da mitnimmt, gerade keine ſehr angenehmen ſein 
können, iſt unleugbar und nicht wenig zu bedauern. Der Deutſche zeigt ſich jetzt 
dem Ruſſen gegenüber gerade nicht von der liebenswürdigſten Seite. Ich ſelbſt traf 
faſt nirgends freundliches Entgegenkommen, ausgenommen von Seiten des von mir 
bereits erwähnten Bezirkshauptmannes und Badecommiſſars, Kammerherrn Freiherrn 
von Bechtelsſtein, eines ehr liebenswürdigen Herrn, der keine Spur der allgemeinen 

u” 
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Ruſſophobie bekundete, im Gegentheil dieſelbe als bei den Deutſchen vorhanden 
negirte. 

; — Wir fühlen durchaus keinen Haß gegen Sie, ſagte mir der Freiherr, mir 
ſcheint, die ganze Animoſität rührt von Ihnen her. 

Und wieder wurde Katkow citirt. Armer Michael Nikiforowitſch, der damals 
ſchwer krank in Moskau darniederlag an dem Gebreſten, welches ihn bald dahinraffte. 
Wenn er gewußt hätte als welch' einen omnipotenten Popanz man ihn allgemein 
in Deutſchland betrachtet, er würde, trotz ſeiner Leiden, ſich nicht eines Lächelns 
enthalten haben können und ſich gewundert haben, daß ein großes Volk der Denker, 
das Schiller und Goethe, Leſſing und Klopſtock, Heine und Börne, Jean Paul Richter 
und noch andere große Geiſter produeirt, ſo leichtgläublig⸗naiv ſein kann. 


X. 


Vor ca, vier Decennien, als Eiſenbahnen bei uns im Innern Rußland faſt 
noch eine ganz unbekannte, fabelhafte Einrichtung waren, von der man mit ungläu⸗ 
bigem Grauen ſprach, paſſirte es (die Petersburg⸗Moskauſche Eiſenbahnlinie war 
dazumal eben erſt eröffnet worden), daß zwei ruſſiſche, von der Cultur noch nicht 
beleckte Kaufleute auf dem halben Wege in einem Waggon zuſammenſaßen und 
bekannt wurden. Die Eine fuhr aus Petersburg, der Andere aus Moskau. 

— Welch' wunderbare Einrichtung dieſe Eiſenbahnen ſind, rief der Eine aus. 
Da ſitzen wir Beide in einem Wagen und fahren doch in ganz entgegengeſetzten 
Richtungen. Sie fahren nach Petersburg und ich nach Moskau und wir 'ſitzen in 
einem Wagen. Iſt das nicht wunderbar? 

Dieſer Enthuſiasmus über die neue Erfindung wurde jedoch baldigſt abgekühlt, 
als man dem begeiſterten Anhänger des Eiſenbahnweſens erklärte, daß er irrthüm⸗ 
lich in den Waggon eines Zuges geſtiegen, der ihn wieder ſeinem Ausgangspunkte 
uführe. 
f Dieſe (wahrſcheinlich erfundene Anecdote) fiel mir bei, als ich mich mit mehre⸗ 
ren Curgäſten unterhielt. Die Einen waren nach Kiſſingen gekommen, um ihrer 
Corpulenz abzuhelfen, die ſie höchlichſt genirte: der Rakoczy ſollte ſie magerer ma⸗ 
chen. Die Andern wiederum kamen nach Kiſſingen ſpeciell um ihrer Magerheit abzu⸗ 
helfen: der Rakoczy ſollte ihnen eben das geben, was die Andern zu viel hatten. 
Wie vereint ſich das? 

Dem Anſcheine nach kann man an einer und derſelben Quelle eben ſo wenig 
gleichzeitig an Gewicht verlieren wie gewinnen, als man in einem und demſelben 
Waggon nach zwei entgegengeſetzten Richtungen fahren kann. Das ſcheint aber nur 
fo. In der That liegt die Sache anders. Der Rakoezy hat die Eigenſchaften, die 
Functionen des Magens (und folglich auch aller andern Organe des menſchlichen 
Organismus) zu reguliren und namentlich den Stoffwechſel zu befördern und eine 
regelmäßige Verdauung hervorzubringen. Bei den Fettleibigen wirkt dieſes Waſſer in 
dem Sinne, daß ſich die paraſitiſchen Fettablagerungen mehr oder weniger verlieren; 
bei den Magern hingegen, wo die Ernährung und Verdauung eine ungenügende 
war, wird durch die Regulirung der Verdauung der Körper geſtärkt und nimmt 
an Gewicht zu. Sie ſehen alſo, daß ein und dieſelbe Quelle ganz verſchiedenartige, 
ſtriet etngegengeſetzte Reſultate erzeugen kann. * 

Man behauptete jüngſthin, die Kiſſinger Quellen hätten einen Theil der ihnen 
früher innerwohnenden heilenden Kraft verloren, die mineraliſchen Beſtandtheile 
ſeien durch Sattigung mit Süßwaſſer in der Tiefe der Erde abgeſchwächt worden. 
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Die hiefigen Aerzte negiren das natürlich; doch wäre es intereffant, wenn unpar⸗ 
teiiſche, competente Autoritäten, Chemiker vom Fach, von anerkanntem Wiſſen und 
erprobter, über jeden Zweifel erhabener Rechtlichkeit, eine ſorgfältige Analyſe vor⸗ 
nähmen und dieſelbe veröffentlichten, um gewiſſen circulirenden Gerüchten entgegen⸗ 
utreten. ... 

l Geſtern ſtarb hier ein Curgaſt in der Badewanne. Er hatte drei Glas Rakoczy 
getrunken und ſich gleich darauf, trotzdem es von den Aerzten verboten iſt, in ein 
warmes Soolbald begeben. Die Kohlenſäure ſtieg dem ziemlich corpulenten Herrn zu 
Kopf und er ward vom Schlage gerührt. Trotzdem, daß ärzliche Hilfe zur Stelle war, 
konnte der Aermſte nicht mehr gerettet werden. Der Tod hatte ſein Werk gethan. 
Das Uhrwerk ſtand ſtill. Keine menſchliche Kunſt war mehr vermögend, dasſelbe wie⸗ 
der in Bewegung zu ſetzen. Gott ſei Dank, ſo weit hat ſich der menſchliche Erfin⸗ 
dungsgeiſt noch nicht verſtiegen. Es wäre auch zu toll, wenn das je der Fall ſein 
ſollte, wenn wir am Ende noch gar zur Unſterblichkeit verdammt würden. Es wäre 
ja rein zum Davonlaufen. Jetzt hat man noch wenigſtens die Hoffnung, einſt dieſe 
Bürde, Leben genannt, von ſich werfen, von ihr befreit werden zu können. Was 
würde aus uns, wenn uns dieſe Hoffnung genommen werden ſollte? Mir graut allein 
bei dem Gedanken an ſolch eine entſetzliche Perſpective . 

Man beeilte ſich, den Glücklichen in der Stille der Nacht, wo Alles von tiefſten 
Schlafe umfangen iſt, zur letzten Ruhe zu beſtatten und zwar auf einem ſehr roman⸗ 
tiſch am Rande eines Abhanges gelegenen Friedhof, von wo man eine prächtige Aus⸗ 
ſicht hat. Die Lebenden ruhen zu den Füßen der Todten. Leichenzügen begegnet man 
hier nie, da man durch dieſe Erinnerung an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen be⸗ 
bagcheet, auf nervöſe, zartbeſaitete Gemüther deprimirend zu wirken. Richtiger iſt es, 

aß hier materielle Motive im Spiele ſind. Man fürchtet, daß die Gäſte von pani⸗ 
ſcher Furcht ergriffen, auseinanderſtieben würden, ſobald ſie erführen, daß der Sen⸗ 
ſenmann in ihre Mitte gedrungen. Darum werden die Todten verſtohlen beerdigt. 
Gleich Verſchwörern zieht ſich in nächtlicher Weile die Proceſſion durch die menſchen⸗ 
öden Gaſſen, ohne Sang und Klang, um Niemand in der ſüßen Ruhe zu ſtören. Die 
Curgäſte erfahren wohl hie und da etwas, aber ſuchen es zu ignoriren, da doch ein 
jeder Affect die Wirkung der Eur beeinträchtigen kann. Ueberhaupt find die Eur: 
gäfte durch und durch Materialiſten: Rakoczytrinken, Soolbäder mit Welle oder Strahl, 
Morgen- und Abendkaffee, Diner und Souper und Spaziergänge. Andere Intereſſen 
ſcheinen gar nicht zu exiſtiren. Alle Geſpräche drehen ſich um den Brunnen und die 
Verdauung; als ob weiter garnichts auf der Welt vorhanden wäre. 

In Kiſſingen genießt man nur das Leben, man ſtirbt nicht. Die Eingeborenen 
haben factiſch keine Zeit dazu; ſie müſſen Zimmer vermiethen und Kaffee brauen, 
Waaren verkaufen und die Gäſte exploitiren. Ich bitte Sie, wo hat man da Zeit, 
an's Sterben zu denken, der Natur den ihr gebührenden Tribut abzutragen. Heira⸗ 
then und Sterben verſäumt man nie. Darum ſchieben die Eingeborenen die Er⸗ 
füllung dieſer zwei Pflichten bis auf den Herbſt auf, wo ſie mehr Zeit haben. Die 
Curgäſte denken noch weniger an's Sterben, find ſie doch jpeciell hergekommen, um 
ihr Leben zu verlängern, und wenn einer ſo unvorſichtig iſt, ſich in der Badewanne 
vom Schlage überraſchen zu laſſen — tant pis pour lui! Gehen wir zur Tagesord⸗ 
nung über, d. h. zur Kalbskeule mit Compot und beſonders zu der himmliſchen 
Himbeertorte, die eigentlich nicht curgemäß iſt, aber — Viele kommen auch durchaus 
nicht her, um ſich zu curiren. 8. B. Eltern bringen ihre erwachſenen Töchter her, 
um Freier zu angeln. Doch geht das Geſchäft ſchlecht; die Goldfiſche beißen nicht an: 


Die Waare putzt ſich wie ſie kann 
And bringt ſich doch nicht an den Mann. 
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Die patriarchaliſchen Zeiten, mo man friſchweg heirathete, wo die Bäder ein El⸗ 
dorado für Eltern und mannbare Töchter waren, ſind dahin. Es wird bei den jetzi⸗ 
gen ſchlechten Zeiten verdammt wenig geheirathet. Freilich ſind auch die Mädchen 
jetzt darnach, daß es mit ihnen ſehr riskirt iſt, einen Pact für's Leben zu ſchließen. 
Der Kampf um's Daſein en deux wird nicht nur nicht erleichtert, ſondern noch 
erheblich erſchwert. . 

Es kommen auch Gelehrte her, um ſich zu erholen und bei einer leichten erre⸗ 
genden Cur ihre wiſſenſchaftlichen Arbeiten fortzuſetzen. Unter Anderen befindet ſich 
ſeit Kurzem hier der berühmte Rechtsanwalt und Denker Herr Spaſſowitſch (ehemals 
Profeſſor des ruſſiſchen Rechts an der Petersburger Univerſität). Er iſt hergekom⸗ 
men, um in Ruhe einige wichtige, wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu vollenden. Als ich 
den hochſympathiſchen Gelehrten beſuchte, fand ich ihn zwiſchen Folianten vergraben. 
Herr Spaſſowitſch iſt ein höchſt liebenswürdiger und charmanter Mann und ſein 
Geſpräch iſt eben ſo unterhaltend wie belehrend. Phyſiſch iſt er ein kräftig gebauter 
Sechziger von mittlerem Wuchſe mit freundlichem, offenem, lebhaft colorirtem, aus⸗ 
drucksvollem Geſichte, dem ein ſtark ergrauter Schnurr⸗ und Knebelbart etwas Fran⸗ 
zöſiſches verleiht. Als Univerſitätsprofeſſor war Herr Spaſſowitſch eben ſo bedeu⸗ 
tend, wie er in ſeiner Eigenſchaft als Rechtsgelehrter, Schriftſteller und Denker iſt. 
Obgleich polniſcher Abſtammung und die polniſche Sprache vollkommend beherrſchend, 
iſt der eminente Gelehrte griechiſch⸗orthodoxer Religion. 

Selbſtverſtändlich, daß wir im Laufe einer längeren Unterhaltung auch politiſche 
Zeitfragen berührten. Herr Spaſſowitſch hatte auch, gleich mir, Gelegenheit gehabt 
die in Deutſchland jetzt vorherrſchende Ruſſophobie zu conſtatiren und ſein aufrich⸗ 
tiges Bedauern über dieſe heilloſen Zuſtände auszusprechen, die ſehr leicht zu einer 
Colliſion führen und eine gewaltige, ganz Europa in den Grundveſten erſchütternde 
Eruption brutaler, nationaler Leidenſchaften zur Folge haben können. Die Kata⸗ 
ſtrophe wird ſich ſchwerlich lange aufſchieben laſſen, da Alles gewaltſam dazu drängt. 
Es iſt eine traurige Wahrheit, die man aber nicht aus dem Auge verlieren darf. 
Eine Colliſion iſt faſt zu einer hiſtoriſchen Nothwendigkeit geworden, nicht in Folge 
der kritiſchen Entwicklung der Ereigniſſe, ſondern Dank dem trotzigen Willen der Menſchen, 
die verblendet dem Abgrunde zuſtürzen. Die Verhältniſſe haben ſich fo verwirrt; es ſind 
derartige Begriffsverirrungen vorgegangen, daß man wähnt, zur ultimo ratio grei⸗ 
fen zu müſſen. Da man fieberhaft erregt, nicht die nöthige Geduld und Ausdauer 
hat, den unentwirrbar ſcheinenden Knäuel des gordiſchen Knotens der Gegenwart 
behutſam zu löſen, da man daran bloß gewaltſam zerrt, wodurch die Verwickelung 
ſich nur noch vermehrt, ſo kommt man ſchließlich zu der Ueberzeugung, daß an eine 
ruhige, friedliche Löſung nicht zu denken ſei, daß nichts Anderes übrig bleibe, als 
den verfluchten Knoten mit ſcharfem Schwerte zu durchhauen. Doch was dann? Iſt 
denn das eine Löſung der die Menſchheit gegenwärtig fieberhaft erregenden Fragen? 
Und wenn es Sieger und Beſiegte geben wird, kann man dann auf die Wiederher⸗ 
ſtellung normaler Zuſtände rechnen, da man doch im Grunde genommen nichts gethan, 
um das fociale Uebel zu ſaniren, und Feuer und Schwert doch nur zerſtören, aber 
nicht aufbauen. Wo in dann ein Ausweg aus dieſem Labyrinth der Gegenwart 
zu finden? Wird der gegenſeitige Haß nicht durch neue Siege einerſeits, neue Nie⸗ 
derlagen andrerſeits noch mehr geſchürt werden? Muß nicht unter ſolchen Verhält⸗ 
niſſen ein beendeter Krieg nur der Vorbote einer neuen ſchweren Periode des bewaff⸗ 
neten Friedens werden, der wiederum in feinem Schooße den Saamen neuer Colli⸗ 
ſionen birgt, da der Durſt nach Revanche neu angeregt worden? 

Und als ich fruh Morgens, es war präciſe ſechs, in Geſellſchaft des berühmten 
ruſſiſchen Rechtsgelehrten im Curgarten promenirte, da intonirte gerade das Orche⸗ 
ſter den Choral „Wir glauben All' an einen Gott“, und dieſe hehren, gedehnten 
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Töne, die gleich Glockenklang und Orgelſang, gleich dem Chor der Seraphime das 
Ohr berührten, das Herz erfüllten, die Bruſt höher ſchlagen machten, ſtanden in gar 
ſeltſamem Widerſpruch mit dem, was im wirklichen Leben vorgeht, mit dem Racen⸗ 
kampf, dem Glaubenshader, den politiſchen Zwiſtigkeiten, dem öconomiſchen Kampfe, 
dem Neide, der Mißgunſt, die jetzt überall vorherrſchen und Brüder gegen Brüder, 
Völker gegen Völker in die Schranken rufen zum Ausfechten blutiger Fehde. 

Wir glauben All' an einen Gott! Und gleich einer väterlichen Warnung, einer 
mütterlichen Mahnung klangen die Töne des Chorals, bei welchen ſich jedoch die 
leichtſinnig auf⸗ und abwogende Menge ſchwerlich etwas dachte. Man wählte eine 
Roſe für's Knopfloch, eine Bretzel für den Kaffee; man ſprach über Rakoczy und die 
Verdauung, über Roftbraten und Bohnenſalat, über Saalewein und Münchener Bier. 

Und dann folgte das herrliche Gebet von Schubert, „Ave Maria“, ſich würdig 
dem majeſtätiſchen Choral anreihend. Dieſer poetiſche Aufſchrei eines ſchwerbedrück⸗ 
ten, niedergeſchmetterten Herzens zu dem hehren, göttlichen Ideal des Weiblichen 
Gebenedeit ſeiſt Du, Maria, Du Schmerzensmutter, die Du das Fürchterlichſte 
erlitten und getragen. Ave Maria! Und die herrlichen, tief empfundenen, 
aus dem Innerſten der Seele entquellenden, zum Herzen gehenden Töne ſchwellen 
immer mehr an und die Geige weinte und die Harfe ſchluchzte und tröſtend erklang 
dann die ernſte Stimme des Cello, tröſtend, erhebend, verheißend, Gottvertrauen ein⸗ 
flößend. Und immer ſtiller, leiſer ward die Klage, die Thränen wurden getrocknet, 
das krampfhafte Schluchzen hörte auf und getröſtet, erhoben zerſchmolz Alles in einem 
zarten innigen lispelnden Gebete: Ave Maria. 

Und von der Ferne ertönten die Kirchenglocken. Und gleichzeitig ließ ſich die 
eherne Zunge der Zeit vernehmen. Ich habe bemerkt, daß ſich die hieſigen Kirchthurm⸗ 
uhren durch eine außergewöhnliche pangermaniſche Höflichkeit auszeichnen und ſich 
ſtrikt an die Deviſe halten, die man leider im geſellſchaftlichen Leben nur gar zu 
ſehr vernachläſſigt, nämlich — Ausreden laſſen. Eine Uhr wartet immer höflich ab, 
bis die andere geſchlagen, um dann ihrerſeits die Stunde zu verkünden. Das iſt eine 
nicht genug anzuerkennende Höflichkeit und die lebenden Menſchen könnten bei den 
todten Uhren in dieſer Beziehung lernen. Es iſt um ſo mehr lobenswerth in dem 
gegenwärtigen Zeitalter allgemeiner Ueberſtürzung, wo man ſogar ſeinen Nächſten 
nicht recht ausreden laſſen will und man ſich beeilt, ihn zu unterbrechen und ſein 
eigenes Wort anzubringen, gleichſam als befürchte man, keine Möglichkeit dazu zu 
haben, daher man die Gelegenheit beim Schopf ergreifen müſſe. Es iſt geradezu eine 
fieberhafte Periode, in der wir leben. Ruhe⸗ und raſtlos eilen wir dahin. Uns 
ſcheint das Rad der Zeit noch nicht beſchleunigt genug zu rollen. Wir möchten gern 
daß es noch mit beflügelterer Eile ſich dahin bewege, dabei außer Acht laſſend, daß 
wir uns muthwillig die ohnehin ſo kurz bemeſſene Lebensfriſt abkürzen. 

Dieſe Betrachtungen kamen mir, als ich auf der Promenade mehreren Herren 
(und auch Kindern) begegnete, die einen breiten Trauerflor rund um den rechten Arm 
gebunden trugen. Dieſes äußere, oſtenſiv getragene Zeichnen der Trauer (das mir 
bereits in anderen deutſchen Städten aufgefallen war) chokirte mich, aufrichtig geſtan⸗ 
den. Wozu dieſe für die Außenwelt berechnete Trauerdemonſtration? Die Trauer 
um einen theuren Dahingeſchiedenen trägt man im Innerſten des Herzens, in lie⸗ 
bender pietätvoller Erinnerung, aber nicht um den Arm in Geſtalt eines Flors. 

nd wenn man mit dieſem äußeren Zeichen der Trauer lacht und ſcherzt, Coneerte 
beſucht und an Pikniks theilnimmt, gut dinirt und fröhlich ſoupirt — ſo iſt der 
Flor um den Arm geradezu profanirt und man frägt ſich unwillkürlich: Wozu die⸗ 
ſes äußerliche Trauerſymbol, da doch das Herz keine Trauer keunt? 

Unter dieſen und dem ähnlichen Gedanken war ich in das Dunkel des Waldes 
getreten, der einen ziemlich hohen Berggipfel ſo dicht bedeckt, daß ich oft gezwun⸗ 
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gen war mir Bahn zu brechen. Mich umfing eine heilige Stille, eine religiöfe Ruhe 
weit von dem Treiben und Lärm der Welt. Knorrige hundertjährige Eichen, mäch⸗ 
tige Kaſtanien, ſchlanke Pappeln, hochſtrebende Ulmen begrüßten mich, neigten leiſe 
zum Gruß ihre hohen Wipfel, die über meinem Haupte ein ſchützendes Dach bilde⸗ 
ten, ſo daß ſie mir ſogar den Anblick des Himmels entzogen, der unterdeſſen aus 
einem heitern Blau in ein verdrießliches Grau übergegangen war. Ein Gewitter 
war im Anzuge. Die Luft war ſchwül und drückend. Es wetterleuchtete. Die 
Wetterprognoſe der königlich bairiſchen meteorologiſchen Centralüation in München 
bewährte ſich. In der Ferne ließen ſich vereinzelte dumpfe Schläge hören; das Rol⸗ 
len des Donners nahte und die befiederten Sänger des Waldes ſuchten ſcheu das 
ſchützende Neſt. 

Dann begann es zu regnen. Das heißt, ich hörte wohl den Regen, fühlte ihn 
aber nicht. Die Bäume bildeten liebend ein Schutzdach, auf welches der Himmel 
Thränen des Verdruſſes über die Verderbtheit der Menſchheit vergoß. Nur vereinzelte 
Tropfen erreichten mich, die mich jedoch durchaus nicht genirten. Ich athmete mit 
Wolluſt die friſche Bergluft ein und eine Linde überſchüttete mich generös mit ihren 
ſchönſten Blüthen. Der Gipfel des Berges hatte vorſorglich eine Kapuze über's 
Haupt gezogen, worin er ſehr komiſch ausſah und zum Verwechſeln dem Franziska⸗ 
normönche ähnlich war, der mich den Kreuzberg heraufgeleitet und mir die Geſchichte 
des daſelbſt errichteten rieſigen Kreuzes erzählt hatte. Es war ein braver Mönch 
mit dem zuſammengeſchrumpften Geſichte eines Anachoreten, welches zum Verwech⸗ 
ſeln einem gebratenen Borſtdorfer Apfel ähnelte, ſo daß ich mich gewaltſam zurück⸗ 
halten mußte, um nicht in lautes Lachen auszubrechen, was ſchon in Folge der Hei⸗ 
ligkeit des Ortes unſtatthaft geweſen wäre. 


VI. 
Hin Ausflug wach Würzburg 


So eben kehre ich von einem Ausflug nach Würzburg zurück, den ich unternommen 
hatte, um meinen ſehr geehrten Freund, den berühmten Frauenarzt Profeſſor Scan⸗ 
zoni zu beſuchen, deſſen Bekanntſchaft ich vor fünf Jahren gelegentlich der vierhun⸗ 
dertjährigen Jubelfeier der Würzburger Univerſität gemacht hatte und mit dem ich 
ſeit der Zeit manchmal in brieflicher Verbindung geſtanden. 

Profeſſor Scanzoni hatte ſich nämlich ſeinerſeit mißbilligend über den von mir 
in der Preſſe gegen das Apothekenmonopol unternommenen Feldzug ausgeſprochen 
und die Behauptung aufgeſtellt, daß im Intereſſe der öffentlichen Hygiene eine Bei⸗ 
behaltung dieſes Monopol's höchſt wünſchenswerth wäre. 

Trotz dieſer Meinungsdifferenz hielt es ich für meine Pflicht, die letzten Tage 
meines Aufenthalts in Kiſſingen zu benutzen, um dem berühmten Gelehrten in dem 
nahgelegenem Würzburg einen Beſuch zu machen und bei dieſer Gelegenheit nochmals 
dieſe hübſche Stadt zu beſuchen, die, nach meinem erſten Beſuche derſelben in mir ſo 
angenehme und freundliche Erinnerungen zurückgelaſſen hatte. 

Um zehn Uhr Morgens dampfte ich aus Kiſſingen ab und ſo gegen halb zwölf 
langte ich in Oberndorf an, wo ich ca. anderthalb Stunden auf den nach Würzburg 
gehenden Zug warten mußte. Da ich dieſe Zeit nicht umſonſt auf der einſamen Sta⸗ 
tion vertrödeln wollte, ſo begab ich mich in die kaum fünfzehn Minuten von Obern⸗ 
dorf entfernte Stadt Schweinfurt, welche ich im Laufe einer Stunde in allen Richtungen 
durchkreuzte. Das iſt eine alterthümliche Stadt, die des Bemerkenswerthen nichts Be⸗ 
ſonderes bietet. Sie hat das allen deutſchen Städten eigene Gepräge. Das Innere, 
die eigentliche Stadt bildet ein krauſes Gewirr von engen, krummen, holprigen Stra⸗ 
ßen und Gäßcheu, die oft fo ſchmal find, daß kein Wagen paſſiren kann. Dieſes Zu: 
ſammenpferchen, dieſes dicht an einander Bauen (das ich auch in Würzburg conſta⸗ 
tirte) erklärt ſich durch die unruhigen Zeiten des Mittelalters, wo die Einwohner der 
Städte öfteren feindlichen Anfällen ausgeſetzt waren und ſich jo eng als möglich zu⸗ 

ammengruppirten, um ſich mit vereinten Kräften beſſer und wirkſamer gegen den 
gemeinſchaftlichen Feind vertheidigen zu können. Man ſah weniger auf Luft und 
icht, ſondern war mehr um Sicherheit und defenſive Stellung beſorgt. Daher die 
Häuſer auch fo gebaut wurden, daß fie Feſtungen ähnlich ſahen und eine Belagerung 
eventuell aushalten konnten; daher die engen Gaſſen, um ſie leichter verbarrikadiren 
zu können; daher dieſes krauſe unentwirrbare Gewirr von Gäßchen und Winkeln, 
damit ſich der eindringende Feind in ihnen nicht zurechtfinde. 
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Die Gebäude in Schweinfurt find größtentheils alterthümlich; beſonders ſehens⸗ 
werth iſt das auf dem Marktplatz befindliche Rathhaus, ein großes im altgothiſchen, 
Styl erbautes Haus mit ſchlanken Thürmchen, vorſpringenden Erkern und Zinnen. 
Die Stadt iſt ziemlich leblos. Lohnfuhrwerke giebt es auf den Straßen keine. Wenn 
man eines Fuhrwerkes bedarf, ſo muß man es ſich beſtellen. Glückliche Stadt, deren 
Einwohner keiner Iswoſchtſchiki bedürfen, da die Entfernungen ſo gering ſind. Dank 
dieſem Umſtande war ich jedoch gezwungen, die Tour von Oberndorf und zurück per 
pedes apostolorum zu machen. Ich durchwanderte das Städtchen, den großen Markt⸗ 
platz mit dem kleinen, von einigen ſchwindſüchtigen Bäumen beſetzten Sqare, bewun⸗ 
derte die mit rothen Dachziegeln gedeckten Häuſer mit Gibeldächern, ſah auch einige 
Gebäude neuer moderner Conſtruction, wie auch breitere luftigere Straßen, welche 
die Enkel angelegt, die keine ſo zwingende Gründe als die Vorfahren hatten, ſich zu⸗ 
ſammenzupferchen und ſtets auf der Hut zu ſein 

Und wieder raſte der Zug dahin über Berg und Thal, Wieſen und Felder, durch 
blühende Dörfer und volkreiche Städte. Es iſt ein von der Natur reich dotirtes Land 
dieſes Unterfranken. Dieſe Vorſehnng hat über daſſelbe in Profuſion ihr Füllhorn 
ausgeſchüttet und in anmuthiger Abwechſelung entzückende Landſchaften hervorge⸗ 
bracht, welche die Menſchen durch ihre Cultur und Arbeitſamkeit verſchönert haben. 
Es iſt ein kräftiger Menſchenſchlag dieſe Baiern. Wenn ihnen gleich auch das den 
Preußen eigene Stramme, Militäriſche abgeht, ſo mangelt es ihnen nicht an kriege⸗ 
riſchen Eigenſchaften. Das haben ſie 1866 und 1870 bewieſen. Selbſt Kiſſingen ward 
zum Schlachtfeld und fand unweit dieſes idylliſchen Badeortes ein erbittertes Gefecht 
ſtatt, wobei viele Opfer fielen. Noch jetzt ſieht man an mehreren Stellen auf der 
Promenade Denkzeichen, wo die preußiſchen und bairifchen Kugeln eingeſchlagen. Es 
war ein Bruderkrieg, hoffentlich der letzte. - 

Das unglückſelige Kriegsjahr 1866, wo ſich die Glieder eines und deſſelben Stam⸗ 
mes im mörderiſchen Kampfe zerfleiſchten, trug ſeine Schrecken auch in das friedliche 
Saalethal und die Stadt Kiſſingen. Am 10. Juli wurden mehrere tauſend Baiern 
nach heißem Kampfe in und um Kiſſingen und nach heldenmüthiger Gegenwehr durch 
die preußifche Diviſion Göben, in Folge Umgehung ihrer Stellung, bis NüdlIngen 
zurückgedrängt, wo ſie ſchließlich, durch die Diviſion Stephan unterſtützt, das Feld be⸗ 
haupteten. Der Kampf koſtete den Baiern 101 Todte, darunter den General v. Zeller, 
und 191 Verwundete; die Preußen hatten dagegen einen Verluſt von 143 Todten 
und 696 Berwundeten. Die Einwohner Kiſſingens wetteiferten im Liebeswerke, die 
Verwundeten zu pflegen, von denen mancher noch lange unfreiwilliger Kurgaſt blieb. 
Faſt ſämmtliche Kurgäſte hatten ſich geflüchtet; nur einige unerſchrockene Engländer 
und Amerikaner blieben zurück, trotzdem die Kugeln in den Kurgarten und auf die 
Promenade drangen. Vorgeſtern, den 10. Juli, am 21. Jahrestage des brudermörde⸗ 
riſchen Kampfes, genannt das Gefecht bei Kiſſingen, wurden die in der Umgegend 
hier beſindlichen eiſernen Grabkreuze, ſo wie die Gedenkſteine für einzelne gefallene 
Officiere (auf dem von mir erwähnten traulichen Friedhofe zwiſchen der oberen und 
unteren Saline) mit friſchen Kränzen geziert uud dieſer Act der Dankbarkeit und 
Pietät gegen die gefallenen Söhne des Volks begegnete den lebhafteſten Symphatien 
ſeitens ſämmlicher anweſenden Kurgäſte. er 

Es iſt ein tüchtiger, kerniger Menſchenſchlag dieſe Baiern, weungleich fie auch 
noch urwüchſig derb ſind und noch nicht ſo von der Cultur beleckt, wie die Norddeut⸗ 
ſchen, die ſchon darum die Straßen in ihren Städten viel breiter anlegen, um m 
für ihre oft gar zu überſchwängliche Höflichkeit zu haben, da ſie ihre Hüte beim Zie⸗ 
hen zum Gruße einen ſo weiten Bogen, eine ſo immenſe Curve beſchreiben laſſen, 
was bei den früheren engen Gaſſen ganz undenkbar war. Die Höflichkeit kommt alſo 
theuer zu ſtehen, leiſtet jedoch der Hygiene großen Vorſchub. Dieſelben Anſichten ſprach 
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ich auch Profeſſor Scanzoni gegenüber aus (der darüber laut lachte), dem ich meine 
Bewunderung des bairiſchen Volks ausſprach, das die Kataſtrophe der letzten geit 
(Wahnfinn und Selbſtmord eines Königs, Thronbeſteigung eines wahnſinnigen Nach⸗ 
folgers) ſo ruhig durchlebt, ohne die geringſte innere Erſchütterung. 

Unweit Würzburg (bei Faulberg) zeigte man mir die Stelle, wo vor einiger 
Zeit (im November vorigen Jahres) eine fürchterliche Kataſtrophe ſtattgefunden, bei 
welcher 10 Menſchen getödtet und mehr als 40 verwundet wurden. Der Schnellzug 
aus Würzburg und der aus Schweinfurt kommende Poſtzug geriethen an einander 
Die Collio war entſetzlich. Beide Locomotiven waren ſo in einander hineingefah⸗ 
ren, daß man ſie ſpäter nur dadurch trennen konnte, daß man zwei andere 
Lokomotiven vorſpannte; der Zuſammenſtoß war furchtbar geweſen; beide 
Theile hatten ſich ſo voll Wuth in einander gefreſſen. Der Zugführer 
des Schnell zuges wußte ſehr wohl, daß er auf einem falſchen Geleiſe (durch irrthüm⸗ 
liche Weichenſtellung, die wiederum durch eine falſche Dispoſition hervorgerufen war) 
befinde; er hoffte jedoch noch rechtzeitig die gefährliche Stelle zu überſchreiten; es kam 
jedoch anders ... Dieſer Tage ſollte dieſe ſenſationelle Affaire im Reichsgericht ver⸗ 
handelt werden; doch die Todten weckt man dadurch nicht zu neuem Leben, daß man 
die läſſige Adminiſtration verurtheilt einige tauſend Mark Entſchädigung für die 
Opfer zu zahlen; eben ſo wie man Kataſtrophen dadurch nicht verhindert, daß man 
die niederen Beamten ſtrafweiſe entläßt oder einſperrt, während die eigentlichen 
Schuldigen, die Chefs, ſtraflos ausgehen. Tout comme chez nous! Die Eiſenbahn⸗ 
kataſtrophen haben ſich auch in letzter Zeit in verſchiedenen Theilen Deutſchlands gar 
zu häufig ereignet, ſo daß ſchleunige Abhilfe erforderlich iſt. Man muß dem Uebel 
auf den Grund gehen, es mit der Wurzel ausreißen. Man muß rückſichtslos vor⸗ 
gehenz man muß das Publikum gegen Läſſigkeit und Energieloſigkeit ſchützen. 

Um halb zwei Uhr Nachmittags langten wir in Würzburg an. Der Bahnhof 
iſt prächtig und grandios angelegt und erbaut (iſt er doch ein Knotenpunkt für fünf 
große Eiſenbahnlin ien und paſſiren Würzburg täglich gegen 180 Züge). Eine rei⸗ 

zende Lage hat die ſes mit einer langen ſtolzen Säulenreihe verſehene, elegant und 
imponirend aufgebaute Gebäude, welches ein prächtiger großer Platz von der einen 
Seite abſchließt. Ein herrlicher Garten breitet ſich dann aus und längs demſelben 
zieht ſich faſt um die ganze nicht allzu große Stadt (die doch gegen 60,000 Einwohner 
zählt) eine Ringſtraße (Hauger Ring) mit prächtigen palaſtartigen Gebäuden außer⸗ 
ordentlich geſchmackvoller Architektur beſetzt. Dieſe Gebäude (die von der Ariſtokratie 
des Blutes und des Portemonnaie's bewohnt werden) ſind mit prächtigen Squares 
und herrlichen Gartenanlagen verſehen, die den Hauger Ring (mit der Ausſicht auf 
den großen Park) zu einem der denkbar reizendſten Spaziergänge machen. 

Ueberhaupt iſt Würzburg eine reizende Stadt, die mir außerordentlich gefiel. 
Strahlenförmig gehen vom Bahnhofplatz die Straßen, die in die eigentliche (neue 
Stadt) führen. Dieſe Straßen find größtentheils breit, ſchön, luftig, prachtvoll ge⸗ 
pflaſtert, mit wahren Paläſten, beſetzt, mit prächtigen Alleen, Squares, Blumenpar⸗ 
quets (beſonders zeichnet ſich in dieſer Beziehung die Ludwigſtraße aus) geſchmückt. 
Es iſt eine wahre Freude, dieſe Stadt, die ſich dazu noch durch eine außerordentliche 
Sauberkeit auszeichnet, zu durchwandern. Was Sauberkeit anbetrifft, ſo übertrifft 
Würzburg noch Berlin und gemahnt mich an eine Stadt in Holland (deren Namen 
mir leider jetzt entfallen) in der ich vor vielen Jahren war und wo ich von einem 
Polizeiconſtabler ſehr energiſch zur Rede geſtellt wurde, weil ich die Aſche von meiner 
Cigarre auf das Straßenpflaſter hatte fallen laſſen. 

— Wozu ſind die öffentlichen Aſchenbecher da? fragte mich vorwurfsvoll der Agent 
der Aa e Hermandad. 

Und ich fühlte mich ins Innerſte meines Herzens getroffen, ſenkte beſchämt das 
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Haupt und blieb die Antwort ſchuldig. Wozu find denn die öffentlichen Aſchenbecher 
da? Augenſcheinlich, o Barbar, um das dreimal täglich mit Seife und Bürſte ge⸗ 
ſcheuerte Straßenpflaſter nicht durch die Aſche Deiner ekelhaften Cigarre zu verunrei⸗ 
nigen. Fragen Sie bei uns: Wozu ſind die öffentlichen Aſchenbecher da? Augen⸗ 
ſcheinlich um geſtohlen zu werden. 

Die innere Stadt Würzburg bietet gleichfalls einen unentwirrbaren Knäuel von 
krummen, engen, bald ſteil ſich erhebenden, bald brüsk ſich ſenkenden Gaſſen und 
Gäßchen dar, jo daß die Fuhrleute (auch elegante Ein- und Zweiſpänner, Phastons, 
Landauer und Kaleſchen) ſtets den vorn an ihrem Sitz angebrachten Hemmſchuh zur 
Anwendung kommen laſſen müſſen. Würzburg trägt den Charakter einer ſtreng katho⸗ 
liſchen Stadt an ſich, viele alterthümliche Kirchen, Niſchen mit dem Standbilde der 
Gottesmutter u. ſ. w. zieren die Straßen. Beſonders bemerkenswerth iſt die auf 
dem an den Ufern des Main, der Feſtung Marienburg gegenüber, herrlich gelegene 
Wallfahrtscapelle, zu der viermal zweiundzwanzig Stufen führen, wobei man Gele⸗ 
genheit hat, die Paſſionsgeſchichte in anſchaulichen, wenn auch nicht ſehr künſtleriſch 
ausgeführten Bildern vor ſich vorüberziehen zu ſehen. Das iſt eine der reizendſten 
Capellen, die ich je geſehen und fühlt man ſich daſelbſt ordentlich verſucht, katholiſch 
zu werden. * 

Die ſich von der Höhe der Mariencapelle bietende Fernſicht iſt wirklich entzückend. 
Gegenüber, auf hohem Berge (die ganze Maingegend und die Stadt Würzburg ſtolz 
beherrſchend) erhebt ſich die Feſtung Marienburg, dunkel, drohend, altersgrau und 
verwittert. Doch die mit Moos umwachſenen Baſtionen (welche von wilden Reben 
ſchäkernd umſchlungen werden, gleich dem, wie ſich ein junges, hübſches, lebensfrohes 
Mädchen an einen altersmüden häßlichen Greis ſchmiegt) flößen keinen Schrecken ein; 
auch die gähnenden Schießſcharten ſehen durchaus nicht furchtbar aus; die Thürme 
und Zinnen, Erker und Mauern haben alle ein friedliches Ausſehen, ſcheinen zu 
ſagen: Fürchtet Euch nicht. Ich bin ein guter Kerl, thue Euch nichts zu Leide, trotz⸗ 
dem, datz ich gleich einem Eiſenfreſſer drein ſchaue. Immer näher heran, Ihr Herr⸗ 
ſchaften, es geſchieht Euch nichts. 

Und ich ſtand lange auf den höchſten Stufen der poetiſchen Wallfahrtscapelle 
und blickte auf die ſich vor meinen Augen ausbreitende herrliche Landſchaft von Un⸗ 
terfranken mit ihrer anmuthigen Abwechſelung von Berg und Thal, von Wald und 
Wieſen, mit den in der Ferne in dunklen Maſſen ſich am Horizonte zeichnenden 
Kieferwaldungen, mit den unverkennbaren Spuren des menſchlichen Fleißes, der 
jeden Zollbreit Erde cultivirt, der hinauf bis in die Gipfel der himmelanſtrebenden 
Berge die Rebe pflanzt, das Getreide ſäet — da überkam mich ein gar ſeltſames Ge⸗ 
fühl und wenn der Verſucher an mich herangetreten wäre und geſagt hätte: „Dieſes 
Alles iſt Dein, wenn Du mir Dein Seelenheil abtrittſt“, wahrlich, der Pact wäre 
ohne ſonderliche Schwierigkeiten zu Stande gekommen. Paris vaut bien une messe! 
ſagte der Hugenottenkönig Heinrich IV. als er katholiſch ward. Unterfranken hat 
in meinen Augen weit mehr Verlockendes als das Seinebabel. Da unten zu mei⸗ 
nen Füßen, da rollte der Main ſeine ſchwerfälligen Wellen. Der Main iſt hier nicht 
breiter als unſere Fontanka, doch die beiden Ufer ſind herrlich und konnte ich mich 
lange nicht von dieſem reizenden Anblick losreißen, der in vielem an die Elbgegen⸗ 
den gemahnt, nur daß es hier noch weit hübſcher iſt. 

Und während da oben die hehre Stille der todten Vergangenheit herſchte, pulſirte 
da unten die rege Thätigkeit der lebenden Gegenwart und das graue Alter blickte in 
grimmer Gutmüthigkeit herab auf die grüne Jugend und die Vorfahren ſchienen mit 
Wohlgefallen Theil zu nehmen an Leid und Freud' der Nachkommen. Und der Main 
ſchien zwiſchen den beiden den Vermittler zu ſpielen und ſeine ſchwerfällig dahin 
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rollenden Wellen hatten dem Anſcheine nach die Aufgabe übernommen, die grollende 
Vergangenheit mit der proteſtirenden Gegenwart zu verſöhnen. 

Doch beim Anblick aller dieſer Naturſchönheiten und in Bewunderung der reis 
zenden Stadt hatte ich ganz vergeſſen, daß ich noch nicht dinirt hatte. Ich aß im 
„Kronprinzen von Baiern“ zu Mittag, nicht wie man ſagt, ſchlecht und recht, ſon⸗ 
dern ſehr ſchlecht, dahingegen ſehr theuer. Ich hatte die Table d'hote verſäumt und 
wurde dafür empfindlich am Magen und Portemonnaie geſtraft. Doch das ſchlechte 
Diner beeinflußte durchaus nicht meine gute Laune, auf welche auch der abſcheuliche 
braune lauwarme Aufguß — Kaffee genannt, — den man mir in einer Conditorei 
ſervirte, keinen Eindruck machte. Der ſchlechteſte Kaffee iſt in ſolcher Umgebung gut. 
Seltſam, daß man in Deutſchland, im Lande der Kaffeeſchweſtern pax exellence, 
keinen vernünftigen Kaffee zu brauen verſteht. In dieſer Beziehung ſind die Deut⸗ 
ſchen noch weit zurück. Vielleicht holen ſie es nach einem neuen ſiegreichen Kriege nach. 

Auf den Straßen Würzburgs herrſchte ein ungewöhnlich reges Leben, was ſich 
theilweiſe durch die 50jährige Dienſtjubelfeier eines Univerſitätsprofeſſors (deſſen 
Name mir leider entfallen iſt), theils durch einen Jahrmarkt (Meſſe) erklärt. Auf 
den Straßen begegnete ich theils zu Fuße, theils in Equipagen Gruppen von Stu⸗ 
denten in phantaſtiſchem, comödienhaftem Aufzug und Aufputz, der bei uns ganz 
undenkbar geweſen wäre, und einen Straßentumult verurſacht hätte, mit Hohn und 
Spott begrüßt worden wäre, in der Univerſitätsſtadt Würzburg jedoch mit voller 
warmer Sympathie aufgenommen ward. Studenten mit den farbigen winzigen Corps⸗ 
mützchen auf dem Kopf, die Corpsfarben über die Weſte und ungehenere breite or- 
rangefarbige Seidenbänder über Bruſt und Rock, von oben bis unten mik Blumen 
beſteckt, ſchritten gruppenweiſe dahin, oder füllten die ſich bedächtig im Trabe dahin⸗ 
bewegenden Miethfuhrwerke, wobei ſie rieſige, reich mit Gold und Seide geſtickte Fah⸗ 
nen ſchwenkten. Die Würzburger Studenten haben mit unſerer ſtudierenden Jugend 
ungefähr eben ſolch eine Aehnlichkeit, als ein Satter mit einem Hungrigen. 

Hohläugig, mit fahlen Wangen, ſchlotternden Beinen, eingefallener Bruſt und 
matter Haltung, ſchleicht unſere mürriſche ſtudierende Jugend dahin, eben ſo wie das 
Blut träge in ihren Adern rollt, richtiger dahinkriecht. Selbſtbewußt, mit glänzen⸗ 
den Augen, vollen rothen Wangen, gewölbter Bruſt, wohlgenährtem Körper, ſicheren 
feſten Ganges ſchreitet der Würzburger Student einher. Dor eine iſt unwillkürlich 
Skeptiker, Peſſimiſt, wird Atheiſt und zuletzt Nihiliſt, weil er mit Noth und Ent⸗ 

behrung zu kämpfen hat, weil für ihn der Kampf um's Daſein beſonders erſchwert 
iſt. Der andere ſieht Alles vom roſigen Geſichtspunkt aus an; er glaubt an Gott, 
den Menſchen und ſich ſelbſt, weil er die Schattenſeiten des Lebens faſt nicht kennt. 
Der ruſſiſche Student iſt vom Weltſchmerz angehaucht, fühlt ſich berufen, die Rolle 
des Weltverbeſſerers zu ſpielen, möchte ewige ſociale Fragen löſen, den gordiſchen 
Knoten der Gegenwart durchhauen; das Ei will die Henne belehren; unreife Schul⸗ 
buben wollen höhere Politik treiben. Der deutſche Student bleibt der Politik gauz 
fern; er kennt feine Unreife und beſcheidet ſich damit; er fühlt, daß er lernen muß 
und folglich nicht lehren kann; er begnügt ſich mit ſeiner Rolle, ſtudiert, bereichert 
ſein Wiſſen, trinkt Bier, geht auf die Menſur, genießt das Leben in vollen Zügen 
und reift zum Mann. Bei uns drängt ſich das Proletariat der Handwerker, der 
Sewerbetreibenden, der Bauern in's Gymnaſium, in die Univerſität. In Deutſch⸗ 
land kommen ſolche Fälle nur ausnahmsweiſe vor. Nur der Wohlhabende beanſprucht 
akademiſche Bildung, die dem Armen nicht zugänglich, weil fie theuer iſt. Man 
wird einwenden, daß dadurch dem Genie von vornherein der Weg abgeſchnitten iſt. 
Doch dem iſt nicht ſo, das wahre Genie durchbricht alle Hinderniſſe, macht ſich die 
Bahn frei; die Wiſſenſchaft braucht nicht die goldene Mittelmäßigkeit, die dem Hand⸗ 
werke, dem Gewerbe, dem Handel, der Induſtrie weit größeren Nutzen bringen kann. 
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Schuſter bleib bei Deinem Leiſten. Dieſer weiſe Ausſpruch des Appeles gilt 
noch größtentheils in Deutſchland, ſo weit ich zu bemerken Gelegenheit hatte. Es 
wäre äußerſt wünſchenswerth, daß er auch bei uns mehr und mehr zur Geltung 
käme. Dann hätten wir freilich viel weniger Gymnafiaften und Studenten, aber 
umſomehr tüchtige Handwerker und Gewerbetreibende. Da hätten wir weniger bart⸗ 
loſe Gelehrten, aber auch weniger hirnloſe Nihiliſten. Die Zahl der vom Weltſchmerz 
Behafteten, von der Manie des Weltverbeſſerns Inficirten (die traurigen Folgen 
der Halbbildung) würde ſich dann verringern. Die Claſſen der Gymnaſien und die 
Auditorien der Univerſitäten wären dann freilich nicht ſo überfüllt, aber die Zellen 
der Gefängniſſe wären dann auch nicht ſo beſetzt und die Bergwerke in Sibirien 
würden nicht ſo viele unfreiwillige Arbeiter haben, die bei einer rationellen, den Be⸗ 
dingungen des Landes und Volkes mehr entſprechenden Bildung nicht in dieſe trau⸗ 
rige Lage verſetzt wären, ſondern in der Heimath geblieben und ſich redlich genährt 
hätten, ohne daran zu denken, die Welt aus den Angeln zu heben, radicale ſociale 
Reformen zu realiſiren. 

Dieſe und dem ähnliche Betrachtungen kamen mir, als ich die Vertreter der 
Würzburger ſtudierenden Jugend ſah, aus deren Geſichtern ausnahmslos Frohſinn, 
Jugendhoffnung und Lebensfreudigkeit ſtrahlte, während ſich bei unſeren Studenten 
Apathie, Hoffnungsloſigkeit und Uebermüdung bemerkbar macht. Das Aeußere des 
Univerſitätsgebäudes iſt nicht ſehr verlockend. Freilich kann man von einem mehr 
als vierhundertjährigen Greiſe keine elegante Tournüre verlangen. Ein dreiſtöckiges, 
finſter und verdroſſen dreinſchauendes, verwittertes Gebäude, deſſen Außenwände von 
der Zeit ganz ſchwarz geworden. Die Fenſter der unteren Etage ſind mit ſtarken 
roſtigen Eiſengittern verſehen, welche dem Ganzen eher den Anblick eines Gefän-b 
niſſes, als den eines Tempels der Wiſſenſchaft verleihen. 

Von der Univerſität begab ich mich auf den Jahrmaekt (Meſſe), wo ein reges, 
luſtiges Treiben herrſchte, welches mich höflichſt amüſirte. So ein echtes unverfälſch⸗ 
tes Stück pulſirenden Volrslebens defilirte ka leidoſkopartig vor meinen Augen. Der 
bairiſche Soldat in ſeinem unſchönen, veralteten, particulariſtiſchen Raupenhelm, 
der nur theilweiſe der modernen, ſchmucken, pangermaniſchen Pickelhaube Platz ge⸗ 
macht; das ſchmucke Dienſtmädchen, das noch immer für das Militär ſchwärmt und 
den bekannten Berliner Gaſſenhauſſenhauer ſingt: 


Und man vergönnt uns einmal nicht 
Dat bisken Militär! (bis!) 


der luſtige Student mit den hübſchen Zofen liebäugelnd und dem Soldaten gefähr⸗ 
liche Concurrenz machend (die weibliche dienende junge Welt rechnet es ſich zur hohen 
Ehre, von Studenten courtoifirt zu werden und zieht in den meiſten Fällen den 
Lehrſtand dem Wehrſtand vor, beſonders wenn der Erſte ſich in der Gewalt eines 
flotten Corpsburſchen präfentirt); der behäbige Handwerker; die elegante Modedame; 
die beſcheidene Bürgersfrau; der lärmende Schulbube mit dem von Büchern der Weis⸗ 
heit ſtrotzenden Ränzel auf dem Rücken; der ſchmächtige Backfiſch mit der Muſikmappe 
am Arm; der grauhaarige Profeſſor mit der in Horn gefaßten Brille auf der Spitze 
der langen, in Purpurviolet erglühten Naſe; der geſchniegelte, ſpornklingende, ſäbel⸗ 
ſchlürfende Offizier mit der Wespentaille, der hochgewölbten Bruſt mit den unendlich 
ſchmalen Inexpreſſibles; die ſchnippiſche hübſche Kammerzofe und die behäbige Köchin 
mit dem Vollmondsgeſichte; der Invalide mit dem Stelzfuß und der kleine Schuſter⸗ 
burſche mit einem Paar blankgewichſten großen Stiefeln in den Händen. 

Kurz, alle Stände und Alter und beide Geſchlechter waren hier zahlreich vertre⸗ 
ten auf dieſem Jahrmarkt des Würzburger Lebens, dieſem veniiy fair von Unter: 
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franken, den nur die Feder eines Thakeray würdig hätte ſchildern können. Und das 
Alles drängte ſich in buntem Gewühl um die Schaubuden, wo Gegenſtände zu lächer⸗ 
lich billigen Preiſen angeboten wurden. Da waren Buden, wo Alles à 80, 70, 60, 
50 Pfennige u. ſ. w. bis zu etlichen Pfennigen feil war. Manche Sachen ſind un⸗ 
glaublich billig. Beſonders intereſſirte mich die Schaubude eines unterſetzten kräf⸗ 
tigen Hauſirers der einen von einer dichten Menge umlagerten rieſigen Karren voll 
diverſer Schnurrpfeifereien und billigen Galanterieſachen vor ſich hatte, die er in 
niederbayeriſcher Mundart mit einer außerordentlichen Zungenvolubilität und urwüch⸗ 
ſigem Humor darbot. Das Publicum, welches um den Karren eine dichte Schutz⸗ 
mauer gebildet hatte, beſtand aus Stubenmädchen, Soldaten, Schulbuben, Backfiſchen 
u. ſ. w., die durch die angeprieſenen Herrlichkeiten in Entzücken geriethen, und das 
Geſchäft ging vorzüglich, wozu der trockene Humor und der kauſtiſche Witz des ver⸗ 
ſchmitzten Verkäufers nicht wenig beitrug. Hier einige Abriſſe aus ſeinen Reden, 
denen ich aber leider den Zauber der Volksthümlichkeit eben ſo wenig geben kann, 
als ich nicht vermögend bin, das Mienenſpiel dieſes Künſtlers, ſeine Gewandtheit, 
ſeinen kauſtiſchen Witz wiederzugeben, der ſtets von brüllendem Lachen der empfäng⸗ 
lichen Menge begleitet war, in welcher das ewig Weibliche vorherrſchte. 

— Immer ran, maine Herrſchaften, immer 'ran! Do hoben's a Cigarren⸗ und 
Tabaksdoſel mit dem allerſchönſten Portrait des Prinzregenten, des Kaiſers Wilhelm, 
des Kronprinzen, des Fürſten Bismarck g'ſchmückt, 's koſt halt in der Bude 5 Mark. 
Ich laß's Ihne vor vier, vor drei, vor zwei, vor eine Mark! 'S finden's noch zu 
thaier! Gut! Fufzig Pfennig, dreißig, zwanzig, zehn Pfennig! Graifen's zu maine 
Herrſchaften! Graifen's zu! Dos iſt 's letzt', das ollerletzt', mehr hob’ i holt kains! 
Wird mehr och kains g'macht. Nehmen Sie's Frailein, für Ihren Schotz, den tap⸗ 
fern Ulanen, der's brauchen thut. 

Und die zehn Pfennige regnen von allen Seiten und Schulbuben und Backfiſche, 
Zofen und Soldaten und Profeſſore kaufen die Doſen, die wirklich fabelhaft billig 
ſind. Und der witzige Händler ſchleudert dieſe ſeine Waare, von welcher er immer 
neue derſelben aus feiner Karre hervorzieht, trotz der Behauptung, daß dies die 
allerletzten ſeien, in's Publicum und es regnen auf ihn Zehnpfennigſtücke und er 
hört nicht auf zu provoeciren. 

— Immer ’ran, maine Herrſchaften. Do hoben Sie Portemonaies aus Schweins⸗ 
Kalb⸗, Roß⸗, Ziegen: und Jungfernleder. Letzteres iſt am zäheſten. Im Magazin 
koſt's drei Mark; bai mir hoben's holt um die Hälfte, um a Drittel, um a Zehntel. 
Zwanzig Pfennige, zehn. Beailen's fi; 's iſt holt nit mehr viel do. Und morgen 
kommen's zu mir und grainen: „Hil hil hob ma Geld verloren, weil i ka Porte⸗ 
monaie kauft“, kann Ihna dann nicht helfen. Kaufen's heute. Zehn Pfennig. Kalbs⸗ 
leder, Schweins⸗, Roß⸗, Ziegen: Jungfernleder, welches am zäheſten iſt. 

Und die Mädchen kichern und kaufen für ihr Militär Portemonnaies, die einen 
reißenden Abgang finden. 

— Hoſenträger, die loß'n ſich dehnen von Würzburg nach München, geben noch 
wie die Freiſinnigen, ſind dauerhaft wie die Conſervativen und zuverläſſig wie die 
Clericalen. Immer 'ran, maine Herrſchaften. Toilettenſaife, a beſſers Mittel gegen 
die Unſauberheit gibt's nit. Es wäſcht halt a unſaubres Gewiſſen ebenſo rein wie 
a ſchmutzige Hand, a ſchwarze Seel’ wie an grauen Kopf! Es rainigt von körperlichen 
Schmutz und geiſtigem Schlamm. Es iſt holt a Mittel gegen Alles! Kaufen's, fünf 
Pfennig das Stückl Drei Pfennig! Hier die Zahntinctur, weg iſt der Schmerz, jo 
bald man's nur anſchaut! 

Und in dieſem Tone ging's fort und bedaure ich ſehr, dieſe witzigen Anpreiſun⸗ 
gen, dieſe politiſchen Anſpieglungen auf den Kampf der Parteien nicht wiedergeben 
zu können; ſie wären werth ſtenographirt und in einem Witzblatt abgedruckt zu wer⸗ 
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den. Ich amüſirte mich köſtlich und erſt ein Blick auf die Uhr gemahnte mich, daß es 
Zeit wäre, dem Profeſſor Scanzoni einen Beſuch abzuſtatten. Mit großem Bedauern 
verließ ich den Jahrmarkt im Augenblicke, wo eine blonde hübſche Küchen fee ihrem 
Bisken „Militär“ einen von Würzburg nach München ſich dehnenden Hoſenträger 
für 15 Pfennige kaufte. 

Profeſſor Scanzoni wohnt auf dem Paradeplatz, ein lauſchiges ſtilles mit ſchat⸗ 
tigen Bäumen bepflanztes, mit uralten alten Häuſern beſetztes Plätzchen. Häuſer 
und Bäume ſehen ſehr gemüthlich und vertrauenerweckend aus. Ich trat in den Thor⸗ 
weg eines dieſer Häuſer, auf welchem die Schilder mehrerer Profeſſoren und Aerzte 
angebracht waren, die daſelbſt wohnten. Es iſt ein dreiſtöckiges ſchmuckloſes alter⸗ 
thüm liches Haus, an deſſen ſämmtlichen Fenſtern die Holz⸗Jalouſien herabgelaſſen 
waren, ſo daß das ganze Gebäude ſeine zahlreichen Augen geſchloſſen zu haben und 
5 ſchlummern ſchien. Ich ſtieg die ſauber polirte Holztreppe hinauf in den erſten 
Stock (ſeltſamer Weiſe ſind in vielen Häuſern Deutſchlands noch die ſo feuergefähr⸗ 
lichen hölzernen Treppen beibehalten worden) und zog die Glocke an einer Glasthür, 
welche ſich ſofort öffnete und ein ſchmuckes Siubenmadchen erſchien auf der Schwelle. 

— Herr Geheimrath Scanzoni? 

— Bedauere ſehr, erwiederte außerordentlich höflich und in ſehr gewählter Sprache 
die Nymphe, der gnädigſte Herr ſchläft jetzt und wird erſt halb ſechs aufſtehen. Wenn 
es Ihnen beliebte dann vorzuſprechen. 5 

— Ich werde ſicher kommen; ich bitte Sie indeſſen dem Herrn Geheimrath meine 
Karte zu übergeben. Adieu. 

— Adieu, mein Herr. 

Und dieſes langedehnte ſüße Adieu klang gleich einem Segensſpruch: „Gott ſegne 
und behüte Dich, er laſſe ſein Angeſicht über Dich leuchten!“ ſchien dieſes unendlich 
gedehnte Adieu zu ſagen. In den Café-Reſtaurants mit weiblicher Bedienung will 
dieſes Wort auch ſagen: Der Herr führe Sie den rechten Weg und leite Ihre Schritte 
recht baldigſt wieder in unſere Mitte. * 

Während der halben Stunde promenirte ich; ging rechts und links aufs Gera⸗ 
thewohl und punkt halb ſechs fand ich mich ein. Das hübſche Mädchen öffnete auf 
mein Klingeln und bat mich mit noch größerer Vollkommenheit als früher, einzutreten. 

— Der gnädigſte Herr erwartet den gnädigen Herrn. 

Bereits im weiten langen Corridor, der das Vorzimmer bildet, kam mir Pro⸗ 
feſſor Scanzonti mit freundlich vorgeſtreckter Rechten (in der Linken hielt er eine 
glimmende Eigarre) entgegen. 

— Ich freue mich ſehr, Sie zu ſehen, ſagte mit herzlichem kräftigen Händedruck 
der berühmte Gelehrte, indem er mir, trotz meiner Weigerung, den Vortritt in ſein 
Cabinet gab, ein kleines, ſauber und comfortabel eingerichtetes Arbeitszimmer, 
deſſen Fenſter auf den von den goldenen Sonnenſtrahlen erleuchteten Paradeplatz 
gehen. Nachdem wir Platz genommen und mir Profeſſor Scanzoni eine vorzügliche 
Havanna⸗Cigarre offerirt hatte, ging das Geſpräch los. Anfangs mußte ich viele mich 
betreffende Fragen beantworten, dann Auskunft über ſeine Bekannten in St. Pe⸗ 
tersburg geben (er war einmal — vor langer Zeit — in der nordiſchen Palmyra 
geweſen, wohin er berufen worden, um die hochſelige Kaiſerin Maria Alexandrowna 
zu behandeln) und dann kamen die brennenden Tagesfragen auf's Tapet. 

Freiherr Scanzom von Lichtenfels iſt ein Mann jo in den Siebzigern; eine 
kräftige unterſetzte Geſtalt mit einem rothen gutmüthigen glattraſirten Geſicht, mit 
Ausnahme eines kleinen weißen Schnurrbarts, (der mit ſeinen wenigen ſchütteren 
Haaren vergebliche Verſuche macht, die Oberlippe zu beſchatten, herausfordernd zu 
erſcheinen) und kleinen, intelligenten Augen. Trotz ſeines hohen Alters, trotzdem daß 
er vielfacher Millionär iſt, fährt er fort, Vorleſungen an der Unjverſität zu halten 
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und zu praktiſiren. Würzburg hat ihm einen großen Theil ſeines Aufſchwungs zu 
verdanken und wurde er ſogar „König von Würzburg“ genannt, da er eine unge⸗ 
heuere Zahl von Patientinnen, beſonders aus Rußland, England und Nordamerika 
anlockte, die ſich dort behandeln ließen und der Stadt große Einkünfte verſchafften, 
weil ſich nach Würzburg doch größtentheils nur reiche Damen begaben. Jetzt freilich 
hat dieſer Zufluß nachgelaſſen; denn Profeſſor Scanzoni iſt alt geworden, hat aber 
ſeinen großen Ruf bewahrt, obwohl die magiſche Anziehungskraft nicht mehr die 
frühere iſt. 9 

Selbſtverſtändlich kam das Geſprich auch auf die Politik und die ruſſiſch⸗deutſchen 
Beziehungen. Profeſſor Scanzoni ſprach als ein Mann der Wiſſenſchaft, dem na⸗ 
tionale Vorurtheile fremd ſind, der weder Glaubens⸗ noch Racenhaß kennt. Er be⸗ 
dauerte ſehr die geſpannten Beziehungen zwiſchen den zwei Nachbarreichen und ſprach 
ſich ſehr anerkennend über unſeren Miniſter des Auswärtigen, Herrn von Giers, 
aus, mit dem er perſönlich ſchon ſeit vielen Jahren befreundet iſt, als der Miniſter 
noch diplomatiſcher Agent in Teheran und nachher Geſandter in Stockholm war. Herr 
von Giers war häufig bei Profeſſor Scanzoni in Würzburg, der deſſen Frau und 
Tochter ärztlich behandelt hatte. \ 

Das Geſpräch war ein ſehr animirtes und ging von einem Gegenftande zum 
anderen über, ſo daß die Zeit unbemerkt varüberflog und erſt ein Blick auf die Uhr 
mich belehrte, daß es ſchon Zeit ſei auf die Eiſenbahn zu gehen, da ich noch am 
ſelben Abende nach Kiſſingen zurückkehren mußte. Es thut mir ſehr leid, das höchſt 
intereſſante Geſpräch mit dem Profeſſor Scanzoni hier nicht bringen zu können, da 
es hieße, einen offenen Herzenserguß mißbrauchen. Der berühmte Gelehrte ward ja 
von mir nicht interviewt, ſondern es war eine private freundliche Viſite, die ich ihm 
machte und welche alſo der Oeffentlichkeit nicht unterliegt. Profeſſor Scanzoni gab 
mir, trotz meinen energiſchen Proteſte, das Geleite bis an die Treppe, und als ich 
ſchon unten war, rief er mir gutmüthig ſpöttiſch nach: 

— A propos, Sie haben mich noch immer nicht zu Ihren Anſichten über die Noth⸗ 
wendigkeit der Aufhebung des Apothekermonopols bekehrt. 9 

— Ich gebe die Hoffnung nicht auf, Herr Profeſſor, erwiderte ich lachend über 
ſein gutes Gedächtniß, das ſich durch dieſe brüske Aeußerung bekundete, daß es mir 
noch gelingen wird. Gott erhalte Sie. ö 8 

— Adieu, mein lieber Freund, auf Wiederſehen. 

So ſchieden wir. , Zu. 

Um halb neun war ich wieder im Eiſenbahnwaggon und verließ mit Bedauern 
die reizende Stadt. a i 

Nach elf Uhr Nachts langte ich in Kiſſingen an, das in tiefen Schlaf verſunken 
war und als ich über den Curplatz dahinging, da ſah ich dem Rakoczybrunnen weiße 
Dämpfe entſteigen, die ſich zuſammenballten und allmälig die Geſtalt des kriegeriſchen 
ungariſchen Feldherrn annahmen, nach dem die Quelle getauft. Und das Geſpenſt trat 
mir drohend entgegen und ſchien mir Halt zu gebieten, Rechenſchaft zu fordern, warum 
ich die Nachtruhe ſtöre. Und ich beeilte mich davon zu kommen und als ich die ſtei⸗ 
nerne Brücke über die Saale entlang ſchritt und mein Schritt laut auf den Flieſen 
wiederhallte, da murmelten die Wellen Vorwürfe, daß ich ihnen keine Ruhe gönne 
und ihnen den ſüßen Schlaf raube. Ich that Buße und verſprach, es nie mehr 
wieder zu thun. * 
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VII. 
In ler Schweiz, 


I. 


* Pon Missiungen wach Basel, 


Der Abſchied von Kiſſingen ward mir nicht leicht. Ich ſchied im Gegentheil mit 
ſchwerem Herzen von dieſem reizenden Badeorte, wo ich ſo angenehme Eindrücke 
empfangen, ſo viele freundliche ruhige Tage zugebracht, ſo manche liebe und inter⸗ 
eſſante Bekanntſchaft gemacht. Ich hatte vergeſſen zu erwähnen, daß ich mit dem 
jungen hübſchen Mädchen, deſſen Bekanntſchaft ich im Eiſenbahnwaggon gemacht 
hatte, in Kiſſingen zuſammengetroffen war. Meine reizende Reiſegefährtin auf der 
kurzen Strecke von Mittersdorf nach Kiſſingen, hatte mich ihren Eltern vorgeſtellt, 
mit denn ich mich raſch befreundete. Lord und Lady Hugh A. waren von einer be⸗ 
zaubernden Liebenswürdigkeit, hatten nichts von der, den Engländern überhaupt und 
der britiſchen Ariſtokratie in's Beſondere eigenen Steifheit und Unnahbarkeit. Sie 
waren im Gegentheil herzlich und zuvorkommend und beim Abſchied verſprach ich 
Lord und Lady A., mit ihnen in Luzern zuſammenzutreffen, um von da gemein⸗ 
ſchaftlich eine Excurſion nach Brienz (an dem See gleichen Namens) zu machen, wo 
8 an Familie in ftrenger Zurückgezogenheit als Nacheur zuzubringen 
gedachte. 

Ich verließ Kiſſingen, wie ich gekommen, d. h. ich flanirte im Garten umher, 
hörte noch die Muſik, trank noch zum letzten Male ein Glas Rakoczy unter den 
Klängen des hübſchen Maritanawalzers von Dallberg und ſchlenderte dann gemäch⸗ 
lich zum Bahnhof. Noch einen Blick auf das zu meinen Füßen liegende Kiſſingen 
und ſeine prächtigen Anlagen, ſeine ſtattlichen Villen, ſeine duftigen Roſengärten 
und das Dampfroß entführte mich dem idylliſchen Badeort. Wir raſten durch Würz⸗ 
burg und nur von der Ferne ſah ich die romantiſche Wallfahrtskapelle auf der Höhe 
und ihr gegenüber die Marienfeſtung. Bald hinter Würzburg befanden wir uns 
auf badiſchem Gebiete. Das a 1 Baiernen hatte aufgehört; das Großherzogthum 
Baden begonnen. Und ſo durcheilte ich im Fluge und bei Nacht Carlsruhe und 
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Heidelberg, von denen ich nur die erleuchteten dunklen Silhouetten der Häus 
ſer ſah. 

Das badiſche Gebiet erſtreckt ſich bis Baſel, wo ſich auch auf dem rechten Rhein⸗ 
ufer ein badiſcher Bahnhof befindet, der aber ſo unſauber, ſalopp und armſelig aus⸗ 
ſieht, daß ich mich ordentlich ſchämte. Ich ſchämte mich gleichfalls über die Ignoranz 
meines Reiſegefährten, der trotz ſeiner eleganten Kleidung ſich mit der deutſchen 
Rechtſchreibweiſe ſo wenig vertraut erwies, daß er ſtarr und ſteif behauptete, die in 
den Fenſtervorhängen des Waggons eingeſtickten Buchſtaben „B. S. E.“ bedeuten „Preu⸗ 
ßiſche Staatseiſenbahn“. Vergeblich bewies ich ihm die Unhaltbarkeit ſeiner Behauptung, 
daß Preußen nicht mit einem weichen „B“ ſondern mit einem harten „P“ geſchrieben 
werde. Es verſchlug nichts. Er blieb bei ſeiner Anſicht und ich gerieth darüber in 
ſo helle Wuth, daß ich einen Zuſammenſtoß von zwei Zügen herbeiwünſchte, um die⸗ 
ſen Starrkopf zu zermalmen, ein Erdbeben, um ihm das verſchrobene Gehirn zurecht 
zu ſetzen. 

Ich begreife jetzt, warum ſich oft die Elemente empören; ihre Zerſtörungsſucht 
erklärt ſich nicht dadurch, daß ſie das Gebilde der Menſchenhände haſſen, ſondern weil 
ſie bei dem Blödſinn, den die Menſchheit begeht, oft die Geduld verlieren und dem 
ſich überhebenden Erdenwurm ihre Superiorität zu fühlen geben. Darum bebt' die 
Erde vor Unwillen und ganze Städte ſtürzen ein, unter ihren Trümmern diejenigen 
begrabend, die ſich in ſtolzer Vermeſſenheit Herren der Schöpfung nennen! Schöne 
Herren, die nur zur Rolle willenloſer Selaven berufen ſind! Darum treten die 
Flüſſe voller Wuth aus; die Seen verſchlingen zornig ganze Städte, ſobald dieſe 
vom Feuer verſchont ſind, oder ihnen nicht ein Orkan den Garaus genacht hat. 
Kurz, die Elemente haben ſich letzthin wider die Menſchen verſchworen, um dieſelben 
dafür zu ſtrafen, daß ſie ſich gegenſeitig ſo verfolgen, haſſen und befehden, ſich ein⸗ 
ander das Leben vergällen und das Paradies der Erde in eine Hölle verwandeln. 

Vorbei Heidelberg und Carlsruhe nach Freiburg. Im Badiſchen ſind die Wag⸗ 
gons von außerordentlicher Eleganz und mit einem Comfort ausgeſtattet, wie man 
ihn ſich nicht beſſer wünſchen kann. Die Schaffner ſind von einer ſo erſtaunlichen 
Höflichkeit, daß man geradezu ägerlich wird und ſich nach einer kräftigen Portion ur⸗ 
wüchſiger Grobheit ſehnt. „Bitte um Ihr Billet nach Baſel,“ ſagte zu mir der Schaff⸗ 
ner in einem bittenden, faſt flehenden Tone, der zu ſagen ſchien: „Sie thun mir da⸗ 
mit einen perſönlichen Gefallen, den ich Ihnen nie vergeſſen werde, Sie ſind mein 
Wohlthäter und bin ich dafür bereit, für Sie durch Feuer und Waſſer zu gehen!“ 
Wie kann man einer ſo eindringlichen Bitte widerſtehen? Ueberhaupt muß ich be⸗ 
merken, daß die Schaffner in Süddeutſchland ſich durch eine außerordentliche Höflich⸗ 
keit, Anſtelligkeit und Intelligenz auszeichnen. In Norddeutſchland überhaupt und 
in Preußen insbeſondere find die Eiſenbahndienſteten größtentheils varſch oder kurz 
angebunden, betrachten die Paſſagiere als ihre Untergebenen, die gleich Soldaten ge⸗ 
drillt werden müſſen. Der Militarismus macht ſich eben in Allem bemerkbar, ſelbſt 
im Eiſenbahndienſt und vom Publicum wird ſtricter Gehorſam gefordert. Nicht rai⸗ 
ſonniren. Ganz anders iſt es in Süddeutſchland. Am behaglichſten geſtaltet es fich 
jedoch in der Schweiz. Bevor ich jedoch das Territorium der Republik Helvetien be⸗ 
trete, will ich das Reſums der Eindrücke ſchildern, die ich daſelbſt empfangen, damit 
ich ein für allemal mit dieſem Thema abſchließe, das ſich ſonſt bei jedem von mit 
15 5 Orte wiederholen müßte, indem der Geſammteindruck überall faſt der⸗ 
elbe war. . 

Ich habe den deutſchen Theil der Schweiz (bis nach Bern) in verſchiedenen Rich⸗ 
tungen durchkreuzt (ich wählte gerade dieſen Theil, weil ich die franzöſiſche und ita⸗ 
lieniſche Schweiz bereits von meinen früheren Reiſen her kannte) und überall den 
Eindruck empfangen, daß die helvetiſche Republik nichts weiter als ein rieſiges Hotel, 
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eine immenſe Karawanſerei mit zahlloſen Filialen in verſchiedenen Städten und 
Dörfern ſei, daß ihre drei Millionen Einwohner faſt faſt eben ſo viele Kellner, mehr 
oder weniger befrackte Ganemeds ſeien, eigens dazu da, um die in der Schweiz perio⸗ 
diſch zuſammentreffenden Vertreter aller Nationen des Erdballs zu bewirthen und — 
zu exploitiren. 5 

Die Schweiz iſt ein großes Hotel — das iſt der Eindruck, den ſelbſt die großar⸗ 
tige Natur, die herrliche Scenerie, die mich umgab, nicht verwiſchen konnte. Jeder, 
Schweizer iſt mehr oder weniger Hotelier oder Kellner, je nachdem. Ich will damit 
den Schweizern durchaus nicht zu nahe treten. Aber es iſt nun einmal ſo. Sowohl 
in den Städten als in den Dörfern herrſcht während des Sommers ein derartiger 
Zufluß von fremden Touriſten, die da kommen, dieſen ſchönſten Winkel auf Gottes 
Erdboden zu bewundern, daß die Verwandlung eines ganzen Staates in eine Kara⸗ 
wanſerei etwas ganz Natürliches iſt. Der Fremdenzug in der Schweiz (beſonders 
in dem modernen Theile derſelben) konnte nicht umhin einen mehr oder weniger 
demoraliſirenden Einfluß auf die Bevölkerung dieſer Gegend auszuüben. Die Städ⸗ 
ter und Landleute werden durch die Fremden von ihren üblichen Beſchäftigungen ab⸗ 
gewendet und rächen ſich dafür, indem ſie die Störer ihrer beſchaulichen Ruhe nach 
Kräften ausbeuten. Selbſtverſtändlich daß eine derartige, im Laufe vieler Jahre ſich 
fortſetzende Specialität — die Ausbeutung von Touriſten — nicht ohne einen ver⸗ 
derblichen Einfluß auf die Einwohner bleiben konnte; beſonders ward dadurch ein 
Theil der ländlichen Bevölkerang demoraliſirt, für welche die Fremden⸗Exploitation 
ei ne ſüße Gewohnheit ward. Auf die Energie und Arbeitskraft des Volkes übte die⸗ 
ſes 1 auch eine ſchlimme Wirkung aus, wie ich perſönlich Gelegenheit zu conſta⸗ 
tiren hatte. 

Ein Hotel kann gerade keine geeignete Erziehungs⸗Anſtalt genannt werden und 
ein gewiſſer Theil der Schweizer Bevölkerung wächſt eben in ſolch einer Inſtitution 
auf, und ſchon die Kinder gewöhnen ſich an die Exploitation, an das Umherlungern, an 
das Faullenzen. Das kann mit der Zeit ſchlimme Folgen herbeiführen. Und wenn 
auch der Fremdenzufluß den Schweizern enorme Summe einbringt, ſo weiß ich nicht, 
ob nicht dieſer materielle Gewinn durch den moraliſchen Verluſt, den er nothwendig 
herbeiführt, aufgehoben wird. 

Selbſtverſtändlich, daß ich hier nur von den Schweizer Cantons ſpreche, über 
welche ſich vorzugsweiſe der aus allen Himmelsgegenden fließende Strom wißbegie⸗ 
riger, ſchauluſtiger, ſenſationsbedürftiger Touriſten ergießt. Der andere Theil der 
helvetiſchen Republik (und zwar der größte) wird von dieſer Invaſion gar nicht, oder 
nur theilweiſe berührt, daher er auch von den Folgen derſelben verſchont bleibt. Und 
die Bevölkerung daſelbſt iſt ein urkräftiger, wenn auch gerade nicht ſchöner Menſchen⸗ 
ſchlag, biederderb, treu, ehrlich, zuverläſſig, glücklicherweiſe von dem Gifte der euro⸗ 
piſchen Cultur und ihren Ausſchreitungen noch wenig inficirt; arbeitſam, betriebſam, 
genügſam und gaſtfreundlich, wie die Ahnen gelebt und gethan. 

Die Schweiz umfaßt Angehörige von vier verſchiedenen Nationalitäten; den 
Kern und die Mehrzahl bilden die Deutſchen, die jedoch ein Deutſch ſprechen, das 
mit dem Japaneſiſchen und Chineſiſchen eben ſo große Aehnlichkeit hat, als mit dem 
Italiäniſchen oder Perſiſchen. Ich konnte von dem ſogenannten „Schweizer Deutſch“ 
kein Sterbenswörtchen verſtehen; die eine Hälfte der Silben wird gar nicht ausgeſpro⸗ 
chen; die andere jo modificirt, daß vom Stamme gar nichts übrig bleibt. Außerdem 
ſpricht nicht nur jeder Canton, ſondern ſogar faſt ein jedes Dorf ſein eigenes Idiom 
ſo daß man ſich in diefem Sprachenwirrwarr gar nicht zurecht finden kann. Die 
franzöſiſche Sprache herrſcht in den Cantonen Waadt, Genf und Neuenburg vor, ſo⸗ 
wie auch theilweiſe in Wallis und Freiburg. Italiäniſch wird in Teſſin und einem 
kleinen Theil von Graubünden geſprochen. Außerdem trifft man in einem bedeu⸗ 
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tenden Theil Graubündens Romanen mit einer eigenthümlichen Sprache „Ladin“ 
genannt, die ein Idiom des claſſiſchen Lateins iſt, wie es die alten Römer geſpro⸗ 
chen haben. Trotz dieſer verſchiedenen Sprachen und Abſtammung, trotz der diverſen 
Racen und Religionen, die fie hier vereinen, bildet die Schweiz ein compactes Gan⸗ 
zes, welches darthut, daß nicht Sprachen, Religion⸗ und Raceneinheit nothwendig iſt, 
um als Baſis eines Staates zu dienen. Das iſt ein neuer, ſchlagende Beweis der Un⸗ 
haltbarkeit der von den Ultranationaliſten proclamirten Grundſätze. a 

Dieſe Gedanken ſprach ich auch einem Schweizer Rechtsgelehrten gegenüber aus, 
deſſen Bekanntſchaft ich im Waggon (er war in Carlsruhe eingeſtiegen) zu machen 
Gelegenheit hatte. Er theilte dieſe meine Anſichten, doch nicht ganz. 

— Wie weit wir noch von der Rechtseinheit ſind, ſagte er mir unter Anderm, 
kann ich Ihnen auf eine recht draſtiſche Weiſe veranſchaulichen. Die Schweiz hat 
inbegriffen die Bundesgeſetzgebung, 4 bis 500 Bände Geſetze, weit mehr noch als 
Ihr berühmter „Sſwod Sakonow“, deſſen Dimenſionen mir auch bekannt find. Um‘ 
dieſe unſere Geſetzbücher zu transportiren, bedürfte es einer ganzen Waarenladung. 
Rechnet man den Band durchſchnittlich zu 500 Seiten (es giebt ſolche von tauſend 
und mehr Seiten) und die Seite zu ſechs Paragraphen, jo haben wir Schweizer ꝛc. 
1,500,000 Geſetzesparagraphen. Mit einem Blatte, auf dem alle ſchweizeriſchen Ge⸗ 
ſetze abgedruckt wären, könnte man mehr als eine Juchart Land überdecken. 

Das war für mich ganz neu. Bis jetzt hatte ich geglaubt, daß wir die am 
meiſten mit Geſetzen dotirte Nation ſind; jetzt ergiebt es ſich, daß uns die Schweiz 
weit überflügelt, daß man dort vor lauter Bäumen den Wald nicht ſieht, vor lauter 
Geſetzen das Recht nicht erblickt. Die Unterhaltung meines Reiſegefährten war in 
dieſer Beziehung für mich eben ſo belehrend als unterhaltend. Wie weit die Ge⸗ 
müthlichkeit oft in den helvetiſchen Gerichten geht, davon erzählte mir mein Schwei⸗ 
zer folgende luſtige Epiſode: 

Die Schweizer Juſtiz iſt oft eine ſehr nachſichtige Dame, die es gar nicht übel 
nimmt, wenn man mit ihr einen familiären Ton anſchlägt, ſich gewiſſe Vertraulich⸗ 
keiten erlaubt; ſie läßt ſich ſogar öfter zu einem ſehr ungezwungenen Gedankenaus⸗ 
tauſch mit ihren Clienten herab, läßt mit Bi „handeln“. Unlängſt jollte ein aus Baſel 
verwieſenes ſogenanntes „Fräulein“ wegen aller möglichen Vergehen gegen die Sittlichkeit 
auf Antrag des Staatsanwalts 10 Wochen lang in unfreiwilliger Zurückgezogenheit über 
ihre Vergangenheit und Zukunft nachdenken. Die junge „Dame“ proteſtirte ſo lebhaft 
gegen das Strafmaß, daß der Gerichtspräſident ſich veranlaßt fühlte zu ſagen: „So, 
ſo, Fräulei, Sie finde das z' viel? Wiſſe Sie was? Wenn Ihne der Antrag des 
Herre Staatsanwalt nit g'fällt, ſo ſtelle Sie doch ſelber e Antrag. Was thäte Sie 
jetzt ſage, wenn Sie Staatsanwalt wäre?“ Worauf das „Fräulein“ mit beredter 
Zunge auseinanderſetzte, daß in Berückſichtigung früherer Urtheile und in Anbetracht 
der Paragraphen ſo und ſo, der Antrag des Staatsanwalts mindeſtens um vier 
Wochen zu hoch gegriffen ſei und daß der Vertreter der Procuratur ſie um dreißig 
Tage in der Ausübung ihres Gewerbes beeinträchtigen wolle, was doch Unrecht ſei. 
Der Richter nickte zuſtimmend und ſetzte die Strafe um vier Wochen niedriger an. 
Siegesbewußt verließ die Beſtalin den Tempel der Juſtiz. 

Solche Fälle ſind nicht vereinzelt, und wirft das ein nicht ſehr günſtiges Licht 
auf gewiſſe Schweizer Verhältniſſe. Die Sittenreinheit in der Republik läßt auch 
viel zu wünſchen übrig, woran übrigens die Touriſten den größten Theil der Schuld 
tragen. Eine jede Nationalität trägt einen gewiſſen Theil ihres demoraliſirenden 
Einfluſſes in die Schweiz. Seltſam, daß die von einer jo grandioſen Natur umge: 
benen Schweizer ſo wenig künſtleriſch veranlagt ſind. Die herrliche Scenerie hat noch 
keinen einzigen Schweizer Poeten, Maler, Bildhauer zu einer Meiſterſchöpfung begei⸗ 
ſtert. Auf dem Gebiete der Kunſt hat die Schweiz verhältniß mäßig ſehr wenig pro⸗ 
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ducirt. Der Schweizer liebt ſeine Heimath unſtreitig; wenn er gezwungen iſt, fie 
zu verlaſſen, jo wird er von Heimweh verzehrt; aber gleichgiltig, kalt, theinahmlos. 
geht er an den ſich ihm auf jeden Schritt darbietenden Naturſchönheiten vorüber; 
er würdigt ſie nicht, vielleicht eben darum, weil es für ihn etwas Alltägliches iſt. 
Die herrliche Natur hat in den Schweizern keine Gefühle des Schönen, Erhabenen, 
Edlen erweckt, keine poetiſchen Neigungen angeregt; ſie ſind indifferent gegen die 
ſie umringende Majeſtät und nur empfänglich, weil dieſelbe dazu dient, ſie zu be⸗ 
reichern; weil fie eine Rente repräſentirt, Dank welcher man ein behäbiges Leben 
führen, ſich größtentheils einem behaglichen Nichtsthun hingeben kann. 

Die Schweizer haben die ſie umringende erhabene Natur in Pacht genommen 
und ſchachern damit. Während ein Theil der Bevölkerung ſich rege mit einer ſich 
ſtets entwickelnden Induſtrie, mit einer ſich in beſtändigem Aufſchwung begriffenen 
Landwirthſchaft beſchäftigt, ſpielt der andere Theil während der vier⸗fünf Sommermonate 

den Hotelier und Kellner, um während der ſieben⸗acht übrigen Monate die Zeit in ſüßem 
Nichtsthun zubringen zu können. Die Schweizer beuten die ſie umgebenden Natur⸗ 
ſchönheiten auf ſehr geſchickte Weiſe aus. Wo etwas Sehenswerthes iſt, bauen ſie 
ein Hotel hin; den Rheinfall bei Schaffhauſen beleuchten ſie mit elektriſchen und ben⸗ 
galjſchen Flammen; Sonnen-Auf⸗ und Untergang muß man ſtets theuer bezahlen. 
Ich wundere mich nur, daß man noch nicht auf die Idee gekommen iſt, vom ſchnee⸗ 
bedeckten Gipfel der Jungfrau eine Rutſchbahn zu errichten, ebenſo wie man eine 
Zahnradbahn bis an die Spitze des Rigi erbaut, wie man jetzt daran iſt, eine elek⸗ 
triſche Bahn auf den Pilatus zu führen, wie auf dem Gütſch bereits eine Draht⸗ 
ſeilbahn functionirt. 8 
Die Schweizer hauſiren mit der Natur en gros und en detail; ein Sonnenauf⸗ 
gang koſtet ſo viel, ein Sonnenuntergang ſo viel, ein Blick auf die Jungfrau, den 
Rigi, das Schreckhorn, eine romantiſche Schlucht, ein halsbrechender Steg, ein Auf⸗ 
gang, bei dem man ſein Genick riskirt — für Alles iſt ein feſtſtehender Tarif, Trink⸗ 
geld nach Belieben, d. h. je mehr, je beſſer. Es iſt ein Schacher, der oft die Natur⸗ 
ſchönheiten verleidet. Sie ſteigen den Berg empor; da von oben, auf grünenden 
Matten, ſchallt Ihnen der Kuhreigen entgegen. Sie lauſchen entzückt den Tönen, 
werden poetiſch geſtimmt, erinnern ſich an Schiller's und Roſſini's „Wilhelm Tell“. 
Da präſentirt ſich Ihnen plötzlich ein kleiner Junge, der auf einem großen Horn 
bläſt und der die ſchmutzige Hand nach einem Trinkgeld ausſtreckt. Das poetiſche 
Gebilde zerfließt beim Anlick des trinkgelddurſtigen, unſaubern, kleinen Jungen, der 
in's große Blechhorn mit aller Gewalt feiner Lungen bläſt und dann Zahlung für 
dieſen Ohrenſchmaus verlangt. Wo bleibt da die Poeſie des Kuhreigens? ' 
Die Schweizer find: alle realiſtiſch. Sie bejigen ſogar keine Volkspoeſie. Ihre 
Nationalgeſänge ſind inhaltslos, einförmig und langweilig. Die Aeſthetik iſt ein un⸗ 
bekanntes Wort. Kalt, theilnahmlos ſchachern ſie mit den ſie umgebenden Natur⸗ 
ſchönheiten und verkaufen das Edelweiß, wie das Alpenglühen, den ſchimmernden 
Schnee der Jungfrau, wie das Eis der Gletſcher, gleich Milch, Butter und Käſe. 
Alles iſt ihnen feil — Alpenglühen und Holzſchnitzereien, Mondſchein und Cigarren⸗ 
ſpitzen aus imitirtem Gemshorn. Dadurch erklärt ſich, daß die Schweiz auf dem 
Gebiete der Dichtkunſt und Muſik der Malerei und Bildhauerei ſo wenig geleiſtet, 
trotzdem, daß die ſie umgebende grandioſe Natur ſie zum Schönen und Erhabenen 
begeiſtern könnte. 
Die Schweizer find Hoteliers und Kellner geworden und von dem früheren Bie⸗ 
derſinn iſt ſchwerlich eine Spur zu finden, ebenſo wenig wie von der einſt ſo berühm⸗ 
ten Gaſtfreundſchaft. Ein biederer Hotelier iſt ein Unding und man kann keine 
Gaſtfreundſchaft ausüben, wenn man alljährlich von einem ungeheurem Schwarm 
von genuß⸗ und erholungsſüchtigen Touriſten überſchwemmt wird. Man muß noth⸗ 
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wendigerweiſe Erploitator werden. Für jegliche Augenweide läßt man ſich zahlen. 
Selbſt die Kinder werden frühzeitig dazu angehalten. Und neben dem Waggon der 
Zahnradbahn auf dem Rigi, neben dem Saumthier, das langſam den Berg empor⸗ 
klimmt, neben der Equipage, die längs dem Abgrund dahinfährt, rennen Buben 
und Mädchen, bieten Blumen und Früchte, verkaufen Milch und Brot zu horrenden 
Preiſen. Das iſt eine Art verſchämter Bettelei, die ſchwerlich einen wohlthätigen 
Einfluß auf die Jugend ausüben kann, trotz dem unentgeltlichen, obligatoriſchen 
und confeſſionsloſen Volksunterricht. Der Schweizer betrachtet ſich als einen von der 
Gottheit wohlbeſtallter Arrendator, der den ſchönſten Theil der Erde in ewige Pracht 
bekommen und aus ſeinem Erbtheil den größtmöglichſten Nutzen zu ziehen ſucht. Die 
Zeiten der Tells, Stauffacher, Winkelrieds und Anderer ſind dahin. Die entarte⸗ 
ten Nachkommen ſind weit nicht mehr das, was die großen Vorfahren waren. Und 
kann man dieſen Niedergang einer heldenmüthigen Nation nur mit Bedauern 
conſtatiren. 


Il 
5 asel, 

Noch auf badiſchem Gebiete vor Baſel melden ſich Vorzeichen der nahenden Schweiz. 
Steile Felſen erheben ſich drohend, doch die an denſelben oft emporrankenden Reben, 
Epheu⸗ und Schlingpflanzen mildern den ſtrengen Ausdruck der ernſten Natur. Dieſe 
Vorzeichen verlieren ſich jedoch bald, und das Land wird wieder flach und monoton. 
Wer beim Vertreten des Schweizer Territoriums erwartet, ſofort von himmelanſtre⸗ 
benden, weit über die Wolken reichenden Bergen empfangen zu werden, der wird 
ſich bald herbe enttäuſcht ſehen. Im Gegentheil iſt hier anfangs die Natur ſo nüch⸗ 
tern langweilig und eintönig ohne jegliche Abwechslung, wie man ſich nur denken 
kann. Es iſt ſo ein ſchlauer Kunſtgriff, ebenſo wie ein Kaufmann zuerſt mit ſeinen 
geringeren Waaren ſich producirt und erſt allmälig mit den höheren, ſchöneren Sor⸗ 
ten hervorrückt, um mit ihnen eben durch den Contraſt einen deſto größeren Effect 
zu erlangen. 

Der badiſche Bahnhof in Baſel iſt ſehr unanſehnlich und unſauber, doch ſollte 
ich baldigſt dafür durch den Anblick des Rheins entſchädigt werden, deſſen hellgrüne 
Wellen ich mit Entzücken begrüßte. Baſel iſt zu beiden Seiten des Rheins maleriſch 
gelegen und ich begrüßte den ſo ſehr beſungenen und verherrlichten Fluß, an deſſen 
Ufer fo viel Wein producirt und fo viel Blut vergoſſen worden, daß man den 
Saft der Reben von dem noch edleren Saft des Lebens nicht mehr zu unterſcheiden 
vermag. Seit Jahrtauſenden hat man ſich erbittert um den Rhein bekämpft. Das 
mag auch wohl die Urſache ſein, daß der Alte ſo grämlich dreinſchaute, als ich ihm 
mit glänzenden Augen, hochklopfendem Herzens und freudig ausgeſtreckter Hand nahte. 

— Gott grüß' Dich, Vater Rhein! Du Vielgeſchmähter, Vielverherrlichter, Viel⸗ 
umworbener, Vielbeneideter, Vielgeliebter und Vielgehaßter! Gott zum Gruße! 

Der Alte blinzelte mich unter den buſchigen Brauen mit ſeinen blauen Augen 
an und indem er ſich den langen, bis an den Gürtel herabwallenden Bart ſtrich, 
ſprach er unwirſch: 

— Siehe da, Tauſendſſaſſa! Biſt du auch erſchienen? Was treibt Dich her, Du Hans 
ent in allen Gaſſen? Biſt Du auch gekommen, mich zu ſchmähen und zu verun⸗ 
glimpfen? 
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— Aber, Väterchen, was fällt Dir denn ein? Bin ich doch ſtets dein glühender 
Verehrer geweſen! ö 

— Oh, ich kenne dieſe Verehrer, entgegnete der Rhein grämlich, auch Katkow, 
als er in Göttingen und Jena Collegia hörte, war mein Verehrer, ſchwärmte für 
mich und jetzt möchte er mich mit Feuer und Schwert vernichten oder mich gar den 
leichtfertigen Franzoſen ausliefern, was ich nie und nimmermehr dulden werde. 
Apropos, wie geht es Michael Nikiforowitſch? Ich hörte, er ſei in der letzten Zeit 
ernſtlich krank geweſen. 

— Ich danke für gütige Nachfrage. Es geht dem berühmten Publieiſten jetzt 
etwas beſſer. . 

— Seid ihr bei euch noch immer von ſolcher Deutſchfreſſerei beſeſſen und iſt es 
wahr, daß euere Jungfrauen das Gelübde abgelegt, keinem Germanen mehr Hand 
und Herz zu ſchenken? 

— Das iſt eine infame Lüge, eine gemeine Verläumdung, Väterchen, rief ich eifrigaus. 

— So iſt es auch nicht wahr, fragte bitter der Rhein, daß ihr dem leichtfertigen, 
eingebildeten Gecken, Champagner genannt, den Vorzug gebt vor meinen Kindern, 
die ich liebevoll groß gezogen und denen ich meine beſten Gaben verliehen? Sprich, 
Unglücklicher, ſtehe mir Rede. 

Ich ließ traurig den Kopf hängen. Ich hörte nicht länger. Der Alte legte 
mein Schweigen richtig aus; er würdigte mich keines Wortes, ſondern floß langſam 
majeſtätiſch dahin. Selbſtverſtändlich, daß mich dieſe Rückſichtsloſigkeit verdroß und 
ich ging fürbaß, ohne den unwirſchen Patron fürder eines Blickes zu würdigen, was 
mich jedoch nicht abhielt die Schönheit der Stadt Baſel anzuerkennen. Dieſe zu bei⸗ 
den Seiten des Rheins ſehr pittoresk gelegene Stadt ſchlief noch, als ich in den jen⸗ 
ſeits des Fluſſes gelegenen Centralbahnhof einfuhr. Bis Baſel fährt man noch mit 
Nachtzügen. Dann hört für die ganze Schweiz die nächtliche Bewegung auf den 
Eiſenbahnen auf. Meiner An ſicht nach geſchieht das nicht jo ſehr aus Humanität 
gegen die Eiſenbahnbedienſteten, als aus pecuniären Rückſichten für die Bevölkerung. 
Durch Einſtellung der Eiſenbahnnachtdienſte zwingt man die in der Schweiz Reiſen⸗ 
den in den Hotels zu übernachten, wodurch die Einkünfte des Landes von den Frem⸗ 
den um ein Erhebliches vermehrt werden. Das Einſtellen der Eiſenbahnfarten wäh⸗ 
rend der Nacht bringt der Schweizer Bevölkerung viele Millionen ein. 

Das durch den Rhein in zwei Theile getrennte, jedoch durch vier Brücken (von 
denen die älteſte aus dem Jahre 1225 ſtammt) verbundene Baſel ward noch zu Römer⸗ 
zeiten gegründet. Die Römer bauten hier das Caſtell Baſilea. Als Verbindungs⸗ 
punkt der Haupt⸗Eiſenbahnlinien des mittleren Europa's iſt Baſel ein wichtiger 
Handelsplatz (Seideninduſtrie, Farbefabriken u. ſ. w.) und eine der reichſten Städte 
der Schweiz. Es mochte ſo gegen ſieben Uhr Morgens ſein, als ich am Central⸗ 
bahnhof, einem prächtigen impoſanten Gebäude (deſſen Fronten mit der Tellſtatue 
und von beiden Seiten mit weiblichen Figuren, die Republik darſtellend, Basreliefs 
u. ſ. w. geſchückt iſt) mit einer majeſtätiſchen Säulenreihe, anlangte. Radienartig 
gehen die Straßen von dem Platze aus, auf welchem der ſtolze Bahnhof ſich erhebt. 
Eine Ringſtraße, Aeſchengraben genannt, von einer langen unabſehbaren Reihe 
prächtiger, palaſtartiger Villen und Häuſer mit herrlichen ſchattigen Parks, Gärten, 
Squares und Alleen, zieht ſich um die innere ältere Stadt. 

Kaum fünf Minuten, nachdem ich angelangt und eine Taſſe Kaffee zu mir ge⸗ 
nommen, ſpazierte ich ſorglos, die Cigarre im Munde, durch die herrlichen Anlagen 
des Aeſchengraben, gleichſam als ſei ich ein regelrechter Baſeler Patrizier und kein 
aus weiter Ferne herabgeſchneiter Plebejer. Ich geberdete mich gleich einem Brami⸗ 
nen, um nicht für einen Paria angeſehen und als ſolcher behandelt zu werden. 
Man muß ſeine eigene Werthſchätzung haben, um Anſpruch auf Werthſchätzung Ande⸗ 
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rer zu erheben. Begreiflich, daß dieſes Gefühl nicht in Selbſtüberhebung aus⸗ 
arten darf. 

Ich orientire mich in fremden Städten ſehr leicht und dann hatte ich mehrere Stun⸗ 
den vor mir, ſo daß ich nichts riskirte, ſelbſt wenn ich mich in dem Wirrwarr der 
Straßen verlieren ſollte. Und ſo wanderte ich ganz gemächlich fürbaß. Das patri⸗ 
ziſche Baſel ſchlief noch: die ariſtokratiſchen Straßen, durch welche ich wanderte, wa⸗ 
ren vollſtändig menſchenleer; nur hier und da begegneten mir „Töchter“ mit gefüll⸗ 
ten Brodkörben und Milchkannen. Doch ich muß dieſen unſerem Ohr ſeltſam klin⸗ 
genden Ausdruck „Töchter“ erklären, der in der Schweiz den bei uns üblichen „Dienſt⸗ 
boten“ vertritt. Da das republikaniſche, an die Deviſe „Freiheit, Gleichheit, Brü⸗ 
derlichkeit“ gewöhnte Ohr durch den Ausdruck „Dienſtbote“ chokirt wird, das Wort 
„Mädchen“ aber, ich weiß nicht aus welchem Grunde, verworfen wurde, ſo ward das 
Wort „Tochter“ adoptirt, ebenſo wie in Nordamerika die Dienſtboten aller Katego⸗ 
rien „help“ (Hilfe) genannt werden. Darum findet man auch in den Zeitungen 
oft curioſe Annoncen, z. B.: „Eine Tochter wird für eine Wirthſchaft geſucht“, 
„Für ein Hotel wünſcht man eine junge hübſche Tochter“ u. ſ. w. Die Annoncen 
in den ſchweizer Zeitungen ſind oft ſeltſam. Hier auf's Gerathewohl eine in fran⸗ 

zöſiſcher Sprache, die ich tertuell copire: 

Echange. Une bonne famille du Canton de Vaud cherche un jeune gargon 
on une jeune fille en échange de leur fils. 

(Austauſch. Eine gute Familie aus dem Canton Vaud ſucht einen jungen 
Knaben oder ein junges Mädchen zum Austauſch gegen ihren Sohn). 

Wer mit den Sitten der Schweiz nicht vertraut iſt, dem wird dieſe Annonce 
ungeheuerlich, geradezu als eine Art von Sclavenhandel erſcheinen. Eine gute Fa⸗ 
mit ie will ihren Sohn gegen ein Mädchen oder einen anderen Knaben austauſchen! 
Das iſt ja entſetzlich! Die Sache iſt jedoch durchaus nicht jo fürchterlich, als fie ſcheint, 
iſt im Gegentheil ſehr harmlos. Eltern in den franzöſiſchen und deutſchen Cantons 
tauſchen ihre Kinder für eine gewiſſe Zeit aus, damit dieſelben die ihnen fremde 
Sprache erlernen. Dadurch erklärt ſich, daß in den deutſchen Cantons ebenſo gut 
franzöſiſch, wie in den franzöſiſchen Cantons deutſch geſprochen wird. Ich begegnett 
auf dem Dampfer (auf dem Thuner See) einem gewöhnlichen Soldaten, mit dem ich 
mich in ein Geſpräch einließ. Er ſprach deutſch und franzöſiſch mit gleicher Eleganz, 
war auch „ausgetauſcht“ worden. 

Das patriziſche Baſel war noch vom Schlafe befangen, während in dem demo⸗ 
kratiſchen Theile der Stadt ſich ſchon ein reges Leben bemerkbar machte. Trotzdem, 
daß die Schweiz eine Republik iſt, die vollkommene Gleichheit zu ihrer Devife erwählt, 
die keinen Adel, keine Privilegien anerkennt, ſo macht ſich dort ebenſo wie überall 
die ewige Wahrheit bemerkbar, daß eine abſolute Gleichheit ganz unmöglich ſei. 
Und macht heute tabula rasa mit der gegenwärtigen ſocialen Ordnung, hebt alle 
Standesunterſchiede auf, morgen wird ſich ſchon die Unmöglichkeit herausſtellen, die 
proclamirte Theorie in der Praxis durchzuführen. Ebenſo wie in der Schöpfung keine 
Gleichheit beſteht, man die edle Ananas nicht auf gleiche Stufe ſtellen kann mit der 
gemeinen Kartoffel, die Ceder mit der Birke, den Löwen mit dem Haſen, die Orange 
mit der Rübe, das edle arabiſche Roß mit dem gemeinen Karrengaul, ſo kann auch 
in der menſchlichen Geſellſchaft keine Gleichheit herrſchen. Sollte es dennoch gelingen, 
eine ſolche herzuſtellen, ſo wäre das der Tod, die Vernichtung. Geiſt, Energie, Fleiß, 
Geſchicklichkeit werden immer in dem Steeplechaſe des Lebens der Dummheit, Tha⸗ 
tenloſigkeit, Trägheit, Ungeſchicklichkeit voraus ſein. Darum hat es auch keine Re⸗ 
publik noch, trotz ihrer ſonoren Deviſe, zu Stande gebracht, volle Gleichheit zu reali⸗ 
ſiren, und ſie wäre verloren, wenn es ihr gelänge, dieſes thörichte Streben zu ver⸗ 
wirklichen. 


186 ’ Baſel. 


Der Aeſchengraben in Baſel hat Aehnlichkeit mit Waſſilij⸗Oſtrow, (beſonders am 
großen Proſpect), nur iſt es da weit vornehmer, ſchöner, ruhiger, würdevoller. Keine 
Miethskaſernen, wo ſo und ſo viel Hunderte zuſammengepfercht ſind, ſondern zwei⸗ 
ſtöckige, mitten in prächtigen, ſchattigen Parks ſtehende Villen ſehr geſchmackvoller 
Architektur. Die Straßen ſind nicht gepflaſtert, ſondern bilden prächtige Chauſſeen, 
auf welchen es ſich geräuſchlos dahinrollt wie auf einem Parquett. Ueberhaupt hat 
die Schweiz ein Gepräge, das ſie von anderen Ländern vortheilhaft unterſcheidet. 

Ich beſichtigte den auf dem Hügelplateau am Rhein gelegenen Münſter, deſſeu 
älteſten Theile aus dem zwölften Jahrhundert ſtammen. Nach dem großen Erdbeben 
von 1356 wurde dieſe impoſannte Kirche in gothiſchem Spitzbogenſtyl aus rothem 
Sandſtein neu gebaut und in jüngſter Zeit vollſtändig reſtaurirt. Die Galluspforte 
iſt ein beſonders ſchönes Portal mit Standbildern Johannes des Täufers und meh⸗ 
reren Heiligen, oben reiches Bildwerk, Symbole des Weltgerichts. Im Innern des 
Münſters beſichtigte ich die Grabmäler des Erasmus von Rotterdam und der Kaiſe⸗ 
rin Anna, Gemahlin Rudolphs von Habsburg, Gründers der jetzt in Oeſterreich 
herrſchenden Dynaſtie. Sehr interreſſant iſt auch das am Markt befindliche Rathhaus 
(1508), von außen und innen mit alten geſchmackloſen Fresken geſchmückt; die 
Fresken von Holbein im großen Saal ſind ganz verblichen. 

Was mir abſonderlich in Baſel gefiel, ſind die im Centrum der Stadt gelegenen 
Acker- und Gemüſefelder, Wieſen und Fluren. Dicht an den patriziſchen palaſtarti⸗ 
gen Villen debnt ſich ein weites Ackerfeld aus, das gerade gepflügt wurde, was eine 
reizende Dorfidylle im Stadtleben iſt. Auch die Weiden ſind dicht dabei. Der Menſch 
ſorgt auch für's liebe Vieh, daß es ſeine Nahrung überall in der Nähe finde. Solch 
ein Ackerfeld ſah ich in der Nähe der St. Alban-Anlage, eines der ſchönſten Stadt⸗ 
theile, mit herrlichen Gärten und Fontainen. Um Zeit zu gewinnen und von der 
hübſchen Stadt ſo viel als möglich zu ſehen, hatte ich eine Droſchke genommen, 
einen eleganten, vierſitzigen Einſpänner, zu 2 Fr. 40 Cent. die Stunde. Mein 
Automedon war ſehr zuvorkommend, nannte mir alle Sehenswürdigkeiten, doch in 
einem mir faſt unverſtändlichen ſchweizer Deutſch. Mit dem Ueberſchreiten der 
Schweizer Grenze muß man nicht nur ſein Geld und feine Sprache, ſandern auch 
die Zeitrechnung wechſeln. Beſonders mit der letzteren hatte ich meine Noth. Bald 
blieb ich hinter der Zeit zurück, bald eilte ich ihr voraus, ſo daß ich meine Uhr wie 
meine Geſinnungen bald vorſchieben, bald zurückſtellen mußte. 

Der innere Theil von Baſel iſt eben ſo alterthümlich, wie der äußere modern. 
Enge, holprige, krumme Straßen, wenig Licht und Luft, ſchmale, hohe Häuſer, von 
deren Giebeldächern Jahrhunderte herabblicken. Ich fuhr über den Rhein über die 
mit rieſigen, auf Säulen ruhenden Bronzedrachen geſchmückte Wettſteinbrücke. Dieſe 
Drachen ſcheinen ſorgſam die Stadt zu bewachen und zu behüten. Sehr maleriſch 
gruppirt ſich das Häuſermeer zu beiden Seiten des Vater Rhein. Auf dem Watt⸗ 
ſteinplatz eine prächtige Fontaine inmitten eines duftigen, von Blumen überfüllten 
Squares. Meine Equipage bewegte ſich blos im Schneckenſchritt, wie man überhaupt 
hier das raſend ſchnelle Fahren, wie bei uns, gar nicht kennt, denn überall ſtarren 
einem gebieteriſch Tafeln entgegen, auf welchem die peremptorifche Inſchrift zu leſen 
iſt: „Halt! im Schritt gefahren“! Mein Kutſcher knallte zwar tapfer mit ſeiner lan⸗ 
gen Peitſche ſeinem Rößlein um die Ohren, aber Menſch und Thier verſtanden ein⸗ 
ander, wußten, daß es bloßer Spaß war. Die Roſinante ſchüttelte nur verdrießlich 
den Kopf, gleichſam als ob ſie ſagen wollte: Wozu dieſer Lärm, der doch zu nichts 
führt, als allenfalls die Fliegen zu vertreiben. Du willſt ja gar nicht, daß ich 
ſchneller laufe und ich um ſo weniger. Und wenn wir auch Beide wollten, ſo dürften 
wir nicht! Alſo Sand in die Augen des Fremden, damit er glauben ſolle, Du ſpornſt, 
mich an und ich ginge nicht. Das iſt nicht hübſch, mein Freund. 
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Auf der prächtigen Chauſſeeſtraße von Baſel gehen auch Tramwaywaggons, je: 
doch ohne Schienen. In der That, wozu Schienen, wenn die Straßen ſo prächtig 
parquettirt find, daß ein Pferd einen zweiſtöckigen Waggon mit 30 Perſonen leicht 
zieht. In Baſel ſah ich zum erſten Male ſchweizer Soldaten. Wenn man aus Deutſch⸗ 
land kommt, wo der Soldat die höchſte Potenz des Drillens und Gedrilltwerdens 
erreicht hat, ſo kann man nicht umhin durch die ſaloppe, ungezwungene, keine Dreſſur 
kennende Haltung der Soldaten der helvetiſchen Republik frappirt zu ſein. Die 
Hände in den Taſchen ſeiner hellblauen Pluderhoſen, die Cigarre zwiſchen den Zähnen, 
den dunkelblauen rothgekanteten Uniformrock weit geöffnet, das einfache, oben mit 
ſchwarzem Glanzleder verſehene Käppi im Nacken, ſchlendext der ſchweizeriſche Vater⸗ 
landsvertheidiger einher und hat nur wenig Soldatiſches an ſich. Die Schweiz hat 
keine eigentliche Armee, da der Bund nicht berechtigt iſt, ſtehende Truppen zu halten, 
die zu Werkzeugen einer Militärdietatur werden können. Jeder Schweizer iſt wehr⸗ 
pflichtig, doch dauert der Militärdienſt nur vierzehn Tage. Doch wie mir der oben 
erwähnte Soldat mittheilte, deſſen Bekanntſchaft ich auf dem Dampfer des Thuner 
Sees machte, ſind dieſe vierzehn Tage ſo anſtrengend, wird vom Soldaten ſo viel 
verlangt, daß dieſe kurze Friſt recht gut einer weit längeren zur Seite geſtellt werden 
kann und die Soldaten große Fortſchritte machen. In wie fein das wahr iſt, weiß 
ich nicht. Doch ſehen die Schweizer Militärs im Ganzen ſehr ſalopp aus. Die Schweiz 
kann im Nothfalle 400,000 Mann in's Feld ſtellen. Doch den größten Schutz gewährt 
der Schweiz ihre geographiſche Lage; ihre Berge ſchützen ſie weit wirkſamer als ihre 
Soldaten. Trotzdem macht die Republik umfangreiche Vorbereitungen, um beim be⸗ 
vorſtehenden Zuſammenſtoß zwiſchen Frankreich und Deutſchland ſich nicht in der 
beneidenswerthen Lage zwiſchen Hammer und Amboß zu befinden 

Die Contraſte begegnen ſich in der helvetiſchen Republik. In Baſel ſah ich eine 
Apotheke, in welcher ſich die Allopathie und Homöopathie friedlich neben einander 
niedergelaſſen hatten, während ſie ſich bekanntlich in allen andern Staaten erbittert 
bekämpfen. Anders in Baſel. Der Apotheker bereitet Ihnen die Medicamente 
nach Belieben allopathiſch und hombopathiſch — helfen thun doch beide Methoden 
nichts. Darum ziehe ich die Homöopathie vor, laut dem weiſen Grundſatze, daß man 
von zwei Uebeln ſtets das kleinere wählen ſolle, und die Homöopathie uns die Pro⸗ 
ducte der lateiniſchen Küche in der denkbar geringſten Doſis offerirt. Ich weiß jedoch 
nicht, zu welcher Kategorie ich eine Erfindung zuzählen ſoll, die dieſer Tage ein 
Schwede in Stockholm gemacht hat. Dieſer Teufelskerl von einem Scandinaven hat 
ſich nämlich ein Verfahren patentiren laſſen, nach welchem man aus Käſe, wie man 
ſelben durch Behandlung von Milch mit verdünnter Eſſigfäure erhält, einen guten 
Sprengſtoff herſtellen kann. Der Käſe wird mit ſtarker Salpeterſäure ungefähr eine 
halbe Stunde behandelt, dann ausgewaſchen und getrocknet und — der Sprengſtoff 
iſt fertig. Jetzt bitte ich, nehmen Sie ſich in Acht. Wenn man Ihnen zum Deſſert 
Käſe präſentirt, ſo riskiren Sie in Atome aufgelöſt zu werden, was die Verdauung 
nur weſentlich fördern kann, aber doch auch ſeine unangenehmen Seiten hat. 

Seltſam iſt es, daß es in Baſel am Ufer des Rheins keinen Quai giebt, jo daß 
die herrlichſte Promengde dadurch verloren geht. Doch noch ſeltſamer berührt die voll- 
kommene Abweſenheit hübſcher Frauen und Mädchen. Da war ſolch ein Ueberfluß 
an Mangel, daß ich ganz erſtaunt war. Nicht nur in Baſel, ſondern auch in vielen 
anderen Städten und Ortſchaften der Schweiz conſtatirte ich dieſes höchſt betrübende 
Factum. Sollte das republikaniſche Regime daran Schuld ſein? Ich weiß es nicht. 
Ich regiſtrire nur das, was ich zu beobachten Gelegenheit hatte. Vielleicht waren die 
ſchönen Frauen und Mädchen der Schweiz, als ich gerade da war, nicht zu Haufe, 
gleich Madame Benoiton in der bekannten Sardou'ſchen Comödie, die man nie zu 
Hauſe findet. Vielleicht jedoch hatten die Väter und Gatten in Angeſicht deſſen, daß 
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ſolch ein Don Juan den Schweizer Boden betreten, ihre ſchönen Töchter und Weiber 
aus dem Lande geſchickt, um fie nicht der Verſuchung auszuſetzen. Vielleicht 
Doch wäre es vergebliche Mühe, nach Gründen zu forſchen, die möglich find. Ich eon⸗ 
ftatire blos das Factum, daß während meines faſt zweiwöchentlichen Aufenthals in 
der Schweiz, die ich in diverſen Richtungen durchkreuzte, ich faſt keiner einzigen hübſchen 
Frau, keinem einzigen anmuthigen jungen Mädchen begegnete. Vielleicht iſt meine 
verderbte Geſchmacksrichtung, meine depravirte Aeſthetik daran Schuld, aber ich ſah 
Nichts und kann nicht umhin darüber mein Bedauern auszuſprechen. 

Durch dieſe Betrachtungen ziemlich melancholiſch geſtimmt, verließ ich Baſel am 
Rhein und dampfte nach Luzern am Vierwaldſtätter See ab. 
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Bald hinter Baſel beginnen ſich Vorzeichen der eigentlichen Schweiz bemerkbar 
in machen. Das Terrain wird wellenförmig; Berge und Thäler wechſeln in anmuthiger 
Mannigfaltigkeit. Die Gegend wird intereſſant und außerordentlich belebt. Jeden 
Augenblick zeigen ſich zu beiden Seiten des Weges ſchmucke Weiler, volkreiche Dörfer, 
hübſche Städte. Ueberall, in Dörfern, Weilern und Städten, ſieht man ſtattliche zwei⸗ 
und dreiſtöckige Gebäude, Gaſthäuſer, Weinſtuben, Magazine, Leih und Sparcaſſen. 
Letztere thun einerſeits dar, daß der Credit in der Schweiz ein ſehr verbreiteter iſt; 
in der That hat der Bauer und kleine Gewerbetreibende, Dank den Leihcaffen, die 
Möglichkeit Geld zu lächerlich geringem Zinsfuß aufzutreiben und läuft daher nie 
Gefahr, Wucherern in die Hände zu fallen, die ihn ausſaugen, wie es bei uns ſo häu⸗ 
fig der Fall iſt und die Abweſenheit derartiger Creditinſtitutionen ſich ſchmerzlich 
fühlbar macht. Die Dorf⸗Kulaki und die ſtädtiſchen wucheriſchen Blutigeln wären uns 
denkbar, wenn man bei uns ſolche Leihkaſſen in Dörfern und Städten gründen 
würde, wo der Landmann, der Handwerker, der Gewerbstreibende u. ſ. w. nöthigen 
Falls kleine Summen zu niedrigen Zinsfuße aufnehmen könnte. Die Geifteng der 
Sparcaſſen in der Schweiz thut dar, daß das Volk erübrigt, haushälteriſch vorgeht und 
nicht ſeinen ganzen Tagesgewinn in die Kneipe trägt. 2 

Die Gründung derartiger Sparcaſſen wäre auch bei uns ſehr heilſam, um den 
kleinen Mann zum Sparen aufzumuntern, ihm Gelegenheit zu geben ſeiner Eprar⸗ 
niſſe fructificirend anzulegen. Freilich exiſtiren ſolche Caſſen, aber leider nur in ſehr 
beſchränkten Dimenſionen. Die Sparcaſſe der Dörfer iſt und bleibt der — Kabak .. 

Betrunkene habe ich weder in der Schweiz noch in Deutſchland geſehen, obwohl 
in beiden Ländern ſehr viel Wein, Bier und andere Spirituoſen conſumirt werden. 
Die Bevölkerung nährt ſich aber auch weit beſſer, ſubſtantieller als bei uns. Beſon⸗ 
ders iſt dieſes in der Schweiz der Fall, was ſich auch durch die große Zahl prächtigen 
Viehes erklärt. Die Schweiz iſt bekanntlich das höchſte Gebirgsland in Europa und 
ihre Gebirge bilden einen Theil des großartigen Zuges der Alpen, welche dem ſoge⸗ 
nannten Urgebirge (Granit, Gneis, Baſalt, älteſte Schiefer u. ſ. w.) angehören, deſ⸗ 
ſen Süd⸗ und Nordabhänge von Kalkgebirgen umlagert ſind. Oben auf den Bergen 
ſind die herrlichſten fetten Weiden, die ſo appetitlich ausſehen, daß es einem ordent⸗ 
lich leid thut, kein Ochſe zu fein, um ſich an dieſem herrlichen, duftigen, würfigen 
Mahl, das die Mutter Natur im Ueberfluß bietet, zu delectiren. 
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Beim Zeus! ein Schweizer Ochſe hat es gut und eine Schweizer Kuh noch beſſer; 
ſie werden förmlich verhätſchelt und führen ein Sybaritenleben, das ſich zwiſchen 
ſüßem Nichtsthun, noch ſüßerem Fraß und ſüßeſtem Schlaf theilt. Freilich muß die 
Kuh dafür herhalten mit ihrer Milch, aus welcher der herrliche Käſe bereitet wird, 
den man überall bekommen kann, nur nicht in der Schweiz (da er insgeſammt ex⸗ 
portirt wird, eben ſo wie man in der Champagne keinen Sect auftreiben kann, we⸗ 
nigſtens es ſehr ſchwer iſt); der Ochſe muß ſogar ſeine Haut hergeben. Aber was 
thut das: amüſirt hat ſich der Ochſe doch, und nachdem man das Leben genoſſen, 
kann man doch mit demſelben eine contrahirte Schuld zahlen. Man ſtirbt nur ein⸗ 
mal und der Ochſe hat das Bewußtſein, durch ſeinen Tod Nutzen, Genuß und Ver⸗ 
gnügen zu verſchaffen, was mancher Menſch nicht von ſich ſagen kann, deſſen Tod 
eben ſo nutzlos und unbemerkt vorbei geht, als ſein Leben 

Von der Station Siffach hat man eine prächtige Ausſicht und die Eiſenbahn⸗ 
linie durchſchneidet das romantiſche Homburger Thal ſehr ſteil über der Sommerau 
(inks die Ruine Homburg) bis Läuflingen am Fuße des unteren Hauenſtein. Der 
Schaffner zündete vorforglich die Lampen im Waggon an und erklärte, jetzt käme 
der große (2701 Meter lange) Hanenſtein⸗Tunnel und man möge alle Fenſter ſchlie⸗ 
ßen; die Fahrt durch den Tunnel dauere 6 Minuten und der Rauch der Locomo⸗ 
tive würde eindringen und uns höchlichſt beläſtigen. Bald darauf hatte der rieſige 
Eiſenbahntunnel unſeren unendlich langen Zug verſchlungen, der ſchwarze Schlund 
ſchloß ſich über uns. 

Trotz der brennenden Lampen herrſchte anfangs im Waggon eine abſolute Fin⸗ 
ſterniß, ſo daß man ſelbſt die Hand vor den Augen nicht ſehen konnte. Ein kalter 
Schweiß trat mir auf die Stirne und mein Herz ſchien mir hörbar zu klopfen, ein 
unendlich beſchleunigtes Tempo anzunehmen, ſo daß ich einen ſtechenden Schmerz 
empfand. Zur Erhöhung dieſes höchſt unbehaglichen Zuſtandes hörte ich noch, wie mir 
gegenüber, ganz in meiner nächſten Nähe Jemand, den ich jedoch nicht ſehen konnte, 
die ſchauderhafteſten Details erzählte, die ſich beim Bau dieſes Tunnels vor genau 
dreißig Jahren (1857) zugetragen. Ein einſtürzender Schacht hatte 52 Arbeiter leben⸗ 
dig begraben. Bei den darauf angeſtellten Rettungsverſuchen der Unglücklichen fan⸗ 
den noch 11 brave Männer ihren Tod. Dieſen 63 Opfern iſt in Trunbach auf ge⸗ 
meinſamem Grabe ein Denkmal errichtet. Der unſichtbare Erzähler theilte ſo grau⸗ 
ſenhafte Details über dieſe fürchterliche Kataſtrophe mit, daß mir das Blut in den 
Adern gerann und ich erſt frei aufathmete, als wir dieſen verhängnißvollen ſchwarzen 
Schlund hinter uns hatten. : 

Beim Austritt aus dem Tunnel hat man plötzlich eine entzückende Ausficht auf 
das Aarthal mit Olten (das altrömiſche Ultinum) und darüber hinaus auf die Schnee⸗ 
giganten des Berner Oberlandes (Wetterhorn, Schreckhorn, Mönch, Jungfrau u. ſ. w.). 
Die Natur beginnt ſich grandios zu entwickeln. Zwiſchen den hohen dunklen Bergen, 
die ſich am entfernten Horizont zeichnen und oft die phantaſtiſchſten Formen anneh⸗ 
men, ſchimmern liebliche ſmaragdartige Matten; man ſieht die romantiſch gelegenen 
Sennhütten, der gedehnte Kuhreigen läßt ſich vernehmen, bei welchen Lauten den Schwei⸗ 
zer, wenn er ſie in der Fremde hört, ein unendliches Sehnen, ein nicht zu ſtillendes 
Heiweh überkommt. Ich begreife dieſe Gefühle und theile ſie. Jetzt, da ich dieſe meine 
Reiſeeindrücke auf einer in der Nordſee gelegenen, von ſtürmiſchen Wogen umbrau⸗ 
ſten Inſel ſchreibe, denke ich mit Sehnſucht an die Berge, auf denen ich ſo genuß⸗ 
reiche Stunden und Tage zugebracht und verzehre mich im Verlangen nach dem An⸗ 
blick der ſo viel umworbenen keuſchen Jungfrau, die ihren Verehrern ſo vielfach 
ſchrecklichen Tod bringt, was jedoch deren Zahl eben ſo wenig vermindert, als deren 
Liebesgluth zu löſchen vermögend iſt. 

Bemerkenswerth iſt Burgdorf, wo ich ein Stündchen verweilte lein ſehr hübſch, 
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gelegenes Städchen an der großen Emme), wo man von alten Schloß eines der denk⸗ 
bar ſchönſten Panoramen ſehen kann. In dieſem alten Schloſſe gründete der berühmte 
Schweizer Pädagoge Peſtalozzi 1798 fein Erziehungsinſtitut. Neben der Kirche befin⸗ 
det ſich das Grab des am 3. März 1849 in Burgdorf verſtorbenen Max Schnecken⸗ 
burger, Dichters der „Wacht am Rhein“. Bevor man nach Olten kommt ſenkt ſich die 
Bahn in das Aarethal und überſchreitet die hübſche Aarehrücke. 

— Wie gefällt Ihnen die Gegend? wandte ſich zu mir ein mir gegenüber fitzender 
Herr mit ſonnenverbrauntem, faſt kupferfarbigem Geſichte, von dem der blonde 
Schnurrbart gar ſeltſam abſtach. Er trug ein ziemlich verſchoſſenes Reiſecoſtum, 
rauchte aber eine vorzügliche Havanna und ſah trotz ſeiner wildblitzenden Zähne ſehr 
gutmüthig aus. Ich erwiderte, daß die Gegend mich entzücke, daß ich ganz bezaubert 
von ihr ſei, beſonders von dieſer Unzahl reizender Dörfer und Weiler, die ſo male⸗ 
riſch über die Landſchaft zerſtreut, gleich Spielzeugen, die ein muthwilliger Knabe in 
frohem Uebermuth hie und da hingeworfen. Auf Schritt und Tritt treten dieſe Dorf: 
ſchaften mit ihren ſchlanken, größtentheils verwitterten Kirchthürmen hervor. Oft 
ſcheinen ſie an einen Abhang angeklebt, ſo daß man jeden Augenblick befüchtet, ſie 
könnten herabfallen; dann ſind ſie unregelmäßig in den Thälern, auf den Bergen 
zerſtreut und die weßen Häuschen mit den rothen Dächern blicken wißbegierig zwiſchen 
dem dunklen Laub hervor und der langhalſige Kirchthurm ſchaut wohlgefällig mit 
einer Gönnermiene auf den dahinbrauſende Eiſenbahnzug herab. 

— Sie werden begreifen, fuhr mein Vis⸗à⸗vis fort (ich erkannte an der Stimme, 
daß es der Erzähler der Kataſtrophe im Tunnel geweſen) welch eine Freude einen 
überkommt, wenn man nach langjähriger Abweſenheit in die Heimath zurückkehrt, 
die man als unreifer Jüngling verlaſſen und als gereifter Wann wiederſieht. 

Da ich ſah, daß mein Reiſegefährte ſehr mittheilſam und nicht abgeueigt war, 
vor mir ſein Herz auszuſchütten, ſo munterte ich ihn auf und erfuhr eine ganze 
höchſt intereſſante Robinſonade: Aus einem Dorfe in der Nähe von Luzern gebürtig, 
hatte er bereits als junger Burſche einen unüberwindlichen Hang zu Abenteuerngefühlt, 
wollte in der Schule nicht lernen, war zu nichts anſtellig, ſo daß ſeine Eltern gera⸗ 
dezu verzweifelten und nicht wußten, was ſie mit dem kräftigen, hochaufgeſchoſſenen 
Taugenichts beginnen ſollten, der ſchon ſein achtzehntes Lebensjahr erreicht, nichts 
gelernt hatte und zu nichts zu brauchen war. 

— Ich war ein Thunichtgut im vollen Sinne des Wortes, erzählte mein Nachbar, 
und verurſachte meinen Eltern, braven, wohlhabenden Bauers leuten, großen Schmerz; 
ich habe ſie factiſch frühzeitig unter die Erde gebracht und das wird meine größte 
Strafe fein, denn dieſer Gedanke wird mich lebelang verfolgen und mir keine Ruhe 
gönnen. Sie ſehen, ich bin offenherzig. In dem Augenblicke, wo meine Eltern 
nicht wußten, was ſie mit mir anfangen ſollten, entſchied ich ſelbſt dieſe Frage — 
ich ging durch. Nach vielem Umherirren gelangte ich nach Rotterdam, wo ich mich 
in die holländiſche Armee anwerben ließ, um nach Batavia geſchickt zu werden. Ich 
ward in die ſogenannte Fremdenlegion (ſie heißt zwar officiell nicht ſo, beſteht aber 
faſt ausſchließlich aus Vertretern aller möglichen Nationalitäten) eingereiht und voll⸗ 
zog die erſte große Seereiſe, ich könnte faſt ſagen, die Reiſe um die Welt. Von Rot⸗ 
terdam über Southampton durch die Meerenge von Gibraltar in das Mittelländiſche 
Meer, nach Port Said, durch den Suezcanal, das rothe und indiſche Meer, nach 
Padang (der Hauptſtadt von Sumatra) und von da nach Batavia und Atſchin, wo 
damals ein erbitterter Kampf zwiſchen den Niederländern und den Atſchineſen ſtatt⸗ 
fand. In unſerer Legion waren verkommene Subjecte aller Nationen, Länder, 
Racen, und Stände: franzöſiſche Ariſtokraten und Schweizer Bauern, ruſſiſche Für⸗ 
ſten und engliſche Barone, italieniſche Nobili und ſpaniſche Granden, ſchwediſche, daͤniſche 
und norwegiſche Landleute, Goldwäſcher aus San Francisco, die ihr Hab und Gut 
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verjubelt, Neger aus der ſchwarzen Republik von Liberia, ehemalige deutſche Offi⸗ 
ciere und aus dem Bagno in Toulon entkommene Galeerenſträflinge. Etwas Bun⸗ 
teres, Pittoreskeres, Mannigfaltigeres können Sie ſich kaum denken. Selbſt der 
Islam war da vertreten. 

— Und wie ging es Ihnen in Atſchin? 

— Ich erhielt bald den wohlverdienten Lohn. Zuerſt muß ich Ihnen ſagen, daß 
die holländiſchen Civil⸗ und Militärbehörden uns auf die gewiſſenloſeſte Weiſe be⸗ 
ſtahlen und exploitirten. Nur ein geringer Theil deſſen, was von der Regierung 
für uns beſtimmt war, ward uns wirklich zu Theil. Der Diebſtahl iſt dort in den 
holländiſchen Colonien auf die grandioſeſte Weiſe organiſirt und iſt man vollig macht⸗ 
los. Jeder ſtiehlt was, wo, und wieviel er kann. Wenn nicht dieſe ſchreienden Miß⸗ 
bräuche wären, unter denen wir zu leiden hatten, ſo könnte man das Leben daſelbſt 
ein ſehr angenehmes nennen, freilich das gelbe Fieber und die fortwährenden Kämpfe 
mit den Atſchineſen abgerechnet; hat man jedoch das gelbe Fieber und noch andere 
dem ähnliche Lokalkrankheiten überſtanden; iſt man aus den Gefechten mit den Atſchi⸗ 
neſen mit heiler Haut davongekommen, ſo lebt ſich's in Java und Sumatra vorzüg⸗ 
lich. Das Klima iſt herrlich; ein ewiger, ſtrahlender Sommer; die wunderbarſten 
Früchte, die Sie ſich nur denken können (köſtliche Bananen und die unvergleichliche 
Brotfrucht), die faſt gar nichts koſten, die ſchönſten Weiber, die noch billiger und wil⸗ 
liger ſind. Doch muß man in Benutzung dieſer beiden Gottesgaben außerordentlich 
umſichtig ſein und dieſelben mit weiſer Mäßigkeit genießen, da eine jede Ausſchrei⸗ 
tung in dieſer Beziehung mit dem Leben bezahlt wird. 

R — Wie lange bleiben Sie in holländiſchen Dienſten? i 

— Faſt fieben Jahre. Trotz der Leiden und Entbehrungen, die ich auszuſtehen 
hatte, ſagte mir das Leben in Java ſehr gut zu. Der Sold war hoch, die Verpfle⸗ 
gung, trotz dem Diebſtahl der Chefs, genügend, das Leben ſehr angenehm und, ob⸗ 
gleich mich oft Sehnſucht nach der Heimath erfaßte (ich hatte Nachricht vom Tode der 
Eltern erhalten und daß mein Erbe in guten Händen ſei und vorzüglich adminiſtrirt 
werde) ſo wäre ich ſicher noch länger in Java geblieben, wenn ich nicht in einem der 
letzten Gefechte mit den Atſchineſen verwundet worden wäre; mir wurde die rechte 
Hand durchſchoſſen, deren vier Finger gelämt worden ſind, ſo daß ich mich ihrer nicht 
bedienen kann. Derartig dienſtuntuͤchtig geworden, wurde ich auf Regierungsunkoſten 
nach Europa zurückgeſchickt und zwar direct nach Rotterdam, wo ich im Colonialmi⸗ 
niſterium noch vielen Scheerereien behufs Erlangung der Penſion hatte. Meine Rück⸗ 
reiſe war gleichfalls ſehr intereſſant. Von Padang (der Hauptſtadt von Sumatra) 
ging ich nach Borneo, Ceylon und von da weiter: Aden, durch den Suezeanal, Port 
Said, über Marſeille und Amſterdam. Noch vielen Mühen gelang es mir, die mir 
von Rechtswegen zukommende Penſion von 700 Franes jährlich zu erlangen und 
jetzt kehre ich in mein Heimathsdorf zurück, um es nicht wieder zu verlaſſen. 

Mein Reiſegefährte erzählte mir viele intereſſante Epiſoden aus ſeinen Aben⸗ 
teuern, die narürlich nicht hierher gehören. Sein nicht ſonderlich correctes Deutſch 
war noch außerdem mit holländiſchen und malayiſchen Worten reich geſpickt, ſo daß 
ich mich in dieſem Sprachenwirrwarr oft ſchwer zurechtfinden konnte. Mich intereſ⸗ 
ſirte beſonders die Erwähnung, daß in der Fremdenlegion in den holländiſchen Colo⸗ 
nien auch ruſſiſche Freiwillige ſich befinden. Er nannte mir einige Namen, die zu 
veröffentlichen ich mich jedoch nicht entſchließe; ebenſo auch mehrere polniſche ariſto⸗ 
kratiſche Familien, deren Glieder als gemeine Soldaten ihren Tod in holländiſchen 
Dienſten im Kriege mit den Atſchineſen gefunden. 

In einem reizend gelegenen Dörfchen, eine halbe Stunde vor Luzern, wo der 
Zug hielt, erwarteten den braven Soldaten der holländiſchen Colonialarmee alle ſeine 
Verwandten, die den verlorenen Sohn, der ſeine Ankunft telegraphiſch aviſirt hatte, 
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mit großer Feierlichkeit empfingen. Ich ſchied von dem tapferen Streiter in Java, 
Sumatra und Atſchin mit einem kräftigen Händedruck, indem ich die Hoffnung aus⸗ 
drückte, daß er ſein abenteuerliches Nomadenleben nicht wieder aufnehmen, ſondern 
friedlich hinter dem Pfluge hergehen und die Aecker ſeiner Väter beſtellen werde. 


IV. 
Üuzern, 


Bevor man nach der reizenden Stadt Luzern und an den Vierwaldſtädterſee (nach 
dem Genfer See unſtreitig der prächtigſte See der Schweiz und übertrifft er denſelben 
noch an großartiger Romantik und imponirender Majeſtät) kommt, paſſirt man den 
ſchon im Canton Luzern gelegenen, nicht ſehr großen Sempacher See, an deſſen Ufer 
die berühmte Schlacht geliefert wurde. . 

g Sempach, am ſüdlichen Ufer des Sees gleichen Namens gelegen, iſt ein altes 
Städtchen, das durch obenerwähnte Schlacht, die die am 9. Juli 1386 ſtattgefunden, 
berühmt geworden. Auf dem Schlachtfelde, welches ich beſuchte, befindet ſich eine ſo⸗ 
genannte Schlachteapelle mit Bildern und Waffen, die jedoch eingehend zu beſichtigen 
es mir an Zeit gebrach. Hier war es, wo Arnold von Winkelried's Heldenmuth den 
Sieg über die Oeſterreicher entſchied, deren Führer, Herzog Leopold, im Kampfe fiel. 
An der Straße nach Hildsrieden ſieht man einen rieſigen pyramidenförmigen Gra⸗ 
nitblock, errichtet zum Andenken an den Sieg, und nach dem Sieger Winkelriedſtein 
genannt. 

Weiter iſt auch bemerkenswerth die Station Nottwyl, in deren nächſter Nähe ſich 
das Schlachtfeld von Büttisholz befindet mit dem ſogenannten „Engländerhügel“ 
unter welchem 3000 von den Schweizern im redlichen Kampfe erſchlagene engliſche 
Söldner des franzöſiſchen Condottieri Grafen de Couey ruhen. 

Wenn man auf der Luzern beherrſchenden Höhe angelangt iſt, zeichnen ſich in 
der blauen Luft die Zinnen und Thürme des romantiſch gelegenen Schloſſes War⸗ 
tenſee. Immer maleriſcher, mannigfaltigerer und farbenprächtiger geſtaltet ſich die 
Scenerie. Man fühlt und ſieht (Herz und Auge werden von dieſer Empfindung 
durchdrungen), daß man ſich im Herzen der 1 59 befindet, daß man einer ihrer 
maleriſcheſten and anmuthigſten Gegenden naht. Links erſcheint die rieſige, hoch über 
die Wolken ragende Bergkuppe des Rigi; rechts zeichnen ſich die phantaſtiſchen Con⸗ 
turen des Pilatus, der mit ſeinen vis-a-vis an Höhe und Majeſtät wetteifert. Weiter 
über Station Rothenburg und über die durch das Freiſchaarengefecht von 1844 be⸗ 
kannte Emmenbrücke das ganz dunkelgrüne Flüßchen Reuß entlang nach Luzern. 

Luzern bildet einen ſtricten Gegenſatz zu Baſel. Ebenfo ruhig, würdevoll, phleg⸗ 
matiſch, ariſtokratiſch und national ſich Baſel präſentirt, ſo unruhig, tokett, ſangui⸗ 
niſch, demokratiſch und international bietet ſich Luzern dar. Trotz ſeinem innen 
nicht ſehr freundlichen und einladenden Ausſehen verſöhnt Luzern den Touriſten 
durch ſeine überaus maleriſche Lage am Ausfluſſe des grünen Fluſſes Reuß aus 
dem blauen Vierwaldſtätterſee und bildet darum alljährlich das Ziel vieler Tauſende 
Reiſender aller Nationen und Welttheile. Abgeſehen von den Naturſchönheiten, die 
Luzern (nicht eigentlich die Stadt Luzern, ſondern ihre Umgebung) bietet, erklärt 
ſich der ungeheuere Fremdenzufluß haupt ſächlich noch dadurch, daß Luzern gleichſam 
die Ausgangspforte zu der Alpenwelt der inneren Cantone der Schweiz bildet. 
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Straßen und Häuſer tragen ein internationales Gepräge, wie man es ſchwerlich in 
irgend einer anderen Stadt der Welt finden kann. 

Wenn man auf dem, ſich längs dem Ufer des herrlichen blauen Sees hinziehen⸗ 
den (von prachtvollen palaſtartigen Hotels dicht beſetzten und mit ſchattigen Alleen 
und lauſchigen Spaziergängen geſchmückten) Schweizerhofquai promenirt, ſo hat man 
täglich Gelegenheit, die Vertreter und Vertreterinnen faſt aller eiviliſirten Nationen 
zu ſehen; das Sprachengewirr iſt geradezu unglaublich. Ich glaube kaum, daß es 
bei dem Thurmbau zu Babel ſo bunt hergegangen ſein mag: engliſch, ruſſiſch, fran⸗ 
zöſiſch, italieniſch, ſpaniſch, portugieſiſch, holländiſch, ſchwediſch, däniſch, deutſch, grie⸗ 
chiſch, perſiſch, türkiſch, ſerbiſch, chineſiſch, japaneſiſch und weiß der Himmel, welche 
Idiome noch ſchwirren um Ihr Ohr und rufen eine förmliche Sinnesverwirrung her⸗ 
vor. Beſonders dominiren jedoch die engliſchen und amerikaniſchen Touriſten. Ganzen 
Schaaren roſiger, junger, engliſcher und amerikaniſcher Miſſes in Begleitung alter, 
runzliger Gouvernanten begegneten mir auf dem Quai. Grüne Schleier, rothe Bä⸗ 
decker, lange Alpenſtöcke, rieſige Regenſchirme, elegante Reiſetaſchen, goldene Pince- 
nez, gigantiſche Fernröhre, endloſe blonde Locken, blaue Augen, große Zähne, die oft 
an die vergilbte Elfenbeinclaviatur eines alten Fortepianos aus Mozarts Zeiten 
gemahnen — das ſehen Sie auf jedem Schritt; die engliſche Sprache iſt auch die 
vorherrſchende. 

Ich hatte beſchloſſen, Luzern zu meiner Reſidenz zu erwählen, von wo aus ich 
Ausflüge nach den verſchiedenen ſehenswürdigen Ortſchaften des Vierwaldſtädterſees 
machen wollte. Ich ließ mein Gepäck im Bahnhof und ſchlenderte gemüthlich in der 
Stadt umher, um mich mit derſelben etwas vertraut zu machen und dann meine 
Ausflüge auf dem See vorzunehmen. Dampfer ſind ſtets zu den Dienſten der Tou⸗ 
riſten bereit. 

Luzern iſt im Grunde genommen ein kleines Städtchen mit nicht mehr als 
18,000 Einwohnern; es hat noch ſeinen mittelalterlichen Charakter beibehalten; neun 
hohe, aus dem Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts ſtammende, alterthümliche 
Schutzthürme (die jetzt Niemand ſchützen, nur ein Gegenſtand der Neugierde ſeitens 
der Fremden ſind) verleihen der Stadt ein gar ſeltſames Gepräge, verſetzen uns ſo 
zu jagen in eine längſt entſchwundene Vergangenheit. Dieſe Illuſion wird noch durch 
zwei alterthüm liche, bedeckte, über den See führende Vrücken erhalten und verſtärkt. 
Etwas Curioſeres als dieſe Brücken habe ich in meinem Leben nicht geſehen und ſie 
verleihen auch der Stadt eine ganz eigenthümliche Poeſie. Man hatte mich bereits 
in Baſel auf dieſe Brücken aufmerkſam gemacht und zwar war es der Geologe Doe⸗ 
tor Alexander Wettſtein aus Zürich (deſſen Bekanntſchaft ich in einem Café gemacht) 
der in der jüngſten Zeit eine ſolche Berühmtheit erlangt, da er ſich unter den ſechs 
waghalſigen jungen Leuten befand, die vor kurzem beim Beſteigen der Jungfrau 
einen ſo entſetzlichen Tod fanden. 

Ich ſehe ihn noch vor mir, den lebensfrohen herkuliſch gebauten Mann, der ſich 
ſchon eines recht bedeutenden Rufes als Gelehrter erfreute. Er lud mich ein, ihn 
und ſeine Eltern in Zürich zu beſuchen und verſprach ſogar nächſtens nach Peters⸗ 
burg zu kommen. Ich willigte gern ein, von Bern einen Abſtecher nach Zürich zu 
machen und wir ſchieden als die beſten Freunde. Von feinem Vorhaben, die Jung⸗ 
frau zu beſteigen, hatte er kein Wort verlauten laſſen. Kurze Zeit darauf laß ich 
in den Zeitungen Details über die unglückliche Kataſtrophe, deren Opfer unter An⸗ 
dern auch mein neuer Freund geworden .. 

Doch um auf die hochintereſſanten zwei alterthümlichen bedeckten Brücken in Lu⸗ 
zern F die über den Ausfluß des Vierwaldſtätter Sees (den Fluß 
Reuß) führen, ſo iſt die längſte und originellſte — die Capellbrücke, von innen mit 
121 dreieckigen Gemälden (früher betrug die Zahl derſelben 154) mit Scenen aus 
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dem Leben der Schutzpatrone Luzerns (des heiligen Leodegar und des heiligen Mau⸗ 
ritius) wie auch aus der Schweizer Geſchichte geſchmückt. Daneben ſteht ein alter 
Wacht⸗ oder Leuchtthurm (Iucerna im Lateiniſchen, woher auch der Name der Stadt 
ſtammt) der ſogenannte Waſſerthurm (im eigentlichen Vierwaldſtätterſee). In die⸗ 
ſem hiſtoriſchen, vor Alter grauſchwarz gewordenen Thurm wird das ſtädtiſche Archiv 
aufbewahrt. Die zweite bedeckte Brücke (die Mühlenbrücke) hat gleichfalls über hun⸗ 
dert Gemälde, die Bezug auf den Todtentanz haben. Sämmtliche Gemälde haben in 
künſtleriſcher Beziehung kaum einen ſonderlich großen Werth, da ihre Ausführung 
größtentheils eine ſehr primitive und oft höchſt naive iſt, beſonders was Perſpektive 
und Colorit anbetrifft, aber als hiſtoriſche Denkmäler einer längſt entſchwundenen 
Vergangenheit ſind ſie ſehr werthvoll und ich bin überzeugt, daß wenn es der Stadt⸗ 
verwaltung von Luzern je einfallen wollte, dieſe paar hundert und etliche Gemälde 
(die nebenbei bemerkt, das Eigenthümliche haben, daß ſie von beiden Seiten bemalt 
find; fie find in der Brücke auf Pfeilern in der Mitte placirt, jo daß man fie beim 
Hin⸗ und Zurückziehen muſtern kann) zu verkaufen, ſie ſicherlich für dieſelben eine 
ſehr hohe Summe erzielen würde. Jedes Bild iſt mit einer Inſchrift in deutſcher 
Sprache verſehen. Leider konnte ich dieſelben nicht entziffern, theils weil auf der 
bedeckten Brücke ein Halbdunkel herrſcht, theils weil die Bilder ſo hoch hingen, daß 
ich, Dank meiner vermaledeiten Kurzſichtigkeit, die Schrift nicht gut ſehen konnte, die 
noch außerdem mit alterthümlichen Schnörkeln verſehen, das Leſen bedeutend er⸗ 
ſchwerte. 

Es exiſtirte auch eine dritte hölzerne Brücke (die Hofbrücke), die mit Bildern aus 
der heiligen Schrift geziert war. Doch dieſelbe wurde, wie man mir mittheilte, 1852 
abgetragen und durch hübſche Promenaden (den von mir oben erwähnten Schweizer⸗ 
hofquai) erſetzt, welche wirklich reizend ſind. Sehenswerth iſt auch die ſchöne moderne 
ſteinerne Bahn hofbrücke, die vom Eiſenbahn⸗Vauxhall in den faſhionablen Theil der 
Stadt führt, die durch den herrlichen Vierwaldſtätterſee in zwei Theile getheilt wird. 
Und an den Ufern dieſes blauen Sees (der einen ziemlich ſtarken grünen Reflex hat) 
welcher in der Geſchichte der Schweiz eine ſo hervorragende Rolle ſpielte, liegt male⸗ 
riſch gruppirt das Städtchen Luzern. Es iſt ein herrlicher Anblick, der ſich darbietet, 
beſonders von der Höhe des Gütſchberges, ein mehr als hundert Meter hoher Berg, 
auf deſſen Gipfel man vermittelſt einer Drahtſeilbahn gelangt. Dieſe Drahtſeilbahn 
iſt an und für ſich ſchon ſehenswerth, ganz abgeſehen davon, daß man von dem 
Gipfel des Gütſchberges die denkbar herrlichſte Ausſicht über den See und die Stadt 
von der Vogelperſpective hat. 

Was eine Drahtſeilbahn iſt — wiſſen Sie wohl; dieſelbe leiſtet das Unglaub⸗ 
lichſte; die Waggons dieſer Eiſenbahn erklimmen einen ſenkrechten ſteilen Berg bis 
auf ſeinen höchſten Gipfel und wie ſo man dabei nicht den Hals bricht — iſt mir bis 
jetzt ein Räthſel. Zwei offene Waggons, mit ca. 20 Paſſagieren gefüllt, gehen den 
ſteilen Berg herauſ, als ob das etwas ganz Gewöhnliches wäre; ohne Locomotive 
bewegt ſich dieſer ſonderbare Zug auf den mit Zahnrädern verſehenen Schienen und 
wenn Sie aus dem Waggon in die unter Ihnen gähnende Tiefe herabblicken, ſo 
überkommt Sie ein Schwindel, ein Schauer; man fühlt einen die Gänſehaut über⸗ 
kommen; trotzdem daß man vollſtändig ſicher iſt, daß kein Unglück paſſiren könne, 
da die Sache mathematiſch unfehlbar iſt, ſo denkt man doch: Aber wie, wenn ſich das 
Unvorhergeſehene, Unwahrſcheinliche, Unmögliche dennoch ereignet; wenn die Wag⸗ 
gons ſich losreißen und die entſetzliche Höhe herabrollen, herabkollern? In welchem 
Zuſtande kämen wir Inſaſſen da unten an? 

Hat man aber den Gipfel des Gütſch erreicht, ſo wird man für die eventuell 
ausgeſtandene Angſt überreich entſchädigt. Ein großer Tannenwald umfängt Sie da 
oben und die ſtolzen, ſchlanken, himmelanſtrebenden, militäriſch gedrillten Tannen 
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neigen herablaſſend ihre Wipfel zum Gruß und, an die Brüſtung gelehnt, können 
Sie ſich von der Höhe an einem Panorama erfreuen, das ſich in ſo pittoresker Ab⸗ 
wechſelung nicht oft bietet. 

Am Horizont zeichnen ſich die rieſigen, dunklen Bergketten der Alpen, deren 
Gipfel weit über die Wolken ragen, die ihnen demüthig zu huldigen ſcheinen; weit 
hinter der Stadt ſieht man die herrlichen Matten; ſchmucke Dorfſchaften und Weiler 
mit ſchlanken Kirchthüimen ſind überall zerſtreut in einer überraſchend anmuthigen 
Mannigfaltigkeit. Und dazwiſchen der herrliche, blaue Rieſenſpiegel des Vierwald⸗ 
ſtätterſees, der ſo ein Stück auf die Erde geſunkener Laſurhimmel zu ſein ſcheint. 
Unbeweglich liegt der See da, in der That dem Horizonte da oben täuſchend ähnlich. 
Es iſt ein coloſſaler Saphir. Man dürfte glauben, die blaue Fluth ſei erſtarrt, ſo 
daß man über dieſelbe trockenen Fußes hinwegſchreiten könnte. Dieſe Unbeweglich⸗ 
keit iſt geradezu wunderſam und bezaubernd. 

Es lächelt der See. Beim Zeus! Erſt jetzt, als ich da oben auf dem Gütſchberge 
ſtand und den See zu meinen Füßen hatte, begriff ich die Worte des Dichters. Ich 
hatte dieſen Ausdruck nie recht goutirt; nicht begreifen können, wie ſo ein See 
lächeln könne; hielt das für eine licentia poetica, die man dem großen Dichter 
nachſieht. Aber, beim Himmel, Schiller hatte Recht, als er vom Vierwaldſtätterſee 
in ſeinen „Wilhelm Tell“: ſagt „Es lächelt der See, er ladet zum Bade.“ 

In der That lächelte der See mit ſeinem großen herrlichen, meerestiefen, dun⸗ 
kelblauen Auge. Er lächelte ſo anmuthig, lud mich ſo holdſelig zum Bade ein, daß 
ich beſchloß, dieſer liebenswürdigen Einladung Folge zu leiſten. Außerdem hatte ich 
mich an dem Anblick, den die Ausſicht vom Gütſchberg bietet, genügend geſättigt. 
Auch der Magen war nicht vergeſſen worden. Ich hatte in einem daſelbſt befindlichen 
Reſtaurant (in der Schweiz iſt ſtets neben einer ſchönen Ausſicht ein mehr oder 
minder gutes Reſtaurant) gefrühſtückt, ein Paar Schoppen Brauneberger geleert und 
konnte alſo den Rückweg antreten. Die Reiſe per Drahtſeilbahn hin und zurück 
koſtet 50 Centimes. Wohlbehalten langte ich aus der ſchwindelnden Höhe wieder auf 
der Erde an und dankte den rettenten Göttern, die mich vor Unheil bewahrt. 

In Luzern ſtößt man ſchon auf die Unbequemlichkeit der in der Schweizer Be⸗ 
völkerung vorherrſchenden Sprachenmehrheit. Redete ich Jemand auf der Straße 
deutſch an (um irgend eine Auskunft), ſo erhielt ich eine franzöſiſche Antwort: that 
ich es franzöſiſch, ſo war die Erwiderung regelmäßig italieniſch. Verſuchte ich es ita⸗ 
lieniſch, ſo antwortete man mir öfters in der ladiniſchen Sprache, von der ich kein Sterbens⸗ 
wärtchen verſtand oder in einem Schweizer Deutſch, das meinem Ohr eben fo unver- 
ſtändlich klang. Doch mit Geduld und gutem Willen kommt man doch endlich zum 
Ziele. Und ſo wanderte ich den reizenden Schweizerhofquai entlang, der zu dieſer 
Stunde ungewöhnlich belebt war. Und als ich ſo harmlos fürbaß ſchritt und an 
nichts Böſes dachte, ſiehe da, da trat mir eine Geſtalt entgegen, die ich überall, ſelbſt 
im Fegefeuer, nur nicht hier, am Ufer des Vierwaldſtätterſees, erwartet hätte. 

Es war ein Männchen mittlerer Größe in ein leichtes Röckchen, helle Höschen, 
breites Strohhütchen gekleidet, und gar luſtig ein dünnes Stäbchen in dem Händchen 
ſchwingend. Träum ich? iſt mein Auge trübe Nebelt's mir vor'm Angeſicht? Wo habe 
ich dieſes Männchen mit dem rothen Judasbärtchen, mit den ſchmalen, zwinkernden 
Aeuglein, mit dem ſinnlichen Lächeln eines Fauns oder Satyrs um die wulſtigen 
Lippen geſehen? Nein, es iſt keine Sinnestäuſchung! Vor ein paar Monaten begeg⸗ 
nete ich dieſem Manne an den Ufern der Newa, auf der großen Morſkaja; jetzt 
kommt er mir entgegen am Geſtade des Vierwaldſtätterſees, auf dem Schweizerhofquai, 
ſelbſtbewußt, triumphirend und cyniſch wie immer, der große Kritiker der „Rowoje 
Wremja“, die rechte Hand und das linke Herz Herrn Sſuworin's, der Poet, Feuille⸗ 
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toniſt, Belletriſt, Antifemit, Satyriker, Pasquillant und Humoriſt, mit einem Worte — 
Victor Petrowitſch Burenin. 

Mit freundlich ausgeſtreckten Händen kam mir Herr Burenin entgegen. Ich muß 
Ihnen bemerken, daß ich mit dem fo viel geſchmähten Publiciſten einſt ſehr befreun⸗ 
det war und wir auch jetzt, trotzdem wir politiſche Gegner ſind und unter verſchie⸗ 
denen Fahnen kämpfen, auf recht freundlichem Fuße ſtehen. Während der orientali⸗ 
ſchen Wirren und des darauf folgenden ſerbiſch⸗türkiſchen und ruſſiſch⸗türkiſchen 
Krieges redigirte ich den politiſchen Theil der „Peterburgſkija Wedomoſti“, deren 
„innere Angelegenheiten“ Herr Burenin verwaltete. Wir ſahen uns täglich und war 
er ſtets ein guter College, ein angenehmer Plauderer, ſtets dienſtfertig und zuvor⸗ 
kommend, talentvoll und witzig, Spottgedichte geiſtreich drechfelnd und Carricaturen 
geiſtvoll zeichnend, denen die offenbare Gutmüthigkeit oft den herben Stachel nahm. 
Nichts verkündete in ihm damals den biſſigen Kritiker, den boshaften Kläffer, den 
Alles begeifernden Pamphletiſten, den wüthigen Antiſemiten, der er in der Folge 
beim Uebergange in die Reihen der „Nowoje Wremja“ geworden. Herr Burenin war 
gleich Herrn Sſuworin ultraliberal, ja radical geweſen. Racenhaß und Glaubensun⸗ 
duldſamkeit war ihm fern. Die Sſuworinſche Schule that das ihrige und Victor Pe⸗ 
trowitſch Burenin wurde das, was er zu meinem größten Bedauern geworden. 

Doch das Alles hinderte mich durchaus nicht, ihn bei der unerwarteten Begeg⸗ 
nung auf dem Schweizerhofquai in Luzern, an den Ufern des prächtigen, blauen 
Vierwaldſtätter Sees, im Angeſicht der herrlichen Natur freundlichſt zu begrüßen; 
denn meiner Anſicht nach haben ſowohl die erbitterten Gegner, als die begeiſterten 
Anhänger Herrn Burenin's Unrecht. Derſelbe iſt freilich kein Genie, wie die Freunde 
behaupten, aber doch auch keine Null, wie die Gegner ausſagen. Burenin iſt unſtrei⸗ 
tig ein talentvoller Publiciſt, der aber ſeine ſchönen Gaben leider mißbraucht und 
auf Irrwege gerathen iſt, wo er verkommt. Es iſt ſehr ſchade um ihn, da er im 
Grunde genommen ein guter Kerl iſt, der durch ſchlechte Geſellſchaft und materielle 
Intereſſen inficirt, feine früheren Grundſätze verleugnet. Es iſt ſchade um das ſchöne 
Talent im Dienſte einer häßlichen Sache. 

Den Quai entlang ſchlendernd, plauderten wir einige Zeit und dann trennten 
wir uns; er, um feinen Spaziergang auf dem Quai fortzuſetzen; ich, um den nach 
Vitznau abgehenden Dampfer zu beſteigen und von da mich per Zahnradbahn auf 
den Rigi zu begeben. 


VIII. 
Auf dem Vierwaldstätterses, 


I. 


Der Vierwaldſtätterſee, eine nach allen Himmelsgegenden ſich ausdehnende rieſige 
Waſſermaſſe von einem in Dunkelgrün ſchillernden Lazurblau (die Nüancen des 
Sees ſind oft ſo ſeltſam, daß man das Blau vom Grün ſchwer zu unterſcheiden 
vermag und ich ſtets unentſchloſſen war, welches die eigentliche Farbe dieſes chamä⸗ 
leonartigen Gewäſſers ſei, obgleich ich nicht an Daltonismus leide) von ſehr unregel⸗ 
mäßiger, oft höchſt phantaſtiſcher Geſtalt, führt ſeinen Namen von den vier Wald⸗ 
cantonen (Luzern, Unterwalden, Uri und Schwyz), die an ſeinen Ufern liegen. Die 
Länge dieſes Sees, von Luzern bis Flueln, beträgt 37 Kilometer; die Breite iſt ſehr 
ungleich, doch durchſchnittlich kann ſie meiſt auf etwa vier Kilometer angegeben 
werden. Er liegt 437 Meter über dem Meeresſpiegel, hat 200 Meter Tiefe, friert nie 
ganz zu und iſt unſtreitig der maleriſchſte See, nicht nur der Schweiz, ſondern, ich 
kann es kühn behaupten, ganz Europa's in Bezug auf die Großartigkeit der Scenerie 
und die anmuthige Mannigfaltigkeit der ihn einſchließenden Uſer und hoch in die 
Wolken ragenden Berge. Der Vierwaldſtätterſee gewinnt für den Touriſten ein beſon⸗ 
deres Intereſſe durch die wunderbaren Ereigniſſe, die ſich theilweiſe auf demſelben 
abſpielten und durch die herrlichen Schilderungen derſelben in „Wilhelm Tell“ durch 
Schiller. Obgleich, wie es hiſtoriſch nachgewieſen, Schiller nie am Vierwaldſtätterſee 
geweſen, ſo hat der große Dichter dennoch mit der dem Poeten eigenen Sehergabe die 
prachtvolle Scenerie richtig erſaßt und ziemlich naturgetreu (wenngleich mit einigen 
von der Wirklichkeit abweichenden Varianten) wiedergegeben. Der Vierwaldſtätterſee 
(vielmehr die an ſeinen Uſern liegenden Ortſchaften), war der Schauplatz, auf dem 
die großartigen hiſtoriſchen Begebenheiten vorgingen, die zum Abſchütteln des öſterreichi⸗ 
ſchen Joches führten und den Grundſtein zur Selbſtſtändigkeit der Schweiz legten, 
die freilich noch viele, lange, blutige Kämpfe ausfechten müßte, bis es ihr gelang, ſich 
auf einer feſten Baſis zu conſolidiren. 

Es giebt Skeptiker, die da unverfroren die Behauptung aufſtellen, die ganze 
Geſchichte von Tell ſei nur eine Legende; Tell habe nie eriſtirt und die Geſchichte von 
dem Apfel, den der unerſchrockene Schütze auf Befehl des grauſamen Landvogts ſeinem 
Sohne vom Haupte ſchoß, ſei eben ſo eine hübſche Sage, als alles Uebrige, Tell und 
Geßler betreffend. Wenn man aber bedenkt, daß ſich ein Man gefunden, der da die 
Behauptung auſſtellte, daß Napoleon der Erſte gleichfalts gar nicht exiſtirt habe; daß 
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die napolioniſche Legende nichts weiter als eine Sage ſei (über dieſes eben ſo inter⸗ 
eſſante, als hirnloſe Thema iſt ein ganzes Buch geſchrieben worden, voll von barocken 
Ideen und wahnſinnigen Sophismen), ſo wird man für dieſes vergebliche Bemüben, 
uns die ſchönſte hiſtoriſche Illuſion zu zerſtören, nur ein mitleidiges Lächeln haben. 
Doch daß ein Befahren des Vierwaldſtätterſees im Stande iſt, den Kopf zu verdrehen, 
ſelbſt auf den nüchternſten Menſchen einen überwältigend tiefen Eindruck zu machen, 
dieſe Wahrheit mußte ich an mir ſelbſt erfahren. 

Kaum hatte der elegante Salondampfer, auf welchem ich mich befand, die Lu⸗ 
zerner Anfahrt verlaſſen und die Räder deſſelben die kriſtallgleiche Oberfläche des 
blauen Sees mit einigen Drehungen ſchäumend durchſchnitten (gegen welche Störung 
aus ſeiner beſchaulichen Ruhe der See heftig zu proteſtiren ſchien), als rechts ſich die 
phantaſtiſch dunklen Contouren des Pilatus und links die des Rigi erhoben. Dräuend 
ſchienen die beiden Rieſen auf uns herabzuſehen, auf unſer thörichtes verwegenes 
Beginnen. Links vom Pilatus tauchten einige mit ewigen Schnee bedeckten Gipfel 
der Berner Alpen auf: Wetterhorn und Schredborn, Mönch, Eiger und beſonders die 
keuſche Jungfrau, die da in makelloſer Schneehülle hochaufleuchtete. Die Jungfrau 
erfreut ſich letzthin keines ſonderlich guten Rufes, Dank den Hekatomben von Men⸗ 
ſchenopfern, die ſie forderte. Ich grollte der unnahbaren Maid, deren eiſges, fühl⸗ 
loſes Herz gleichgiltig kalt auf alle die Thoren herabſieht, die ſich in ungeſtillter 
Sehnſucht nach ihr verzehren, und die einen jeden Verſuch einer intimen Annäherung 
mit der Stolzen, Unnahbaren mit dem Leben bezahlen. 

Ich kann Ihnen nicht erklären, was mit mir in dieſem Augenblick vorging, als 
plötzlich ſich dieſe herrliche, in ihrer Art einzige Ausſicht, wie ſie kein anderer 
Punkt der Welt aufzuweiſen vermögend iſt, vor mir eröffnete. Ich unterlag dieſem 
mächtigen Eindruck und verlor für einige Zeit ganz das Bewußtſein, jo daß ich fac⸗ 
tiſch nicht wußte, was eigentlich um mich vorging. Die ungeahnte Größe der Sce⸗ 
nerie, der rieſige blaue See, die gigantiſchen dunklen Berge, die ſchneeweißen Wol⸗ 
ken, die demüthig ſich vor ihnen beugten, die ſaftigen grünen Matten, die ſich ter⸗ 
raſſenartig aufthürmten, die hie und da zerſtreut am Ufer, am Abhange, auf den 
Bergen, im Walde gruppirten Dörfer und Städte mit ihren in die blaue Luft em⸗ 
porragenden Kirchthürmen, ihren weißen Häuſern mit rothen Schieferdächern, der ſich 
über uns ausbreitetende blaue Himmelsdom mit dem milde leuchtenden göttlichen 
Auge der goldig ſtrahlenden Sonne — dieſes Alles zuſammengenommen erwies ſich 
als zu ſtark für mein empfängliches Gemüth. Cs überkam mich ein Gefühl der 
Ohnmacht, das jedoch mit wonnevoller Seligkeit gemiſcht war. Nachdem mein trun⸗ 
kenes Auge ſich an dieſem herrlichen Anblick geſättigt, umflorte es ſich; nachdem mein Herz 
freudig hoch geſchlagen, ſchien es ſtille zu ſtehen, und ich ſank auf die Bank hin, in 
einem Zuſtande zwiſchen Traum und Wachen. Ich fühlte mich ſo wohl und doch 
war ich halb ohnmächtig. Ich empfand eine ſonſt nie geahnte Seligkeit und dennoch 
ſchnürte ſich mein Herz zuſammen. Es war ein ſeltſamer Zuſtand, den ich nicht de⸗ 
finiren kann, den ich jedoch durch den überwältigenden Eindruck der mich umgeben⸗ 
den grandioſen Natur erkläre. 

Ich erholte mich jedoch bald und zwar war es ein proſaiſcher Kellner, der mich 
aus dieſer poetiſchen Verſunkenheit aufſtörte. Die Worte „Kaffee gefällig” rüttelten 
mich auf und eine Taſſe abſcheulichen, bitteren, ſchwarzen Kaffees gab mich der Wirk⸗ 
lichkeit wieder. Der dominirende katholiſche Charakter des Landes und ſeiner Bevöl⸗ 
kerung trat grell hervor. Auf den in den See vorſpringenden Felsblöcken befinden 
ſich zahlreiche Capellchen, welche die Schiffer ihrem Schutzpatron, dem heiligen Nico⸗ 
laus geweiht, damit er ſie gegen ihren ſchlimmſten Feind, den Föhn leinen bösarti⸗ 
gen, wüthigen Südwind, der ſchon viel Unheil angerichtet), ſchütze. Denn der Vier⸗ 
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waldſtätterſee, wie freundlich, liebevoll und anmuthig er auch lächelt, daß man ſich 
in bedingungsloſem Vertrauen zu ihm hingezogen fühlt, iſt ein böſer, unzuverläſſi⸗ 
ger Geſell, ein unbeſtändiger, verrätheriſcher, heimtückiſcher Freund. Mit einer Leich⸗ 
tigkeit ſonder Gleichen wandelt ſich das ſonnige Lächeln in finſtere Drohung; die ſpie⸗ 
gelglatte Oberfläche wird zum ſturmbewegten Meere, es raſt der See, er muß ſein 
Opfer haben. Darum iſt auch die Schiffahrt auf Kähnen und Gondeln durchaus 
nicht gefahrlos und ſollen ſich die Touriſten durch das friedliche, harmloſe Aeußere 
nicht täuſchen laſſen. Denn da unten gähren die ungezügelten Leidenſchaften in 
purpurner Finſterniß und ob's gleich dem Ohre da oben bis zu einem gewiſſen Zeit⸗ 
punkte verborgen bleibt, ſo treten die wilden Elementargeiſter oft plötzlich hervor 
und wehe dem Schiffer, der von ihnen betroffen wird. 

Unſer großer Dampfer ließ ſich jedoch durch derartige trübe Betrachtungen nicht 
irre machen. Dank ſeiner imponirenden Größe und trefflichen Maſchinerie trotzte 
er muthig den da unten hauſenden finſteren Geiſtern, die das Gebild der Menſchen⸗ 
hand und den Menſchen ſelbſt mit gleichem unverſöhnlichen Haſſe verfolgen, und 
fübrte uns in beſchleunigtem Laufe durch dieſe wunderbare Scenerie, die man mit 
eigenen Augen geſehen haben muß, um ſich einen Begriff von ihrer imponirenden 
Schönheit und überwältigenden Majeſtät zu machen. 

Die Bergrieſen treten auf die Scene. Anfangs erſcheinen ſie gleich düſteren, 
unheilſchwangeren Wolken, die ſich am fernen Horizonte aufthürmen; allmälig jedoch 
trennen ſie ſich vom Aether und treten hervor, dieſe ſteinernen Hünengeſtalten, dieſe 
Granitrecken, welche ſtolz ihre Häupter über die Wolken erheben und dem lichten 
Aether zu drohen ſcheinen. Um die Gipfel der Felſentitanen ſpielen roſig angehauchte 
Wolken und umgaukeln neckiſch die ernſten Rieſen, die mit herablaſſendem, 
ſinnendem Lächeln auf alle dieſe weiblichen Kotetterien herabſehen, welche auf dieſe 
ehernen Denkmäler der Ewigkeit nur einen geringen Eindruck zu machen ſcheinen. 
Oft ſchmiegt ſich ſo ein luſtiges duftiges Wölkchen an den Berggipfel, der dann ein 
gar komiſches Ausſehen gewinnt, gleichſam als habe er am lichten Tage eine Nacht⸗ 
mütze über's Ohr gezogen und ſchlummere ſanft gleich dem deutſchen Michel, bis 
ihn Bismarck aus ſeinem hundertjährigen Schlafe aufrüttelte zu neuem Leben, zu 
friſcher Thätigkeit. Der ſteinerne Rieſe ſcheint das Lächerliche ſeiner Situation ein⸗ 
zuſehen. Denn unwillig ſchüttelt er die unbeſcheidene Wolke von ſich ab (die kichernd 
entfleucht, um mit einem gigantiſchen Nachbar daſſelbe loſe Spiel zu erneuern) und 
ſteht wieder da in feiner unnahbaren Majeſtät und Vereinfamung. . . 

Und immer weiter rücken wir vor. Bei dem, durch hervorſpringende Felſenzungen 
gebildeten ſogenannten „Kreuzrichter“ eröffnet ſich ein neues, entzückendes und über- 
raſchendes Panorama, an welchem ſich das trunkene Auge nicht ſatt ſehen kann. 
Links an dem kleinen, mit ſchmucken Villen und Landhäuſern beſäeten Meggenhorn 
befindet ſich die winzige Inſel Alt⸗Stad und dahinter ragen die Zinnen und Gipfel, 
Thürmchen und Erker des Schloſſes Neu⸗Habsburg hervor. In jener Gegend ſpielte 
ſich die von Schiller in ſeiner herrlichen Ballade ſo poetiſch beſungene, wundervolle 
Epiſode ab, wo der ſchweizeriſche Edelmann Rudolph von Habsburg dem Prieſter ſein 
Werd abtrat, um ihn „durch des Gießbachs reißende Fluthen zu dem ſterbenden 
Manne“ reiten zu laſſen. Und der Prieſter weisſagte dem Edelmann, daß er ein 
mächtiger Kaiſer werden, der Stammhalter einer großen, die Welt beherrſchenden 
Dynaſtie. 

Ganz unten im Winkel, in einer ungewöhnlich obſtreichen Gegend, liegt am 
Fuße des Rigi—Küßnacht, ein ſchmuckes Dorf, das ich vom Rigi⸗Firſt aus beſuchte, um 
meinem Vorſatz getreu, durch die hohle Gaſſe zu wandern. Doch die hohle Gaſſe, wo Tell 
ſeinem Todfeinde, dem Räuber ſeiner Ruhe, auflauerte, um an ihm den Meiſterſchuß ans 
feiner Armbruſt zu verſuchen, fand ich nicht mehr vor. Mit Hintanſetzung aller Pietät und 
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Verſchmähung jeglicher hiſtoriſcher Reminiscenzen iſt die berühmte hohle Gaſſe (in welcher 
ſchon mancher Schauspieler, der ſich zu Heldenrollen berufen glaubte, gar elendlich zu 
Grunde gegangen iſt) zu einem nach Immenſee führenden Fahrwege erweitert, ſo daß ich 
mich mit der Vergangenheit begnügen mußte. Mir däucht, die Schweizer würden beſſer 
gethan haben, wenn ſie die „hohle Gaſſe“ unberührt hätten ſtehen laſſen, um von 
jedem Paſſanten 50 Centimes Gebühr zu erheben; ſie hätten ſich damit eine ſehr 
ergiebige Einnahmequelle ſchaffen können, da fie doch nun einmal als praktiſche Leute 
der materiellen Gegenwart ihre poetiſch-hiſtoriſche Verfangenheit ausbeuten. Den 
Fahrweg nach Immenſee hätte man nebenbei errichten können. 

Diet hinter Küßnacht (ungefähr eine Viertelſtunde Entfernung) liegen die ge: 
ringen Trümmer von des Landvogts Geßler Burg, wohin Tell, nachdem der Land⸗ 
vogt ſeine ruchloſen Abſichten durchſchaut, geſchleppt werden ſollte, um in ewiger 
Gefangenſchaft ſein verbrecheriſches Beginnen zu büßen. Am Ausgang des Immen⸗ 
ſee Fahrwegs (der ehemaligen hohlen Gaſſe, wo Tell's tödliches Geſchoß den Land⸗ 
vogt traf) befindet ſich die Tellcapelle, das Endziel aller Touriſten in dieſer Gegend. 
Dieſe ſehr romantiſch gelegene Capelle, reich mit Frescogemälden geſchmückt, befindet 
fi genau an der Stelle, wo Geßler zu Tode getroffen vom Pferde fiel. Die Capelle 
bietet an und für ſich nichts beſonders Sehenswerthes, ſie iſt blos intereſſant durch 
die hiſtoriſchen Erinnerungen, welche ſie wachruft. Der tiefe Eindruck, den dieſe Er⸗ 
innerungen hervorriefen, wurde mir nur durch eine engliſche Damengeſellſchaft ver⸗ 
gällt, deren proſaiſches Gebahren an dieſem poetiſchen Erdenwinkel geradezu peinlich 
war. Der reiſende Engländer iſt unerträglich. Daſſelbe kann ich auch von der reiſen⸗ 
den Engländerin ſagen. Zu meinem Unglück ſtieß ich überall (es war gerade die 
rechte Touriſtenſaiſon, the high season) auf ganze Trupps von gelangweilten Eng⸗ 
ländern mit ihren hageren Weibern, Töchtern, Schweſtern, Couſinen und Tanten, 
die ernüchternd wirkten mit ihren ſtereotypen Ausrufungen, mit ihrer affectirten 
Gletchgültigkeit gegen die Naturſchönheiten, um deretwillen ſie ihre neblige, vom 
Spleen behaftete Heimath verlaſſen haben. Der Amerikaner und die Amerikanerin, 
die man leicht erkennen kann, ſind bedeutend intereſſanter. 

Auf rieſigen vorſpringenden Felſen ſieht man von der Ferne bunte Kartenhäuschen, 
die ein muthwilliger Knabe hier aufgeſtellt zu haben ſcheint, um ſie dann wieder in einem 
Anfall von Laune umzublaſen. Doch wenn man durch's Binocle hinſchaut, ſo entdeckt 
man, daß das vermeintliche Kartenhäuschen, das man in die Weſtentaſche ſtecken zu kön⸗ 
nen glaubt, ein ſtattliches, vier- bis fünfſtöckiges Gebäude mit zahlreichen rings um 
das ganze Haus laufenden Balkons, mit freundlich winkenden, hellgrünen Jalou⸗ 
ſien, mit Glasverandas, Anbauten, Thürmchen und Giebeldach iſt. Das ſind Hotels 
oder Penſionen, wo man für 10 bis 15 Franes pro Tag Wohnung und Atzung 
haben kann und dafür auch das Recht genießt, ſich an der ſchönen Natur zu erfreuen, 
wofür keine Extrazahlung verlangt wird, außer nur in gewiſſen Fällen. Das ſind 
ſo moderne Raubburgen, wo dem Fremden mit Grazie das Fell über's Ohr gezogen 
wird und wobei man noch gute Miene zum böſen Spiele machen muß. 

In jedem dieſer Hotels oder Penſionen hauſt auch ſo ein moderner Geßler. Er 
verlangt zwar nicht, daß man vor ſeinem Hute ſich beugen, das Haupt entblößen 
und ſeine Ehrfurcht bezeugen ſoll; er fordert aber, daß ein jeder Paſſante ſein Por⸗ 
temonnaie ziehe und iſt ſeinerſeits eifrigſt beſtrebt, daſſelbe nach Kräften zu leeren. 
Deutſchland wurde von Victor Tiſſot das Land der Milliarden genannt; ich würde 
es eher das Land der Trinkgelder par excellence nennen. Doch hat Deutſchland 
das Monopol der Trinkgelder verloren. Die Schweiz und Italien machen ihm dieſe 
Palme ſtreitig. Das Trinkgelderunweſen hat ſich allmälig übex ganz Europa ver⸗ 
breitet und der Reiſende leidet unter dieſem Uebel unſäglich und alle Mittel, 
demſelben zu ſteuern, haben bis jetzt nichts geholfen. Der Touriſt muß nicht nur 
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dulden, daß man ihm jeden Tag, zu jeder Stunde das Fell über die Ohren ziehe; 
er muß noch dafür Trinkgeld geben, gleichſam ſeine Anerkennung für die ihm wider⸗ 
fahrene humane Behandlung ausſprechen. 

Und immer neue, ſtumme, ſteinerne Rieſen treten auf die Scene, erheben ſich 
drohend aus den blauen Wellen des Vierwaldſtätterſees. Und ich bewundere die Ge- 
ſchicklichkeit unſeres Führers, der den großen Dampfer mit ſolcher Sicherheit zwiſchen 
den ſich ſcheinbar zuſammendrängenden Felſen hindurch ſteuert. Und ich weiß nicht, 
warum und wie ſo mich plötzlich der Gedanke überkam, daß wir im Grunde genom⸗ 
men doch große Gefahr liefen. Wie, wenn es dieſen ſteineren Rieſen mit einem 
Male beifallen ſollte, einander näher zu rücken, um unſern koketten Dampfer zu 
umarmen? Schon hörte ich die Flanken des braven Schiffes krachen. Und als ich 
die Augen aufſchlug, da ſah ich zu meinem unſäglichen Entſetzen, daß meine düſtere 
Vorahnung ſich zu bewahrheiten begann. = 

Einer der Steinrieſen rechts blinzelte ſeinem granitenen Gegenüber, einem alten 
bemooſten Haupte finſteren verwitterten Anſehens zu, ſie möchten doch beide gleich⸗ 
zeitig der frechen Nußſchale auf den Leib rücken und dem vermeſſenen Menſchen zei⸗ 
gen, was es heiße, durch vorwitzige Neugier die Ruhe der Ewigkeit zu ſtören. Der 
Vorſchlag, uns in eine tödtliche Umarmung zu ſchließen, ſchien dem grimmen Gegen- 
über außerordentlich zu behagen. Er ſchmunzelte ſtill in ſeinen grauen Bart hinein, 
ingrimmig vergnügt und reckte und dehnte ſich, gleichſam um ſich zum Sprunge vor⸗ 
zubereiten. Glücklicherweiſe ſchien unſer Steuermann die dräuende Gefahr und die 
diaboliſche Abſicht der Steinrieſen bemerkt zu haben; denn er gab dem Steuer einen 
Ruck und fuhr in beſchleunigtem Tempo dahin, ſpöttiſch auf die in ihren boshaften 
Erwartungen getäuſchten Giganten blickend. Dieſelben ballten die Fäuſte und, mei⸗ 
ner Treu', mich wollte es ſchier bedünken, als ſteckten ſie dem ſich eilig entfernenden 
Damfer die Zunge nach. 

Und der eine mit dem bemooſten Haupte rief uns mit Stentorſtimme drohend 
nach: Dieſes Mal, ihr elenden Erdenwürmer, iſt es Euch gelungen, ſtraflos zu ent⸗ 
kommen. Aber nehmt Euch in Acht. Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben. Wir ſehen 
uns bald wieder und dann werden wir ein Hühnchen mit Euch pflücken. Ein anderes 
Mal werden wir umſichtiger und glücklicher ſein, und dann wollen wir hören, welch 
ein Lied Ihr ſingen werdet. 

Sprach's und machte es ſich bequem. Unſer Dampfer erwiderte dieſe drohende 
Herausforderung des Steintitanen mit einem ſchrillen, höhniſchen Pfiff, der gellend 
von den Felswänden zurückſchlug. Das Echo klang wie das Lachen der Hölle. 


II. 


Wie klein, gering und verächtlich erſcheint der Menſch im Vergleich mit dieſer 
großartigen, majfeſtätiſchen, erhabenen Natur. Nichts kann mit dem grandioſen An⸗ 
blick dieſer Alpenkette verglichen werden, mit dieſer Phalanx ewiger ſteinerner Gi⸗ 
ganten, die ſich ſtolz über die Wolken erheben und den Himmel ſtürmen zu wollen 
ſcheinen. Es ſcheint zwiſchen ihnen ein Wetteifer ſtattzufinden, wer den Andern 
überragn ſoll. Einige der dunklen, vor Alter ganz grau gewordenen Rieſen haben ſich 
dem Anſcheine nach auf die Fußſpitzen geſtellt, um über die Schultern ihrer Kame⸗ 
raden hinauszulugen in die Welt, herabzuſehen auf den da unten ſich emſig bewe⸗ 
genden Ameiſenhaufen, Menſchheit genannt, der ihnen ſo gering, ſo verächtlich er⸗ 
ſcheint, während ſich dieſe Ameiſen einbilden, daß ſie die Welt beherrſchen, ſich die 
Elemente unterwürſig machen, vermögend ſind, den Erdball aus ſeinen Angeln zu 
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heben. Mit mitleidigem Lächeln ſchauen die Rieſen auf das Treiben der Zwerge da 
unten herab. 

Doch die Steinrieſen begnügen ſich nicht mit platoniſchen Ausdrücken der Ge⸗ 
ringſchätzung und des Haſſes in Bezug auf die Menſchen; ſie bethätigen ihre Ge⸗ 
fühle oft auf die empfindlichſte Weiſe. Alljährlich fordern ſie ihren Tribut an Men⸗ 
ſchenopfern, ſchleudern kühne Touriſten von ihren Höhen herab, daß dieſelben ver⸗ 
ſtümmelt, mit zerſchmetterten Gliedmaßen, ſterbend unten in die Tiefe gelangen, 
ſtumme blutige Zeugen des Ausſpruchs, daß die Elemente nicht nur das Gebild der 
Menſchenhand, ſondern auch die Menſchen haſſen. Schneelawinen verſchütten die 
Reiſenden und oft macht ſich ſo ein Steinrieſe den Spaß, daß er ganze Eiſenbahn⸗ 
züge zu zerſchmettern ſucht und wenn ihm das nicht gelingt, ſo iſt es wahrlich nicht 
ſeine Schuld, an gutem (d. h. richtiger an böſem) Willen fehlt es dazu nicht. 

Während meiner Anweſenheit in der Schweiz paſſirte es, daß ſich einer der Gi⸗ 
ganten einen ſolchen harmloſen Scherz erlaubte. Zwiſchen Bodio und Giornico bei 
der Saſſi Greſſi ſchleuderte der unſterbliche Spaßvogel, der wahrſcheinlich gut aufge⸗ 
legt war und Fangball ſpielen wollte, einen rieſigen Felsblock auf die Eiſenbahn⸗ 
linie, in der Hoffnung, den Zug, der eben abgehen ſollte, darunter zu begraben. 
Das iſt ſo ein Spaß, den ſich die Großen manchmal in Bezug auf die Kleinen ge⸗ 
ſtatten. Doch es gelang, dem ewigen Schäcker das Vergnügen zu ſtören und den 
Schnellzug, der eben abdampfen ſollte, zu retten. Der Bahninſpektor hatte bemerkt, 
daß der Rieſe zum Schäckern aufgelegt war und konnte rechtzeitig warnen, ſo daß 
der Zug dicht vor dem gewaltigen Block, der beſtimmt war, ihn mit ſeinen ſämmtli⸗ 
chen Inſaſſen in ein beſſeres Jenſeits zu befördern, rechtzeitig halten konnte und 
die paar hundert armen Menſchenkinder mit dem bloßen Schrecken davonkamen. 

Unſer Dampfer glitt geräuſchlos über die blaue Oberfläche des Vierwaldſtätter⸗ 
ſees dahin, wo die Scenerie jeden Augenblick wechſelte, wie in einem Wandelpano⸗ 
rama. Einige dunkle Granitrieſen haben ſich in Reih und Glied mitten in den 
See gelagert, augenſcheinlich feſt entſchloſſen, uns am weiteren Vorrücken zu hindern. 
Finſter, herausfordernd, drohend ſchauen ſie uns an. Doch beachten wir dieſe Her⸗ 
ausforderung nicht, ſondern ſetzen ruhig unſern Weg fort. Der Maſchiniſt des 
Dampfers läßt ſogar ein höhniſches Pfeifen ertönen, gleichſam um den Steinrieſen 
zu verſtehen zu geben, daß er ſich um ihren Proteſt ebenſo wenig kümmere, als um 
den vorjährigen Schnee. 

Dieſe ſtolze Zuverſicht ſcheint nicht zu verfehlen, den gewünſchten Eindruck her⸗ 
vorzubringen. Denn im Augenblicke, wo eine Colliſion unvermeidlich ſcheint, wo 
allem Anſcheine nach der Dampfer mit den Felſen in ein Handgemenge gerathen 
muß, da ſie uns trotzig die Paſſage verſperren — rücken die Granitrieſen höflich aus⸗ 
einander (der Stärkere und Klügere giebt nach), ſalutiren militäriſch, indem ſie Spa⸗ 
lier bilden, und laden uns mit freundlicher Handbewegung, unverkennbarer Gönner⸗ 
miene und herablaſſendem Kopfneigen ein, furchtlos vorzurücken, ſie würden uns 
nichts zu Leide thun, ſie verpfänden ihr Ehrenwort, daß uns nicht Unangenehmes 
paſſiren werde. Und dem Ehrenworte eines tauſendjährigen Granitfelſens kann man 
trauen; er iſt ſolide und ſicher, feſt und zuverläſſig. Und die Rieſen halten ihr Wort. 
Trotzdem, daß wir ſo nahe an und zwiſchen ihnen vorbeipaſſiren, daß die leiſeſte Be⸗ 
wegung ihrerſeits genügen würde, um uns und unſeren großen Dampfer in Atome zu 
verwandeln, ſo thun ſie uns doch nichts zu Leide. Im Gegentheil, ſie geben uns liebe⸗ 
voll das Geleit, verlieren uns zärtlich nicht aus den Augen, damit uns Zwergen 
kein Leid paſſire. Im Grunde genommen ſind ſie, trotz ihres bärbeißigen, Schrecken 
einflößenden Aeußerens ganz gute Kerle, beſonders wenn man ſie nicht reizt. 

Bei Brunau beginnt der herrliche, rechts vom Urielſtock, links vom Axen einge⸗ 
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engte Urner See. Am öſtlichen Abhange der Landzunge liegt rechts das Rütli (oder 
Grütli, wie es vom Volke genannt wird), welches in der Befreiungsgeſchichte der 
Schweiz eine ſo hervorragende Rolle einnimmt und die Schiller uns vor Augen ge⸗ 
führt. Schon ſeit Jahren habe ich Sehnſucht gefühlt, dieſe hiſtoriſch denkwürdige 
Stelle zu beſichtigen und jetzt wurde mein Wunſch endlich erfüllt. 

Sie können ſich denken, welche Gefühle ſich meiner bemächtigten, als ich das 
Rütli betrat. Es war eine Empfindung religiöſer Scheu, gemiſcht mit Pietät und 
poetiſcher Schwärmerei, die mich ergriff, trotzdem, daß die Stelle an und für ſich, ohne 
dieſe hiſtoriſche Reminiscenz, nichts Beſonderes bietet. 

Es iſt eine ziemlich weite grüne Wieſe, auf welcher ſich in der Nacht vom 17. 
November 1307 die Männer aus Uri, Schwyz und Unterwalden verſammelten, um 
ſich zur Vertreibung der öſterreichiſchen Vögte zu verbünden und den Schwur zu lei⸗ 
ſten, daß ſie von nun an ſein wollten, ein einig Volk von Brüdern und ſich nicht 
trennen würden in keiner Noth und Gefahr. An jener Stelle, wo die drei Führer 
der Cantone (Walter Fürſt, Werner Stauffacher und Arnold von Melchthal) ſich die 
Hände reichten und den heiligen Bund beſchworen, find der Sage nach die drei Quel- 
len entſprungen, aus welchen den Reiſenden ein Trunk gereicht wird. Selbſtredend, 
daß auch ich aus dieſer Quelle trank und das Waſſer herrlich fand; eben ſo ſelbſt— 
verſtändlich, daß hier ein Gaſthaus errichtet iſt, wo man nolens volens fein Scherf 
lein niederlegt, wobei unwillkürlich ſich Vergleiche aufdrängen zwiſchen der Schweiz 
der Vergangenheit und Gegenwart, zwiſchen den Ahnen und Nachkommen. 

Ich wäre begierig, was der biedere Werner Stauffacher oder der brave Walter 
Fürſt (der Schwiegervater des edlen Wilhelm Tell) geſagt haben würden, wenn ſie 
dem Treiben ihrer entarteten Enkel hätten ſehen können; wenn ſie conſtatirt hätten, 
wie dieſelben mit den Großthaten ihrer Vorfahren jo zu jagen hauſiren, Schacher. 
treiben mit den hiſtoriſchen Errinnerungen, wucheriſche Zinſen aus dem großen mo: 
raliſchen Capital der Vergangenheit ziehen. Ich glaube kaum, daß das nach dem 
Geſchmacke dieſer Biedermänner geweſen wäre; ſie hätten ſchwerlich Urſache, erbaut 
zu fein von dem Treiben der modernen Gegenwart, wenn Hotels von Leuten gehal⸗ 
ten werden, die an der Spitze der Volksvertheiligung ſtehen. 

Seitdem ich auf dem Rütli geweſen (wo ich zwar nicht das Alpenglühen geſehen 
das zu erblicken mir von erſt Rigi⸗Culm aus beſcheert war), begreife ich, wie wenig 
die Theater-Decorationen in dem Schiller'ſchen „Wilhelm Tell“ der Wirklichkeit ent: 
ſprechen. Rechts erhebt ſich die Felſenſäule des Mythenſteins, wo die Schweizer es 
endlich doch für zeitgemäß befunden haben, dem größten deutſchen Dichter, der ihren 
Freieheitskampf und Sieg ſchöner verherrlicht, als es alle ihre Geſchichtsſchreiber zu⸗ 
ſammengenommen vermocht, wenigſtens durch ein Denkzeichen zu ehren. Im Jahre 
1859 wurde in Gegenwart vieler Feſttheilnehmer aus der ganzen Schweiz am My⸗ 
thenſtein am hunderſten Geburtstag Schillers eine Inſchrift angebracht folgenden In— 
halts: „Dem Sänger Tells, Friedrich Schiller. Die Urcantone. 1859.“ 

Selbſtverſtändlich, daß ich mich beeilte, auch die berühmte Tellplatte zu ſehen, 
die ſich in der Nähe befindet. Weiterhin über den hier 200 Meter tiefen See befindet 
ſich links das romantiſch gelegene Dorf Kiſſingen und am Fuße des ſchroff aufſtei⸗ 
genden Axenbergs und des Bugisraths vorüber, kommt man zu der Tellplatte, wo 
Willhelm Tell, als er, nach dem verhängnißvollen Schuß, auf Geßlers Geheiß gebun⸗ 
den nach Küßnacht geführt wurde, während des Sturmes dem Nachen entſprang, als 
ihm die Führung anvertraut und er zu dieſem Zwecke entfeſſelt wurde. Die ſogenannte 
Tellplatte iſt ein dunkler Felſen, der aus dem See hervorragt und muß man die 
Kraft und Geſchicklichkeit Tells bewundern, der von Fels zu Fels ſpringend ſich ret⸗ 
tete, indem er das Boot mit dem Landvogt hinausſtieß in den wogenden See. Es 
N iſt ein erhebender Anblick, wahrlich geeignet, Nachdenken zu erregen. Sinnend ſtand ich 
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in Betrachtung der Tellplatte verloren und die ergreifende Scene erſtand vor meinem 
geiſtigem Auge in ihrer ganzen erhabenen Größe . 

Die alte, von 1338 herrührende Capelle iſt durch eine neue erſetzt worden, welche 
der Baſeler Maler Ernſt Stäckelberg mit prächtigen Fresken geſchmückt hat. Die 
neue Capelle wurde vor fünf Jahren vollendet. Iſt man um die Gebirgsecke herum, 
ſo zeigt ſich ein überraſchend ſchönes Bild: rechts Iſenthal; gerade vor uns Flüeln 
in herrlicher Lage am Eingange des Reußthales; im Hintergrunde die unvergleichlich 
ſchönen Schneehäupter des Briſtenſtocks und der Windgelle; rechts die Surenen, neben 
welchen die Spitze des Urielſtocks in die Wolken ragt; an deſſen Fuß Attinghauſen 
und das Schloß Rudenz — das Ganze von einem großartigen, geradezu überwälti⸗ 
genden Eindruck. Auf jedem Schritt neue Naturſchönheiten, die das Auge entzü⸗ 
cken, das Herz erheben und mit Bewunderung und Anbetung des Schöpfers erfüllen, 
der dieſes Alles aus dem Nichts hervorgerufen. 

Als ich beim Zuſammentreffen mit Miß Ellen zwei Tage ſpäter in Luzern ihr dieſe 
5 Eindrücke des Vierwaldſtätterſees in begeiſterten Worten ſchilderte, lächelte ſie 
arkaſtiſch. 

— Sie glauben wirklich daran? fragte fie ſpöttiſch. Was mich anbetrifft, fo bin 
ich ziemlich enttäuſcht. Ich halte die ganze Schweiz für einen großartig angelegten 
Schwindel, für einen en grand betriebenen Humbug. Alle dieſe über die Wolken 
ſcheinbar emporragenden Berge ſind weiter nichts als Cartontheaterdecorationen, die 
man ſehr geſchickt placirt hat, fo daß fie wirklich das Ausſehen himmelanſtre⸗ 
bender Berge gewinnen. Sobald Sie aber ſich denſelben nähern, ſo werden Sie ſehen, 
daß es weiter nichts als Carton iſt; auch die Wolken, die jo zu ſagen am Fuße der 
Berge lagern, ſind imitirt, theilweiſe gemalt, theilweiſe aus ganz transparentem 
Muſſelin hergeſtellt. Ich ſage Ihnen, es iſt Alles reiner Schwindel und die dummen 
Touriſten beider Hemiſphären gehen auf den Leim, bekommen für ihr ſchweres Geld 
die leichteſte Waare. Das Alpenglühen wird künſtlich durch buntfarbige Reflectoren 
hervorgebracht, hinter welchen ſich Petroleumlampen befinden. Neuerdings hat man 
zuerſt bengaliſche Flammen und dann elektriſches Licht angebracht, wodurch die Täu⸗ 
ſchung noch erhöht wird. Was die Gletſcher anbetrifft, ſo ſind dieſelben auch künſtlich 
hergeſtellt; das dazu erforderliche Eis wird insgeheim aus Norwegen importirt und 
mit einer Salzſchicht bedeckt, damit es nicht zu ſchnell ſchmelze. Trotzdem muß es 
ziemlich oft erneuert werden, daher auch die Hotels die Preiſe ſo heraufſchrauben, 
um die Koſten für die künſtliche Erhaltung der Illuſion zu decken. Und was die mit 
ewigem Schnee bedeckten weiten Gipfel der Jungfrau, der Mönchs, Schreckhorns und 
wie man alle dieſe hergeſtellten Surrogate von Alpen aus Carton und Papiermachs 
nennen möge, betrifft, jo iſt das gar kein Schnee, ſondern theilweiſe dünne Schichten 
von Watte, welche dem Schnee täuſchend ähnlich ſehen, theilweiſe ganz einfach mit 
weißer Oelfarbe beſtrichene Flächen, welche die Panurgosheerde der entzückten Tou⸗ 
riſten für ewigen Schnee hält. Selbſt die blaue Farbe des Vierwaldſtätterſees iſt Imi⸗ 
tation; alle Wäſcherinnen in den vier Cantons und den daſelbſt befindlichen Städten 
und Dörfern ſind durch das Bundesgeſetz verpflichtet, das Waſſer, in dem ſie die 
Wäſche gebläut, in den See zu gießen; daher auch ſeine blaue Farbe, für welche Sie 
ſo ſehr ſchwärmen. Ich ſage Ihnen, die ganze Schweiz iſt weiter nichts, als eine 
ſchlau angelegte Comödie mit hübſchen Decorationen. 

Ich lachte von Herzen über dieſen drolligen Einfall des etwas excentriſch ange: 
legten, jungen, hübſchen Mädchens, das ſich oft in Parodoxen erging und das beim 
Anblicke der herrlichen grünin Matten das Schickſal der Ochſen und Kühe beneidete, 
die ſich an dieſen duftigen kräftigen Kräutern laben können, während wir unglückliche 
Menſchen verdammt ſind, uns durch die culinariſchen Genüſſe ſyſtematiſch vergiften 
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zu laſſen. Ach, wie gut iſt es, in der Schweiz ein Ochſe zu fein, ſeufzte fie, doch 
noch beſſer iſt das Schickſal einer ſchweizer Kuh. 


III. 


Sobald man den Boden der Schweiz betritt, fühlt man ſich verſucht, Reiſeaben⸗ 
teuer zu unternehmen, und der Anblick der himmelanſtrebenden Berge erweckt ſelbſt 
in dem phlegmatiſchſten Menſchen den unwiderſtehlichen Wunſch, dieſelben zu be⸗ 
ſteigen. Die Leidenſchaft hohe Berge zu erklettern thut ſich da mit eben ſolcher Hef⸗ 
tigkeit kund, als das lebhafte Streben, in anderen Ländern hohe Stellungen zu 
erklimmen. Wenn man ſeinen Nebenmenſchen nun einmal nicht geiſtig überragen 
kann, ſo möchte man es wenigſtens körperlich thun. 

Eine derartige Sucht iſt allen eigen, beſonders macht ſie ſich jedoch in der Schweiz 
bemerkbar. Die Unternehmungsluſt ſtrebt ſtets nach Kühnerem, will etwas vollführen, 
was noch kein Anderer ausgeführt hat. Wer in ein ſolches Streben hineingerathen iſt, 
den ſchreckt die Gefahr nicht ab, ſie reizt ihn im Gegentheilz fie iſt kein Popanz, 
ſondern vielmehr ein Sporn, ein Lockmittel; ſie hat etwas Dämoniſches, Fasciniren⸗ 
des in ſich; ſie wird gewiſſermaßen zum Bedürfniß, wie dem Spieler — das aufre⸗ 
gende hohe Spiel, dem Trinker — der ſtärkſte Alkohol. Es iſt nicht mehr die reine 
Freude an der erhabenen Natur, welche in die Höhe lockt; es iſt auch ſogar nicht 
einmal der wiſſenſchaftliche Zweck, der auf unwirthliche Berggipfel treibt. Es iſt ein 
unwiderſtehlicher, abenteuerlicher Drang, gleichſam als ob da droben auf den mit 
ewigem Schnee und Eis bedeckten Zinnen eine Sirene ſäße, die mit ihrem zum Her⸗ 
zen gehenden ſüßen Geſange den Wanderer da unten anlockt; eine Loreley, die mit 
ihrer Zauberkunſt den Unbedachten, Kühnen bethört; die demjenigen den ſüßeſten 
Lohn verſpricht, der ſich ihr nähert, zu ihr heraufſteigt. Es iſt, als ſollte man dort 
oben in ewigen Schnee die Löſung eines großen Problems finden, ein ſich behärrlich 
dem Auge da unten bergendes ſüßes Geheimniß enthüllen. 

Folgt man jedoch dem Sang der Sirene, läßt man ſich durch die Schmeicheltöne 
der Loreley verleiten, wagt man das Abenteuer, um der myſteriöſen Iſis den Schleier 
zu entreißen, in den ſie ſich hüllt, ſo geht man ſeinem Verderben entgegen; hohn⸗ 
lachend ſtürzt die Bergfee den ſich ihr hoffnungsvoll, vertrauensſelig, erwartungs⸗ 
reich, liebeglühend Nahenden in die Tiefe. . 

Und alljährlich fallen dieſem wahnſinnigen Triebe viele Opfer; meiſt find es. 
Jünglinge, erfüllt von Lebensmuth, die in die heimtückiſch geſtellte Falle gehen. 
Während meiner Anweſenheit in der Schweiz ereignete ſich das größte Unglück, das 
ſeit Menſchengedenken auf Berg: und Gletſcherfahrten ſich in den Schweizeralpen 
zugetragen. Sechs junge hoffnungsvolle Männer, von denen einen ich perſönlich gekannt, 
wurden zum Opfer dieſes Strebens. Welch große Hoffnungen knüpften ſich beſonders 
an den Geologen Dr. Alexander Wettſtein aus Zürich, den jetzt troſtloſe Eltern be⸗ 
klagen? Was für überſchwängliche Erwartungen hat er durch den jähen Sturz in die 
Tiefe vernichtet? € 

Unglücklicher junger Mann, ich ſehe ihn noch jetzt vor mir, voller Lebenskraft 
und Jugendluſt, voll Energie und Thatendurſt, der ihm und ſeinen fünf Genoſſen 
zum Unglück gereichte. Denn die Beharrlichkeit, die Energie, das zähe Feſthalten an dem 
ſich einmal geſteckten Ziele, ein allzu großes Vertrauen auf körperliche Kraft, Ausdauer 
und Gewandiheit, Zähigkeit und Conſequenz, Erfahrungen, welche durch mancherlei 
Strapazen und ausgeſtandene Gefahren geſammelt waren — dieſes Alles zuſammen⸗ 
genommen hatte den Impuls zu dieſem tollkühnen Unternehmen gegeben. 
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Wer das ſtarre eiſige Reich kennt, das da oben, im Umkreis vieler Tagemärſche, 
Tod und ewiger Winter beherrſchen, wird ſtaunend fragen, wie überhaupt im Kopfe 
gebildeter und erfahrener Leute die Idee auftauchen konnte, ſolch ein Wagniß ohne 
erprobt Führer zu unternehmen? Der Gedanke, daß ſie ſo Schweres unternommen, 
verſucht, um ſich hernach des Gethanen zu rühmen und als glorreiche „Bergfexe“ 
herumzuſtolziren, iſt ausgefchloſſen; wer die Leute gekannt, wird ſolchen Verdacht 
weit von ſich werfen. Und doch mag eine Art von Ehrgeiz mit im Spiele geweſen 
jein; ein Ehrgeiz, der die ſchweizer Bergſteigerei mehr und mehr beherrſcht und der, 
trotz aller Warnungen vernünftiger Leute, munter um ſich greift und zahlreiche 
Opfer fordert. Die Zahl der noch unbezwungenen Berggipfel iſt äußerſt gering ge⸗ 
worden, reducirt ſich immer mehr, da läßt ſich nicht mehr viel Ruhm erwerben. Daher 
ſucht man neue Gefahren, neue Senſationen, um das Gruſeln kennen zu lernen. 

Und derartig werden dieſe waghalſigen Verſuche fortgeſetzt und in Interlaken 
war ich ſelbſt Augenzeuge, wie ein tollkühner Engländer Mr. Couttet dennoch die 
Jungfrau beſtieg. Durch das auf der Promenade ausgeſtellte, ſehr ſtarke Teleſcop 
konnte ich dieſes intereſſante Schauſpiel beobachten, welches eine ungeheure Menge 
von Neugierigen herangelockt hatte, ſo daß der Beſitzer des Teleſcops (ein Franzoſe) 
vorzügliche Geſchäfte gemacht. Cr ließ ſich für einen Blick durchs Teleſcop auf den 
mit ewigem makelloſem Schnee bedeckten Gipfel der Jungfrau 50 Centimes bezahlen. 
Und der Andrang war ſehr groß. Ganz Interlaken war herausgeſtrömt und ließ 
ſich ſelbſt durch die ſenkrecht fallenden glühenden Sonnenſtrahlen nicht abhalten. 
Um 9½ Uhr Morgens kamen die Bergſteiger (vier an der Zahl) links vom Silber⸗ 
horn zuerſt in Sicht; die dunklen Geſtalten hoben ſich kräftig von der ſilberblinken⸗ 
den Weiße des Schnees, von dem lichten Azur des Aethers ab. Man konnte dann 
ohne Unterbrechung ihren Anfſtieg verfolgen. Erſt um 1½ Uhr Nachmittags erreich⸗ 
ten ſie die Spitze der Jungfrau, und ungefähr eine balbe Stunde ſpäter verließen 
fie den Gipfel (augenſcheinlich um herabzuſteigen), und verſchwan den nach der entge⸗ 
gengeſetzten Seite. Das war die erſte in dieſem Jahre glücklich vollendete Beſteigung 
der eiſigen Jungfrau. 


IX. 


Aut dem Rigi. 


Unſer Dampfer landete in Vitznau, einem ſehr hübſch am Ufer des Vierwald⸗ 
ſtätterſees gelegenen Dörfchen mit zahlreichen Hotels, Reſtaurants und Penſionen für 
Touriſten. Von dort ſollte ich den Rigi beſteigen. Ich hatte lange geſchwankt, welchem 
von den beiden Bergrieſen ich den Vorzug geben ſollte, dem Rigi oder dem Pilatus, 
da die Frage, welcher von ihnen eigentlich eine großartigere, lohnendere Ausſicht auf 
die Alpenkette bietet, nicht entſchieden iſt. 

Erhabener, wilder und ernſter ſoll der Anblick vom Pilatus ſein; dahingegen 
ſtimmen Alle überein, daß er lieblicher, anmuthiger, poeſiereicher vom Rigi-Culm iſt. 
Ein Vorzug des Pilatus iſt der höchſt intereſſante, ſchroffe, jäh abſtürzende felſige 
Gebirgscharakter. Während jedoch der Pilatus nur ſelten wolken- und nebelfrei iſt *) 
zählt der Rigi weit mehr freundliche und klare Tage, ſo daß man bei ihm weniger 
Gefahr läuft, eine vergebliche Reiſe gemacht zu haben und ſich in ſeinen Erwartungen 
und Hoffnungen (den Sonnenauf- und Untergang zu beobachten) getäuſcht zu ſehen. Ich 
entſchloß mich alſo für den Rigi, wozu noch ein weſentlicher Umſtand beitrug. Da die auf 
den Pilatus führende und bis an ſeinen Gipfel reichende elektriſche Eiſenbahn noch 
nicht vollendet iſt, jo iſt man gezwungen den Berg (2133 Meter über den Meeres- 
ſpiegel) zu Fuß oder auf Saumthieren zu beſteigen, was zwar durchweg nicht ge— 


) Bei guter Witterung hat der Pilatus, deſſen Form wirklich etwas Menſchenähnli⸗ 
ches hat, faſt immer eine hutähnliche Wolke auf ſeinem Gipfel ſitzen da her auch das ſich 
ſtets bewährende Sprichwort ſtammt: 

Hat der Pilatus einen Hut, 

Dann wird das Wetter gut. 

Hat er einen Kragen, 

Darf man's noch wagen. 

Hat er einen Degen (ſchief herabhängende Wolke) 
So giebt's Regen. 

Und in der That gilt der ſteinerne Rieſe als Barometer und ſcheint er mit dieſer 
ihm zugetheilten Rolle zufrieden zu ſein; wenigſtens habe ich nicht gehört, daß er ſich 
darüber beklagt, obgleich es für einen Giganten nicht ſonderlich ſchmeichelhaft ſein muß, 
mit einem Laubfroſch oder einem Blutegel auf gleiche Stufe geſtellt zu werden. 
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fährlich, aber im erſtern Falle ſehr beſchwerlich, im letzteren —ſehr koſtſpielig iſt. Ich 
wählte daher den Rigi, hatte ich doch den Pilatus zur Genüge von der Ferne 
bewundert. 

Der Pilatus liegt Luzern weit näher als der Rigi. Seine oben wild zerklüfteten 
Felſenmaſſen haben ihm ſeinen früheren Namen, der aber jetzt nicht mehr gebräuch⸗ 
lich iſt, Fraemont (mons fractur) gegeben. Die jetzt gangbare Benennung dieſes 
Bergpatriarchen und Steingiganten kommt wohl (wie ich in der vorſtehenden Anmer⸗ 
kung erläutert) vom lateiniſchen Worte „pileatus“ (behutet), da, wie geſagt, eine die 
Form eines ſpitzen Hutes täuſchend nachahmende Wolke für gewöhnlich die Bergſpitze 
bedeckt. Andere leiten jedoch den Namen von der Sage ab, nach welcher der Land⸗ 
pfleger Pontius Pilatus ſich hier aus Reue über ſein gegen den Heiland gefälltes 
Urtheil in einen Bergſee geſtürzt habe. Wieſo der römiſche Landpfleger aus Jeruſalem 
nach Luzern gekommen — darüber ſchweigt die Geſchichte, obwohl in dieſer Stadt 
thatſächlich eine römiſche Colonie war. 

In Vitznau hielt ich mich gar nicht auf. Ich löſte ſofort ein Billet auf die Zahn⸗ 
radbahn, die bis an die Spitze des Rigiculm führt. Dieſe 7'/, Kilometer lange Bahn 
mit 25 pCt. Steigung iſt eine der wunderbaſten Schöpfungen, die man ſich denken 
kann. Stellen Sie ſich einen von beiden Seiten offenn, oben mit einer Decke verſehenen 
Waggon vor, der ſechzig rückwärts ſitzende Paſſagiere aufnimmt, der von einer Loco⸗ 
motive auf eine ſchwindelnde Höhe über Abhänge und Abgründe, furchtbare Schluchten 
und hervorragende Felſen geſchoben wird. Während dieſer (1 Stunde und 20 Minuten 
dauernden) Fahrt empfand ich gar öfters das mir bis jetzt ziemlich unbekannte 
Gefühl des Gruſelns. 

Der Eiſenbahnzug klimmt den oft ſenkrechten Felſen mit vollſtändiger Sicher⸗ 
heit empor. Dank dem Zahnradſyſtem (wobei ein unten in der Mitte des Waggons 
und der Locomotive befindliches Extrarad in die Zähne eines gleichfalls in der Mitte 
befindlichen Geleiſes eingreift, ganz abgeſehen davon, daß ein etweigen Zurückro⸗ 
llen des Zuges faſt eine Unmöglichkeit iſt und ein Unglück ganz ausgeſchloſſen 
erſcheint), iſt eine vollſtändige Sicherheit garantirt. Dennoch, wenn man von der 
ſchwindelnden Höhe, herabſieht (mit der verglichen die Drahtſeilbahn auf den 100 
Meter hohen Gütſch in Luzern, von der ich berichtet, ein wahres Kinderſpiel iſt) und 
bedenkt, daß doch 5 Bremſe den Dienſt verſagen, das Zahnrad brechen und wir von 
dieſer entſetzlichen Höhe mit raſender Geſchwindigkeit herabrollen könnten, um unten 
als blutige, lebloſe Fleiſchklumpen anzukommen, ſo überkommt einen ein ganz ſelt⸗ 
ſames Gefühl und unwillkürlich faßt man krampfhaft den Rand des Waggons, da 
Hilfe ſuchend. _ 

In der That iſt jedoch, wie eine fünfzehnjährige Erfahrung bewieſen, eine jede 
Gefahr ausgeſchloſſen. Die Zahnradbahn auf den Rigi iſt, wenn ich nicht irre, 1871 
oder 72 erbaut worden und im Laufe dieſer Periode iſt meines Wiſſens daſelbſt noch 
kein Malheur paſſirt, was man ſchwerlich von irgend einer anderen, Dank ihrer 
Terrainverhältniſſe weit günſtiger ſtuirten und weit harmloſer ſcheinenden Eiſen⸗ 
bahnlinie ſagen kann. Als Beweis, mit welchen abſoluten Zutrauen und blinden 
Glauben an die Gefahrloſigkeit die Rigibahn befahrn wird, konnte eine Schaar eng⸗ 
liſcher Backfiſche dienen, die unter Leitung einer alten Gouvernante faſt ſämmtliche 
Plätze im Waggon eingenommen hatten. 

Es war eine luſtige, geſchwätzige, gleich einer Vogelſchaar zwitſchernde Geſell⸗ 
ſchaft. Die alte Gouvernante mit einer in Horn gefaßten Brille auf der ſpitzen Naſe, 
deren verrätheriſch purpurgefärbtes Ende verrieth, daß die Dame gerade nicht zu der 
Fahne der Mäßigkeitsvereine geſchworen, ausgenommen, mochte der älteſte unter den 
Backfiſchen 16. der jüngſte kaum 14 Jahre alt ſein. Alle waren ſie faſt gleichmäßig 
gekleidet:, in dunkelgraue elegant modellirte, hochgeſchürzte Reiſeanzüge mit carrirn 
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ten Jupons, aus welchen die in tüchtige Bergſchuhe (auf dicken gewalkten und mit großen 
Nägeln beſchlagenen Sohlen) ſteckenden Füße (bei den Engländerinnen kann von Füß⸗ 
chen nur in Ausnahmefällen die Rede ſein) hervorlugten. Alle trugen ſie große 
Strohhüte mit phantaſtiſch aufgekrämpten, größtenstheils mit Edelweiß (das man den 
Buben und Mädchen die den ſich langſam ſchwerfällig fortbewegenden Zug entlang 
laufen, für 25 Cents pro Stück abkauft) geſchmückten Rändern; rieſige, eiſenbeſchlagene 
Alpenſtöcke auf welchen die Namen der höchſten ſchweizer Berggipfel eingebrannt 
ſind, damit man ſich bei Rückkehr in der Heimath brüſten kann, dieſe gefährlichen 
Aufſtiege gemacht zu haben, obwohl derartiges „Beſteigen“ eines jeden Berggipfils 
— den Mönch und die Jungfrau nicht ausgenommen — blos 20 Centimes koſtet, die 
man für das Einbrennen eines jeden Namens in den Alpenſtock zahlt; weißgraue 
Regenſchirme, elegante Maroquinreiſetaſchen, Fernröhre und Stärkungsreiſefla⸗ 
ſchen, die an Lederbändern über den Schultern hängen; Holzpreſſen, um eventuell zu 
pflückende Bergpflanzen zwiſchen den Brettern zu trocknen; rothgebundene Bädecker, 
vermittelſt welcher man die Natur controlirt, ob ſie nicht irgend welche Fälſchung be⸗ 
gangen, ſich irgend eine Abweichung von der Beſchreibung erlaubt; graue Plaids, 
durch einen gelben Lederriemen zuſammengebunden, die Stelle eines Kiſſens vertre⸗ 
tend. Dabei ein fortwährendes Gezwitſcher, ein unaufhörliches Geſchwätz über Ge⸗ 
genſtände, die mit dem Reiſeziel gar keine Verbindung haben; ein vornehmes Igno⸗ 
riren der umgebenden grandioſen Natur, eine affectirte Gleichgiltigkeit, eine offen 
zur Schau getragene Geringſchätzung gegen die Umgebung. Und die rieſigen Alpen⸗ 
ſtöcke ragen drohend empor und die drei ⸗ vier Dutzend junger Ladies ziehen wie auf 
Comando goldene Pincenez hervor, die ſie reſolut auf die Naſen ſetzen, ſobald die 
Gouvernante das Signal giebt, daß ſie im Bädecker etwas Intereſſantes gefunden. 
Und alle dieſe Backfiſche ſind ganz ſtolz auf ihre Alpenſtöcke, ihr Gepäck, ihre Pin⸗ 
cenez, ihre carrirten Jupons, ihre Feldflaſchen, ihre Fernröhre und ihre Angehörig⸗ 
keit zu der großen engliſchen Nation. 

Und die Engländerinnen mit den grünen Schleiern, hinter welchen gelangweilte, 
nicht ſehr anziehende Geſichter hervorlugten, ennuyirten mich auf's Höchſte, da ſie 
mich mit ihrem unaufhörlichen Geſchnatter in meiner Beſchaulichkeit ſtörten. Und 
des Sehenswerthen war ſo Vieles, daß das trunkene Auge ordentlich nicht wußte, woran 
es ſich zuerſt ergötzen ſollte. Die Locomotive ſchob den Waggon immer höher zwiſchen 
grauen Felswänden hindurch, unbekümmert darum, daß es oft galt faſt ſenkrechte 
Granitblöcke zu erklimmen, an welchen der Waggon mit ſeiner Locomotive zu kleben 
ſchien, bereit ſich jeden Augenblick loszureißen und in die unabſehbare Tiefe herab⸗ 
zukollern. 

Beſonders fühlbar machte ſich das, als wir einem uns entgegenkommenden Zuge 
begegneten, der von der ſteilen Höhe herabrollte. Es ſchien mir unbegreiflich, wie 
ſich die Paſſagiere auf den Sitzen erhalten konnten, wie nicht die auf den oberen 
Bänken auf die unten Sitzenden herabpurzelten. Die Zahnradbahn hat meiſtentheils 
zwei Geleiſe, ſo daß an einen Zuſammenſtoß gar nicht zu denken iſt. Nur an ge⸗ 
wiſſen Stellen, wo ſich die Bahn durch den Felſen Bahn gebrochen und dicht an ei⸗ 
nem finſteren, drohend gähnenden Abgrund dahinführt, iſt nur ein Geleiſe. 

Zuweilen, wenn die gigantiſchen Felswände auseinanderrücken, hat man eine 
entzückende Ausſicht auf den See, der ſich gleich einem auf die Erde niedergeſunkenen 
rieſigen Stück laſurblauen Himmels präſentirt, ſo daß man zwei Firmamente zu 
ſehen glaubt, eines über ſeinem Haupte in unerreichbarem Aether thronend, ein an⸗ 
deres zu ſeinen Füßen in unabſehbarer Tiefe ruhend. Es iſt kaum zu glauben, daß 
das ein See iſt, der zeitweilig außerordentlich bösartig und aufbrauſend ſein kann. 
Ruhig harmlos liegt er da und lächelt gleich einem unſchuldigen Kinde. Die blaue 
Oberfläche mit einem leichten Reflex von Grün bietet ſich als eine vollſtändig unbe⸗ 
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wegliche Maſſe dar, über welche man dem Anſcheine nach trockenen Fußes hinweg⸗ 
ſchreiten kann 

Links erhebt ſich die Höhe Krapfenhalm. Dann kommt ein 75 Meter langer 
Tunnel und dann rollte unſer Zug über die Schnurtobelbrücke, die kühn über einen 
Abgrund hingeworfen iſt, in deſſen Tiefe ein Waſſerfall brauſt, deſſen ſchäumender 
Giſcht uns oft erreicht und mit ſeinen milchweißen Schaumflocken neckiſch die Wangen 
näßt. Wer da nicht ſchwindelfrei iſt, dem rathe ich nicht, ſich umzuſehen oder gar in 
die ſich in purpurner Finſterniß präſentirende Tiefe hinabzuſchauen. Man kann ſich 
dann ſchwerlich eines Gefühls des Entſetzens enthalten und unwillkürlich tritt kalter 
Angſtſchweiß auf die ſchreckensbleiche Stirn. Ich bitte Sie, ſich die Scenerie zu ver⸗ 
anſchaulichen, um zu beurtheilen, in wie fern ich Recht habe 

Ueber den gähnenden Abgrund iſt eine ſchwanke Hängebrücke geworfen, über 
welche unſer Zug dahinrollt, jo daß die Brücke hin⸗ und herſchwankt, in ihren Grund⸗ 
feſten zu erbeben ſcheint, man ſich auf wogendem Meere vermeint und ſich bei man⸗ 
chen ſchwächlichen, nervöſen Perſonen Vorzeichen der nahenden Seekrankheit nicht ſel⸗ 
ten einzuſtellen pflegen. Und der ſchwarze Abgrund da unten, ein zweiter nach 
Beute dürſtender Moloch, ſcheint bereit, die Opfer zu empfangen. Und zum Ueber⸗ 
fluſſe ſchweben über den Häuptern der unglückſeligen Touriſten rieſige, hervorſprin⸗ 
gende Felsblöcke aus Granit, Kalkſtein, Schiefer und Geröll beſtehend, die jeden 
Augenblick bereit ſind, auf uns niederzuſchmettern und unter ihren Trümmern zu 
begraben, falls wir die ſchwanke Brücke glücklich paſſirt und nicht in den Abgrund 
geſtürzt, an deſſen Rande wir weiter dahinrollten. 

Ich verſichere Sie, daß in dieſer Schilderung kein Wort übertrieben iſt. Ich habe 
die Situation vollkommen wahrheitsgetreu dargeſtellt. Die Paſſage iſt und bleibt 
immer eine ziemlich gefährliche. Beſonders ſind die vorhängenden gigantiſchen Fels⸗ 
blöcke nicht ſehr Vertrauen einflößend, denn daß dieſe Rieſen ſich manchmal in 
einem Anfall von Melancholie oder Spleen von der Höhe, auf welcher fie ſeit Jahr⸗ 
tauſenden ruhen, herabſtürzen, hat ſich ſchon wiederholt ereignet. Gut, wenn man 
im gegebenen Augenblick von dem Orte der Kataſtrophe fern iſt. Wie geſagt, ganz 
gefahrlos iſt die Reiſe nicht, obwohl ſie täglich von Hunderten, Tauſenden unter⸗ 
nommen wird, von denen ſchwerlich einer ſich ordentlich darüber Rechenſchaft 
ablegt. 

Und immer höher klimmt die Locomotive mit unſerem Waggon den Rigi hinauf. 
Die Luft, die unten heiß war, wird immer kühler, zuletzt ſogar empfindlich kalt. 
Man iſt ſo hoch, daß die Wolken uns auf den Köpfen zu liegen ſcheinen und es 
dünkt, man könne ſie mit Händen greifen. Ich blicke herunter von der ſchwindeln⸗ 
den Höhe, indem ich mich aufrecht ſtelle, um durch die ſich erweiternden Felsgänge 
wieder einen Blick auf den Vierwaldſtätter See und ſeine Umgebung zu gewinnen. 

Herr Gott, wie erſcheint die Menſchheit und was ſie geſchaffen, ſo klein und nich⸗ 
tig im Vergleiche mit der Natur und dem, was die Schöpfung in's Leben gerufen. 
Luzern, das lebhafte, ſchöne Luzern mit ſeinen Palläſten, Häuſern, Kirchen und Denk⸗ 
mälern, ſieht einem Kinderſpielzeug nicht unähnlich, eben ſo wie die an dem Ufer 
des Sees zerſtreut umherliegenden Städte, Dörfer und Ortſchaften. Die prächtigen 
Hotels auf den Bergſpitzen (fünf⸗ bis ſechs ſtöckige große Häuſercomplexe) ſehen den 
kleinen Elfenbeinhäuschen ähnlich, die man in der Schweiz für einige Franes kauft 
und in die Weſtentaſche ſteckt. Prächtig präſentirt ſich der von der goldig ſtrahlen⸗ 
den Sonne liebend geküßte Vierwaldſtädterſee in unvergänglicher Schönheit und 
Pracht, von den dunklen Steinrieſen, die ſich an ſeinen Ufern gelagert, oder trotzig 
herausfordernd in der Mitte der tiefblauen Fluth Platz genomwen, ſorgſam bewacht, 
mit der Zärtlichkeit einer Mutter, mit der Eiferſucht eines Geliebten. 

Doch dieſe Giganten blicken letzt auf uns nicht mit der frühereu Geringſchätzung 
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herab, denn wir ſind ihnen jetzt faſt ebenbürtig und ich vermeine, die Gipfel, die 
ich anfangs für am Firmamente lagernde, graue Wolken gehalten, jetzt mit den Hän⸗ 
den greifen zu können, mit ihnen Brüderſchaft trinken zu dürfen. Auf deine Ge⸗ 
ſundheit, Pilatus! Auf deine Geſundheit, du unnahbare Jungfrau! Stoßen wir 
pi W Schreckhorn und wie ihr Patriarchen Alle heißen möget. Auf eure Ge⸗ 
undheit! . 

Die Rigibahn iſt in die Nagelflueſchichten geſprengt, welche ſich links aufthür⸗ 
men, während rechts bewaldete Abhänge ſich zum Vierwaldſtätterſee hinabſenken, 
deſſen einzelne Kammern und Buchten man überblickt. Darüber die Urner, Unter⸗ 
waldener und Berner Alpen. Rechts treten die Jungfrau, der Mönch, Eiger, 
Schreckhorn und die anderen Rieſen der Bergwelt hervor; weiter zeigt der gigantiſche 
Titlis ſeine phantaſtiſchen Contouren, die ſich geſpenſtiſch im blauen Aether zeichnen. 
Je höher die Bahn ſteigt, deſto mehr erweitert ſich der Horizont. Nachdem wir die 
ſehr faſhionable, moderne Station Rigi⸗Kaltbad paſſirt, gelangen wir auf die Staffel⸗ 
höhe, von wo ſich plötzlich eine entzückende, herrliche Fernſicht eröffnet. Man hat vor 
ſich: den Küßnacher Seearm, den Zuger, Sempacher, Baldegger und Hallwyler See 
und gewinnt einen Einblick in weite, grüne, reichbevölkerte Gefilde. Zugleich erblickt 
man links unten Rigi⸗Klöſterli, die Bergbahn von Arth und drüber hinaus Säntis, 
Glärniſch und Tödi. Bei Station Staffelhaus vereinigen ſich die Vitznauer und 
Arther Linie und an grotesk geformten Nagelflueblöcken vorbei geht's zum Bahnhof 
Rigi⸗Culm. 5 

Der Rigi, wahrſcheinlich von Mons rigidus (feſte Burg) vielleicht aber auch vom 
Gnadenbilde der Maria zum Schnee, der Regina montium, abgeleitet, bildet ein 
Hauptziel der Schweizreiſenden und wird jährlich vom vielen Tauſenden Touriſten 
aus allen Weltgegenden beſucht. Zufolge deſſen herrſcht daſelbſt ein buntes Treiben 
und ein Sprachengewirr, von dem man ſich ſelbſt annähernd keinen Begriff machen 
kann. Während ich da war, hörte ich folgende Sprachen: ruſſiſch, deutſch, franzöſiſch 
engliſch, italieniſch, ſchwediſch, däniſch, holländiſch, türkiſch, japaneſiſch, ja ſogar die 
heilige Sprache des Sanſkrit, die von einem indiſchen Maradſcha (Prinzen) geſpro⸗ 
chen wurde, der mit einer zahlreichen Suite reiſte und einer der reichſten Privatleute 
der Welt ſein ſoll. 

Der Rigi beſteht aus einer Gruppe von Bergen, hat 45 Kilometer im Umfang 
und bietet vom Culm, dem höchſten Standpunkte, ein außerordentlich ſchoͤnes Pano⸗ 
rama, das kaum von einem andern übertroffen wird, eine Fernſicht auf ein ganzes 
immenſes Meer von rieſigen Bergen und anmuthigen Seen, auf einem Umkreis von hun⸗ 
dert Stunden. Höchſt maleriſch liegen zu Füßen des Rigi der Zuger und Bierwaldſtätter 
See. Noch elf andere Seen ſind ſichtbar. Auf Grund einer von Humboldt in ſeinem 
„Kosmos“ gemachten Bemerkung, iſt der Rigi der günſtigſte Punkt, den man ſich überhaupt 
wählen kann. Auf dem Rigi liegen an 120 Sennerhütten. Herrliche Weiden und 
Almen, welche im Sommer 4000 Stück Rindvieh ernähren, bedecken ſeine Abhänge. 
Es iſt eine prächtige Stelle, die ich einem jeden in der Schweiz Reiſenden beſtens 
empfehlen kann, wenn der Rigi überhaupt noch einer Empfehlung bedürfte. 
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X. 


Nine Macht auf lem Higi-Culn 
I. 


Der Culm (fo wird nämlich die höchſte Spitze des Rigi genannt) ift ein kahles 
unregelmäßiges Plateau, das an und für ſich nichts beſonders Intereſſantes bietet. 
Aber die Ausſicht, die man von dieſem unwirthlichen, dürftigen Plateau hat, iſt eine 
ſo mannigfaltige, daß es ſich wahrlich der Mühe verlohnt, die früher ſo ſchwierige, 
jetzt aber durch die Bergbahn ſo ſehr erleichterte Excurſion dahin zu machen, die nur 

durch die Habgier und Leuteluſt der da oben, gleich Adlern im Horſte, hauſenden, 
räuberiſchen Hoteliers etwas verleidet wird. Der Inhaber des Hotels von Rigi⸗Culm 
iſt dabei ein ziemlich barſcher Geſell, über den ſich viele mit Recht beklagen, ſo daß 
es zwiſchen dem Wirthe und ſeinen Gäſten oft zu ſehr unliebſamen Auseinander⸗ 
ſetzungen kommt, wobei die Colliſion manchmal ſogar den Charakter eines leichten 
Handgemenges annimmt. a \ 

Ein Mann, der von Sonnenauf- und Untergang lebt; der das herrliche poetiſche 
Alpenglühen in Pacht genommen; der mit der Jungfrau und dem Mönch auf dem 
intimſten Fuße ſteht; mit Pilatus und dem Schreckhorn verkehrt wie mit ſeines Glei⸗ 
chen; mit den Wolken Dutzbruder iſt und die Sterne zu feinen Vettern zählt, —ſollte 
dem Anſcheine nach doch etwas mehr idealiſtiſch augelegt ſein, da die Waare, mit der 
er ſchachert, eine ſo hochpoetiſche iſt. Doch die Nähe der Götter und der Umgang mit 
den Bergtitanen, das Alpenglüben und die Brüderſchaft mit den leichtfertigen 
Wolken ſcheint auf den Beſitzer des Hotels Rigi⸗Culm keinen ſonderlich mildernden 
Einfluß gehabt zu haben. 

Ich ſage es nicht darum, weil er mir für die denkbar niedrigſte Dachſtube (freilich 
oben unter den träumeriſch dahinziehenden Wolken gelegen) den denkbar höchſten 
Preis berechnet und daß überhaupt die Nacht auf dem Rigi⸗Culm nicht nur für mein 
Gefühl, ſondern auch für mein Portemonnaie ein bleibendes Andenken hinterlaſſen 
hat, ſondern weil ich von verſchiedenen Seiten erſucht worden bin, das rückſichtsloſe Ge⸗ 
bahren des biederen Schweizer Hotelier da oben auf dem hohen Berggipfel zu rügen, 
was ich auch hiermit gewiſſenhaft thue, da ich mein verpfändetes Wort ſtets einlöſe. 

Doch was iſt die Exploitation eines beutegierigen Hoteliers im Vergleiche mit 
dem herrlichen Genuſſe, den man da oben hat. In Rigi⸗Culm wohnt man nicht 
(dazu iſt die Luft zu rauh, ganz abgeſehen davon, daß es Dank der nächſten Nähe der 
Wolken daſelbſt ſehr feucht iſt und faſt beftändig regnet) man übernachtet nur, um 
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dem großartigen Schaufpiel des Sonnenauf⸗ und Unterganges beizuwohnen. Freilich 
gelingt dieſe Abſicht nicht immer (manchmal kann man Tage lang ausharren, ehe 
dieſer erſehnte Anblick zu Theil wird), da ungünſtige Witterung dazwiſchen tritt. Aber 
hat man das Glück gehabt, das Ziel zu erreichen, ſo iſt man überreich belohnt. 

Was mich anbertrifft, ſo war ich vom Glück beſonders begünſtigt. Den Sonnenun⸗ 
1 ſah ich freilich nicht, da ſich ein ſtörriſcher, von Regen begleiteter Nebel dem⸗ 
ſelben widerſetzte. Dahingegen genoß ich das herrliche unvergleichliche Schauſpiel des 
Sonnenaufgangs, das ſo entzückend, hinreißend ſchön iſt, daß ſelbſt die glühendſte 
Beſchreibung nur ein blaſſes farbloſes Bild der Wirklichkeit liefern kann. So etwas 
vermag man weder in Worten noch in Farben wiederzugeben. Das muß man mit 
einem für die Schönheiten der Natur verſtändnißvollen Auge ſehen, mit einem für 
die Sröße des Schöpfers empfänglichen Herzen empfinden. Das bloße Hinſtarren, das 
übliche in Extaſe Verfallen hilft nichts. Wem die Seele bei dieſem einzig ſchönen 
Anblick nichts ſagt—bei dem iſt Hopfen und Malz verloren. Der bleibe lieber zu Haufe 
und ſpiele „Wint“. 

Das ſonſt von der Natur ſehr dürftig und kärglich bedachte Plateau des Rigi⸗ 
Culm iſt intereſſant durch die Naturerſcheinungen, welche die Nebel und Gewitter 
daſelbſt bieten. Am Wege hinauf ſind phantaſtiſche Thore, Felsſpalten und Höhlen 
aus zuſammengeſtürzten Nagelfluefelſen und Blöcken gebildet. Die Schweizer Berge, 
beſonders gewiſſe Theile derſelben, ſind durchaus nicht ſo unbeweglich, als man ge⸗ 
wöhnlich glaubt. Und wenn ich in meinen früheren Skizzen auf die den Touriſten 
von hervorragenden Felsblöcken, vorſtehenden Schiefer⸗, Kalk⸗ und Baſaltfelſen, be⸗ 
ſonders jedoch von Abſchichtungen, Erdrutſch und Geröll verſchiedentlichſter Art drohende 
Gefahr hingewieſen, ſo iſt das durchaus nicht die Frucht einer unbegründeten Furcht, 
ſondern eine durch Thatſachen motivirte Warnung. Ich habe ſelbſt geſehen, wie dem 
Anſchein nach ſolide Felsſtücke ſich plötzlich vom übrigen Geſtein lostrennten und 
polternd, Alles auf ihrem Wege verwüſtend, in die Tiefe ſtürzten. Die Schweiz hat 
augenſcheinlich ihren Urſprung einer ungeheuren Umwälzung, einem coloſſalen Erd⸗ 
beben oder einer Sintfluth zu verdanken, die das Land zerklüftete, rieſige Berge 
willkürlich aufhäufte, endloſe Schluchten und bodenloſe Abgründe grub, hie und da 
grünende Matten, üppige Waldungen zerſtreute. Es hat den Anſchein, als ob ein 
Titan der Vorzeit Fangball ſpielte mit coloſſalen Felsſtücken, die er zu ſeinem Pri⸗ 
vatvergnügen dann aufhäufte und ſie durch Erdreich und Geröll verband, gleichdem 
wie Kinder am Seeſtrande aus dem weichen Meeresſande Baſtionen, Schanzen und 
Hügel aufwerfen, Feſtungen bauen, die ſie gegen das Anſtürmen der Meereswogen 
vertheidigen. So häufte auch der Titan der Vergangenheit in einem Anfalle über⸗ 
ſprudelnder Laune Granitfelſen, Schieferſteine, Kalklager, Gneis, Kieſelſteine, Geröll, 
Erdreich u. ſ. w. Dieſes Alles ſchichtete er übereinander, bald ſenkrechte, himmel⸗ 
anſtrebende Wände bildend, bald den Werken ſeiner Hände die abenteuerlichſten, unge⸗ 
heuerlichſten Formen verleihend. 

Die Ausſicht, die ſich von Rigi⸗Culm bietet, iſt eine außerordentlich mannigfache, 
ſtets wechſelnde, ſo daß man ſich an derſelben gar nicht ſättigen kann. Der ent⸗ 
zückte Blick ſchweift von den ſchneebedeckten Hochalpen über eine endlos lange Reihe 
reizender Landſchaftsbilder dahin, denen dreizehn freundliche, blinkende, glitzernde 
Seen, die aus denſelben hervorleuchten, hie und da gleich Blitzen erleuchtend auftau⸗ 
chen, ein ganz beſonderes Relief verleihen. Das iſt in der That ein unvergleichliches, 
durch feine Majeſtät wie durch feine Schönheit und Anmuth gleich packendes, ergrei⸗ 
fendes Panorama, das ſeines Gleichen nicht hat. Am klarſten iſt die Ausſicht eine 
Viertelſtunde vor, bis eine Viertelſtunde nach Sonnenaufgang; ſpäter, namentlich bei 
großer Wärme, trüben die aus den Seen und feuchten Schluchten aufſteigenden Dünſte 
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den Blick. Morgens präſentiren ſich die Hochgebirge des Berner Oberlandes, Abends 
die öſtlichen Bergkuppen von Säntis bis zum Briſtenſtock ganz beſonders ſchön. 

Nachdem ich mir ein Nachtquartier geſichert und ein gutes Diner eingenommen, 
machte ich auf dem Plateau einen weiteren Spaziergang, wobei ich dem indiſchen 
Prinzen begegnete, deſſen kupferfarbiges Geſicht mit kurzgeſchorenem pechſchwarzem 
Bart durch einen prächtigen weißen Shawlturban mit wallender, von einer herrlich 
ſtrahlenden Diamantagraffe gehaltenen Reiherfeder gekrönt wurde. Er trug 
ein buntes faltenreiches ſeidenes Gewand mit einem reichgeſtickten breiten Gürtel, 
in welchem ein ganzes Arſenal reicheiſelirter Piſtolen und Yatagans ſteckte. Zwei 
kupferfarbige Hindus in Nationaltracht folgten ihm in reſpeotvoller Entfernung. 
Von dem fabelhaften Reichthum dieſes Prinzen (der zur Jubelfeier der Königin Vic⸗ 
toria nach England gekommen war) erzählte man Wunderdinge. 

Das Wetter, das bis jetzt ſehr ſchön geweſen war und zu der Hoffnung, einem 
ſchönen Sonnen⸗Untergang beiwohnen zu können, berechtigte, änderte ſich mit einem 
Male, wie es auf ſolchen Höhen gerade keine Seltenheit iſt. Vom Vierwaldſtätterſee, der 
ſich zu meinen Füßen in unvergänglicher Bläue ausbreitete, wehte ein ungeſtümer 
Föhn, und machte der Unbeweglichkeit der ungeheuren Waſſermaſſe mit einem Male 
ein Ende. Der See begann unruhig zu werden. Unter dem Einfluſſe des immer 
reſoluter auftretenden Windes fing die ſpiegelglatte Oberfläche ſich langſam zu kräu⸗ 
ſeln an. Kleine Wellen bildeten ſich, die da auf- und abliefen und ſich den unbe⸗ 
weglich ſtumm in der Mitte des Sees daliegenden Steinrieſen näherten, um wißbe⸗ 
gierig zu fragen, was das Alles bedeute und warum man ſie aus ihrer beſchaulichen 
Ruhe aufgeſtört. Doch da war keine Zeit zum Antworten, denn der Sturm ent⸗ 
feſſelte ſich plötzlich mit aller Gewalt und ſchäumend brachen ſich die Wogen des hoch⸗ 
gehenden Sees an den Granitfelſen. Es war ein großartiges Schauſpiel, das auch 
durch ſeine plötzliche Wandlung imponirte, die ſich vor meinen Augen und mit noch 
größerer Natürlichkeit und Grandioſität, als ſelbſt bei den Muſtervorſtellungen der 
Meininger vollzog. Der Schweizer Regiſſeur verſteht ſich auf die Sache beſſer, als 
der ſonſt ſehr tüchtige Regiſſeur der Truppe des Herzogs von Sachſen⸗Meiningen: 
freilich hat er auch beſſere Acceſſoires zu ſeiner Verfügung. 

Dunkle Wolken bedeckten mit einem Male den Himmel, der bis jetzt von makel⸗ 

loſer Laſurbläue geweſen. Und dann öffneten ſich mit einem Male alle Schleuſen 
des Firmaments und es goß ein gewaltiger Regen herab, von deſſen Macht und In⸗ 
tenſivität man ſich gar keine Idee machen kann. Selbſt der indiſche Prinz, der gra⸗ 
vitätiſch auf der ſich vor dem Hotel ausbreitenden Terraſſe promenirt hatte, vergaß 
ſeine orientaliſche Grandezza und die Schöße ſeines Seidenkaftans aufhebend, ſo daß 
die rothen, in gelben, goldgeſtickten Stiefeln ſteckenden ſeidenen, unendlich weiten 
Pluderhoſen ſichtbar wurden, rannte er gleich einem Beſeſſenen dahin, um das 
ſchützende Dach zu erreichen, gefolgt von ſeinen zwei kupferfarbigen Akolythen. Auch 
ich rettete mich vor der Regenfluth in's Haus, Anfangs auf den Balkon, doch da das 
vom Föhn gejagte naſſe Element auch dahin drang, erklomm ich in aller Eile die zu 
meinem Dachſtübchen führenden fünf Treppen, um von dort aus das ſich großartig 
entwickelnde Schauſpiel zu betrachten, da mein Fenſter glücklicher Weiſe auf den 
Vierwaldſtätterſee hinausging. 
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II. 


Als ich athemlos in meinem Zimmer angelangt war und kaum Zeit gehabt 
hatte, mich zu verſchnaufen, hatte ſich das Schauſpiel da unten vollſtändig geändert. 
Vom blauen großen See war jegliche Spur verſchwunden. Weißgraue Wolken, die 
von den Bergen niedergeſtiegen waren, lagerten über demſelben. Und da unten da 
kochte und brodelte es wie in einem Hexenkeſſel. Und es wallet und ſiedet und brau⸗ 
ſet und ziſcht, als wenn Waſſer mit Feuer ſich menget. Man ſah den See nicht 
mehr, er war in eine graue, ſtets auf⸗ und abwallende Dunſtwolke gehüllt. Aber 
durch den ihn bedeckenden Wolkenſchleier konnte man dem ſich da unten abſpielenden 
erbitterten Kampfe der Elemente folgen, denn bis zum Himmel ſpritzte der dam⸗ 
pfende Giſcht und Welle auf Welle ſich wüthend aufeinander drängte. Und die Fluth 
ſchien durchaus nicht zu beabſichtigen, ſich zu erſchöpfen und zu leeren, als wollte in 
der That der See einen neuen See gebären. Auf mich machte es gleichfalls den Eindruck 
als ob ich dem erhebenden und doch bedrückenden Schauſpiel einer Geburt, den Mutter⸗ 
wehen beiwohnte. Wenigſtens dieſer unter dem Wolkenſchleier vorgehende, 
nicht ſichtbare, aber um deſto mehr hörbare Kampf in mir ein ſolches Gefühl. 
Und aus den tief unten ſich lagernden weißgrauen Wolken ragten grämliche grau— 
ſchwarze Felſentitanen hervor, die gleichmüthig auf die für ſie nichts Neues bieten⸗ 
den Vorgange zu ihren Füßen herabſchauten. Ihre Contouren nahmen in dieſem 
geheimnißvollen Halbdunkel ungeheuerliche Formen an, ſo daß ſie rieſigen Geſpen⸗ 
ſtern ähnlich ſahen, bald ſich als Thiergeſtalten, coloſſale Fledermäuſe, gigantiſche 
Elephanten, rieſige Uhus u. ſ. w., präſentirten. 

Und da unten da wallte und kochte, und ſiedete und brodelte es wie in einem 
Hexenkeſſel: graue Dämpfe ſtiegen empor und ballten ſich zu abenteuerlichen Geſtal⸗ 
ten zuſammen, die da über den Nebel dahinzogen, gleich dem Geiſte, der über 
der im Entſtehenen begriffenen Schöpfung ſchwebte. Die Vorzeichen eines heran⸗ 
nahenden Gewitters mehrten ſich: fahle Blitze zerriſſen oft den dunklen Wolkenſchleier; 
der den Horizont umhüllte. Es praſſelte auf dem Dache meiner Manſarde, gleich⸗ 
ſam als wäre ich einem unaufhörlichen Kleingewehrfeuer ausgeſetzt. Das war der 
Hagel, der in angenehmer Abwechſelung mit dem Regen ſich eingeſtellt hatte. Die 
fallenden Hagelkörner waren gleich Haſelnüſſen groß und kühlten die warme Luft 
merklich ab, ſo daß ich mich fröſtelnd in meinen Sommerpaletot hüllte, der ſich nicht 
als hinreichender Schutz bewährte. 

Und dann entlud ſich das Gewitter in ſeiner ganzen Majeſtät. Es folgte Schlag 
auf Schlag und manchmal hatte es den Anſchein, als ob ſich einige Tauſende der 
größten Kruppſchen Kanonen mit einem Male ihres lieblichen Inhalts entlüden. 
Das Hotel erbebte in ſeinen Grundveſten und mich Manſardenbewohner wollte es 
ſchier bedünken, daß noch einige ſolcher fürchterlichen Erſchütterungen das ganze Ge⸗ 
bäude unvermeidlich praſſelnd zuſammenſtürzen machen müßten. Und der Hagel 
bombardirte dicht über meinem Haupte das Dach, ſo daß ich jeden Augenblick erwar⸗ 
tete, daſſelbe durchlöchert zu ſehen. Der Donner krachte, die Blitze zuckten und da 
unten kochte und brodelte der unſichtbare See — dieſes Alles zuſammengenommen 
bildete ein ſo überwältigendes, großartiges Schauſpiel, daß ich mich für den verfehl⸗ 
ten Sonnenuntergang mehr als überreich entſchädigt ſah. 

Das Gewitter gewann immer mehr an Kraft und Ausdehnung. Doch ſeltſamer 
Weiſe ſah und hörte ich es nicht über, ſondern unter mir. Die fahlen Blitze kamen 
nicht von oben, ſondern zuckten zickzackartig aus den unten liegenden Wolken, von 
wo auch die erſchütternden Donnerſchläge erfolgten. Zum erſten Male in meinem 
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Leben wohnte ich in einem Gewitter auf ſo immenſer Höhe bei; zum erſten Male 
ſah ich, wie ein Gewitter ſich unter mir entlud. Mag das eine Sinnestäuſchung 
geweſen ſein oder beruht es auf Wirklichkeit. Ich ſah den Blitz aus der Tiefe ſtei⸗ 
gen und in ſchwefelgelbem Zickzack den Raum durcheilen. Ich hörte den Donner 
von unten rollen und ſein dumpfes Echo ſich dann an den Bergſpitzen brechen. Be⸗ 
ſonders machte ſich dieſer eigenthümliche Umſtand während eines ganz außerordentlich 
ſtarken Ausbruchs des Gewitters bemerkbar. Blitz folgte auf Blitz, ſo daß ich geblen⸗ 
det die Augen ſchließen mußte und die darauffolgenden Donnerſchläge waren von 
einer ſo gewaltigen Intenſivität, daß es mich däuchte, als ſei es ein weithallendes Echo 
aller je in beiden Hemiſphären losgegangenen Kanonenſchüſſe. Das Hotel erbebte 
unter dem Eindruck dieſer gräßlichen, trommelfellzerreißenden Kakophonie, die auch 
mich aus meinem Gleichmuthe brachte. Man bedenke, daß ich im gegebenen Augen⸗ 
blick, d. h. wo ſich dieſes fürchterliche Gewitter entlud, mehr als 5000 Fuß über dem 
Meeresſpiegel befand und man wird begreifen, welch' einen Eindruck dieſes gran⸗ 
dioſe Schauſpiel auf mich hervorbrachte, das mich anfangs betänbte, dann aber mit 
einem gewiſſen kindiſchen Hochmuth erfüllte. Thronte ich doch über den Wolken, die 
demüthig, wenn auch unwillig, zu meinen Füßen lagerten! Nahm ich doch in dem 
Augenblick eine der höchſten Stellungen auf der Welt ein, beherrſchte ich doch von 
meinem erhabenen Standpunkte ſo zu ſagen den höchſten Berggipfel der Alpenkette 
des höchſten Gebirgslandes von Europa! 

Iſt es da ein Wunder, wenn ich da begann, mich ſelbſt für ein Stück von Don⸗ 
nergott, für eine Art von Jupiter tonans zu halten? Saß ich nicht mitten in den 
Wolken drin, ſtützte ich nicht ſo zu ſagen meine Füße auf dieſelben? Ich hatte förm⸗ 
lich einen Wolkenmantel um mich, konnte mich, wenn ich gewollt hätte, in denſelben 
in Ermangelung eines Herbſtpaletots hüllen, wenn ich ihn als einen Wärmeſpender 
hätte anſehen dürfen, was doch nicht der Fall war. Eine kleine Portion von Eitel⸗ 
keit iſt unter ſolchen Berhältniſſen erklärlich und verzeihlich. Ich, der jo hoch Ste: 
hende, konnte mir einbilden, daß ich Regen und Hagel, Donner und Blitz producire, 
Sacrebleu! eine hübſche Rolle, über die Witterung zu verfügen, gegen welche ich 
ſelbſt den bulgariſchen Thron nicht eingetauſcht hätte, der jedenfalls ebenſo ephemär, 
als meine Herrſchaft über die Elemente iſt. 

Doch Alles nimmt auf der Erde (felbft auf der höchſten Höhe) ein Ende und fo 
ging auch das Gewitter ſeinem Finale entgegen. Die Blitze und Donnerſchläge 
wurden immer ſeltener. Dumpfer und entfernter ward das Grollen, gleich dem eines 
Löwen, der da ſein Müthchen gekühlt, ausgebrüllt, ausgetobt, gehörigen Schrecken 
eingejagt und nun ſich ermüdet in Schlaf lullen läßt, im Einſchlummern noch von 
Zeit zu Zeit dumpf verhalten grollt. Auch der Regen und Hagel ließen allmälig 
nach, hörten bald ganz auf. Nur da unten im Vierwaldſtätterſee dauerte der erbit⸗ 
terte Kampf fort, und mitleidig bedeckten dichte grauweiße Wolken den Schauplatz, 
ihn dem Anblick der Menſchen entziehend. Der Himmel, gleich dem politiſchen Hori⸗ 
zont, umdüſterte ſich immer mehr und mehr und bald floſſen die Wolken da unten 
auf dem See und da oben am Firmamente zuſammen, ſo daß man gar nichts mehr 
ſehen konnte, als eine ungeheure auf und abwogende Dunſtmaſſe, die oft die unge: 
heuerlichſten Formen annahm. 


III. 


Ich hielt dieſen Moment für den geeignetſten mich zur Ruhe zu begeben, deren 
ich in der That nach den Anſtrengungen des Tages und den vielfachen empfangenen, 
tiefen Eindrücken bedurfte. Doch dauerte es lange bis ich einſchlief. Trotz meiner 
körperlichen Ermüdung floh Morpheus mein Lager und wollte lange demſelben, mei⸗ 
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nes innigen Flehens ungeachtet, nicht nahen. Und als er ſich endlich herabließ, ſeine 
lieblichen Mohnkörner auf meine müden Augenlieder zu ſtreuen, da war mein Schlaf 
ein ſehr unruhiger, bewegter und der Traumgott ſuchte mich heim. 

Ich ſah mich plötzlich auf die grüne Wieſe des Rütli verſetzt und der Landvogt 
Geßler, der eine frappante Aehnlichkeit mit Alexei Sſergejewitſch Sſuworin hatte, 
legte die Armbruſt auf mich an. Hölliſche Bosheit leuchtete in ſeinen glühenden, dunk⸗ 
len, drohend zwinkernden Aeuglein; ſein grauer Ziegenbart wackelte gar komiſch auf 
und ab, ſo daß, trotz der fatalen Stellung, in der ich mich befand, ein leiſes ſpöt⸗ 
tiſches Lächeln meine Mundwinkel umſpielte. Am wolkenloſen Himmel leuchtete der 
Vollmond, doch als ich ſchärfer hinblickte, ſo war es nicht das ſtrahlende Antlitz der 
keuſchen Luna, ſondern die grinſende Glatze des Fürſten Wladimir Meſchtſcherſkij. 
Anſtatt des Geſichts war eine Nummer des „Graſhdanin“ ſichtbar, die ſeltſamerweiſe 
mit einem großen blonden graumelirten Schnurrbart verziert war. Und Geßler⸗ 
Sſuworin zielte noch immer auf mich und ich ſah mit Schaudern, wie er die ſcharfe 
Spitze des befiederten Pfeils ſorgfältig in Gift und Galle, Mediſance und Inſinua⸗ 
tionen, die aus ſeinem Köcher ſickerten, tauchte, wodurch auch die geringſte Verwun⸗ 
dung, ja ſelbſt ein leichtes Ritzen der Haut tödtlich wirkt. Neben ihm ſtanden Wil⸗ 
helm Tell und Arnold Melchthal und blickten mich voller Mitleiden an, augenſchein⸗ 
lich bedauernd, daß ſie das mich erwartende, grauſame Schickſal nicht abwenden konn⸗ 
ten. Seitwärts lehnte Stauffacher, auf den grauen Regenſchirm eines engliſchen 
Backfiſches geſtützt, und hatte die Hornbrille der alten Gouvernante aufgeſetzt. In 
dem tragiſchen Moment erſcholl eine krächzende Stimme: 

— Mar, ſchieß nicht! rief der Rabe aus dem Freiſchütz, indem er warnend heftig 
mit den Flügeln ſchlug. 

— Eppur si muove! erwiderte der Schütze, ich ſchieße doch! Er hat zehnfachen 
Tod verdient, da er über das Hinſcheiden des größten Publiciſten der Erde ein hart⸗ 
näckiges, verbrecheriſches Schweigen bewahrte. Der Elende wagte zu ſchweigen, wo ich 
laut heulte vor Schmerz und Verzweiſtung! Das fordert blutige Rache! 

Da ſprang Stauffacher vor, der bis jetzt tiefes Schweigen beobachtet hatte und, 
indem er ſich an den zum Schuſſe bereiten Schützen wandte, rief er mit Stentor⸗ 
ſtimme aus, feinen grauen Regenſchirm gleichſam beſchwörend erhebend: 

— Warum willſt Du, o Alexis, daß Alles nach Deiner Pfeife tanze, gerade in 
die Melodie einſtimme, die es Dir im gegebenen Augenblicke zu fingen beliebt? Laſſe 
doch jeden nach ſeiner Fagon ſelig werden und dränge Niemand Deine Ueberzeugung 
auf, der Du doch ſelbſt keine haſt, der Du die Principienloſigkeit als Dein Stecken⸗ 
pferd erwählt, der Du gleich einer Wetterfahne Dich ſtets nach dem Winde kehrſt, 
Wehe über euch ihr Schächer, ihr Phariſäer, die ihr mit Grundſätzen und Ueberzeu⸗ 
güngen ſchachert; mit ihnen hauſiren geht, als wären ſie lebensmüde Hoſen oder 
altersſchwache Stiefel. 

Doch Geßler⸗Sſuworin beachtete dieſe Worte nicht, ſondern drückte ab. Er hatte 
gut gezielt. Der Pfeil ſaß mir gerade im Herzen. Ich fühlte einen ſtechenden Schmerz 
und — erwachte. An meine Thüre wurde gehämmert. 

— Stehen Sie auf! rief es laut. Die Witterung iſt für den Sonnenaufgang 
ſehr günſtig. Beeilen Sie ſich! Hurtig aus den Federn. 

Noch ganz unter dem Eindrucke des ſeltſamen Traumes, halbſchlaftrunken fuhr 
ich in meine Kleider, eilte aus dem Zimmer, die zahloſen Treppen herab unten auf 
die Terraſſe, wo ſich ſchon ein großer Theil der Geſellſchaft, ein paar hundert Perſo⸗ 
nen, verſammelt hatte, um dem grandioſen Schauſpiel beizuwohnen. 
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IV. 


Es war ein ſehr kalter Julimorgen und mich fröſtelte. Ich hielt noch immer 
meine Hand auf's Herz, welches der teufliſche Landvogt im Traume mit ſeinem ver⸗ 
gifteten Pfeile durchſchoſſen hatte. Ich fühlte da noch immer einen brennenden 
Schmerz, der ſich aber unter dem Eindruck der mich umgebenden Seenerie bald 
legte. 

Es war ein prachtvoller heller Morgen und ein leiſer Schauer ſchien durch die 
Natur zu gehen. Noch ruhte die Nacht da unten über den Sterblichen, die ſich dem 
ſüßen Schlummer hingaben, während es bei uns oben ſchon helle ward und ſich die 
Anzeichen der anbrechenden Morgenröthe zu mehren begannen. 

Unweit von mir ſtand der indiſche Prinz in feinem maleriſchen orientaliſchen 
und märchenhaften Koſtüm, über welches er einen breiten weißen Burnus geworfen 
hatte. Sein vielfach gewundener prachtvoller Shawlturban ſaß auf den glattraſirten 
Haupte und die Reiherfeder mit der diamantenſtrahlenden Agraffe neigte ſich in der 
friſchen Briſe ſtolz grüßend bald rechts bald links; weiter eine ganze Schaar von 
Engländerinnen mit verſchlafenen Geſichtern, mit goldenen Pincenez auf dem ſpi⸗ 
gen Näschen und die rieſigen Fernröhre ſchußbereit. Hagere Engländer mit ſemmel⸗ 
farbigen Bartcottelets, in ſchottiſch carrirte Shawls gehüllt, in ſchottiſchen Mützchen 
mit fliegenden Bändern tief in die Stirne gedrückt; würdevolle Ladies mit Opernglä⸗ 
fern bewaffnet und von Zeit zu Zeit den rothgebundenen Bädecker conſultirend; einige 
ſehr hübſche Amerikanerinnen in koketten hochgeſchürzten Reiſecoſtüms, ſich maleriſch 
auf ihre rieſigen Alpenſtöcke jtügend; würdevolle Spanier, die es der Sonne hochan⸗ 
rechneten, daß ſie ſich herabgelaſſen hatten, dem „Lever“ der Tagesgöttin beizuwoh⸗ 
nen; einige holländiſche Mynherrs mit breiten Vollmondgeſichtern und mächtigen 
Schmeerbäuchen; ein Japaneſe in europäiſchem Coſtüm und blankem Cylinder; meh⸗ 
rere kleine dunkeläugige Italienerinnen; ein ruſſiſcher Staatsrath mit zwei hoch aufge: 
ſchoſſenen Töchtern, deren ſonſt hübſche Geſichter von Sommerſproſſen entſtellt waren; 
ein ſchwediſcher Flottofſizier mit ſeiner ſehr hübſchen jungen Frau, die den Typus 
einer echten ſcaudinaviſchen Schönheit präſentirte; ein Egypter in dunkelrothem Fetz 
auf dem pechſchwarzem Haar; einige behäbige Berliner Bankiers, die unter ſich flü⸗ 
ſternd über die Courſe debattirten und ganz vergeſſen zu haben ſchienen, weswegen 
fie eigentlich hergekommen u. ſ. w. Kurz eine Vinaigrette von Racen und Sprachen, wie es 
ſich bunter, mannigfaltiger nicht gedacht werden kann. Wir warteten des Kommenden. 

Unten mehr weſtlich ſtrahlte der Vierwaldſtätterſee in unvergänglicher Laſurbläue. 
Unbeweglich lag er und lächelte kindlich, gleichſam als kenne er gar keine Zornes⸗ 
aufwallungen, als ſeien ihm alle niederen Leidenſchaften fremd, als habe er nicht 
geſtern Abend einen furchtbaren Kampf ausgekämpft. Nördlich erblickt man einen 
Theil des Zuger Sees, dieſes gefräßigſten aller Schweizer Seen, der vor Kurzem 
einen ganzen Stadttheil von Zug zum Dejeuner abſorbirt und ſich dem Anſcheine 
nach vorbereitet, einen weiteren Theil der unglücklichen Stadt zum Diner zu ver⸗ 
ſpeiſen. An dem gegenüberliegenden Ufer des Vierwaldſtätterſees, unterhalb der za⸗ 
ckigen und zerriſſenen Hörner des Pilatus, erblickt man deutlich Luzern mit ſeinen 
zahlreichen Thürmen, die ſich ſchlank in die blauen Lüfte erheben, mit ſeinen dunk⸗ 
len Häuſermaſſen. Weiter im Norden ſieht man die undeutlichen Umriſſe der Städte 
Zug und Cappel (wo Zwingli ſiel), die Albisbergkette, einen Theil des Züricher Sees 
und den Egeriſee, an deſſin Ufern die Schlacht bei Morgarten geſchlagen wurde. Im 
Weſten hat man eine Ueberſicht faſt des ganzen Cantons Luzern, einen Theil des 
Aargau, des Kloſters Muri, der Ruinen des Schloſſes Halsburg, den Sempacher See. 
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Im Süden und Oſten die wuchtigen Maſſen der Schneegebirge. Im Mittelgrunde 
nach dem Glärniſch zu — den Lowerzer See, Schwyz und den Mythenſtock. 

Und plötzlich begann ſich im Oſten der Himmel roſenroth zu färben; ein leichter 
Streifen zeigte ſich zuerſt am äußerſten Ende des Firmaments und der Streifen ward 
immer breiter, die Färbung immer intenſiver, Purpur mengte ſich mit Gold und 
bildete eine Farbenmiſchung, von der man ſich ſelbſt annähernd keine Begriffe machen 
kann. Und es ward immer heller, immer transparenter, die phantaſtiſchen Bergkop⸗ 
pen der Titanen der Alpen traten immer ſchärfer hervor und dann überflog die Fir⸗ 
nen eine herrliche goldene Verklärung. Die mit ewigem Schnee bedeckten Gipfel des 
Mönchs, der Jungfrau, des Schreckhorns erſtrahlten plötzlich in glühendem Roth, in 
einer Miſchung von herrlichem Purpur und ſtrahlendem Golde. Die Gletſcher leuchteten 
hoch auf. Es war als wenn dieſe riefigen Eis⸗ und Schneemaſſen, die ſich ſoeben wie 
gediegenes Silber präſentirt hatten, vergoldet geworden, doch mit einem, ſo leuchten⸗ 
des Feuer ausſtrahlenden Golde, wie es keine menſchliche Hand hervorzubringen im 
Stande iſt. Und von dieſem herrlichen ſtrahlenden Golde mit roſenrothen Nuancen 
übergoſſen leuchteten die Alpentitanen in übernatürlicher Schönheit, in einer Maje⸗ 
ſtät und Herrlichkeit, welche keine Feder eines Poeten, kein Pinſel eines Malers 
(ſeien ſie auch noch ſo genial dotirt) würdig wiederzugeben im Stande iſt. Man kann 
dieſen Anblick nur empfinden, ihn mit Augen, Sinnen, Herz, Gefühl, dem ganzen 
Weſen einſaugen, im innerſten Schreine ſeiner Empfindungen als das ſchönſte An⸗ 
denken, die koſtbarſte Perle ſeiner Reiſeerinnerungen aufbewahren, aber ſchildern 
kann man das Alpenglühen nicht, wenigſtens nicht ſo ſchildern, um einen wahren 
Begriff von dieſem wunderſamen, erhebenden Schauſpiel zu geben. Man muß jo 
etwas geſehen, empfunden haben, um die Verzückung zu begreifen, die Alle, ſelbſt 
die proſaiſcheſten Gemüther ergreift. 

Es ſchien, als ob ein mächtiger, majeſtätiſcher Accord durch die geſammte hehre, 
uns umgebende Natur ertönte; ein wunderbarer Accord aus einer prächtigen Inbel⸗ 
hymne. Und ſchillernde Farbenwellen kräuſelten den weſtlichen Horizont, mächtige 
Wellen, in denen alle herrlichen Nuancen der Farbenſcala vertreten waren, unter wel⸗ 
chen jedoch ſtrahlendes Gold und glühender Purpur dominirte. 

In religiöſem Schweigen, voller Andacht, wie im Tempel des Herrn ſtand ich da, 
den Blick unverrückt auf das Alpenglühen gerichtet, nichts Anderes ſehend als die in 
Purpur und Gold, in den herrlichſten Nuancen, von dem zarten Roſenroth bis zu 
den intenſivſten brennendſten Farben erſtrahlenden Firnen und Gletſcher. Die Alpen⸗ 
titanen ſtanden da gleichſam verklärt, in dem Maaße als ſich das ſtrahlende Tages⸗ 
geſtirn am öftlichen Himmel zeigte, als die Alles und Alle belebende, Licht und 
Glück, Heil und Segen verleihende, Alles befruchtende und beglückende Sonne em⸗ 

orſtieg. 

e und während da unten in den Thälern bei den Staubgeborenen noch tiefe Nacht 
herrſchte, Alles in Schlaf und Dunkel verſunken war, ſogen wir, vom Schickſal Be⸗ 
günſtigten, die Strahlen der aufgehenden Göttin ein, wurden durch ihren erſten Gruß 
beglückt, durch ihr entzückendes Lächeln bezaubert. Wir waren der übrigen Menſch⸗ 
heit vorausgeeilt, wir escomptirten den neugeborenen Tag, genaßen ihn, wie er aus 
der Hand des Schöpfers kam, wohnten dem herrlichſten Schauſpiele bei, das ſich nur 
eine erfindungsreihe Phantaſie malen kann. , £ 

Fünftauſend Fuß über dem Spiegel des Mittelländiſchen Meeres, auf der böch⸗ 
ſten Spitze der Alpenkelte ſtand auf der Terraſſe des Rigi⸗Culm ein kleines Häuflein 
von Menſchen, Vertreter faſt ſämmtlicher Nationen, Confeſſionen und Racen der ſo⸗ 
genannten eivilifirten Welt. Und Alle hatten ſich hier zuſammengefunden ohne Un⸗ 
terſchied der Abſtammung, der Confeſſion und des Standes, um in dieſem herr⸗ 
lichen Tempel, den die Natur in verſchwenderiſcher Profuſion errichtet, die Allmacht 
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und Größe des Schöpfers zu bewundern. Und wenn auch nicht der Choral „Wir 
glauben Al’ an einen Gott“ hier oben, (wo man ſich über Glaubenshaß und Ra cen⸗ 
hader ſo erhaben fühlt) angeſtimmt wurde, ſo war doch ein Jeder mehr oder weniger 
von den Sinne dieſer Worte durchdrungen. Es iſt nur zu bedauern, daß dieſe da 
oben ſich kundthuende, verſöhnliche, erhabene, weihevolle Stimmung verſchwin⸗ 
det, ſo bald man mit dem unſeligen Treiben da unten wieder in Berührung kommt. 

Kann man ſich etwas Schöneres, Farbeprächtigeres als die Nüancen der ſich un⸗ 
ten ausbreitenden dreizehn Scen denken, die zwiſchen Grasgrün und Laſurblau va⸗ 
riiren. Am fernen Horizonte hebt ſich kräftiglichſt die blaue Kette des Jura ab: 
man ſieht eine Andeutung der Vogeſen, und im Norden erheben ſich in nebelhafter 
Ferne die dunklen, impoſanteu Maſſen des Schwarzwaldes 

Ich will dieſes hochpoetiſche Bild nicht durch die darauffolgende proſaiſche Schil⸗ 
derung ſtören. Es genüge zu bemerken, daß man Rigi⸗Culm mit eben ſolchen ſieber⸗ 
haften Eile verläßt, als man dasſelbe betreten. Nachdem man dem Sonnenauf⸗ 
gang beigewohnt, das erhebende Schauſpiel des Alpenglühens geſehen, das herrliche 
ſich von allen Seiten darbietenden Panorama genoſſen, fühlt man ſich ſo abgeſpannt, 
daß man die Ruhe aufſucht, um ungeſtört nochmals die Eindrücke durchleben zu kön⸗ 
nen, ſie in ſeinem Gedächtniſſe zu erneuern, um wenigſtens die Möglichkeit zu ha⸗ 
ben, einen geringen Theil derſelben wiederzugeben. Man iſt überglücklich, daß man 
die Tour nach oben nicht vergeblich gemacht, daß uns kein neidiſcher, mißgünſtiger 
Nebel den Genuß des herrlichen Schauſpiels geraubt. Man bedarf der Ruhe und 
der Sammlung und da man fie in der lärmenden Karawanſerei da oben nicht. 
finden kann, ſo eilt man dieſelbe zu verlaſſen, um mit dem erſten abgehenden Zuge 
der Zahnradbahn wieder in die Welt da unten zurückzukehren. 

Nachdem man in aller Eile gefrühſtückt, handelt es ſich darum, ſeine Rechnung 
zu begleichen. Doch das iſt viel leichter geſagt, als gethan. Einige hundert Per⸗ 
ſonen ſind gleichzeitig von dieſer Abſicht beſeelt, da ein Jeder den erſten Zug be⸗ 
nutzen will und der Waggon lein jeder Zug der Zahnradbahn beſteht nur aus einem 
Waggon, doch gehen die Züge ſehr häufig, ich glaube alle Stunden, oder nach Bedürf⸗ 
niß noch öfter) nur ſechszig Paſſagiere faſſen kann. Man bildet förmlich Queue, 
um ſeine Zeche zu zahlen. Es iſt, als ob es ſich um eine Vorſtellung zu einer Pre⸗ 
miere handle, wo ein Jeder ein Billet löſen möchte, während doch im Grunde genom⸗ 
men, die Heerde von Schafen gar kläglich blöckt und bittet, man möge an ihr doch 
ſchneller die Schur vornehmen, ſie habe keine Zeit, man erwarte ſie noch an verſchie⸗ 
denen Stellen, wo man ſie auch ſcheeren will, fo lange das Bließ vorhält. Denn in 
der That wird man einer förmlichen Schur unterworfen. Doch nicht nur, daß man 
Wolle laſſen muß, man muß noch flehentlich darum bitten, daß einem der Inhalt 
des Portemonnaies geleert werde. Ein jeder wird nach der Nummer ſeines Zimmers 
auſgerufen. Ich glaube ſchon die Bemerkung gemacht zu haben, daß der Reiſende im 
Hotel, gleich dem Sträfling im Bagno, aufhört ein Menſch zu ſein, der einen Namen 
trägt, eine gewiſſe ſociale Stellung einnimmt; er wird einfach eine Nummer, unter 
welcher er rubricirt, regiſtrirt und ſignaliſirt wird. Seine Stiefel und Kleider, die 
er Nachts vor dem Schlafengehen vor die Thüre hängt, werden mit ſeiner Nummer 
bezeichnet; die Nummer ißt, trinkt und zahlt. Der Menſch hat ſich ganz aus dem 
Staube gemacht, nur die Nummer iſt geblieben. 

Auch in Rigi⸗Culm iſt es ſo. Die Nummer wird aufgerufen und muß zahlen, 
was man von ihr verlangt. Wie man bei dieſem ungeheuren Andrang die Gäſte 
controliren kann, iſt mir unbegreiflich und ich bin feſt überzeugt, daß wenn Jemand 
ſich ſofort nach dem Alpenglühen verduften wollte, ohne die Zeche zu berichtigen, ein 
ſolches Unternehmen leicht auszufürhen wäre, da in dieſem Chaos das Individuum 
ganz verſchwindet. Beinahe hätte ich mich ſelbſt auf dieſe Weiſe aus dem Staube 
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gemacht (man nennt das, ich weiß nicht recht warum, ſich auf engliſch verabſchieden), 
da man meine Nummer lange nicht aufrief und ich fürchtete, den Zug nach Vitznau 
in verſäumen und den mit demfelben correſpondirenden Dampfer nach Luzern. Ende 
ich kam ich glücklich an die Reihe; ich, d. h. eigentlich meine Nummer, ward vor 
allen Dingen leicht ſcalpirt, um mich für die nächſtfolgende Operation gehörig vor⸗ 
zubereiten; dann zog man mir ohne Umſtände das Fell über die Ohren und ich ward 
frei, nachdem man mir generös noch Abſolution für alle meine Sünden in Geſtalt 
einer Hotelrechnung überreicht, die ich als eine freundliche Erinnerung an Rigi-Culm 
neben einer getrockneten Edelweißblume aufbewahre, 

In Rigi⸗Kaltbad angekommen, erfuhr ich, daß der Dampfer nach Luzern erſt 
nach ein paar Stunden abgehe, welche Friſt ich benutzte, um einen kleinen Ausflug 
zu Fuß nach Rigi⸗Firſt zu machen, auch ein ſehr beliebter Lufteurort. Die Entfer⸗ 
nung beträgt ungefähr eine Viertelſtunde, während welcher man immer bergauf 
ſteigt, was ſehr ſchwierig und angreifend iſt. Doch ließ ich mich dadurch nicht ab⸗ 
ſchrecken und wanderte munter fürbaß, mich meines Alpenſtockes bedienend, der mir 
gute Dienſte leiſtete. Auf dem Wege traf ich einen ſehr elegant gekleideten Gentle⸗ 
man, der ſich mir anſchloß. Alles verrieth an ihm den Diplomaten, ſowohl die 
Kleidung nach der neueſten Mode, als auch die ſorgfältig gepflegten Bartcotelettes, 
das goldene Monocle im Auge und ein höchſt intereſſantes Geſpräch, das einen viel- 
gereiſten Mann bekundete. Als er hörte, daß ich nach Interlaken wolle, ſo rieth er 
mir, die St. Gotthardbahn zu benutzen. Das wäre zwar ein Umweg, ich würde aber 
Gelegenheit haben, dieſes neunte Wunder der Welt zu ſehen, nämlich die durch den 
St. Gotthard geſprengte Bahn, welche durch einen rieſigen Tunnel führt, dem an Größe 
kein anderer auf Erden gleichkommt. 

Es that mir ſehr leid, dieſen Wink nicht benutzen zu können, da ich Lord Hugh 
das Verſprechen gegeben hatte, ihn und ſeine Familie an demſelben Tage in Luzern 
zu erwarten und gemeinſchaftlich nach Brienz zu gehen. Mein Gefährte wohnte auch 
in Rigi⸗Firſt, über welches er ſich ſehr auerkennend ausſprach; da ſei eine ſehr 
faſhionable Geſellſchaft verſammelt und wären die höheren Kreiſe daſelbſt vertreten. 
Alles Dieſes und noch manche andere Andeutungen, die er fallen ließ, beſtätigten 
mich in der Vorausſetzung, daß ich es mit einem Diplomaten zu thun habe, da er 
in der Politik hochtönende Namen nannte und faft alle Hauptſtädte Europas kannte. 
Schon wollte ich dieſe Gelegenheit benutzen, um der Diplomatie den Puls zu fühlen 
und dem Unbekannten direct die verfängliche Frage zu ſtellen: „Wie denken Sie 
über Bulgarien? Wird ſich der Coburger auf dem wankenden Fürſtenſtuhle, den zu 
beſteigen er ſich jo unvorſichtig entſchloſſen hat, behaupten?“ als ich plötzlich ganz 
ernüchtert wurde. Denn im Laufe des Geſprächs klärte ſich die fociale Stellung des 
Unbekannten auf und ich verlor die Luſt, ihn über die internationale Politik zu 
conſultiren. Es war kein Gelehrter, kein Botſchaftsattache, ſogar nicht der älteſte 
Gehilfe des jüngſten Secretärs der Geſandtſchaft des Fürſten von Reuß ⸗Schleiz⸗Greiz⸗ 
Gleichenberg⸗Sondershauſen⸗Schwarzburg⸗Rudolſtadt oder eines dem ähnlichen Poten⸗ 
taten, ſondern blos der Courier des Banqiers Stern aus Frankfurt am Main. 
Meine Menſchenkenntniß und Phyſtognomik hatte mir einen tollen Streich geſpielt, 
den Courier eines Frankfurter Bangiers für den diplomatiſchen Vertreter einer 
Großmacht zu halten. 8 

In Rigi⸗Firſt iſt ein ſehr hübſches Hotel, von einem gewiſſen Bon gehalten. 
Der Name iſt vielverſprechend und das Frühſtück war auch wirklich ſehr gut. An der 
Table d’höte, an welcher wieder John Bull in verſchiedenen Geſtalten (Männlein 
und Weiblein) und die engliſche Sprache vorherrſchte (wie überhaupt während des 
Sommers überall in den faſhionablen Theilen der Schweiz), machte ich die Bekannt⸗ 
ſchaft des Chef⸗Redacteurs der Königsberger „Allgemeinen Zeitung“, Herrn Vineken 
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(eines Bruders des verſtorbenen bekannten Petersburger Banquiers) eines charman⸗ 
ten und gebildeten Mannes, der auf der Höhe des Rigi ſeinen von der Siſyphus⸗ 
arbeit der Publiciſtik höchlichſt angegriffenen Nerven die wohlverdiente Ruhe gönnte. 
Wir plauderten einige Zeit recht angenehm. 

Einige Schritte vom Hotel befindet ſich der Bahnhof. Dieſen Namen trägt ein 
kleiner Bretterverſchlag, an welchem auch ein Billetſchalter iſt. Da der Zug ſoeben 
hielt, ſo zog ich es vor, denſelben nach Rigi⸗Kaltbad zu benutzen, anſtatt zu Fuß 
zurückzukehren, beſonders da es ſchon ziemlich ſpät war. Das iſt eine gewöhnliche 
ſchmalſpurige Bahn, keine Zahnradbahn, obwohl ſie auch ziemlich ſteile Berge zu 
erklimmen hat. In Kaltbad beſtieg ich wieder den Waggon der Zahnradbahn und 
jetzt ging es die halsbrechende Tour bergab, wie es früher bergauf gegangen war. 
Es war ein herrlicher warmer Julitag und neben dem Waggon liefen kleine Jungen 
und Mädchen her, die prächtiges Edelweiß, köſtliche Pfirſiche, appetitliche Kirſchen 
und andere verlockende Blumen und Früchte feil boten, welche auch, trotz der hor⸗ 
renden Preiſe, zahlreiche Abnehmer fanden. Ohne Fährlichkeit erreichten wir Vitznau, 
wo ich auch ſofort den Dampfer beſtieg und nach einer Stunde war ich wieder in 
Luzern. 


XI. 


Pon Unzern nach Prien 


J. 


Kaum hatte ich den Dampfer verlaſſen und den Sweizerhof⸗Quai — dieſes 
Centrum des lärmenden Luzerner Lebens und Treibens— betreten, als mir der kleine 
Alfred Sydney Algernon entgegenlief: 

— Papa und Mama erwarten Sie ſchon lange, rief mir der Burſche noch von 
Weitem entgegen, indem ſein bleiches, mit Sommerſproſſen bedecktes Geſicht (das 
trotzdem Miß Ellen, ſeiner Schweſter, ähnelte) vor Freude hoch aufleuchtete. Wir 
fabren per Dampfer nach Alpnacht und von da per Extrapoſt nach Brienz. Papa 
hat ſchon telegraphiſch eine große vierſpännige Poſtkutſche beſtellt, in der wir uns Alle 
werden placiren können. Ellen ſagt, es iſt eine Arche Noahs. 

Mit dieſen Worten nahm mich der Kleine bei der Hand und zog mich nach dem 
„Hotel National“, wo Lord Hugh mit ſeiner Familie abgeſtiegen waren. Bald be 
fanden wir uns im großen Salon, der eine köſtliche Fernſicht auf den Vierwald⸗ 
ſtätterſee bot, in welchen die ganze Familie verſammelt war. 

Lord Hugh A., Mitglied des Oberhauſes, ift ein Mann in der zweiten Hälfte 
der Fünfziger von ſehr würdevollem Aeußern, mit ganz weißen Bartcoteletts, die 
ihm das Ausſehen eines Methodiſten⸗Predigers verliehen. Er hält ſich ungewöhnlich 
ſteif, als hätte er eine Yard verſchluckt, trägt ein goldenes Monocle, durch welches 
ſein ſchläfriges blaßblaues, ſtets halbgeſchloſſenes Auge apathiſch auf die Außenwelt 
blickt, die er vom Grunde ſeines Herzens verachtet. Er hat von ſich eine ſo hohe 
Meinung, daß er ſogar die Vorausſetzung nicht zulaſſen kann, er könne durch ſeine 
Zugeknöpftheit und Einſilbigkeit lächerlich erſcheinen. Er ſpricht langſam, gedehnt, 
gleichſam als lege er jedem ſeiner Worte eine ſo hohe Bedeutung bei, daß er es für 
nothwendig finde, daſſelbe präventiv der Goldwage anzuvertrauen, um den echten 
Goldgehalt zu beſtimmen. Bei näherer Bekanntſchaft gewinnt Mylord jedoch; er kann 
auch recht liebenswürdig und geſprächig ſein, wenn er will. Leider will er aber 
ſelten. N 

Mylady muß einſtens eine beauty geweſen ſein. Man fieht noch jetzt die Spuren 
etnſtiger großer Schönheit in dem kränklich bleichen, gerunzelten Geſicht dieſer Dame, 
welche ſonſt eine Null iſt. Miß Beatrice, die älteſte Tochter, iſt ganz das Ebenbild 
ihres Vaters und würde trotzdem für hübſch gelten können, wenn nicht der unaus⸗ 
ſtehliche Hochmuth wäre, der ſich in jedem ihrer Worte, in jeglicher ihrer Beſten 
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kundthut. Mich behandelte ſie mit einer vornehmen Geringſchätzung, größtentheils 
ignorirte ſie mich, als ob ich gar nicht exiſtirte. Das that ſie augenſcheinlich ihrer 
jüngeren Schweſter zum Trotz, die ſeit unſerer Begegnung im Eiſenbahnwaggon 
gegen mich von einer entzückenden Vertraulichkeit war. Auch der kleine Alfred hatte 
ſich an mich attachirt. Mylady Iſabell beehrte mich gleichfalls mit ihrer Huld, ſo daß 
ich im Ganzen mich während meines Aufenthalts in Kiſſingen an die Familie, beſon⸗ 
ders an die reizende geiſtreiche Ellen, gewöhnt hatte und mit Vergnügen ihre Ein⸗ 
ladung annahm, ſie nach Brienz zu begleiten, obgleich das für mich ein kleiner 
Umweg war. 

Um nach Alpnacht zu kommen, muß man den Dampfer benutzen, der bis au's 
ſüdliche Ende des Vierwaldſtätterſees führt, wo dieſes kleine Gebirgsdorf liegt, das 
trotz ſeines romantiſchen Namens des Intereſſanten nichts bietet, wenigſtens konnte 
ich nichts entdecken. Von da fährt man bis Brienz per Poſt. In Brienz langt man 
ſo gegen acht Uhr Abends an, von wo man theils per Dampfer auf dem Brienzer 
See, theils eine geringe Strecke per Eiſenbahn nach Interlaken kommt. Doch geht 
der Dampfer von Brienz erſt den folgenden Morgen ab, ſpeciell zu dem Zwecke, um 
die Touriſten zu zwingen in Brienz zu übernachten und auch den Brienzern die Ge⸗ 
legenheit zu geben, an der Schur des goldenen Vließes einen gewiſſen Antheil zu 
nehmen. In dieſer Beziehung ſind die Schweizer unter ſich ziemlich ſolidariſch. 

Kaum zwei Stunden nach meiner Rückkehr befand ich mich wieder auf dem 
Dampfer, um nach Alpnacht zu fahren, und zwar in Geſellſchaft der engliſchen 
Familie. Wir befuhren einen Theil des blauen Sees, den zu ſehen ich noch nicht 
Gelegenheit hatte und der dem von mir bereits beſichtigten Theil des Vierwaldſtätter⸗ 
ſees an Großartigkeit und Romantik nur wenig nachgab, ihn in letzterer Beziehung 
ſogar manchmal übergab. Die grauen rieſigen Patriarchen der Alpen blickten ſtolz 
auf die Wolken herab, aus denen ihre Häupter majeſtätiſch hervorragten — und die 
Wolken duckten ſich demüthig. Es war wirklich ein prächtiger Anblick. Um die Gip⸗ 
fel der Bergtitanen lagerte ein Nebel, der eine täuſchende Aehnlichkeit mit einem 
langen weißen, tief bis an den Gürtel herabwallenden Patriarchenbart hatte, was 
den Bergen ein ſehr ehrwürdiges, Reſpect einflößendes Ausſehen verlieh. In mil⸗ 
der Herablaſſung blickten ſie auf den blauen See herab, in welchem ſich vereinzelte, 
vor Alter ganz ſchwarz gewordene Berge uns trotzig in den Weg gelegt hatten, uns 
gleichſam durch dieſe Stellung ein drohendes Halt gebietend, und die Paſſage ver⸗ 
ſperrend. Doch hatten wir uns an dergleichen Herausforderungen ſo ſehr gewöhnt, 
das wir uns durch ſolche und dem ähnliche feindliche Manifeſtationen durchaus nicht 
einſchüchtern ließen, ſondern unerſchrocken, unbeirrt unſeren Weg fortſetzten, was 
den Giganten ſo ſehr zu im poniren ſchien, daß ſie eine jede Oppoſition aufgaben. 

Wir fuhren das weſtliche Ufer des Vierwaldſtätterſees entlang, nach Stansſtadt, 
einem ſehr maleriſch gelegenen Hafenplatze, in deſſen nächſter Nähe der Schnitzthurm, 
eine ziemlich gut erhaltene (aus dem Jahre 1308 noch datirende) Thurmruine, aus 
den blauen Waſſern des Sees ſtolz hervorragt. Für eine 570 Jahre alte Ruine ſieht 
die alte graue Steinſchachtel noch recht gut aus. Ehe wir es bemerkt hatten, waren 
wir am Ziel unferer Reife, am Ende des Vierwaldſtätterſees, in Alpnacht angelangt, 
wo uns bereits die vierſpännige Poſtkutſche erwartete. Das war in der That eine 
Arche Noahs, dieſe alterthümliche, beinahe hätte ich geſagt antediluvianiſche Kutſche, 
mit Hinterſitzen, Vorderſitzen, inneren Plätzen, Plätzen auf der Imperiale, auf dem 
Kutſchbock, auf dem hinteren Trittbrett, auf welchem die Koffer angebunden waren. 
Nicht blos eine Familie, ſondern deren zwei, ja drei, hätten ſich in dieſem reſpee⸗ 
tablen umfangreichen, zweiſtöckigen Rumpelkaſten placiren können, der bei der gering⸗ 
ſten Bewegung ädhzte, ſtöhnte, ſeufzte, aus den Fugen zu gehen ſchien und gleichſam 
klagte: Iſt das nicht eine Schande, daß man an mich bei meinem Alter und meinem 
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Rheumatismus, meinem Aſthma und meinem chroniſchen Hexenſchuß noch folde Zu⸗ 
muthung ſtellt. . Dergleichen Archen Noah's kann man nur noch in einigen (von der 
Eiſenbahn verſchonten) Theilen der Schweiz ſehen. Dieſer Rumpelkaſten von Dili⸗ 
gence hat aber doch ſeine Poeſie und mein Herz ſchlug hoch auf vor Freude, als ich 
dieſe ehrwürdige Reliquie einer längſt entſchwundenen Vergangenheit erblickte. Es 
war mir gleichſam, als ſähe ich einen alten Freund, den ich ſchmerzlich vermißt, 
wieder und als ſollte ich ihn in meine Arme ſchließen. 

Doch kaum in Alpnacht angelangt, wurden wir von einer nicht gerade ſehr an⸗ 
genehmen Nachricht überraſcht. Der Poſthalter theilte uns nämlich in ſeinem unver⸗ 
fälſchten (für uns kaum verſtändlichen, trotzdem daß der Sprecher ſich bemühte, hoch⸗ 
deutſch zu reden) Schweizerdeutſch mit, daß wir ſchwerlich weit würden fortkommen 
können, da das am vorigen Tage (wo ich auf dem Rigi⸗Culm geweſen) und während 
der ganzen Nacht wüthende Gewitter, untermiſcht mit einem Wolkenbruch, einige 
kleine Gebirgsſtröme angeſchwollen habe, ſo daß ſich dieſelben mit elementarer, un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt von ihrer Höhe herabgeſtürzt und ſie, die gewöhnlich ſo harm⸗ 
los ſind, die Heerſtraße an einigen Stellen unterwühlt hätten, ſo daß die Paſſage 
gehemmt ſei. Auch die Telegraphenverbindung ſei zerſtört und an eine Weiterreiſe 
ſei ſchwerlich zu denken. Daher er (der Poſtmeiſter) uns rathe, ruhig in Alpnacht 
zu übernachten, wo ein vorzügliches Hotel „Zum Pilatus“ ſei, und erſt morgen in 
aller Frühe uns auf den Weg zu machen. Bis dahin könne man hoffen, daß die 
Straße reparirt ſein werde, da mehrere hundert an der über den Brüning jetzt im 
Bau begriffenen Eiſenbahn beſchäftigte Arbeiter berufen worden ſeien, die von den 
Bergſtrömen verurſachten Beſchädigungen ſo ſchnell als möglich auszubeſſern. 

Hier ſah ich zum erſten Male, daß Lord Hugh ſich untreu wurde und daß unter 
dieſer ſchläfrigen Hülle ſich die ungezügelteſten Leidenſchaften bargen. Ich hatte ihm 
in wenigen Worten den kurzen Sinn der langen Rede des Poſtmeiſters überſetzt und 
ſein Geſicht flammte vor Zorn auf. Stammelnd vor Wuth ſagte er mir: das ſei 
wieder eine von den ſchweizer Spitzbübereien, um die Reiſenden gegen ihren Willen 
an einem Orte aufzuhalten. Mylord erſuchte mich, dem „Kerl“ zu erklären, daß er 
ſofort anſpannen laſſe und daß von einem Aufenthalte in dem elenden, unſauberen 
Dorfe und ſeiner Pilatuskneipe nicht die Rede ſein könne; daß die Extrapoſt bis 
Brienz bereits in Luzern bezahlt ſei; daß wir durchaus heute Abend in Brienz ſein 
müßten und daß er keinen weiteren Einwendungen Gehör gebe, ſondern verlange, 
daß wir ſofort abführen. Ich überſetzte dem Poſtmeiſter buchſtäblich, was mir Lord 
Hugh geſagt, und der Schweizer gab achſelzuckend Befehl anzuſpannen, wobei er mit 
düſterer Miene bemerkte, deß er jede Verantwortung von ſich weiſe und daß, wenn 
uns ein Unglück pafjire, wir es uns ſelbſt zuzuſchreiben hätten. Höhnlächelnd hörte 
Lord Hugh dieſe finſtere Weiſſagung an, die ich ihm überſetzte, und ſagte, daß er die 
Schweizer genügend kenne, um zu wiſſen, welche Bedeutung derartigen Prophezeih⸗ 
ungen beizulegen ſei. Kaum eine Viertelſtunde nachher fuhren wir unter Schellen⸗ 
geläute und Peitſchenknall ab, wohei unſer Rumpelkaſten ächzte, daß ich ordentlich 
von Mitleid ergriffen ward und mir beinahe Vorwürfe machte, den aſthmiſchen Alten 
ſo zu beläſtigen. — 3 

Ich kann gerade nicht behaupten, daß der Weg beſonderes Intereſſe geboten 
hätte und ich bereute meinen Entſchluß, dieſe Tour unternommen zu haben. Ich 
hätte weit beſſer gethan, den Umweg über den St. Gotthard zu machen, wie mir in 
Rigi⸗Firſt der Courier des Frankfurter Banquiers gerathen. Doch jetzt kam jegliche 
Reue zu ſpät; es hieß ſich in ſein Schickſal fügen. Die Landſchaft ward mit einem 
Male ſo flach, kahl und einförmig, daß ich meinen Augen nicht traute. Man hatte 
mir dieſe Tour als eine außerordentlich romantiſche geſchildert — und jetzt die ſe 
Enttäuſchung: ich hätte beinahe gezweifelt, daß ich mich in der Schweiz Er 
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Keine Spur von Bergen, eine flache troſtloſe Ebene, wie wir ſie zu Hauſe haben, 
und wenn nicht von Zeit zu Zeit ſtattliche Dörfer mit ſchmucken zwei⸗, dreiſtöckigen 
Häuſern aufgetaucht wären, jo hätte ich mich im Pfkowſchen oder Witebshiſchen Gou⸗ 
vernement waͤhnenkönnen, jo proſaiſch, dürftig, kahl und öde ſah die Landſchaft aus. 

Nach ca. zwei Stunden höchſt langweiliger Fahrt langten wir in Sarnen an. 
Das iſt ein kleines, ſchmuckes, ſauberes Städtchen, welches als Hauptort des Can⸗ 
tons Unterwalden „ob dem Wald“ an der Aa und dem Sarner See functionirt. 

In Sarnen ſahen wir uns gezwungen zu raſten, da hier Pferde gewechſelt wer⸗ 
den mußten und keine vorhanden waren und man uns außerdem mittheilte, daß 
wir unter keine Bedingung weiter könnten, bis man Nachrichten habe, in welchem 
Zuſtande ſich die Heerſtraße befinde, die nach Ausſagen von Reiſenden noch unfahr⸗ 
bar ſei, obwohl mehrere hundert Arbeiter an der Reparatur beſchäftigt wären. Es 
erwies ſich alſo, daß der Poſtmeiſter in Alpnacht nicht gelogen hatte. Lord Hugh 
wüthete ob dieſes Umſtandes, doch ich that ihm dar, daß gegen force majeure nicht 
anzukämpfen ſei, daß man alſo ruhig ausharren müſſe. Lord Hugh mit den Damen 
und der Dienerſchaft begaben ſich in's Hotel, wähend ich mit Miß Ellen und dem 
kleinen Alfred eine Wanderung durch das Städtchen vornahm, das außer zwei ſtatt⸗ 
lichen Klöſtern und dem berühmten Hexenthurm (in welchem ſich das Landesmuſeum 
befindet), den wir nur von außen beſichtigten, nichts Beſonderes bietet. Dagegen 
iſt die Umgebung des Städtchens von bezaubernder Lieblichkeit und Anmuth und 
einem großen, prächtigen Park ähnlich. 

Wir konnten uns an der romantiſchen Fernſicht vom Landenberg erfreuen, wo 
früher ein landvogtliches Schloß geſtanden, jetzt jedoch ſich das Zeug⸗ und Schützen⸗ 
haus befindet. Der Sarner See, an deſſen Geſtade wir einige Zeit gefahren waren, 
bevor wir in das Städtchen gelangten, wird von nicht allzuhohen hügeligen Ufern 
eingeſchloſſen, welche einen idylliſchen, ich möchte faft jagen, ſanft zutraulichen Cha⸗ 
rakter haben, der dadurch durchaus nicht beeinträchtigt wird, daß der imvoſante 
Pilatus die nördliche Schlußſcenerie dieſer lieblichen Hügelkette bildet. 

In dem Augenblicke, als wir uns in die Stadt zum Hotel zurückbegaben, kam 
uns eine in wüthender Eile dahinraſende zweiſpännige Kaleſche entgegen, in welcher 
zwei Herren ſich befanden. Der eine war entſetzlich bleich und dieſe Todtenbläſſe ward 
noch durch einen langen, dichten, kohlſchwarzen Bart gehoben. Auf dem regelmäßig 
ſchönen Geſicht des Mannes waren die Spuren eines furchtbaren Schmerzes, einer 
unendlichen Berzweiflung ſo ſichtbar, daß ich Miß Ellen darauf aufmerkſam machte. 
Sein Gefährte ſchien auch ſehr ernſt, wenugleich nicht in ſo hohem Grade erregt. 
Kaum hatte uns der Schwarzbärtige erblickt, als er den Wagen halten ließ und uns 
angſtvoll in franzöſiſcher Sprache zurief: 

— Um Himmels Willen, wo iſt hier ein Arzt? 

— Wir ſind hier auch fremd, erwiderte ich, aber gleich rechts iſt der Marktplatz, 
da können Sie es erfahren. Ich bitte Sie, was iſt denn paffirt? 

— Eine Dame hat ſich ſchwer verwundet und ich fürchte, daß ſie verblutet. Sie 
folgt uns auf dem Fuße. Ich eilte voraus. 

Beim Eingang in den Marktplatz traf ich den Poſtmeiſter. 

— Hier wird füreine ſchwer verwundete Dame ein Arzt verlangt. Holen Sie ihn ſchnell. 

Der Poſtmeiſter eilte bereitwillig davon und in demſelben Augenblicke rollte 
auch eine vierſpännige offene Equipage (ein Landauer) heran, in welcher zwei Damen 
und ein Herr ſaßen. Die eine, lang auf dem Sitz ausgeſtreckt, todtenbleich. In dem 
jugendlichen Geſicht war kein Blutstropfen zu ſehen — es glich ganz einer Todten⸗ 
maske; die Augen waren geſchloſſen, wodurch dieſe Aehnlichkeit noch frappanter 
wurde. Dunkles Haar umgab in wirren Strähnen die bleiche Stirn; das helle Reiſe⸗ 
kleid war ganz von Blut überſtrömt, doch woher daſſelbe kam, war nicht ſichtbar. Es 
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hatte ſich bald um die Equipage mit der Verwundeten oder Sterbenden ein dichter 
Volkshaufe geſammelt, ſo daß der Arzt, den der Poſtmeiſter brachte, ſich mit genauer 
Noth Bahn brechen konnte. Das war ſo der Typus eines echten Dorfarztes, der kein 
beſonderes Vertrauen einflößen konnte; ſeine nachläſſige Kleidung, ſeine unſaubere 
Wäſche, ſein ganzes ſaloppes Aeußere hätten mich nie in ihm einen Jünger Aes⸗ 
culap's vermuthen laſſen. Indeſſen war auch ein Ortsalguazil, ein Glied der Sar⸗ 
ner heiligen Hermandad, hinzugekommen, der die Saffer auseinander trieb. Auf 
Befehl des Arztes wurde die junge Dame, die mehr einer Todten als einer Lebenden 
glich, aus dem Wagen gehoben und in den gegenüberliegenden Gaſthof getragen 
deſſen Thüren ſich hinter ihr ſchloſſen. 

Ganz erſchüttert von dieſem tragiſchen Ereigniß ſuchten wir Lord Hugh auf, 
der der Begebenheit aus dem Fenſter des anderen Hotels gefolgt war. Wir befragten 
die Kutſcher der beiden Equipagen, doch aus ihren Antworten konnten wir nicht 
recht klug werden, ſo verworren lauteten dieſelben; der eine ſagte, die Dame habe 
Selbſtmord begangen; der andere — die Verwundung ſei eine unfreiwillige und zu⸗ 
fällige geweſen. Beide jedoch ſtimmten darin überein, daß dem dramatiſchen Inci⸗ 
dent ein heftiger Wortwechſel zwiſchen der jungen Dame und ihrem ſchwarzbärtigen 
Begleiter vorhergegangen ſei. Worin dieſer Wortwechſel beſtanden und wodurch er 
hervorgerufen, konnten ſie (die Fuhrleute) nicht ſagen, da die Reiſenden eine Sprache 
geſprochen, die ſie nicht verſtanden, doch ſei es weder deutſch oder franzöſiſch, noch 
italieniſch oder engliſch geweſen. 

In dieſem Augenblick verließ der Doctor geſchäftig das Hotel. Ich eilte auf ihn 
zu und fragte, wie ſich die Verwundete befände. Er erwiderte, daß die Sache ſehr 
ernſt ſei, beſonders da der Blutverluſt ein ungeheurer wäre, er hoffe aber, daß die 
Dame durchkommen werde. Jeglicher weiterer Frage über die Art der Wunde wich 
er aus, indem er ſagte, er müſſe nach Hauſe, um etwas zu holen und dann wieder 
hieher eilen. So konnte ich nichts Genaues über die myſteriöſe Angelegenheit er: 
fahren. Dagegen ward mir ſeitens des Poſtmeiſters die Kunde, daß wir unſern Weg 
fortſetzen könnten, da nicht nur die durch's Austreten der Bergſtröme unterwühlten 
Wegſtrecken bereits reparirt ſeien, ſondern auch jetzt Pferde vorhanden wären; es 
würde ſchon angeſpannt. Aufrichtig geſtanden, kam mir dieſe Nachricht gerade jetzt 
nicht ſonderlich willkommen. Ich hätte ſo gern eine Löſung zu dem Räthſel mit der 
verwundeten Dame haben wollen, da ich dahinter ein Drama witterte. Doch war es 
meiner Wißbegierde für dieſes Mal nicht befiimmt, Befriedigung zu finden; denn 
eine halbe Stunde ſpäter verließen wir Sarnen, ohne daß es mir möglich geworden 
wäre, Näheres zu erfahren. Nur ſoviel hörte ich, daß die Kranke zu ſich gekommen 
und daß der Doctor um ſie beſchäftigt ſei und Niemand, ſelbſt ihre Begleiter nicht, 
in's Zimmer gelaſſen werde. 


II. 


Wir fuhren den Sarner See entlang und die Gegend begann wieder echten 
Schweizer⸗Charakter anzunehmen. In der drei Kilometer von Sarnen entfernten 
Ortſchaft Sachſeli hielten wir, um die prächtige Wallfahrskirche zu bewundern, welche 
die Grabflätte des frommen Nicolaus von der Flue (deffen reich mit Edelſteinen ge⸗ 
ſchmückten Sebeine für die mäßige Zahlung von 50 Centimes pro Perſon in einem Glas 
ſchrank gezeigt werden) wird. Es macht einen ganz eigenthümlichen Eindruck, dieſe 
Ueberreſte, dieſe Menſchenknochen zu ſehen, die man mit ſchimmernden Edelſteinen 
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geſchmückt hat. Es iſt ein ſeltſamer Contraſt, dieſe glitzernden Steine au den von 
der Zeit mürbe gewordenen Knochen (und ſeien es auch die eines Heiligen von dem 
großen Rufe des frommen Nicolaus von der Flue) zu ſehen. Mich chokirte dieſer 
Contraſt und Lord Hugh theilte ganz meine Anſicht. Man ſollte die Reſte der 
Vergänglichkeit nicht mit ſtrahlendem Prunk umgeben. 

Die Wallfahrtskirche ſelbſt iſt prächtig und imponirt durch ihre 22 Marmorſäulen 
und ihre ſehr hübſchen, oft künſtleriſch ausgeführten Fresken. Es that mir ſehr leid, 
daß wir das öſtlich von Sarnen reizend gelegene, vom Sachſeler und Kernſer Berge 
eingeſchloſſene Melchthal, das wir geſtreift hatten, nicht eingehend beſichtigten. Dieſes 
an romantiſchen, lauſchigen Plätzchen von überraſchender Schönheit überreiche Thal 
war der Schauplatz des Lebens und Wirkens von Nicolaus von der Flue, der auf 
der Tages ſatzung zu Stans im Jahre 1481 den Frieden unter den Eidgenoſſen her⸗ 
ſtellte. Auf einem Felſen ſteht die Wallfahrtscapelle Flühli und in der Nähe (in 
der Schlucht am Ranft) die Zelle, in welcher der Heilige 19 Jahre gelebt und ſegens⸗ 
reich gewirkt hatte. 

Bald hinter Sarnen konnte ich ſehen, daß die Eiſenbahnarbeiten im vollen Gange 
ſind und wie mir einer von den Ingenieuren ſagte, die den Bau leiten, wird dieſe 
eben ſo intereſſante als halsbrechende Bahn über den Brüning im Juni nächſten 
Jahres beendet und die Fahrt auf derſelben eröffnet werden. Dank dieſer Bahn wird 
man von Luzern aus nach Interlaken weit ſchneller gelangen (ob ſicherer — das iſt 
eine andere Frage, die ich ſofort erörtern werde), als jetzt, wo wir uns mühſam in 
unſerer gelbgeſtrichenen Arche Noah's (die in der That antediluvianiſch genannt zu 
werden verdient) dahinſchleppen. Doch durch die proſaiſche Bahn wird eine der poeſie⸗ 
reichſten ſchönſten Gebirgsfahrten viel verlieren, oder doch weſentlich eingeſchränkt 
werden, ganz abgeſehen davon, daß die Eiſenbahnlinie über den Brüning eine äußerſt 
gefährliche zu werden verſpricht, da fie ſich theilweiſe dicht an grauſigen Schluchten. 
und bodenloſen Abgründen dahinzieht, ſo daß es einem im Hirn zu wirbeln beginnt 
allein bei dem Gedanken, daß auf dieſer ſchmalen Aufſchüttung von Erde, die doch 
nachgeben kann, ein mit Paſſagieren gefüllter Eiſenbahnzug dicht am Abgrunde vor⸗ 
überſauſen wird. Und ich begreife daher, daß Lord Hugh, nachdem er dieſe, ſchwin⸗ 
delnde Höhen paſſirende, oft über uns herabhängende Linie betrachtet, auf welcher 
Hunderte von Arbeitern emſig beſchäftigt waren (die Schienen ſind ſchon theilweiſe 
auf dem Schwellengeleiſe, theilweiſe liegen dieſelben den Weg entlang zerſtreut) 
reſolut ſagte: Goddam! auf dieſer Eiſenbahn werde ich nie fahren. Das hieße gera⸗ 
dezu das Schickſal in die Schranken fordern! 

Doch auch für Equipagen iſt die Paſſage über den Brüning nicht ganz gefahrlos, 
wie wir uns nur bald überzeugen ſollten. Zunächſt fanden wir die Ausſage des Poſt⸗ 
meiſters von Alpnacht vollauf beſtätigt: die durch den Wolkenbruch und den Orkan 
von geſtern angeſchwollenen Gebirgsſtröme hatten furchtbare Verwüſtungen auf dem 
Heerwege angerichtet und die Bergpfade unterwühlt. Schäum end, braufend, mit ele⸗ 
mentarer Gewalt ſtürzten dieſe ſonſt harmloſen Bergflüßchen von der Höhe berab. 
Gewöhnlich kryſtallhell und lieblich anzuſehen, wenn ſie über den Granit und den 
Kalkſtein, den Schiefer und das diverſe Geröll hüpften, hatten dieſe Flüßchen eine 
ſchmutziggelbe Farbe angenommen und donnerten laut, geberdeten ſich herriſch, als 
ob ſie den Niagara, den Rheinfall oder den Imatra repräſentirten. An einer Stelle 
war das Erdreich von ſolch einem ſich als Despoten aufſpielenden Bergflüßlein ſo 
ſehr unterwühlt, daß wir nothwendig Halt machen mußten, da ein paar Hundert 
Arbeiter eben beſchäftigt waren, die nothwendigſte Reparatur vorzunehmen. 

Mürriſch, verdroſſen und geradezu feindſelig betrachteten die Arbeiter unſere 
Noaharche mit ihren hochariſtokratiſchen, Reichthum verkündeten Inſaſſen. Es waren 
meiſt Italiener, das ſah man an den grimmen, ſonnenverbranten, bärtigen Ge⸗ 
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ſichtern, den drohend blitzenden Augen, dem pechſchwarzen Haar, wenn man auch 
nicht den lombardiſchen rauhen Dialect gehört hätte, der mit dem melodiſchen tos⸗ 
kaniſchen Italieniſch nur wenig Aehnlichkeit hat. Das waren echt Baſſermanniſche 
Geſtalten, die mir nicht ſonderliches Vertrauen einflößten. Sie blickten uns auch nicht 
ſonderlich gutmüthig zärtlich an, dieſe dunklen, in maleriſche Lumpen gekleideten 
Arbeiter, die da ſchwere Laſten tragen mußten, um uns Plutokraten die Lebensbürde 
zu erleichtern; die uns im Schweiße ihres Angeſichts die Bahn ebnen mußten, damit 
wir ungefährdet paſſiren könnten. Ich begreife, daß in den Köpfen ſolcher Leute un⸗ 
willkürlich Betrachtungen aufſteigen über das alte Thema, wie ungleich das Schick⸗ 
ſal ſeine Gaben vertheilt. 

Wenn es plötzlich dieſen zweihundert und etlichen uns mit feindſeligen, neidi⸗ 
ſchen Blicken betrachtenden Arbeitern eingefallen wäre, uns zu plündern, oder den 
Hals abzuſchneiden (die blanken Waffen ſteckten herausfordernd am Ledergurt), ſie 
wären ſchwerlich auf ſonderlichen Wiederſtand unſererſeits geſtoßen. Zudem war die 
Gegend ſehr etnſam; der Tag neigte ſich ſtark feinem Ende zu und die Abendſchatten 
begannen ſich herabzuſen ken. Aufrichtig geſtanden, war ich wegen unſerer Sicherheit 
nicht ganz beruhigt, denn ſeitens unſeres Kutſchers und Conducteurs konnten wir 
kaum eine kräftige Hilfe erwarten, da Beide ziemlich angeheitert waren; ſie hatten 
an den in Profuſion den Weg entlang zerſtreuten Kneipen gar zu oft Halt gemacht, 
um den ſie quälenden „ferchterlichen Dorſcht“ zu löſchen. 

Gewöhnlich ſpielte ſich die Scene jo ab. Der Kutſcher wandte ſich an den Con- 
ducteur mit einer Klage über die drückende Hitze und wie gut es wäre, jetzt Einen 
zu trinken. Der Conducteur war ganz dieſer Anſicht, und ſobald eine Kneipe ſichtbar 
ward (der Himmel weiß, daß deren nur gar zu viel auf unſerem Wege waren), 
wandte er ſich theilnamsvoll zu mir: 

— J ho a ferchterliche Dorſcht. Sie net ah? 

Ich erwiederte, daß mich nicht dürſte. Dieſes betrachtete der biedere Helvetier 
augenſcheinlich als eine Sanction meinerſeits, den in ſeinem Innern entſtandenen 
Brand kräftigkichſt zu löſchen; er ließ gehorſam die Pferde halten und ging mit ſei⸗ 
nem Gefährten in die Schänke, von wo ſie geſtärkt und geröthet zurückkehrten. Sie 
ſtärkten ſich fo lange, bis fie ganz ſchwach auf den Beinen wurden und der Gonduc- 
teur ſogar den Briefbeutel verlor. Als ich ihn darauf aufmerkſam machte, erwiderte 
er phlegmatiſch, daß ihn Jemand ſchon aufheben und an den Beſtimmungsort brin⸗ 
gen würde. Mit großer Noth gelang es mir, ihn zu bewegen, daß er zurüklief, um 
den Sack mitzunehmen. Es war geradezu rührend patriarchaliſch, und wenn manches 
Mal Briefe in der Schweiz verloren gehen, jo erklärt ſich dieſes durch den „ferchter⸗ 
lichen Dorſcht“ des Conducteurs. 

Sie begreifen alſo, daß, falls es den italieniſchen Arbeitern eingefallen wäre, 
an uns die Lehre der Socialdemokraten praktiſch zu verwerthen und mit unſerem 
Ueberfluß ihren Mangel zu decken, wir ganz ſchutzlos geweſen wären, da wir keine 
Waffen hatten und unſere beiden Poſtcerberuſſe uns ſchwerlich von Nutzen hätten 
ſein können. Ich wandte mich an einen ſonnenverbrannten, ſchwarzbärtigen Arbeiter, 
der mir ganz das Ausſehen eines Banditen hatte, in italieniſcher Sprache mit der 
Anfrage, ob wir paſſiren können. Er erwiderte mir in einem ſehr eleganten Itali⸗ 
eniſch und ungemein höflich, daß die Reparatur der beſchädigten Stellen zwar ſchon be⸗ 
endet ſei, daß aber die ſchwere Equipage kaum paſſiren könne, Daher es rathſam 
ſei, daß wir Alle ausſtiegen und ſie dann den Wagen theils über die gefährlichen 
Stellen tragen, theils ſchleppen würden. Ich verſprach ihm ein gutes Trinkgeld und 
fügte die Bitte hinzu, daß ſie ſich beeilen mögen, da wir noch vor Nacht in Brienz 
einzutreffen wünſchten. 
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Wir ſtiegen Alle aus und ſuchten über das Geröll zu paſſiren; trockenen Fußes 
ging es freilich nicht, denn der Bergſtrom war, wie erwähnt, aus ſeinem Bette getreten 
und ſeine ſchmutziggelben, ſhwerſälligen Wellen rollten über den Weg dahin. Ueber 
vierhundert ſehnige Arme hohen die Equipage in die Luft und trugen ſie über die 
unpaſſirbare Stelle, der jedoch bald noch eine zweite folgte, die gleichfalls glücklich 
überſchritten wurde. Lord Hugh lohnte generös die Arbeiter, die uns jubelnd beglei⸗ 
teten (ſie hatten ſolch eine Belohnung nicht erwartet) und wir rollten wieder 
dahin. 


— 


III. 


Die Sonne begann bereits ſich ſtark nach Weſten zu neigen und die uns umge⸗ 
bende Gegend ward immer wilder, romantiſcher, ſchöner, erhabener. Die grandioſe 
Natur der Schweiz, die wir bis dicht an den Sarner See ganz vermißt hatten, trat 
wieder in ihre Rechte und präſentirte ſich in der denkbar entzückendſten Form. Es 
ging immer bergauf, ſteile Abhänge hinauf, an gähnenden Abgründen vorbei, ſo daß 
unſer keuchendes Viergeſpann nur ſchrittweiſe ſich vorwärts bewegen konnte. Ich 
hatte Miß Ellen den Vorſchlag gemacht, auszuſteigen und zu Fuß zu gehen und das 
junge Mädchen nahm meinen Vorſchlag mit Freuden an und ſo wanderten wir hinter 
der ſich im Schneckenſchritt vorwärts bewegenden Equipage dahin. Das heißt Extra⸗ 
poſt fahren. 

Wir paſſirten den Brüning, einen der reizendſten Höhenpunkte, auf welchem ſich 
dem entzückten Auge jeden Augenblick neue Schönheiten darbieten. Ich bin faſt 
außer Stande, ſogar eine annähernde Schilderung dieſer prachtvollen Scenerie zu 
geben, die an Großartigkeit Alles, was ich bis jetzt in dieſer Art geſehn, übertrifft. 
Rechts erhoben ſich himmelhoch ganz ſteile grauſchwarze Felswände, die den Anblick 
einer ungeheuren Feſtungsmauer hatten. In rieſigen Quadern ſtarrten dieſe finſter 
drohenden Steinmaſſen empor, welche, aus verſchiedenartigſten Mineralien gebildet, 
durch Erdreich und Geröll zuſammengehalten werden, während zwiſchen den Fugen 
des Granits, Schiefers, ſogenannten Schweizer Marmors und Kalkſteins, ſich die 
Vegetation ſiegend Bahn bricht und junge, naſeweiſe Pflanzen der neueſten Gegen⸗ 
wart ſich kokett an die altersgrauen Rieſen ſchmiegen, die vielleicht der vorfintfluthli⸗ 
chen Vergangenheit angehören, über deren Häupter Jahrtauſende hingezogen. Hoch 
auf ſchwindelnden Felſen erheben ſich ſchlanke Tannen, deren dunkles Grün vom 
lichten Aether kräftig abſticht; düſtere Kiefern blicken verdroſſen herab und ſcheinen 
ſich entſetzlich zu langweilen in dieſer erhabenen, durch keinen Laut geſtörten Ein⸗ 
ſamkeit. 

Und die ſcheidende Sonne warf ihre letzten goldenen Strahlen auf die großartige 
Scenerie; die Gipfel der Bäume auf den ſchwindelnden Höhen da oben leuchteten hoch 
auf; der rothe Sandſtein der Felswände nahm blutige Tinten an und die ſich da 
unten ausbreitenden herrlichen grünen Matten mit den die und da zerſtreuten Dorf⸗ 
ſchaften (deren weiße Häufer mit den rothen Schieferdäch ern, deren dunkle ſchlanke 
Kirchthürme bereits von den Schatten der einbrechenden Nacht eingehüllt waren, 
während wir hoch oben noch den Anblick des ſtrahlenden Tagesgeſtirns genoßen); die 
in anmuthiger Mannigfaltigkeit abwechſelenden Schluchten, Berge und Thäler — das 
Alles bildete eine Scenerie, wie fie ſich die glühendſte Phantaſie nicht ſchöner, groß⸗ 
artiger, farben prächtiger, majeſtätiſcher denken kann. 
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Und als die Sonne endlich ganz vom weſtlichen Horizont verſchwunden war, als 
die letzten roſigen Tinten am äußerſten Rande des Firmaments erloſchen, da ſah man 
durch die dunklen Kiefernbäume den Vollmond hervorleuchten und die Landſchaſt mit 
feinem geheimnißvollen Lichte übergießen. Bis dahin hatte ſich Luna hinter der 
Waldung verborgen gehalten und trat ihre Herrſchaft erſt dann an, als der treuloſe 
Gatte in ſein fluthenkaltes Wittwerbett hinabgeſtiegen war. Dann erſcheint ſie, die 
arme Verlaſſene, im lichten Aether, von den Myriaden ihrer Sternenkinder gefolgt 
die da wißbegierig auf die Welt da unten herabblicken mit ihren frommen, ſtrahlen⸗ 
den Augen. 

Unter dem magiſchen Einfluſſe des falben Mondlichts gewann die Gegend ein 
ganz phantaſtiſches Ausſehen. Geſpenſterhaft erſchienen die von der linken Seite 
ſich drohend emporhebenden dunklen Felsmaſſen, gleich Steinrieſen auf der Wacht, 
um das Land vor heimtückiſchen Angriffen zu bewahren. Der Bergweg ward immer 
ſchmäler und die Räder der Arche Noahs ſtreiften ein erſeits den Granit der Fels⸗ 
wand zur Rechten, andererſeits den Abgrund zur Linken. Das iſt eine halsbrechende 
Fahrt, wobei der geringſte Fehltritt Tod und Verderben bereitet. Wenn man be⸗ 
denkt, daß Kut ſcher und Conducteur in ſehr angeheitertem Zuſtande waren und in 
ihrem mir ganz unverſtändlichen Schweizer⸗Deutſch ein außerordentlich anregendes 
Geſpräch führten und luſtig und guter Dinge waren, ohne ſich um Felswände und 
Abgründe zu bekümmern, ſo wird man begreifen, daß ich nicht ſonderlich ruhig war. 
Vlos der ſichere Tritt der an ſolche Bergpfade gewöhnten Pferde, die den Weg vor⸗ 
züglich kannten, tröftete mich einigermaßen. Miß Ellen war, vom vielen Bergſteigen 
ermüdet, wieder in die Equipage geſtiegen, deren ſämmtliche Inſaſſen dem Anſcheine 
nach ſchliefen, denn es herrſchte daſelbſt eine abſolute Ruhe, nur von Zeit zu Zeit 
durch ein unharmoniſches Schnarchen unterbrochen. Ich wandelte allein hinter dem 
Wagen einher, der ſich mühſam, ächzend, ſtöhnend, kreiſchend den ſteilen Weg über 
den Brüningpaß hinaufſchleppte und konnte mich nicht ſatt ſehen an der mich um⸗ 
gebenden großartigen Scenerie, wie ſie ſich ſchöner, phantaſtiſcher nicht gedacht wer⸗ 
den kann, beſonders bei Mondſchein. 

Vollſtändig ſenkrecht erheben ſich himmelanſtrebende Felswände; zu meinen Fü⸗ 
ßen gähnen furchtbare Abgründe, hinter denen jedoch ſich die prächtigſten Wieſen aus⸗ 
breiten. Jenſeits das üppige Grün der Vegetation, diesſeits der ſtarre todte Fels. 
Graue todte Vergangenheit und grünende lebende Gegenwart begegnen ſich hier und 
zwiſchen ihnen gähnt finſter drohend der Abgrund, an deſſen äußerſtem Rande ich 
entlang wandere, ruhig und ſorglos, als promenirte ich auf dem Granittrottoir des 
Newſkij⸗Proſpects. Was doch die Gewohnheit nicht macht. Anfangs wagte ich nicht 
in den ſich neben mir hinziehenden Abgrund hinabzuſehen; ich bekam Schwindel und 
es däuchte mir, als zögen mich die finſteren Geiſter der Unterwelt zu ſich hinab, als 
lockten ſie mich und müßte ich dieſen Lockungen Folge leiſten. Doch allmälig ge⸗ 
wöhnte ſich Auge und Empfindung ſelbſt an das Ungeheuerlichſte und kühn ſah ich 
in den Abgrund ohne den geringſten Schwindel, ohne jegliche Bangigkeit. Ich machte 
mir von Zeit zu Zeit das kindiſche Vergnügen, Steine in die Tiefe hinabzuwerfen, 
um dem Echo zu lauſchen, wie die Steine an den vorſpringenden Ecken anſchlugen 
und dann in der dunklen Tiefe verſchwanden, von wo ſchon kein Laut, kein Wider⸗ 
hall hörbar iſt. Ich bog mich ſogar einmal vor, um hinunter zu ſehen. Doch da 
überkam mich plötzlich ein Schwindel; mein Auge umflorte ſich und ich wäre ſicher 
heruntergeſtürzt in die gähnende Tiefe, wenn ich nicht rechtzeitig krampfhaft mit der 
Hand das Holzgeländer ergriffen hätte. Noch vor Kurzem hatte ich Miß Ellen gegen⸗ 
über dieſes ſchwanke, ſchwache Holzgitter verſpottet, das doch, wenn ſich die Pferde 
bäumen ſollten, ſicherlich keinen Schutz gewähren könne (da es doch dem erſten ern⸗ 
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ſten Anprall nicht zu widerſtehen im Stande geweſen wäre) und jetzt ward es mir 
zum Rettungsmittel. 

Vou ferne hörte man das dumpfe Rauſchen der Gießbäche hoch oben auf dem 
Felſen, in den Tannenwaldungen. Die Bäche konnten ſich nach dem geſtrigen Un⸗ 
wetter noch immer nicht beruhigen und und fuhren fort drohend zu grollen. Einzelne 
verkrüppelte Birken auf vorſpringenden Felsſtücken nahmen in myſteriöſem Mond⸗ 
ſchein ungeheuerliche Formen, Geſtalten fürchterlicher Phantome, abſchreckend häßlicher 
Gnomen an. Ringsum herrſchte eine erhabene, durch nichts geſtörte religiöſe Stille. 
Ich fühlte mich unwillkürlich von einem abergläubiſchen Schauer ergriffen. Mir 
däuchte, daß ich mich ganz allein in dieſer Einſamkeit befände, als hätte ich mich 
in dieſer Wüſtenei verirrt und ſollte nun und nimmermehr den Weg zurückfinden 
in die eiviliſirte Geſellſchaft, in die Mitte der Culturmenſchheit, und wäre verdammt, 
den Reſt meines Lebens unter Steintitanen, unter Pflanzenphantomen, inmitten 
von gähnenden Abgründen hinzubringen. 


IV. 


Lautes Rufen und energiſche Kraftworte weckten mich aus dieſem meinem Sin⸗ 
ee hatte ſich etwas ereignet, was ich ſchon längſt befürchtet, woran ich ſtets 
gedacht. 

Ich hatte mir nämlich von Anfang an die Frage aufgeworfen: Was würde ge⸗ 
ſchehen, wenn wir jetzt einem anderen Wagen begegnen, da ein Ausweichen auf die⸗ 
ſem ſchmalen Wege gar nicht denkbar, wo von einer Seite hoher Felſen, von der an: 
deren — tiefer Abgrund iſt? Und gerade das hatte ſich jetzt eben ereignet. Vom Ab⸗ 
hange herab kam uns in raſender Geſchwindigkeit ein Zweiſpänner, ein eleganter 
Tilbury, entgegen, in welchem zwei Perſonen, ein Herr und eine Dame ſaßen. Der 
Herr, der die Leine in den Händen hielt, hatte dem Anſcheine uach die Herrſchaft 
über ſeine Pferde verloren, denn dieſelben ſtürmten in ungezügelter Haſt gerade auf 
uns los, fo daß nach wenigen Augenblicken ein fürchterlicher Zuſammenſtoß unver: 
meidlich ſchien, deſſen Folgen für beide Theile entſetzlich ſein mußten. 

Die drohende Gefahr hatte ſowohl unſeren Kutſcher, als den Conducteur ernüch⸗ 
tert. Beide ſprangen von ihren Plätzen und warfen ſich dem Zweigeſpann entgegen, 
fielen den ſchnaubenden, keuchenden Roſſen in die Zügel und ihren vereinten An 
ſtrengungen, zu denen ſich noch die des im Tilbury ſitzenden Herrn geſellten, gelang⸗ 
es, die raſenden Thiere zum Stehen zu bringen, und zwar auf kaum drei Schritte 
von unſerem Poſtwagen, deſſen Pferde von ſelbſt ſtehen geblieben waren. 

Dieſes Alles war das Werk eines Augenblicks und als ich hinzueilte, war die 
Gefahr beſeitigt. Die im Tilbury ſitzende junge Dame war todtenbleich; ihre ſchwarze 
Kleidung hob die Bläſſe des hübſchen Geſichts noch mehr hervor. 

Die eminente Gefahr eines Zuſammenſtoßes (der ſicherlich von den tragiſchſten 
Folgen begleitet geweſen wäre) war zwar durch die Geiſtesgegenwart unſerer beiden 
Führer, trotz ihres ſtark angeheiterten Zuſtandes, glücklich beſeitigt worden. Die Si⸗ 
tuation blieb aber trotzdem eine ziemlich heikle, ja gefährliche. Es galt das Problem 
zu löſen, wie wir uns auf einem ſo ſchmalen Wege ausweichen ſollten, den unſere 
mit vier Pferden (im Zuge zwei zu zwei) beſpante unförmliche Arche Noahs faſt ganz 
ausfüllte. Lord Hugh hatte den gewöhnlichen britiſchen Gleichmuth, das übliche engliſche 
Phlegma verloren. Er fluchte und wetterte gegen die Schweizer und ihre Heerſtraßen, 
wo ſogar ein Pair von Großbritannien Gefahr liefe, auf die proſaiſchſte Weiſe das 
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Genick zu brechen und in irgend einem Abgrunde ſeine glorreiche irdiſche Exiſtenz auf 
die ruhmloſeſte Weiſe zu beenden. Ich ließ den Lord grollen und donnern und ſich in 
nutzloſen Recriminationen ergießen und trat in Unterhandlung mit dem Beſitzer des 
Tilbury, der ſich als ein charmanter Mann und Landbeſitzer aus der Nähe von 
Brienz entpuppte, der mit ſeiner reizenden Frau einen Vergnüngungsausflug unter⸗ 
nommen hatte, welcher leicht einen höchſt dramatiſchen Abſchluß hätte finden können. 
Die junge Dame war noch ganz erregt, noch ganz uuter dem Einfluſſe dieſes Inei⸗ 
dents, ſo daß ſie kaum ein Wort hervorbringen konnte. Der junge Gutsbeſitzer erwies 
ſich um ſo gefaßter. 

An die Umkehr eines der Wagen, bis man auf eine etwas breitere Strecke des 
Heerwegs ſtoßen würde, war nicht zu denken, da ein Wenden ſogar des leichten und 
ſchmalen Tilbury gänzlich ausgeſchloſſen war, von unſerer breiten uud ſchwerfälligen 
Poſtkutſche gar nicht zu reden. Es mußte alſo der Verſuch gemacht werden, die Arche 
Noahs ſo dicht als irgend möglich an die Felswand zu drücken (zu welchen Zwecke 
man die unförmlich großen Laternen entfernen mußte), um dann den Tilbury vor⸗ 
beizuſchieben, wobei ein Theil deſſelben nothwendigerweiſe über dem Abgrunde hängen 
mußte, in welchen die Equipage beim geringſten Aufbäumen der Pferde ſtürzen und 
die Menſchen mit ſich ziehen konnte. Die Pferde ausſpannen, konnte man auch nicht, 
da wir nicht Hände genug zur Verfügung hatten, um gleichzeitig die Equipage auf 
eine ſo gefahrdrohende Weiſe zu ſchieben und die feurigen Roſſe zu halten. Außerdem 
brach die Nacht ſchnell herein und die immer tiefer werdenden Schatten, die mit dem 
Eintreten vollkommener Dunkelheit drohten, ſchieuen gebieteriſch anzuempfehlen, ſich 
zu beeilen, da im Finſtern ſich die Gefahr verzehnfachte und der geringſte Fehltritt 
Tod und Verderben nach ſich ziehen konnte. 

Und ſo hieß es — raſch handeln. Die Poſtkutſche wurde dicht an die ſenkrecht auf⸗ 
ſteigende, himmelanſtrebende Felswand gedrängt, wobei uns noch der Umſtand zu 
Statten kam, daß unten ein kleiner Vorfpruug war, auf den wir die zwei Seiten⸗ 
räder ſtemmten, wodurch wir einige Centimeter Raum gewannen, was im gegebenen, 
Angenblicke ſehr wichtig war. Dann begann die noch weit complicirtere, ſchwierigere 
und gefährliche Procedur der Vorbeiſchiebens des Tilbury. Unſere biederen Führer von 
der einen Seite, der ſchweizer Gutsherr von der anderen — machten ſich an dieſe 
Manipulation, die meiner Treu' eine der halsbrechendſten war, die ich je in meinem 
Leben geſehen. Der Marſch Blondins mit verbundenen Augen auf ſchwankem Seile 
über den Niagara iſt nichts dagegen. Denn der kühne Seiltänzer verließ ſich auf ſeine 
eiſernen Nerven, ſtählernen Sehnen und große Geſchicklichkeit, während man es hier 
mit zwei feurigen Roſſen zu thun hatte, von denen das eine faſt ganz über dem 
unheimlich gähnenden Abgrund hing. Es genügte eine brüske Bewegung dieſes in 
einer ſo ungewöhnlichen Situation ſich befindenden Pferdes, um eine Kataſtrophe 
herbeizuführen. 

Ich will es Ihnen offen geſtehen, daß die paar Minuten, während welcher ſich 
dieſe Procedur vollzog (von der man ſich ſelbſt annähernd keine richtige Vorſtellung 
machen kann, beſonders wenn man berückſichtigt, daß das Ganze ſich im Dunkeln 
vollzog, da auf dieſer Höhe die Nacht plötzlich eintritt, faſt ohne Uebergang) und die 
mir Stunden dünkten, mein Herz ſtill ſtand, mich die Gänſehaut überkam, beſonders 
da ich unthätig dabei ſtehen mußte, indem der beſchränkte Raum keine Mitwirkung 
zuließ. In dem Augenblick, als ein Theil des Tilbury über dem Abhang hing, und 
die zwei Räder des Wagens ſowie die zwei Hufe des Pferdes keinen Stützvunkt mehr 
fanden, da überkam mich ein ſo heftiges Gefühl entſetzlicher Angſt, daß ich unwillkür⸗ 
lich feige die Augen ſchloß, um nicht das Fürchterliche zu ſehen. Glücklicher Weiſe 
vollzog ſich Alles vorzüglich und ich athmete hoch auf, als ich den Tilbury mit den 
zwei keuchenden Pferden jenſeits ſah. Wir verabſchiedeten uns von dem Gutsherrn 
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und ſeiner hübſchen Frau auf die freundſchaftlichſte Weiſe, wie Menſchen, die einem 
Schiffbruch entkommen, die zuſammen in wenigen Minuten eine ernſte Kriſis 
durchlebt, Dank welcher ſie ſich genähert, und als ſich unſere Poſtkutſche wieder krei⸗ 
ſchend, ächzend, ſtöhnend und krächzend in Bewegung ſetzte, da gab ich mir im 
Geheimen das Wort, nie wieder Schweizer Bergpfade per Equipage zu befahren. Wie 
man es überhaupt bei derartigen Begegnungen auf ſo gefährlichen und ſchmalen 
Wegen macht — iſt mir unbegreiflich. Freilich ſind die Gebirgswege nicht überall ſo 
ſchmal und ſo gefahrdrohend, als die Stelle, an welcher unſere Begegnung ſtattfand, 
aber trotzdem ſind dergleichen Unglückſtellen ſehr häuſig. 

Unſere Arche Noahs bewegte ſich jetzt in faſt vollſtändigem Dunkel, wodurch das 
Grandioſe, Geheimnißvolle, Drohende der Scenerie noch mehr gewann. Der Voll⸗ 
mond ließ ſich nicht mehr blicken, da wir oft zwiſchen Engpäſſen hindurch fuhren, die 
durch coloſſale dunkle Felſen von beiden Seiten gebildet wurden, (was einem Tunnel auf 
ein Haar ähnte) und wir die feuchten, kalten Steinmaſſen mit den ſich gewaltſam 
durch dieſelben Bahn brechenden Geſträuchen ſtreiften. Es ging noch immer bergauf⸗ 
wärts, ſo daß ich mich für berechtigt hielt zu glauben, baldigſt in die Vorhallen des 
Himmels zu gelangen. Da plötzlich eutriß ſich uns Allen ein Schrei der Bewunde⸗ 
rung und des Entzückens und das Schauſpiel, das ſich darbot, war wirklich derart, 
das ſelbſt das verhärtetſte, proſaiſchſte Gemüth von demſelben berührt werden mußte. 
Es war in der That eine Feerie. 

Denn plötzlich theilte ſich das uns umgebende, faſt abſolute Dunkel und es er⸗ 
öffnete ſich dem entzückten Auge eine herrliche Fernſicht, ein Panorama von ſo wun⸗ 
derbarer Schönheit, daß wir offenen Mundes daſſelbe anſtarrten. Selbſt die Pferde 
blieben ſtehen; ſei es, daß die Poſtgäule ſich auch an dieſem Anblicke erlaben wollten, 
oder um zu verſchnaufen. 

Der Mond brach ſtrahlend hinter dem dunklen Meer der Tannenwaldung (welches 
den Gipfel des Brüningpaſſes krönt) hervor und übergoß mit einer reichen Fluth 
ſilbernen, geheimnißvollen Lichts die ganze Gegend, die ſich vor uns gleichwie in der 
Vogelperſpective ausbreitete. In nebelhafter Ferne zertheilten ſich am dunklen, 
von Myriaden funkelnder Sterne beſäten Himmelsdome die rieſigen Contouren der 
Berner Hochalpen. Ringsumher in unſerer nächſten Nähe ſteile, dunkle Granitwände, 
die künſtlich von Menſchenhänden aufgethürmten Feſtungsmauern mit Schießſcharten 
ähnlich ſahen. Und dieſe Baſtionen, welche die Natur geſchaffen, um die Menſchen 
zu ſchützen, waren oben mit dichten Tannen⸗ und Kieferwaldungen gekrönt, die ge⸗ 
ſpenſtiſch herabblickten aus der Höhe und eine verzweifelte Aehnlichkeit mit der zahl⸗ 
reichen, kampfbereiten, in Reih und Glied ſtehenden Beſatzung der Feſtungen hat⸗ 
ten. Die Aehnlichkeit war eine ſo frappante, daß es mich wahrlich däuchte, ich ſehe 
zahlreiche Gewehrläufe im Mondlichte blinken; ich wähnte ſogar die auf den dunklen 
Brauen der phantaſtiſchen Krieger herabgerückten Czakos mit Metallverzierungen 
zu erkennen. 

Dieſes phantaſtiſche, kriegeriſche Bild da oben wurde durch eine köſtliche friedliche 
Idylle da unten noch mehr gehoben. Herrliche dunkelgrüne ſaftige Matten breite⸗ 
ten ſich in einem der denkbar ſchönſten und anmuthigſten Thäler aus. Die prächtig 
beſtellten Felder ſahen im Mondſchein gleich wunderbar köſtlich eiſelirten Kunſtwer⸗ 
ken aus; die verſchiedenfarbigen, methodiſch abgeſteckten Korn-, Gerſte⸗ und Hafer⸗ 
Felder boten ganz den Anblick vielfacher, herrlich gewirkter Stickereien, die da 
in Profuſion auf dem grünen immenſen Sammetteppich des Thals ausgebreitet 
lagen. Dieſe multicoloren, mit Liebe und Zärtlichkeit beſtellten Felder zogen ſich 
terraſſenfärmig vom Thal bis an die höchſten Spitzen der Berge empor. Wo man 
nur der Steinwelt etwas abtrotzen konnte, da hatte der Menſch nichts unverſucht 
gelaſſen, und in der mondhellen Nacht erſchien Alles um ſo anmuthiger und wirkungs⸗ 
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voller. Einige Dorfſchaften und Weiler waren hie und da zerſtreut, der reizenden 
Idylle ein noch höheres Relief gebend. Die ſchmucken zwei⸗ oft dreiſtöckigen Häuſer 
(häufig im Schweizer Geſchmack, mit rund um die Gebäude laufenden, weiten Balkons 
verſehen, inmitten von Blumen: und Gemüſegärten ſtehend) ſtechen mit ihren weiß⸗ 
getünchten Wänden von den rothen Schieferdächern ab. Hier und da erhob ſich ein 
ſchlanker, grauer Kirchthurm in die blaue Luft und im ſilbernen Licht Lunas ſah 
man die goldenen Zahlen auf dem dunklen Zifferblatte des Zeitmeſſers hochaufglän⸗ 
zen, während die eherne Zunge der Zeit in langgedehnten dumpfen Tönen die Stunde 
verkündete und den Menſchen daran gemahnte, daß das Leben dahinfließt und daß 
die Minute, die entſchwunden, nie mehr zurückkehrt. 

Man kann ſich in der That nichts Idylliſcheres, Poetiſcheres, Entzückenderes, als 
dieſe vom Mondlicht übergoſſene Landſchaft bei ſolch einer grandioſen Scenerie den⸗ 
ken. Oben eine düſtere Darſtellung des drohenden Krieges; unten das liebliche Bild 
des idylliſchen Friedens. Viele Fenſter der Häuſer waren erleuchtet, wodurch der 
freundliche Eindruck noch erhöht wurde. Es war mit einem Worte eine reizende 
Paſtorale, die man nicht jo leicht vergeſſen kann und die ich oft meinem Gedächt⸗ 
niſſe wieder zurückrufen werde. 

Von da ging es bergabwärts im beſchleunigten Galopp und bald breitete ſich 
Brienz vor uns aus. 


— 


a4 


Brienz iſt eigentlich ein induſtrielles Dorf, das am See gleichen Namens liegt. 
Im Grunde genommen beſteht Brienz faſt nur aus einer ſehr langen Straße, die 
ſich längs den Ufern des tiefblauen, von rieſigen Bergen eingezäumten Sees hinzieht. 
Ein herrlicher Rahmen zu dem ſchönen Bilde. 

Die ca. 3000 Einwohner dieſes ſo romantiſch gelegenen Dörfchens beſchäftigen 
ſich größtentheils mit Holzſchnitzereien, in deuen ſie es in der That zu einer großen 
Fertigkeit gebracht, ſo daß ſie den Markt mit den Produkten dieſer Induſtrie über⸗ 
fluthen. Dank ſeiner hübſchen und auf dem Wege der Touriſtenfluth liegenden Lage 
iſt auch Brienz dem Einfluß unterlegen, dem alle anderen Schweizer Städte mehr 
oder minder unterliegen. Es iſt auch, freilich nur theilweiſe, zu einem Hotel, zu 
einer Karawanſerai für Fremde geworden. Mit der einen Hand ſchneidet der Brienzer 
künſtliche Holzſachen, mit der anderen vollzieht er die Schur der reiſenden fremden 
Schafe. Die Cultur hat auch dieſe friedliche Stätte beleckt, ſo daß Brienz ſich ſogar 
zu einer ſpaniſchen Weinhalle, die mit einer blumengeſchmückten Veranda umgeben 
iſt, aufgeſchwungen hat. Doch der ſpaniſche Wein, den ich auf der Veranda trank, 
erſchien mir gar zu ſpaniſch. Und als ich mich auf die auf den blauen Brienzer 
See hinausragende blumenumrankte Veranda ſetzte und mir eine halbe Flaſche Ali⸗ 
cantewein geben ließ und dadurch glaubte, mich an die Ufer des Tajo, Guadalquivir 
oder Manzanares verſetzt zu ſehen, ſo wurde ich förmlich enttäuſcht und ich glaubte 
eher mich in einen der zahlreichen Krimſchen Weinkeller in Petersburg verſetzt, wo 
der Traubenſaft nicht nur aus der Krim iſt, ſondern auch grimm iſt und Bauch⸗ 
grimmen verurſacht. 

Dank dem Umſtande, daß Brienz von den Touriſten ſehr häufig aufgeſucht wird 
und ſich manche von ihnen für längere Zeit am Ufer des hübſchen Sees niederlaſſen, 
bat dieſer Weiler feinen Dorſcharakter verloren und ſtädtiſche Allüren angenommen; 
Viele Hotels und Cafés, Reſtaurants und Penſionate. Doch, wie geſagt, die Brienzer 
exiſtiren nicht allein von Scalpirung der Reiſenden: fie beſchäftigen ſich in der von 
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dieſer edlen Hantierung freien Zeit auch mit Holzſchnitzereien, in welcher Branche 
ſie in der That excelliren, wie ich mich durch den Augenſchein überzeugte. Gegen 
2000 Perſouen haben ſich der Holzſculptur gewidmet, was jedoch dem Ausbeuten der 
Fremden durchaus keinen Abbruch thut. Im Gegentheil, dasſelbe wird ſyſtematiſch 
betrieben. Im „Hotel zum weißen Kreuz“, wo ich logirte, präſentirte man mir eine 
Apothekerrechnung, ſo daß ich dem Oberkellner gegenüber bedauerte, in einer Phar⸗ 
macie abgeftiegen zu fein. Doch als ich ſchon auf dem Dampfboot war, um nach 
Böningen (am ſüdlichen Ende des Brienzer Sees, von wo man per Eiſenbahn in 
zehn Minuten nach Interlaken kommt) abzufahren, ſo kam der genannte Hotel⸗ 
functionär ganz athemlos gelaufen (das „Hotel zum weißen Kreuz“ liegt dem Lan⸗ 
dungsplatz der Dampfſchiffe gerade gegenüber) und meldete mir mit zerknirſchter 
Miene, daß er mir 1 Fr. 55 Cent. in Rechnung zu ſtellen vergeſſen habe, doch könne 
er nicht präcifiren, wofür ich dieſe Summe ſchulde. Da ich auf der Rechnung außer 
Bergluft und Sonnenlicht Alles aufgeſtellt fand, ſo weigerte ich mich, dieſe an meine 
Großmuth geſtellte Nachtragsforderung zu erfüllen, worüber der Oberkellner durchaus 
nicht untröſtlich war. Das war nur ſo ein Kniff, der bei weniger erfahrenen Tou⸗ 
riſten reuſſirt. Es erinnert mich dieſes Gebahren des ſchlauen Oberkellners an die 
außeretatmäßigen oder Nachtragscredite in den Staatsbudgets oder an die unvorher⸗ 
geſehenen Ausgaben in den Aufſtellungen verſchiedener Departements. 

Wenn auch der Brienzer See an Größe und Grandioſität den Vergleich mit ſei⸗ 
nem Vierwaldſtätter Collegen nicht aushalten kann, ſo fehlt es ihm doch auch nicht 
an Romantik und Großartigkeit. Das Rothhorn (2351 Meter über dem Meeresſpie⸗ 
gel) iſt imponirend, beſonders wegen der großartigen Ansſicht, die man von ſeiner 
Höhe auf die Hochalpen und deren Thäler hat. Ein beſonderes Intereſſe gewähren 
die Gießbachfälle, wenn ſich nur nicht die Brienzer aus purer Liebenswürdigkeit ge⸗ 
die Fremden und deren Portemonnaies beifallen ließen, dieſelben elektriſch zu be⸗ 
leuchten. Das iſt ganz hübſch, ſtört aber jede Illuſion, jeglichen Genuß beim Bewun⸗ 
dern der Natur. 

Die Gießbachfälle ſind in der That ſehenswerth: ſie ſtürzen (Brienz gegenüber) 
in 14 Sprüngen in einer Höhe von 300 Meter von Fels zu Fels in den See und 
übertreffen unſtreitig alle Waſſerfälle der Schweiz wegen des ſerrlichen friſchen Grüns 
der Matten und der prachtvollen üppigen Waldung, welche dazu den Raum bilden. 
Ich ſtieg den Gießbach von Fall zu Fall hinauf; hinter dem zweiten Fall iſt eine 
ſehr romantiſche Felsgrotte, die bäufig beſucht wird. Bei der erſten Brücke ſtürzt der 
Gießbach aus einer engen Schlucht mit mehr als hundert Meter hohen Felswänden 
in einen Felskeſſel von 56 Meter Tiefe. Von oben hat man eine Ueberſicht auf den 
tiefblauen Brienzer See und ſeine ganze Umgebung. Selbſtverſtändlich, daß hier 
auch ein Hotel und Cafè⸗Reſtaurant „Zum Gießbach“ iſt. 

In Böningen beſtieg ich die Imperiale eines zweiſtöckigen Eiſenbahnwaggons, 
der mich nach dem höchſt faſhionablen Interlaken entführte. Es war zum erſten 
Male, daß ich in einem ſolchen Waggon fuhr und das amüſirte mich außerordentlich. 
Von der Höhe hat man eine ſehr hübſche Ausſicht auf die Gegend und bildet die 
Neuheit der Erſcheinung einen ganz beſondern Reiz. Leider dauert dieſe intereſſante 
Fahrt nur eine gar zu kurze Weile. Kaum waren zehn Minuten in's Land gegan⸗ 
gen, ſo hielt unſer Zug in dem modernen, am Fuße der Jungfrau gelegenem Ba⸗ 
bel. Ich war in Interlaken. 
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Der Name dieſes reizenden Ortes iſt dem Lateiniſchen entnommen (inter lacus 
zwiſchen den Seen), da dieſe ſo hübſche und ſo ſehr beliebte Sommervilleggiatur 
zwiſchen dem Thuner und Brinzer See in einer lieblichen kleinen Ebene, ſo zu ſa⸗ 
gen am Fuße der Jungfrau liegt, die ſich da in wundervoller Pracht und Schönheit 
präſentirt. Man ſollte glauben, der ganze ſchöne Ort liege in verzückter Anbetung 
vor der erhabenen Maid, der er ſeine glühendſte Huldigung darbringt. Es iſt eine 
bis zur Schwärmerei getriebene Verehrung, ein wahrer Jungfrauencultus, der da⸗ 
durch jedoch durchaus keinen Abbruch erleidet, daß der Gegenſtand dieſer abgöttiſchen 
Verehrung gefühllos und eiskalt bis ins Herz hinein iſt und daß gar manche ihrer 
Anbeter ihre Leidenſchaft mit dem Leben bezahlen haben. 

Die Ebene, in welcher Interlaken liegt, wird Bödeli genannt und iſt rings von 
der denkbar großartigſten Alpennatur umgeben. Wenn ich ſagte, daß Interlaken zu 
Füßen der Jungfrau kniet, ſo muß das nicht wörtlich genommen werden, denn die 
ſtolze hohe Dame ſcheint nur jo nahe zu jein; im Grunde genommen iſt fie noch 
ziemlich fern, nur ihr ſtolzes, ſchönes Haupt mit der ſtrahlenden, ſeltſamen Be⸗ 
deckung, ihre von der ſilberweißen Mantille umhüllte üppige Büſte iſt ſichtbar. Aber 
Haupt und Büſte find von fo zauberhafter Schönheit, daß fie die heiße Liebe erklären, 
die man der Jungfrau weiht, die Sehnſucht, in welcher man ſich nach ihrem Beſitze 
verzehrt und die bis zur Selbſtaufopferung gehende Hingebung. 

Interlaken iſt das bevorzugte Rendezvous der Touriſtenwelt und wird beſon ders 
von ruſſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Reiſenden ſehr frequentirt, wozu ſeine 
entzückende Lage in Mitten der großartigen, das elegante „Dorf“ von allen Seiten 
umringenden Alpenwelt, ſein mildes, liebliches Klima und der außerordentliche, da⸗ 
ſelbſt gebotene Comfort nicht wenig beiträgt, wie auch die Menge herrlicher Ausflüge, 
die es bietet. Solch ein „Dorf“ finden Sie, glaube ich, in der ganzen Welt kein 
zweites. Ein Dorf, das, von feiner romantiſch-poetiſchen Lage ganz abgeſehen, 
Ihnen alle Bequemlichkeiten, jeglichen Luxus der großen Städte bietet und in wel⸗ 
chem Sie verhältnitzmäßig ſehr billig leben können; ein Dorf mit großartigen Hotels 
und pallaſtähnlichen Reſtaurans, mit prachtvollen Anlagen und Gärten, mit luxu⸗ 
tiöfen Magazinen und einer eleganten, oft hoch ariſtokratiſchen Bevölkerung, mit 
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monumentalen Bauten und ſchmucken Villen, mit einer Doppelallee prachtvoller 
Nußbäume und einem großartigen Caſino, in deſſen eleganten, brillant erleuchteten, 
reich mit köſtlichen Blumen geſchmückten Garten ſich jeden Morgen und allabendlich 
ein vorzügliches Orcheſter hören läßt und ſich eine höchſt faſhionable Geſellſchaft ver⸗ 
ſammelt, in welcher faſt alle Racen der Erde vertreten ſind. Ein Dorf, in welchem 
ſich zahlreiche Banken befinden, wo Sie ſich Tratten nach allen Weltgegenden ausſtellen 
laßen und die Münzſorten aus aller Herren Landen anſchaffen können; ein Dorf, 
in dem glänzende Bälle und Reunions gegeben werden, wo man häufig die Möglich⸗ 
keit hat, die erſten Künſtler und Künſtlerinnen der Welt zu hören, wo in den eleganten 
Sälen des Kurhauſes alle möglichen Zeitungen und Journale in allen denkbaren 
Sprachen aufliegen, wo eine hoch in die blauen Lüfte ſteigende Rieſenfontaine farbig 
beleuchtet wird, ſo daß deren Waſſercascaden gleich einem Sprühregen der herrlichſten, 
ſtrahlendſten Edelſteine in's Baſſin fallen. Ein Dorf mit den Allüren einer Groß⸗ 
ſtadt, mit einem ungeheuren Fremdenverkehr, mit den herrlichſten Magazinreihen, 
in welchen alle Gegenſtände des Luxus in verſchwenderiſcher Profuſion ausgeſtellt 
ſind — ja ſolch ein Dorf iſt in der That einzig und dadurch erklärt ſich auch der 
magiſche Einfluß, den Interlaten auf die geſammte Touriſtenwelt ausübt. 

Trotz aller dieſer unſtreitbaren Annehmlichkeiten und bedeutenden Genüſſe, die 
Interlaken bietet; trotzdem, daß ſich das Leben daſelbſt ſehr billig ſtellt (verhältniß⸗ 
mäßig ſogar bedeutend billiger als in irgend einem Gebirgsdorf, einem ſogenannten 
Luftcurort), möchte ich doch daſelbſt keinen längeren Aufenthalt nehmen und halte 
ich dieſen entzückenden Ort behufs Ruhe und Erholung nicht für geeignet. Es iſt 
daſelbſt zu lärmend, zu rauſchend; die Vergnügnnsſucht iſt zu groß und die gebo⸗ 
tenen Genüſſe ſind zu zahlreich, als daß man ſich da einem beſchaulichen Landleben 
hingeben könnte. Man wird gar zu ſehr von dem Strudel mannigfacher Zerſtreu⸗ 
ungen hingeriſſen und dabei iſt der in Interlaken getriebene Toilettenſchwindel der 
Damen ein gar zu großartiger, als daß man ſich da behaglich fühlen dürfte. Das 
iſt ſchon kein Landleben, der iſt das Reſidenztrubel in die Schweizer Berge über⸗ 
tragen. 

Interlaken trägt, gleich allen übrigen, von dem Touriſtenſtrom heimgeſuchten 
Gegenden der Schweiz, ein vollſtändig internationales Gepräge. Dadurch erklärt ſich 
auch die linguiſtiſche Vielſeitigteit der Schweizer. Beſonders bewunderte ich den 
hohen Grad der Vollkommenheit, den ſie in der beredten Sprache der Ziffern erreicht; 
ſie verſtehen in allen Idiomen zu rechnen und irren ſich nie; wenn es manchmal 
geſchieht, ſo iſt es ſtets zu ihrem Vortheil. In der Schweiz verkehren (und werden 
freudig acceptirt) die Geldmünzen aller Länder: belgiſche und franzöſiſche Franes, 
italieniſche Lire, luxemburger und holländiſche Ducaten, engliſche Guineen und ame⸗ 
rikaniſche Golddollars, deutſche Mark, ſpaniſche Duros, ſchwediſche Kronen, däniſche 
Rigsdaler und türkiſche Pfund Sterling, norwegiſche, chineſiſche, indiſche, japane⸗ 
ſiſche und weiß der Teufel was noch für Münzen. Nur die ruſſiſche Münze iſt da⸗ 
ſelbſt nicht vertreten. Nirgendswo auf meinen Reiſen bin ich einem ruſſiſchen Halb⸗ 
imperial begegnet, obwohl ich zeitweiſe mich in Sehnſucht nach demſeben verzebrte, 
ein ordentliches Heimweh fühlte, gleich dem Schweizer, wenn er den Kuhreigen hört. 
Ich empfand dieſes nagende Gefühl, eben weil ich den Klang ruſſiſchen Goldes nicht 
hörte (den wir freilich auch in der Heimath vermiſſen, wo dieſe liebliche Melodie durch 
das Kniſtern von Credittbilleten, dieſes elenden Surrogats klingender Münze, erſetzt 
wird); ich ſchämte mich, daß unſere Valuta auf dieſem internationalen Rendezvous 
von Münzen aller Nationen und Länder fehle. 

Trotzdem, daß mir Interlaken außerordentlich gefiel, möchte ich daſelbſt nicht für 
längere Zeit wohnen. Es iſt viel zu lärmend; zu wenig ländlich trotz der ſie umge⸗ 
benden grandioſen Natur; zu ſtädtiſch trotz der Nähe der Jungfrau. Toujours Jung- 
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frau! wie mir ein blaſirter engliſcher Touriſt ſagte. This d—d Jungfrau wird 
Ihnen tagtäglich unter den verſchiedentlichſten Saucen ſervirt. Es wundert mich 
nur, daß die Hoteliers uns den täglichen Anblick der keuſchen Maid nicht auf die 
Rechnung ſtellen und mit ſo und ſo viel Franes und Centimes per Tag berechnen. 

— Sie können gar nicht glauben, fuhr mein vom Spleen behafteter Engländer 
fort, wie mir dieſe Schweizer und ihre Hotels verhaßt ſind. Im Augenblicke, wo ich 
eine derartige Karawanſerei betrete, höre ich auf Menſch zu ſein; gleich dem Galee⸗ 
renſträfling gehe ich meines bürgerlichen Namens verluſtig, werde in eine Nummer, 
in eine bloße Ziffer verwandelt. Meine Nummer ißt und trinkt, während ich blos 
dafür zahle. Mein „Ich“ hat zu exiſtiren aufgehört, für den Hotelier exiſtirt blos 
meine Nummer. Durch den Verluſt ihres Menſchendaſeins erklärt ſich auch die un⸗ 
menſchliche Behandlung, welche den armen Touriſten meiſtens zu Theil wird. Kann 
man Mitleid mit einer Ziffer fühlen? Der Touriſt iſt nicht mehr ein lebendes Indi⸗ 
viduum, ſondern nichts weiter als eine todte Nummer, gegen die man rückſichts los 
vorgeht. Ich bitte Sie, was ſoll man für Umſtände mit einer Nummer machen! 

Dieſe Anſichten, die mit den vor mir bereits früher ausgeſprochenenn vollſtändig 
übereinſtimmten, ennuyirten mich jedoch, ſo daß ich mich beeilte, den melancholiſchen 
Briten, der ſich gleich einer Klette an mich geheftet hatte, von mir abzuſchütteln. 
Nachdem ich durch Interlaken flanirt, begab ich mich auf die Hauptpromenade des 
Ortes, den ſogenannten „Höhenweg“, den Newſkij⸗Proſpect von Interlaken, wo ſich 
die ſchönſten Magazine, die prachtvollſten Hotels befinden und wo man gewiß iſt, der 
promenirenden beau monde zu begegnen. Der „Höhenweg“ iſt eine breite, von präch⸗ 
tigen Nußbäumen beſchattete Doppelallee, von der einen Seite durch elegante Hotel- 
palaſtbauten flankirt, von der andern — mit der herrlichen Alpenkette garnirt, nebſt 
der großartigen unvergleichlichen Ausſicht auf die Inngfrau, die ſich hier in aller 
Pracht und Majeſtät darbietet und ſo nahe ſcheint, daß man blos die Hand darnach 
auszuſtrecken braucht, um ſich etwas von dem blinkenden Schnee herabzuholen, der 
ſich gleich einem rieſigen Hermelinteppich in makelloſer Weiße ausbreitet. 

Trotzdem, daß es unten 23 Grad Reaumur im Schatten gab, ſo daß die Nuß⸗ 
bäume kaum gegen den glühenden Sonnenbrand ſchützen konnten; trotzdem, daß das 
Tagesgeſtirn ſeine feurigſten Strahlen auf die Bergkoppe verſandte, gelang es nicht, 
irgend welchen Einfluß auf die blinkende Schneehülle, auf den glitzernden Eisgletſcher 
hervorzubringen. Wenn dieſe wundervolle Ausſicht großartig und überwältigend auf 
den Beſchauer bei hellem Sonnenſchein wirkt, ſo iſt der Eindruck ein noch viel tiefe⸗ 
rer, nachhaltender am Abend, wenn der Mond ſein magiſches, geheimnißvolles Licht 
über die grandioſe Scenerie gießt und die gigantiſchen ſchneebedeckten Gipfel der 
Bergtitane hochaufleuchten in unvergänglicher Schönheit und ewiger Majeſtät. Dieſe 
vom falben, ſilbernen Mondlichte übergoſſene Landſchaft, dieſe ſtolze ſchweigſame, ſich 
in ihre Unnahbarkeit hüllende Jungfrau, dieſer düſtere gigantiſche Mönch, dieſes 
furchtbare drohende Schreckhorn gewinnen Nachts etwas Phantaſtiſches, Poetiſches, 
das man gar nicht ſchildern kann. Denn wo kann man zarte Nüancen finden, um 
dieſes herrliche Bild würdig wiederzugeben. Die Feder verſagt den Dienſt. 

Und dicht der keuſchen Jungfrau gegenüber an einer Litfaßſäule war in Regen⸗ 
bogenfarben folgende marktſchreieriſche Rieſenreclame angeklebt, die ich, des Contra⸗ 
ſtes halber, wörtlich copire: „Zu Ehren der Ankunft eines 20jährigen Stammgaſtes 
große Jubiläumsfeier unter gefälliger Mitwirkung des Hornquartetts der Curcapelle. 
Illumination a giorno. Große venetianiſche Nacht. Erfriſchungen gratis. Großes 
Kunſtfeuerwerk. Aufſteigen verſchiedener Luftballons mit bengaliſchem Feuer bei ben⸗ 
galiſcher Beleuchtung des Gartens. Grande soirde dansante. Zum Anfang des Tan- 
zes wird ein Salonfeuerwerk abgebrannt. Entree frei“. * 

Erfriſchungen frei, Entree frei. Mein Liebchen was willſt du noch mehr? Wie 


240 Die Jungfrau. 


kann man einer ſolchen Verſuchung widerſtehen? Und dennoch widerſtand ich ihr, 
wohnte der großen italieniſchen Nacht nicht bei, ſondern zog es vor, den Abend auf 
dem Boulevard in Geſellſchaft der Jungfrau zuzubringen, mit der ich eine höchſt an⸗ 
regende Unterhaltung hatte. Die keuſche Luna war allein gegenwärtig und ſie lächelte 
milde herab auf den Giganten und den zwerghaften Menſchen; lächelte herablaſ⸗ 
ſend, als der Knirps ſich unterfing, mit der Titanin einen Zungenkampf zu begin⸗ 
nen. Und zahlloſe Sternenaugen oder Augenſterne blickten vom blauen Himmelsdom 
herab und ſchienen mit Intereſſe dem Zwiegeſpräch zu folgen. 

Je mehr ich die Jungfrau betrachtete, je näher ich mich derſelben fühlte, deſto 
mehr begriff ich die Gefühle glühender Liebe, hingebender Verehrung, die ſie einflößt. 
Sie war in der That von einer wunderbaren, impoſanten Schönheit, dieſe ſtolze 
hohe Jungfrau, wie ſie die blüthenweiße Schneemantille fröſtend um ihre ſchlanke 
Taille zog und ſich in ihren glitzernden Eisbaſchlik hüllte. Ich begreife, daß man 
von einem unwiederſtehlichen Verlangen, ſich ihr zu nähern, ergriffen wird, daß man 
ſich in Sehnſucht verzehrt nach ihrem Beſitz; daß man fein Leben ſelbſt riskirt, 
um ihre Liebe zu erwerben, trotzdem, daß man weiß, daß dieſelbe größtentheils todt⸗ 
bringend iſt. Sechs junge Leute, in der Blüthe des Lebens ſtehend und zu den ſchön⸗ 
ſten Hoffnungen berechtigend, bezahlten jüngſt dieſe thörichte Leidenſchaft mit ihrem 
Leben.. 

Man ſagt, die Jungfrau ſei außerordentlich ungehalten darüber, daß ſich auf 
dem „Höhenweg“ zu Interlaken ihr dicht gegenüber ein frecher Franzoſe poſtirt, der 
ein rieſiges Fernrohr aufgeftellt und für lumpige 50 Centimes Jedem die Möglich: 
keit giebt, die Alcovengeheimniſſe der hohen Dame zu belauſchen. Ich will es nicht 
in Abrede ſtellen, daß es eine große Indiscredition ſei, aber ich finde es unrecht, 
daß die keuſche Maid ſo blutige Rache übt und ihr Müthchen an Unſchuldigen kühlt, 
an Leuten, denen es nie eingefallen iſt, ein Attentat auf ihre Schamhaftigkeit durch 
das Fernrohr des Franzoſen zu begehen. Denn wer ſich die Aufgabe geſtellt, die 
Jungfran zu erobern, der benutzt nicht das Telescop dazu, ſondern geht ihr kräftig 
zu Leibe, ſiegt oder ſtirbt im Kampfe. Ich hatte es mir zur Aufgabe geſtellt, die 
Jungfrau über dieſen Punkt aufzuklären, wie überhaupt mit ihr ein ernſtes Zwie⸗ 
geſpräch zu halten. Der Zeitpunkt war geradezu ſehr geeignet. Der Boulevard 
war ganz berödet; der Franzoſe hatte fein indiseretes Fernrohr, das jo viel Un heil 
angerichtet, fortgenommen und Frau Luna ſermuthigte mich, zur Sache zu ſchreiten 
und muthig die Aufgabe zu löſen, die ich mir geſtellt. 

Ich will es Ihnen offen ſagen, daß mich eine gewiſſe Schüchternheit überkam, als 
der entſcheidende Moment herannahte. Trotzdem, daß ich den Muth meiner Ueber- 
zeugung habe und nicht anſtehe, das auszuſprechen, was ich denke (ebenjo wie ich 
das denke, was ich ausſpreche), ſo wußte ich nicht recht, wie ich die Sache anfangen 
ſollte. War ich doch der Jungfrau noch nicht vorgeſtellt worden und kann ich doch 
eine ſo hohe Dame mir nichts dir nichts ſo anreden, beſonders wo es gilt, ihr den 
Text zu leſen. Zwar hatte ich die Bekanntſchaft der Jungfrau bereits auf dem 
Rigi⸗Culm gemacht, wo ich fie jo zart poetiſch unter den Strahlen der aufgehenden 
Sonne und von Sol zärtlich geküßt in lieblichem Roſenroth und von hellem Purpur 
übergoſſen erglühen ſah, aber dieſe Bekanntſchaft war eine gar zu entfernte, blos 
oberflächliche geweſen und eine förmliche Vorſtellung hatte nicht ſtattgefunden. Die 
Jungfrau verhielt ſich damals hoheitsvoll, abweiſend, trotz des Alpenglühens kalt 
wie der ſie umgebende Schnee und würdigte mich factiſch keines Blickes. Ich zahlte 
der Dame mit gleicher Münze, ich grollte ihr wegen der Kataſtrophe des Sexo, hatte 
ſie mir doch in dem Dr. Alexander Wettſtein einen Freund geraubt, deſſen Bekannt⸗ 
ſchaft ich erſt vor Kurzem gemacht. Auf dieſe Weiſe war eine Annäherung ziemlich 
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ſchwer. Frau Luna, dieſe bekannte Allerweltskupplerin, übernahm es, die Bekannt: 
ſchaft zu vermitteln. 7 N 

— Erlauben Sie mir, Mademoiſelle, ſagte ſie zu der Jungfrau (bevor ich noch 
die Abſicht errathen und deren Ausführung verhindern hätte können) daß ich Ihnen 
hier einen Ihrer glühendſten Verehrer vorſtelle, der vor Begierde brennt, Ihre nähere 
Bekanntſchaft zu machen, doch aus Schüchternheit nicht wagt, Sie anzureden, trotz⸗ 
dem, daß er aus weiter Ferne gekommen ift, blos um Ihnen ſeine enthuſiaſtiſche 
Huldigung zu Füßen zu legen. 

Und nachdem ſie mich derartig vorgeſtellt, ſchwamm Luna in dem blauen Aether 
dahin (wobei ſie jedoch ſich mit einigen zudringlichen Wolken, die ihr den Weg ver⸗ 
ſperrten, in einen Kampf einlaſſen mußte, aus dem ſie freilich baldigſt ſiegreich her⸗ 
vorging), gefolgt von ihren zahlloſen Sternenkindern, mich meinem Schickſal über⸗ 
laſſend. Ich blieb mit der Jungfrau allein, welche die Vorſtellung mit leichtem her⸗ 
ablaſſendem Kopfnicken beantwortet hatte und nun erwartete, daß ich ſprechen ſollte. 
Ich ſah mich genöthigt, das Schweigen zu brechen. 

— Erhabene Jungfrau, begann ich anfangs mit unſicherer Stimme, Du, die in 
den Herzen der Menſchen lieſt, wirſt wohl wiſſen, daß meine Seele voll Groll gegen 
Dich war, weil Du jo ſchonungslos gegen diejenigen biſt, die dich anbeten, weil Du, 
eine zweite Turandot, Deinen Anbetern Räthſel aufgiebſt, deren Nichtlöſung fie mit 
ihrem Leben bezahlen müſſen. Doch ſeitdem ich Dich in der Nähe geſchaut, begreife 
ich die tolle Leidenſchaft, von der man ſich ergriffen fühlt, daß man ſein Leben ein⸗ 
ſetzt, um Dich zu gewinnen. Dulce et decorum est pro Jungfrau mori. Schön 
und ehrenvoll iſt es für die Jungfrau zu fterben! Doch, meiner Treu', ich wollte 
glauben, daß es noch weit ſchöner und angenehmer wäre, für dieſelbe zu leben. 

— Ich bitte Sie, Monſieur, laſſen Sie dieſen tragiſchen, hochtrabenden Ton, der 
Ihnen durchaus nicht gut ſteht, erwiderte ſchnippiſch und ſpöttiſch die Jungfrau 
in franzöſiſcher Sprache meine deutſche Begrüßung. Ich weiß nicht, was Sie berech⸗ 
tigt hat, ſich bei der erſten Bekanntſchaft ſo familiär zu zeigen und mich zu dutzen. 
Doch will ich dieſe Verletzung der primitivſten Regeln der geſellſchaftlichen Etikette 
nicht beachten, da ich ſehe, daß Sie exaltirt und folglich nicht ganz zurechnungs fähig 
ind 

— Erlauben Sie, Mademoiſelle, unterbrach ich pikirt. 

— Belieben Sie mich ausreden zu laſſen, ſagte mit eiſiger Kälte die Jungfrau 
indem fie ihren Baſchlik von der Stirne ſtreifte, denn ich habe nicht viel geit. Ich 
freue mich, daß mir die Gelegenheit geboten, mich mit einem Journaliſten auszu⸗ 
ſprechen, der die Möglichkeit hat, meinen Anſichten eine ſehr wünſchenswerthe 
Oeffentlichkeit zu geben. Man hat letzthin gar zu viel über mich geſprochen und 
meinen guten Ruf angetaſtet. Man hat mir Koketterie und Grauſamkeit vorge⸗ 
worfen. Man hat mich beſchuldigt, daß ich auf die Jugend einen verderblichen Ein⸗ 
fluß ausübe, daß ich dieſelbe durch Zauberkünſte an mich locke, um ſie zu verderben; 
daß ich eine Sirene ſei, die Gefallen daran finde, junge Leute in ihre Netze zu ziehen, 
um ſie dann in den Tod zu ſtürzen. Sie werden begreifen, daß alle dieſe über mich 
eireulirenden und durch die Zeitungen colportirten Gerüchte mir ſehr unangenehm 
find, mich in meiner jungfräulichen Ehre kränken. Ich könnte eigentlich die Zei⸗ 
tungen wegen Diffamation belangen und die verleumderiſchen Redacteure und Re⸗ 
porter gleichzeitig „blechen“ und „brummen“ laſſen. Aber ich halte es unter meiner 
Würde, mich an die menſchliche Juſtiz zu wenden und Satisfaction für alle über 
mich curſirenden ehrenrührigen Verleumdungen zu fordern. Ich 

— Geſtatten Sie mir, Ihnen zu bemerken, Mademoiſelle, daß bei aller meiner 
Hochachtung und Verehrung für Ihre erhabene Perſon ich Ihnen doch ſagen muß, 
daß Sie ſchwerlich Ausſicht hätten, einen Verleumdungsprozeß zu gewinnen, da die 
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Facta gegen Sie ſprechen. Ich bin kaum zwei Wochen hier und die Zahl Ihrer 
Opfer hat bereits zwanzig erreicht, was doch ziemlich ſtark iſt. Sie werden es ſelbſt 
zugeben. Nicht wahr, mein Fräulein? . 

— Bin ich denn ſchuld, daß ſich ſo viele Narren gefunden, erwiderte hitzig wer⸗ 
dend die Jungfrau, die ihr Leben um meinen Beſitz riskiren?! Wende ich irgend 
welche Toilettenkünſte, wie Eure irdiſchen Frauen, irgend welche kosmetiſchen Mittel 
an, um Gimpel zu fangen? Verberge ich den Schnee auf meinem Scheitel? Trage 
ich einen Chignon oder eine Tournüre? Habe ich falſche Zähne, bringe ich künſtlich 
Reize hervor, die mir die Natur ſpröde verſagt? Habe ich mich je dazu eriedrigt, 
Schminke oder Reispuder aufzulegen, und wenn mein von den Jahrtauſenden, die 

über denſelben hinweggezogen, gebleichter Scheitel in den Strahlen der aufgehenden 
Sonne, unter dem Einfluſſe des lieblichen Morgenroths, in jugendlichem Alpenglü⸗ 
hen hochaufleuchtet, kann man das ein Surrogat oder eine beabſichtigte Irreführung 
nennen? Ich throne hoch über den Wolken und kümmere mich nicht um euere nie⸗ 
deren Triebe und Leidenſchaften. Der Prinz von Coburg intereſſirt mich eben ſo 
wenig, als der Emir von Afghaniſtan, und wenn ſie beide vom Throne geſtürzt wer⸗ 
den, jo werde ich gleichmüthig die Achſeln zucken und ſagen: Schwamm drüber! 
Alſo, was wollen die Menſchen eigentlich von mir, daß ſie mich derartig durch ihre 
Leidenſchaften compromittiren. Ich will weder ihre Liebe, noch kümmert mich ihr 
Haß. Aber daß man mich für eine Cameliendame verſchreit — kann ich nicht dulden. 

Beinahe hätte ich der Jungfrau geſagt, daß gar manche Dame auf Erden ſie 
um ihren Ruf beneiden würde; daß, jemehr eine Halbweltdame Leute ruinirt und 
Opfer gefordert habe, deſto mehr ſie en vogue komme, gleich der bekannten Cocotte 
Cora Pearls in Paris, die ihrer Zeit das Ziel der Wünſche aller Lebemänner wurde, 
ſeitdem ſich der Sohn des Millionärs Duval an der Schwelle ihres Boudoirs eine 
Kugel durchs Hirn gejagt, ein Spanjer erdolcht, ſechs Ruſſen ruinirt und vier Eng⸗ 
länder aufgehängt. Die irdiſchen Frauen gewiſſer Sphären ſtolziren förmlich auf 
die Verheerungen, die ſie anrichten, brüſten ſich mit den Opfern, die ſie fordern. 
Sollte nicht, trotz ihrer Proteſte, daſſelbe bei der Jungfrau der Alpen der Fall ſein? 
Denn ich muß Ihnen aufrichtig geſtehen, daß die Sittenreinheit der Schweizer Frauen 
mir nicht ganz über jeden Zweifel erhaben ſcheint. Sollte nicht auch die helvetiſche 
Jungfrau von gleichem Gefühl wie die galliſche Hetäre erfüllt fein? Vielleicht denkt 


ſie aber, daß man von ihr ſagen wird: „Seht, welch eine makelloſe, puritaniſch ſtrenge 


Jungfrau! Wie ſie unnachſichtlich diejenigen mit dem Tode ſtraft, die ihrem Rufe 
u nahe treten!“ Doch im Grunde genommen iſt ſie eine Allerweltsdirne, die gleich 
jener franzöſiſchen Königin die ihre Liebhaber in den Thurm von Nesle lockte, um ſie 
nach einer durchſchwelgten Nacht in den Abgrund zu ſtürzen, damit ſie den Schleier 

des Geheimniſſes nicht lüften können, die Rolle der Sirene fpielt: 5 


III. 


Derartig und dem ähnlich waren die Betrachtungen, die mich überkamen, als 
ich ſo einſam daſaß auf dem Boulevard „Höhenweg“ von Interlaken und die Jung⸗ 
frau bewunderte, die Urheberin ſo vielen Unheils, ſo vieler Kataſtrophen, welcher 
ſo viele Mütter und Väter, Gattinnen und Bräute fluchen. Gleichmüthig und kalt 
ſchaute mich die Jungfrau an; ihre gigantiſchen, geheimnißvoll im falben Mond⸗ 
ſcheine des glitzernden Schnees eingehüllten Formen nahmen phantaſtiſche Dimen⸗ 
ſionen an. Dieſe rieſige Schneeflaäche, hoch in die blauen Lüfte der warmen Sommer⸗ 
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nacht ragend, contraftirte jo ſeltſam mit den duftenden Roſen und Hyacinthen um 
mich, den blühenden Nußbäumen, mit dieſer herrlichen Julinacht. 

Die Jungfrau ſchien in meinen Gedanken zu leſen, denn ihre ernſte, tiefe, 
melodiſche Stimme unterbrach plötzlich das Schweigen der Nacht und ſie ſprach wie 
folgt: . 5 
— Thoren, die ihr ſeid, dumme Erdenwürmer, die ihr im Staube kriecht; hirn⸗ 
loſe Schwächlinge und blutleere Marionetten; Zwerge mit dem Appetit eines Rieſen, 
die ihr euch damit brüſtet, daß ihr euch die Elemente unterwürfig gemacht und doch 
euere niederen Leidenſchaften nicht beherrſchen könnt; die ihr euch Herren der Schöp⸗ 
fung nennt und im Grunde genommen nichts weiter als Sclaven euerer beſtialiſchen 
Leidenſchaften ſeid; die ihr den Lauf der Planeten berechnet und doch euer eigenes 
moraliſches Gleichgewicht nicht bewahren könnt; die ihr ſtets nach Unerreichbarem 
ſtrebt, gleich der Eintagsfliege, die ihr Köpfchen an der Fenſterſcheibe einrennt! Und 
dieſe Pygmäen klagen mich an, daß ich ſo viele hoffnungsreiche Jünglinge in den 
Tod geſandt, daß ich auf meinem Gewiſſen ſo viele Thränen verwaiſter Familien 
trage, ich, die ſteinerne Turandot! .. . Aber bin ich denn ſchuld, daß ich jo ſchön und 
prächtig bin, daß ſich die irdiſchen Zwerge vor Liebe und Sehnſucht nach mir, der himm⸗ 
liſchen Titania verzehren? Warum wollen die Ehrgeizigen mich ausſchließlich lieben? 
Warum ſtreben ſie nach meinem Beſitze? Warum können ſie ſich nicht damit begnü⸗ 
gen, daß ſie ſich an meinem Anblicke entzücken? Strebt man denn darnach, die Sonne 
zu beſitzen, ſpendet ſie denn nicht Allen gleich ihre Strahlen? Bin ich denn nicht 
gleich den Sternen, die man nicht begehrt? Mögen mich die Staubgebornen anbe⸗ 
ten, bewundern, verehren, aber nicht darnach ſtreben, mich zu beſitzen. 

Der Hochmuthsteufel ſchien der Jungfrau zu Kopfe geſtiegen zu ſein: ſie hatte 
ſich in Hitze hineingeredet und war auf Abwege gerathen. Sich mit der Sonne und 
den Sternen auf gleiche Stufe zu ſtellen, das fehlte noch! Dieſe Selbſtüberhebung, 
dieſe Selbſtberäucherung imponirte mir durchaus nicht, im Gegentheil brachte dieſe 
Prahlerei eine ganz entgegengeſetzte Wirkung hervor: ſie kühlte meinen Enthuſias⸗ 
mus merklich ab. Bei aller meiner Verehrung und Bewunderung konnte ich nicht 
umhin, durch dieſes prahleriſche Gebahren der Jungfrau verletzt zu werden, und ich 
hielt es für geboten, ihr den Text zu leſen, ihr das verſchrobene, von Dünkel und 
Hochmuth erfüllte Köpfchen etwas zurecht zu ſetzen, ihr den Standpunkt klar zu 
machen. 

Q Ich muß zu meinem größten Bedauern conſtatiren, Mademoiſelle, ſagte ich 
freimüthig, daß Sie an Größenwahn leiden, daß Ihnen Ihre Erfolge das Hirn ver⸗ 
dreht zu haben ſcheinen und daß Sie ſich ſchon gar zu ſehr auf Ihre Schönheit und 
den Sie umgebenden Zauber einbilden. Eitelkeit und Selbſtüberhebung ſind Eigen⸗ 
ſchaften, die der Anmuth und Grazie durchaus keinen Vorſchub leiſten. Beſcheiden⸗ 
heit und Anſpruchsloſigkeit ſind die Kennzeichen wahren Verdienſtes. Eigenlob riecht 
gerade nicht nach Eßbouquet oder Millefleurs. Ich bedaure jetzt, daß, als ich auf 
dem Rigi⸗Culm vorgeſtern den Donnergott ſpielte, über den Wolken thronte, ich 
nicht die Gelegenheit benutzte, um Ihnen, mein Fräulein, eine derbe Lection zu er⸗ 
theilen. Ich hätte losdonnern ſollen, daß es krachte, Ihnen zu verſtehen geben, 
daß im eigentlichen Sinne des Wortes, Sie im Grunde genommen doch nichts 
weiter als ein großer Steinhaufen find, der oben mit Schnee und Eis bedeckt iſt. 
Schade, daß ich meine kurze Herrſchaft im Olymp nicht beſſer ausgenutzt habe, um 
Ihnen und gleichzeitig auch den Bulgaren ein tüchtiges Donnerwetter auf den Hals 
zu ſchicken. Die „Bratuſchki“ leiden, gleich Ihnen, ebenfalls an Größenwahn und 
Euch beiden müßte ein tüchtiger Dämpfer aufgeſetzt werden. Auch über das ſoge⸗ 
nannte europäiſche Concert hätte ich herfahren ſollen und ihm darthun, daß die in 
demſelben ſeit lange herrſchende Disharmonie allgemeines Mißfallen errege und daß, 
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wenn ſich die Muſikanten nicht baldigſt verſtandigen werden, in welcher Tonart ſie 
eigentlich ſpielen ſollen, die anhaltende Kakophonie teicht traurige Folgen nach ſich 
ziehen könne. Man wird an der Unfehlbarkeit der Herren Diplomaten gerechte Zwei⸗ 
fel zu hegen beginnen und ſich ſagen: Da Ihr euch ſelbſt nicht beherrſchen könnt, 
wie wollt Ihr Andere beherrſchen. ... Schade, daß ich nicht der Donnergott bin, oder 
nicht verſtand, den Moment auszunützen, als mir dieſe Rolle für kurze Zeit zuſiel. 
Ich würde dann mit Ihnen, hohe Jungfrau, ganz andere Saiten aufgezogen haben! 
Sie beliebten ſich früher auf eine Stufe mit der Sonne zu ſtellen. Haben Sie aher 
vergeſſen, daß die Sonne nicht ſtolz iſt, daß ſie Allen ohne Unterſchied ihre Huld, ihr 
holdſeligſtes Lächeln zu Theil werden läßt; daß ſie ſelbſt diejenigen beſcheint, welche 
ſie verleumden und in dem ſtrahlenden Tagesgeſtirn, in der Quelle alles Lichtes und 
Lebens, Flecken finden. 

Und ſo raiſonnirte ich weiter und die benachbarten Berge rückten näher zuſammen, 
um meinen Worten zu lauſchen, nicht weil dieſelben eine Quinteſſenz menſchlicher 
Weisheit enthielten, ſondern weil dieſelben den Hochmuth der von ihren Collegen 
beneideten Jungfrau beugen und ſie demüthigen ſollten. Wer ſich durch irgend 
etwas hervorthut, über das Niveau hervorragt, findet viele Verehrer, jedoch noch 
mehr Neider, die es dann ſchadenfroh ſehen, wenn man den Stolz desjenigen beugt, 
der ſich weiſer, beſſer, größer als alle anderen dünkt. Vei den Bergen machte ſich 
daſſelbe Gefühl wie bei den Menſchen bemerkbar. Darum fand meine, an die Jung⸗ 
frau gerichtete eindringliche Mahnung ob ihres verdammenswerthen Größenwahns 
ſo allgemeine Anerkennung. 

Die Berge, die ſich mit einer bei Menſchen nicht immer anzutreffenden Disere⸗ 
tion auf einige Schritte entfernt hatten (als Frau Luna mich der Jungfrau vor⸗ 
ftellte), um unſer Zwiegeſpräch nicht zu ſtören, näherten ſich jetzt wißbegirig, als 
ſie ſahen, welch eine unerwartete Wendung dieſes Rendezvous genommen, wie anſtatt 
einer glühenden Liebeserklärung, eine ernſte Auseinanderſetzung erfolgte. Das Repri⸗ 
mando, das ich der ſtolzen Jungfrau ertheilte, ſchien den übrigen Bergen ganz be⸗ 
ſonderes Vergnügen zu machen. Der Mönch gerieth darüber geradezu in Entzücken 
und ſeine Kaputze verſchob ſich, ſo daß ſein von Runzeln durchfurchtes Ascetengeſicht 
mit dem langen wallenden grauen Patriarchenbart ſichtbar ward. Böſe Zungen 
ziſchelten, der Mönch, einer der hervorragendſten Titanen der Alpenwelt, habe ſeit 
ewigen Zeiten ſeiner holden Nachbarin, der keuſchen Jungfrau, eifrigſt den Hof ge⸗ 
macht, ſei aber mit feinem Liebeswerben ſchnöde abgewieſen worden. Inde ira. 

Sie können ſich alſo leicht denken, daß er über die der ſtolzen Schönen ertheilte 
derbe Lection, über den gegen ihre Eitelkeit, Gefallſucht und Koketterie geführten 
Schlag ſehr erfreut war. Und dieſe boshafte Schadenfreude that ſich in einem wilden 
höhniſchen Lachen kund, das der Rieſe anſchlug und in welches ſämmtliche anderen 
Berge, die auch aus Neid und Eiferſucht der Jungfrau grollten, einſtimmten, ſo daß 
dieſer Ausbruch allgemeiner ſpöttiſcher Heiterkeit ſichgleichdem Rollen entfernten Donners 
anhörte. Die großen dunklen Augen der Jungfrau ſchlenderten Zornblige, ‚von denen 
ein einziger genügt hätte, mich in Aſche zu verwandeln, wenn er zufällig ſein 
Ziel erreicht hätte. Ohne die ſpottenden und höhnenden Berge irgend einer Antwort 
zu würdigen und auf mich, den Urheber dieſes Unfugs, einen vernichtenden Blick 
werfend, hüllte die Jungfrau ihr Haupt in ihren prachtvollen, mit köſtliche Schnee⸗ 
ſpitzen reich verzierten, mit funkelnden Eisdiamanten conſtellirten Vaſchlik und 
entzog ſich dadurch meinen Blicken j 

Schwermüthig ging ich von dannen unb begab mich direct in den in glänzender 
Beleuchtung erſtrahlenden Garten des Curhauſes, den ich von einer faſhionablen 
Geſellſchaft erfüllt fand, in welcher, wie ich baldigſt zu conſtatiren Gelegenheit hatte, 
das ruſſiſche Element ziemlich zahlreich vertreten war, dem zu Ehren auch die 
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ruſſiſche EN (iedoch unter der ſeltſamen Benennung des Dreikaiſermar⸗ 
ſches) mit Hinzufügung einiger fremdartiger Melodien executirt wurde. 

er Dirigent der Capelle im Curgarten von Interlaken wirkte augenſcheinlich im 
Sinne der Wiederherſtellung der Tripelallianz; denn die von dem Orcheſter executirte 
ruſſiſche Nationalhymne war mit Tönen aus „Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen“, 
„ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben“, „die Wacht am Rhein“ und „Gott 
erhalte Franz den Kaiſer“ ſo geſchickt vermengt, daß man ſich gar nicht darin zu⸗ 
rechtfinden wußte. 

Die im Garten promenirenden Ruſſen waren auch über dieſe politiſch⸗muſikaliſche 
Vinaigrette ganz erſtaunt und ſelbſt die Gaslampen ſchüttelten ihre gläſernen Häup⸗ 
ter und eine liebliche weiße Lilie duftete gar geheimnißvoll, während die Fontaine 
gegen die Erneuerung der Tripelallianz ſchäumend proteſtirte. 

Der Curgarten von Interlaken mit dem ihn im Halbkreis begrenzenden großen 
eleganten Pavillon⸗Reſtaurant hat ziemlich große Aehnlichkeit mit dem Vauxhall 
in unſerem Pawlowsk. Der Pavillon enthält elegante Salons, einen Concert⸗ und 
Tanzſaal, Leſezimmer, Billardräume u. ſ. w., bietet mit einem Worte den Fremden 
allen möglichen Comfort, ſo daß man ſich daſelbſt ſehr behaglich fühlt. 

Am nächſten Morgen (Sonntag) begab ich mich in die Kirche, um dem interna⸗ 
tionalen Gottesdienſte beizuwohnen, da der functionirende Geiſtliche franzöſiſch, 
deutſch und engliſch predigte. Der Diener Gottes, ein noch junger Mann von ſehr 
elegantem Aeußern, beherrſchte die drei Sprachen mit außerordentlicher Fertigkeit, 
und drückte ſich in denſelben mit ſolch einer Reinheit aus, daß ich im Zweifel blieb, 
zu welcher Nationalität er eigentlich gehöre. Und wahrlich, wenn der junge Geiſtliche 
urplötzlich in's ruſſiſche, chineſiſche und türkiſche übergegangen wäre und das Wort 
Gottes, etwa gar in der heiligen Sanſkritſprache zu verkündigen begonnen hätte, 
ich würde mich darüber gar nicht gewundert haben, da Interlaken in der That unge⸗ 
fähr den Anblick bot, den der Thurmbau von Babel bieten mußte, nachdem die am 
Bau Betheiligten mit einem Male in verſchiedenen Zungen zu reden begannen, ſo 
daß ſie ſich nicht mehr unter einander verſtanden und das begonnene Werk des Him⸗ 
melſtürmens aufgegeben werden mußte. 

Bald darauf fuhr ich per Diligence nach dem St. Beatenberg ab. Obwohl die 
Entfernung blos gegen zehn Kilometer beträgt, ſo braucht man dazu faſt drei Stun⸗ 
den, da der Weg immer bergauf geht. Die armen Poſtpferde dauerten mich und ich 
ging den größten Theil des Weges zu Fuß. Hätte ich das früher gewußt, ſo würde 
ich die 5 Fr. 50 Cent. haben ſparen können, die ich dafür zahlte, daß ich neben der 
Poſtkutſche einhermarſchirte. Endlich war das Ziel erreicht. Von hohem Bergesrücken 
winkte mir freundlich einladend das Curhaus von St. Beatenberg entgegen. 


| XIV. | 
Ant lem St. Beatenberge, 
1 Fu t L N 


Ich ſehe mich gezwungen, einer Anſicht reſolut entgegenzutreten, dies ziemlich 
allgemein verbreitet iſt, nämlich, als ob der Aufenthalt auf den hohen Bergrücken der 
Schweiz ein für Lungenkranke ſehr zuträglicher ſei. Ich habe das durchaus nicht 
gefunden, ſondern im Gegentheil die Ueberzeugung gewonnen, daß ein längeres 
Verweilen auf ſolchen Höhen für Bruſtleidende meiſtentheils ſehr ſchädlich ſei. Denn 
da oben iſt die Luft, die man einathmet, meiſt ſehr rauh, was für kranke Lungen 
ſchwerlich zuträglich fein kann. Die ſogenannten Lufteurorte find größtentheils (mit 
ſehr wenigen Ausnahmen) weiter nichts, als Humbug, beſtimmt, die Inhaben der Reſtau⸗ 
rants auf den Gipfeln der Verge zu bereichern, da ſie die Luft mit auf die Rechnung 
ſetzen und ſich dieſelbe ziemlich hoch bezahlen laſſen. r 

Der St. Beatenberg, auf den ich an einem ſchönen Juliabende anlangte, ges 
hört auch zu den ſogenannten Lufteurorten, wenngleich ich ihm dieſen Titel durchaus 
ſtreitig machen muß. Freilich wird der Inhaber der ſogenannten „Cukanſtalt“ (eines 
auf dem höchſten Gipfel des Berges gelegenen Reſtaurants mit Penfion), Dr. Albert 
Müller, mit dieſem meinem Urtheil ſehr unzufrieden ſein und mir einen ſchnöden 
Mißbrauch der mir erwieſenen Gaſtfreundſchaft zum Vorwurfe machen. Aber da ich 
dieſe Gaſtfreundſchaft ſehr theuer bezahlt, ſo ſind wir quitt und habe ich meine voll 
Freiheit gewahrt. 

Als Luftcurort iſt der St. Beatenberg au und für ſich ſchon nicht geeignet, weil 
er überhaupt für die daſelbſt Wohnenden keinen freien Spielraum giebt und ſie an 
die Scholle gebunden ſind. Der einzige Spaziergang iſt die ſtaubige Heerſtraße nach 
Interlaken oder das Auf⸗ und Abpromeniren auf der beſchränkten Terraſſe vor dem 
ſogenannten Curhauſe. Ueberhaupt finde ich dieſes Zuſammenleben in den ſoge⸗ 
nannten Schweizer „Penſionen“ geradezu für unerträglich. a 

Da werden ein paar hundert Perſonen beiderlei Geſchlechts und verſchiedenartigſter 
Nationalitäten in einer fünfſtöckigen, auf dem Gipfel eines hohen Berges gelegenen 
Miethkaſerne zuſammengepfercht und ſind gleich Galeerenſelaven aneinander gefeſſelt. 
Da der Raum ſehr beſchränkt iſt, jo müſſen ſich die Inſaſſen des Penſionats (abge⸗ 
ſehen von den diverſen Mahlzeiten, wo Alle zuſammen ſpeiſen) ſtets begegnen, man 
kann ſich nicht ausweichen, was unwillkührlich eine gewiſſe Gereiztheit hervorruft 


Das Curhaus von Beatenberg. 2⁴⁷ 


beſonders da in dieſen Fütterungsanſtalten die engliſche Krankheit graſſirt, d. h. das 
engliſche Element ein großes Contingent von Penſionären ſtellt. 2 

Ohne dem großen engliſchen Volke, vor dem ich die hächſte Achtung empfinde, 
irgend wie nahe treten zu wollen, muß ich doch bemerken, daß der engliſche Touriſt 
im Allgemeinen (die wenigen Ausnahmen beſtätigen nur die Regel) der unausſteh⸗ 
lichſte Menſch der Welt iſt. Von einer bis ans Lächerliche gehenden Hochmuth, von 
einer bis an die äußerſte Grenze ſtreifenden Arroganz und einer Geringſchätzung 
aller Anderen, die nicht das Glück haben, Briten zu fein, bildet der auf dem Eonti- 
nente reiſende Engländer ein großes Uebel, da er von einem kraſſen Egoismus be⸗ 
ſeſſen iſt und wähnt, die Welt ſei ſpeciell für ihn erſchaffen worden und die Menſch⸗ 
heit nur dazu da, ihm zu dienen. Früher, als noch der reiſende Engländer auf 
feinen continentalen Reifen Gold in Profuſion ſäete, ertrug man feine Launen 
geduldig, fügte ſich ſogar ſelaviſch ſeinen Grobheiten, duldete ſeine Excentritäten, da 
er dafür reichlich zahlte. Früher reiſte nur die engliſche Ariftofratie und Plutokratie 
auf dem Continente. Jetzt aber ſendet auch die Demokratie, ja ſogar das Proletariat 
Großbritanniens, ſeine Vertreter aus, die eben ſo grob, hochmüthig und zugeknöpft 
ſind, welche aber ihr excentriſches Weſen nicht durch den Klang des Goldes erträglich 
machen können. 

Das Curhaus auf St. Beatenberg, in welchem ich mich einlogirte, war von 
ſtolzen Britten und Brittinnen überſchwemmt und die engliſche Sprache die vorherr⸗ 
ſchende, obwohl es auch nicht an Repräſentanten und Repräſentantinnen anderer 
Nationalitäten, Italienern, Spaniern, Deutſchen, Holländern, Amerikanern u. ſ. w. 
ſehlte. Doch Rule Brittannia dominirte und kann ich gerade nicht behaupten, daß 
der Aufenthalt daſelbſt dadurch ſonderlich gewann. Dieſe ewig gelangweilten, ſtets 
zum Gähnen bereiten Geſichter, dieſe ſich breit machende Selbſtüberhebung berührt 
ſehr unangenehm, beſonders wenn man ihr jeden Augenblick begegnet, wenn ſie 
einem beim Dejeuner, Diner und Souper immer aufſtößt, fo daß ſelbſt der Creme 
dadurch ſauer wird. Ich rathe Niemand, ſich in ſolchen Schweizer Penſionaten, trotz 
ihrer anſcheinenden Billigkeit, einzumiethen, da man daſelbſt ſeiner individuellen 
Freiheit verluſtig geht. f 

Sonſt wäre ein kurzer Aufenthalt auf dem St. Beatenberge ganz angenehm, 
man findet noch daſelbſt an den höheren Gehängen des Waldes die Almroſe, deren 
ſich die Poeſie bemächtigt. Schon der Name der Almroſe beſchwört prächtige poetiſche 
Gebilde hervor und man gedenkt des ſeligen Momentes, wo man zum erſten Male 
die Spitze des Hochgebirges erklommen, über ſich den tiefblauen Himmel, die Wolken 
demüthig zu den Füßen lagernd, der trunkene Blick dahinſchweifend über die glitzern⸗ 
den Schneekoppen, gleich Diamanten funkelnder Gletſcher, von denen ſich nebenbei 
die herrlichen, üppig grünenden Mutten gleich rikſigen Sammetteppichin kräftiglichſt 
abheben. Und dieſe von der Natur gewebten Teppiche find mit den geheimnißvoll 
dunklen Kelchen der Gentiane geſchmückt, mit den hübſchen Roſetten des Leinkrauts, 
zierlich gefranſten Eisglöckchen und, least not last, mit der Almroſe, deren Name 
allein das Herz hochſchlagen macht. Veim Zeus, dieſer Anblick vorſöhnt mit Vielem, 
ſelbſt mit der Grobheit und Habgier des Hoteliers von St. Beatenberg, der zugleich 
ausübender Arzt iſt. f rt: 

Und als ich früh Morgens das Fenſter öffnete, um die würzige, wenn auch ziem⸗ 
lich rauhe Bergluft einzuathmen, da hatte ich eine wunderbare Ausſicht, wie ſie ſich 
in der That nicht ſchöner gedacht werden kann. Zu meinen Füßen lag in unbeweg⸗ 
licher Tiefbläue der Thunerſee, weiter der Bödeli. Der entzückte Blick ſtreift den Abend⸗ 
berg, ruht dann auf den glänzenden Firnen des Eigers, Mönchs und Schreckhorns 
und erſtirbt in Ehrfurcht vor der Majeſtät der Jungfrau, die ſich hier eben ſo wie in 
Interlaken in ihrer ganzen zauberhaften Schönheit präſentirt. Ich konnte mein Auge 
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nicht abwenden von der wunderholden Maid, trotzdem daß ſie noch keine Toilette 
gemacht hatte und eine Nachthaube ziemlich zweifelhafter Weiße trug. 

— Bon jour, Mademoiselle! rief ich aus dem Fenſter meines Zimmers die 
Jungfrau an und warf ihr einen Handkuß zu. 

Bei dieſer unerwarteten Anrede ſchien die junge Dame aus tiefem Sinnen aufzu⸗ 
wachen und, meiner Treu’, als ich fie genauer durch's Binocle zu firiren begann, jo 
glaubte ich zu conſtatiren, daß ſie erröthete. 

— Ich finde es ſehr unbeſcheiden und indiscret von Ihnen, ſagte die Jungfrau 
mit tiefer, vor Unwillen bebender Stimme, daß Sie eine Dame in Morgentoilette 
durch ein Opernglas fixiren. Ich hätte Ihnen doch mehr Zartgefühl zugetraut. Sie 
hätten doch wenigſtens mit Ihrer Neugierde warten können bis ich mich angekleidet. 
Ueberhaupt finde ich, nach unſerer Auseinanderſetzung in Interlaken, für überflüſſig, 
Ihre Bekanntſchaft ferner zu eultiviren. 

— Allons donc, Mademoiselle! Zürnen Sie mir nicht. Es war nicht fo böfe 
gemeint. Es iſt gut, nützlich und nothwendig, daß die Großen der Welt auch einmal 
die Wahrheit hören, denn ſonſt ſteigt ihnen der in Profuſion geſtreute Weibrauch zu 
Kopfe, umnebelt ihnen die Sinne ſo daß ſie ſich gottähnlich denken und die größten 
Tollheiten begehen. Sie, Mademoiſelle, ſind auch von Größenwahn befangen. Darum 
hielt ich es für nothwendig, Ihnen das hübſche Köpfchen zurechtzuſetzen. „Doch darum 
keene Fendſchaft nich.“ Darf ich Ihnen anſtatt der Friedenspfeife eine Taſſe Verſöh⸗ 
nungskaffee anbieten? 

Die Jungfrau zog die Schneemantille dichter um ſich und ihre Lippe kräuſelten 
ſich Werte en 

Einen ſchönen Kaffee, den Sie mir da bieten, erwiderte ſie, die Helvetier haben 
das Kaffeebrauen und Kaffetrinken verlernt, ſeitdem Gambrinus ſein ſchäumendes 
Scepter über ſie ſchwingt. 

— Ich weiß nicht, welche geheimnißvolle Beziehungen zwiſchen Kaffee ünd Reli⸗ 
gion befteben; ich kann es mir nicht erklären, in welcher Abhängigkeit ſich das Glau⸗ 
bensbekanntniß vom ſchwarzen Nectar befindet, aber ich habe auf meinen weiten Reiſen 
die Erfahrung gemacht, daß in den katholiſchen Ländern ein vorzüglicher Kaffee ge: 
braut wird, während dieſer Trank in proteſtantiſchen Staaten unter aller Kritik iſt. 
Eine Ausnahme von dieſer Regel bildet die Stadt Würzburg, wo trotz der vorwie⸗ 
gend katholiſchen Bevölkerung der miſerabelſte Kaffee der Welt ſervirt wird. Doch 
Ausnahmen beſtätigen beckanntlich die Regel. Trotzdem bleibt es für mich ein 
Räthſel, welcher Art die gegenſeitige Einwirkung von Religion und Kaffee ſein möge. 
Beeinflußt der Kaffee die Religion, oder umgekehrt — beherrſcht die Religon den 
Kaffee? Es wäre höchſt intereſſant, dieſe Frage aufzuklären. Was meinen Sie, 
Fräulein? 

Doch dieſe meine Auseinanderſetzungen ſchienen nicht nach dem Geſchmack der 
Jungfrau zu ſein; denn während ich ſo ſprach, hatte ſie einen Nebelſchleier um ihr 
ſtrahlendes Haupt gezogen, ſo daß ſie ſich meinen Blicken entzog; der düſtere Mönch 
warf mir drohende Blicke zu; augenſcheinlich mißfiel es ihm, daß ich dem Gegenſtande 
ſeiner tauſendjährigen Anbetung ſo eifrig den Hof machte. Ich mußte alſo meinen 
Kaffee in Einſamkeit nehmen und fand ihn deshalb noch ſchlechter, als er in der 
That war. 
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II. 
* 

Der St. Beatenberg ſteigt jäh am Anfange des rechten Ufers des Thunerſees 
über Meeligen mit waldigem zerklüftetem Abhange empor und dehnt ſich oſtwärts 
bis zum Halbkernthal hin. Seine Spitze (das Niederhorn), 1965 Meter über dem 
Meere, hat nach Süden eine ſanftere Neigung, auf welche aber jedoch wieder eine 
ſeitwärts ſenkrecht niederſtürzende Wand folgt. Zwiſchen dieſer abſchüſſigen Bergwand 
und dem prächtigen tiefblauen See dehnt ſich die nördlich von der Velenfluh be⸗ 
ſchützte, ganz windſtille Belenwaldung aus. Im öſtlichen Vorſprung der Belenfluh 
zieht jtch oberhalb der Leerau (am See) die Beatenhöhle, aus welcher der mehrere 
ſchöne Waſſerfälle bildende Beatenbach hervorſprudelt, tief in den Berg hinein. Hoch 
oben 850 Meter über dem Thunerſee dehnt ſich das zerſtreut liegende Pfarrdorf 
Beatenberg aus. 

Die Beatenhöhle ſoll angeblich dem heiligen Beatus einſt als längerer Aufent⸗ 
haltsort gedient haben, obwohl dieſe Legende durch keine poſitiven, geſchichtlichen 
Data verbürgt wird. Trotzdem war dieſe Höhle lange Zeit ein Wallfahrtsort für 
viele Gläubige. Der Menſch will nun einmal an etwas glauben und klammert ſich 
krampfhaft an eine noch ſo unbeſtimmte Tradition, an eine noch ſo nebelhafte Le⸗ 
gende. So lange ein derartiges Pietätsgefühl Niemand zu nahe tritt, ſo lange es 
keine fremden Intereſſen verletzt, ſollte man demſelben nicht feindlich entgegenwirken, 
ſondern geduldig gewähren laſſen. Doch — ein charakteriſtiſches Merkmal der Menſchheit 
bildet die Unduldſamkeit und beſonders die religiöfe Intoleranz. Der Grundſatz 
Friedrichs des Großen, daß man einen jeden Menſchen nach ſeiner Fagon ſelig 
werden laſſen ſollte, findet wenig Anklang. Die Bekehrungsſucht kommt immer zum 
Vorſchein. Jeder hält ſeinen Glauben für den alleinſeligmachenden und ſchreckt ſelbſt 
vor Gewalt nicht zurück, um Andersdenkende zu dieſer Anſicht zu bekehren, und im 
Namen des Gottes der Liebe errichtete man Scheiterhaufen, auf welchen man Ketzer 
luſtig ſchmoren ließ und ſich an ihreu Geheul, als gottgefällig, ergötzte. 

Raſende, thörichte Verblendung! Unheilvolle Sinnesverwirrung, die ſo traurige 
Reſultate zu Tage gefördert, welcher man ſo viele Opfer dargebracht! Welche Inter⸗ 
eſſen litten darunter, daß die katholiſche Bevölkerung zur Beatushöhle pilgerte, 
um an der Schwelle der in den Felſen gehauenen Wohnung, in welcher der verehrte 
Heilige gelebt haben ſoll, ihre Andacht zu verrichten? Die proteſtantiſche Majorität 
fand in dieſen Wallfahrten etwas Anſtößiges und es gelang ihr durchgeſetzen, daß 
die Höhle des heiligen Beatus im Jahre 1566 zugemauert wurde, — ein nicht zu 
entſchuldigender Act der Unduldſamkeit, Dank welcher dieſe hiſtoriſche Erinnerung 
unzugänglich ward. Von Proteſtanten ſollte man doch mehr Toleranz erwarten, da 
fie doch ſelbſt jo entſetzlich von Unduldſamkeit gelitten, bis das Maaß übervoll ward 
und ſie das unleidlich gewordene geiſtige Joch von ſich abſchüttelten. Woher alſo 
dieſe Unduldſamkeit gegen Andersdenkendel > 

Außer der wunderbaren Ausſicht auf den blauen See und die mit ewigem Schnee 
und Eis bedeckten Bergtitanen bietet der St. Beatenberg nichts Sonderliches. Die 
Gegend iſt unſtreitig ſehr hübſch und romantiſch, aber, trotz der Reclame, die ſie 
als einen Lufteurort par exellence ausgiebt, kann ich Bruſtkranken den Aufenthalt 
daſelbſt nicht anempfehlen, ſchon wegen der daſelbſt herrſchenden rauhen Luft und 
die Feuchtigkeit der Atmoſphäre, Dank welcher ſogar meine Cigarren bedenklich 
erkrankten und von rheumatiſchen Schmerzen heimgeſucht wurden. Daher kann ich 
nicht umhin gegen die Anpreiſungen zu remonſtriren, die da behaupten, der 
St. Beatenberg gehöre therapeutiſch zu denjenigen ſeltenen Luftcurorten, die bei 
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kräftigender Gebirgsluft dennoch einen beruhigenden, beſänftigenden Einfluß aus⸗ 
üben. Ich fand das durchaus nicht. Im Gegentheil conſtatirte ich, daß dieſe Gebirgs⸗ 
luft die eg reizt und höchlichſt erregt. Von einer ſogenannten 
Athemgomnaſtik kann überhaupt hier nicht die Rede ſein, da, wie ich bereits oben 
erwähnt, das Spa ierengehen auf dem Beatenberge ſehr beſchränkt iſt. 
Die Geſelſchaft im Curhauſe war auch eine buntzuſammengewürfelte und von 
Herſtellung intimer Beziehungen zwiſchen den einzelnen Gliedern war keine Rede, 
wenn auch nicht der Sprachenunterſchied geweſen wäre. Die Touriſten verſchiedener 
Nationalitäten ſtolzirten mit ihren rieſigen eiſenbeſchlagenen Alpenſtöcken umher 
und rühmten ſich der gefahrvollen Bergbeſteigungen, die ſie vollführt. Die Stöcke 
waren größtentheils von oben bis unten mit im Holz eingebrännten Inſchriften 
der gefahrvollen quaſi beſtiegenen Bergkuppen bedeckt. Da figurirten neben der ſtrah⸗ 
lenden Jungfrau und dem düſteren Mönch die ſilberglänzenden Häupter des Eiger 
und Schreckhorn, des Pilatus und des Balmhorn, obwohl ich faſt überzeugt bin, daß 
nicht einer von den Beſitzern dieſer Ehrfurcht gebietenden Stöcke einen von dieſen 
Gipfeln beſtiegen. Für 20 Eentimes pro Namen wird der menſchlichen Eitelkeit Ge⸗ 
nüge geleiſtet, erwirbt man bei der Rückkehr in die Heimath den Ruf eines intre⸗ 
piden Bergſteigers, gleich dem Helden aus dem bekannten Roman von Alphons 
Daudet. Die Schweizer belächeln dieſe Eitelkeit und thun derſelben jeden möglichen 
e da ſie ihren Intereſſen dient. 
2 Im Ganzen genommen, find die Schweizer ein jehr gemüthliches Völkchen, dem 

man außer ſeiner Geldgier (und zeigen Sie mir eine Nation, die bei der gegen⸗ 
wärtigen materialiſtiſch⸗ realiſtiſchen Richtung nicht von der Habgier infieirt iſt, welche 
ſchon durch den immer ſchwerer werdenden ampf um's Daſein ſozuſagen zur Noth⸗ 
wendigkeit wird) keinen Vorwurf machen kann. Die republikaniſche Gleichheit und 
Derbheit iſt urwüchſig und ſehr intereſſant. In Interlaken ſetzte ſich die zufällig 
ſehr hübſche Kellnerin einer Bierhalle ganz familiär zu mir an den Tiſch und knüpfte 
ein Geſpräch an. Ich mußte ihr über alle meine Verhältniſſe beichten und aus Dank⸗ 
barkeit trank ſie mit mir aus einem Glaſe den ſchäumenden Gerſtenſaft. Auch die 
Kellner ſind durchaus nicht ſtolz, ſogar ziemlich herablaſſend, beſonders, wenn man 
ihnen ein gutes Trinkgeld verabreicht. Die Schweizer zeichnen ſich im Allgemeinen 
durch eine muſterhafte Ehrlichkeit aus und ſetzen ſie ſolche auch bei allen Anderen 
voraus, Dank welchem Umſtande ihr Zutrauen auch nie (oder wenigſtens höchft felten) 
getäufcht wird. Selbſt der laſterhaft veranlagte Menſch ſchämt ſich, denjenigen zu 
betrügen, der ihm ſo vertrauensvoll entgegenkommt. 

Das Zutrauen geht oft bis an die äußerſten Grenze. Folgendes Beiſpiel kann 
als draſtiſche Illuſtration dienen. Ni ſpeiſte in Interlaken table d’höte im Hotel 
zum „Weißen Kreuze“. Da nach beendeter Mahlzeit es Niemand einſiel, bei uns 
Geld zu fordern, ſo fragte ich meinen Tiſchnachbar, wie ſich eigentlich die Zahlung 
bewerkſtellige. Er ſagte, man müſſe den Wirth in den gegenüberliegenden Räumen 
(in der Bierhalle) aufſuchen und daſelbſt ſeine Zeche berichtigen. Ich that ſo, drückte 
aber dem Wirthe mein Erſtaunen über einen ſolchen patriarchaliſchen Modus aus, 
der doch Manche verlocken konnte, ohne Zahlung durchzugehen. 

— Das geſchieht bei uns nie und das thut Niemand, erwiderte der Wirth mit 
überlegenem Lächeln. 

Dieſe Gewißheit ſchien mir verdächtig, und es wurde in mir der Verdacht rege, 
daß eine geheime Controle exiſtiren müſſe und daß, wenn ſich Jemand beifallen 
laſſen ſollte, ſich auf engliſch zu verabſchieden, d. h. die Zeche nicht zu berichtigen, 
man ihn ſicher beim Kragen abfaſſen würde. Für mich war es ſehr intereſſant, die 
Frage zu entſcheiden, ob das Zutrauen des Hotelwirths ein aufrichtiges oder geheu⸗ 
cheltes ſei. Ich beſchloß, den anderen Tag den Verſuch zu machen. Nach Beendigung 
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der table d’höte nahm ich ganz ruhig meinen Hut und ging langſam davon, als 
ob ich keine Schuld auf dem Gewiſſen habe, Ich ſtieg die Treppe hinab, trat auf die 
Straße, ohne daß mich Jemand angehalten hätte. Ich ging auf's Telegraphenbureau, 
fertigte ein Telegramm nach Bern ab und erſt dann kehrte ich in's Hotel zurück, 
ſuchte den Wirth auf, bezahlte für das Mittagseſſen und drückte ihm mein Erſtau⸗ 
nen aus, daß ſo gar keine Controle exiſtire. : . 

— Bei uns bedarf es keiner Controle, erwiederte der biedere Schweizer, es wird 
ſich doch Niemand beifallen laſſen, wegen etliche Francs ein Gauner zu werden. 

Ich möchte gern ſehen, wie weit unſere Hoteliers kämen, wenn ſie dieſelben 
Principien des unbeſchränkten Zutrauens anwenden wollten; ſie würden baldigſt an 
dem Bettelſtab angelangt ſein. 

Die Schweizer find ein grundehrliches Bolk und ſetzen es auch bei den Andern 
voraus, bis fie nicht vom Gegentheil überzeugt werden. Doch auch dann können ſie 
ſich nicht entſchließen, ihr Mißtrauen zu bekunden. Das hindert ſie jedoch nicht, ihre 
Intereſſen zu wahren, und da ſchon einmal die Schweiz während eines großen Theils 
des Jahres, Dank dem ſehr bedeutenden Fremdenzufluß, ein rieſiges, internationales 
Hotel iſt, ſo kann man es den Inhabern nicht verdenken, wenn ſie auf ihren Vor⸗ 
theil bedacht ſind. Die Preiſe mancher Gegenſtände ſind auch unerſchwinglich hoch. 
Lord Hugh hatte in Luzern einen vierſpännigen ſehr eleganten Landauer gemiethet 
zu diverſen Ausfahrten in's Gebirge und zahlte dafür 180 Frances täglich, außer: 
dem 10 pCt. oder 18 Francs täglich dem Kutſcher Trinkgeld. Und als Kutſcher fun⸗ 
girte der Eigenthümer des Wagens ſelbſt. Ich finde einen ſolchen Preis exorbitant. 

Daß die bergreiche Schweiz ebenfalls ſehr reich an Tunnels iſt — läßt ſich leicht 
denken. Auf mancher Linie erſcheinen die Tunnels in raſcher Aufeinanderfolge, daß 
man wahrlich glauben kann, ſie ſpielen mit den Eiſenbahnzügen Fangball, werfen 
ſich dieſelben nekiſch⸗ſchäckernd einander zu. Die Fahrten durch viele Tunnels, wie 
überhaupt die Anſtrengungen der Schweizer Reiſe hatten auf mich einen üblen Ein⸗ 
fluß geübt, ſo daß ich mich bald nach meiner Ankunft auf dem St. Beatenberg ſehr 
unwohl fühlte und Ohnmachtsanfälle hatte, weswegen ich auch den Entſchluß faßte 
nach Bern zu gehen, um dort den Profeſſor Lichtheim zu conſultiren. 

Um nach Bern zu kommen — mußte ich wieder Interlaken paſſiren und die dahin 
täglich abgehende Poſtkutſche benutzen. Als Reiſegefährtin diente mir die hübſche 
Frau eines Champagnerfabrikanten in Naumburg (fo, glaube ich, heißt die Stadt 
nicht weit von Frankfurt). Die junge Dame that alles Mögliche, um mich zu erhei⸗ 
tern und war überhaupt ſehr zuvorkommend. Doch befand ich mich leider nicht in 
der Stimmung, um alle dieſe mir gemachten liebenswürdigen Avancen nach Gebühr 
zu ſchätzen und zu erwidern. Meine Nerven machten mir viel zu ſchaffen und war 
ich eher zum Spleen als zur Galanterie geneigt. Ich verabſchiedete mich in Inter⸗ 
laken ziemlich kühl von meiner hübſchen Reiſegefährtin, die pikirt drein ſchaute, und 
ohne mich in den glänzenden, faſhionablen Dorfe aufzuhalten, benutzte ich den erſten 
Zug, um nach Bern abzudampfen. Nach weniger als drei Stunden langte ich in der 
Reſidenz der helvetiſchen Republik, Sitz der ſchweizeriſchen Bundesbehörden und Haupt⸗ 
ſtadt des gleichnamigen Cantons an. 
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Ich kam nach Bern, dem Sitz der ſchweizeriſchen Bundesbehörden, der Reſidenz 
der Vertreter ſämmtlicher fremdländiſchen Mächte und der Hauptſtadt des gleich⸗ 
namigen Cantons, ſo gegen 5 Uhr Nachmittags an und begab mich ſofort zum 
Profeſſor Lichtheim, einem der bekannteſten Lehrer der Berner Univerfität und ſehr 
populären, praktiſchen Arzt, an den ſich auch die ſich in dieſem Theile der Republik 
aufhaltenden Ruſſen im Nothfalle vorzugsweiſe wenden. Obgleich ſeine übliche Em⸗ 
pfangsſtunde für Patienten bereits vorüber war, ſo kam mir Profeſſor Lichtheim mit 
der größten Zuvorkommenheit entgegen, hörte meine Leidensgeſchichte an und that ver⸗ 
ſchiedentliche Fragen, unterſuchte mich ſorgfältig und ſagte, daß es nichts auf ſich 
habe; ich hätte mich zu ſehr angeſtrengt, müſſe mich jetzt erholen und meine Kräfte 
ſchonen, beſonders nachdem ich eine Cur in Kiſſingen durchgemacht. Er billigte be⸗ 
dingslos meine Idee in ein Seebad zu gehen und hatte nichts dagegen, ſei es Hel⸗ 
goland oder Norderney, da ich nun einmal nicht nach Oſtende, Arcachon oder Biarritz 
gehen wolle. Wir plauderten noch einige Zeit über Politik und dergleichen Dinge 
mehr und der Berner Gelehrte erwies ſich als ein höchſt charmanter Mann, in deſſen 
Geſellſchaft die Zeit fo angenehm verfloß, daß ich mich ſchon durch ſeine anregende 
Unterhaltung weit wohler fühlte. Aeußerlich präſentirt ſich der junge Gelehrte eben 
ſo vortheilhaft. Ein langer dunkelblonder Bart bedeckte faſt die Bruſt und verlieh 
dem geiſtvollen Geſicht etwas Strenges, dem die freundlichen, blauen Augen jedoch 
reſolut Lügen ſtraften. Profeſſor Lichtheim hat den teutoniſchen Typus, den man 
in dieſem Theil der Schweiz öfter findet, da doch die Bevölkerung germaniſcher Ab⸗ 
ſtammung iſt. 8 

Ohne eine Mixtur ging es jedoch nicht ab. Nachdem ich mich von dem Profeſſor 
freundſchaftlichſt verabſchiedet, fuhr ich mit dem Recept in die Apotheke, um das 
Medicament daſelbſt zubereiten zu laſſen, obwohl ich, aufrichtig geſtanden, zu der 
lateiniſchen Küche kein ſonderliches Zutrauen habe und zu den Productionen der⸗ 
ſelben nur in äußerſten Nothfällen meine Zuflucht nehme. Während der herbe 
Trank für mich zubereitet wurde, ſaß ich in der Apotheke und muſterte dieſelbe, wie 
auch die Clienten. e 

Die Pharmacie, obgleich in einer der Hauptſtraßen gelegen, imponirt durch ihre 
Einrichtung nicht ſonderlich. Alles iſt daſelbſt ziemlich armſelig und republikaniſch 
einfach, ja dürftig, hält den Vergleich mit . luxuriös eingerichteten, mehr 
Parfümeriemagazinen ähnlichen Reſidenzapotheken gar nicht aus. Doch iſt es leicht 
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möglich, das der innere reiche Gehalt die äußere armſeelige Schale vollauf erſetzt. 
Eins, was mich jedoch frappirte, war, daß man da um den Preis der Medicamente 
feilſchte, was mir ſehr drollig vorkam, da ein Schachern in den Apotheken bei uns 
nicht Sitte iſt. Ein junges Mädchen hatte da ein Recept gebracht und feilſchte mit 
dem Apotheker um den Preis: er hatte 2 Fr. 50 Cent. verlangt und ließ ſich er⸗ 
weichen, die Pillen für 1 Fr. 80 zu machen. Das wollte mir nicht gefallen; denn 
das Feilſchen in einer Apotheke iſt doch ein Unſinn, da doch der Client den eigent⸗ 
lichen Werth der zu empfangenden „Waare“ unmöglich kennen kann; es fehlt von 
der Wertbmeſſer. Daher finde ich das „Handeln“ in einer Apotheke unſtatthaft. 
keine Taxe exiſtirt, da ſollte die Gewiſſenhaftigkeit maßgebend ſein. Ohne Vertrauen 
oder Taxe iſt eine Apotheke undenkbar. Ich weiß nicht ob die letztere in der Schweiz 
exiſtirt 5 wollte mich darnach erkundigen, vergaß es aber), jedoch am erſteren ſcheint 
es zu fehlen. 

Ich nahm den braunen Trank und ſteckte ihn in die Taſche und ſeltſamerweiſe 
fühlte ich mich ſofort beſſer, ſo daß ich von dieſem wunderſamen Elixir gar keinen 
Gebrauch machte und dasſelbe im Hotel zu Bern zurückließ. Ich fühlte mich ſo 
wohl, daß ich ſofort einen Streifzug durch die Stadt begann, anſtatt, wie mir der 
Arzt gerathen, mich fein fäuberlich in's Bett zu legen und der Ruhe zu pflegen. 
Dieſer Anforderung konnte ich mich unmöglich unterziehen und ich begab mich auf 
die Wanderung, wozu ich mich beſonders veranlaßt fühlte, da das Wenige, was ich 
bis dahin von Bern geſehen, mir ſehr gefallen hatte. 

Bern, eine Stadt mit über 40,000 meiſt proteſtantiſchen Einwohnern, wurde im 
Jahre 1191 von Berthold V. von Zähringen gegründet und nach einem bei dieſer 
Gelegenheit — ich weiß meiner Treu' nicht warum — getödteten Bären benannt. 
Der Bär gilt auch als Wappen des Cantons und wird Meiſter Petz beſonders hoch 
gehalten. Ueberall begegnet man ſeinem mehr oder weniger künſtleriſch in Holz ge⸗ 
ſchn itzten, in Granit und Marmor gemeißelten, oder in Bronze gegoſſenem Conter⸗ 
fei. Der Bär wird da in liegender, majeſtätiſcher Stellung dargeſtellt und hat er 
etwas Imponirendes an ſich, ſo daß man gar nicht glauben konnte, er ſei mit dem 
auf den Jahrmärktea nach den gedehnten Tönen eines Leierkaſteng tanzenden Petz 
verwandt. Am äußerſten Ende der Stadt befindet ſich auch ein Bärenzwinger, den 
die Berner pietätsvoll aus Liebe und zum Andenken an den bei der Gründung ihrer 
Stadt vor ca. 700 Jahren erlegten Bären zärtlich unterhalten, ſo daß die daſelbſt 
befindlichen Petze, wie ich mich durch Augenſchein überzeugte, geradezu ein Schla⸗ 
raffenleben führen und es noch beſſer haben, wie die Gänſe in Rom, die doch wenig⸗ 
ſtens das Verdienſt beanſpruchen, durch ihr Geſchnatter das Capitol gerettet zu 
haben. Wodurch die Bären in Bern ſich ſolch ein Verdienſt um die geitgenoffen er⸗ 
worben, bleibt im Schleier des hiſtoriſchen Dunkels gehüllt. 

Die Stadt Bern zerfällt in zwei Theile: in den oberen und unteren, 1 auch, 
um einen Localausdrück zu gebrauchen, in die obere und untere Matte, Steinerne 
Arkaden mit Kaufläden (ganz nach Art unſeres Goſtinij⸗Dwor oder Apraxin⸗Rynok); 
zahlreiche mit Standbildern geſchmückte Brunnen bilden eine beſondere Eigenthüm⸗ 
lichkeit Berns, die ich in anderen Schweizer Städten nicht geſehen. Bern liegt auf 
einer von den Krümmungen des Fluſſes Aare gebildeten Halbinſel, welche mit dem 
jenſeitigen Ufer durch mehrere Brücken verbunden iſt. Von dieſen Brücken findet 
ganz beſondere Beachtung die neue Kirchenfelsbrücke, welche (hinter dem Univerſitäts⸗ 
gebäude) in zwei Bogen von je 80 Meter Spannweite über das 36 Meter tiefe Aare⸗ 
thal zum Helvetiaplatz auf dem Kirchenfelde führt, wo ein neuer Stadttheil im Ent⸗ 
ſtehen iſt. Von einer Geſellſchaft engliſcher Capitaliſten unternommen, iſt dieſer 
impoſante Brückenbau vor genau vier Jahren, im September 1883, vollendet wor⸗ 
den und iſt 230 Meter lang und 13,60 Meter breit. Wenn man auf dieſer grandio⸗ 
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ſen Brücke ſteht (unten von der Aare kann man dieſen coloſſalen Eiſenbau am 
beſten bewundern) hat man eine wunderbare Rundſicht. 

Auf der Kirchenfeldbrücke war es auch, wo ich von meiner Anſicht über die 
Schönheit der Schweizer Frauen und Mädchen vollſtändig bekehrt wurde. Aus dem 
ungläubigen Saulus wurde ein gläubiger Paulus, der wegen des von ihm in ſeiner 
Blindheit den helvetiſchen Damen angethanen Unrechts fußfällig um Vergebung 
bittet, ſich reuig an die Bruſt ſchlägt und zerknirſcht ausruft „mea culpa, mea 
maxima culpa.“ Ich hatte nämlich in meinen Reiſeſkizzen die ganz harmlos gemeinte 
Bemerkung hingeworfen, daß ich in vielen Städten der Schweiz einen Ueberfluß an 
Mangel an hübſchen Frauen und Mädchen bemerkt hatte. Darob entſtand ein großes 
Halloh und ich wurde mit Briefen und Zeitungsartikeln bombardiert, die mich vom 
Gegentheil überzeugen wollten. Doch alle dieſe Schmähungen hätten bei mir nicht 
verfangen, mich noch weniger eingeſchüchtert, wenn ich mich nicht in Bern und bei 
meiner Rückreiſe aus der Schweiz nach Deutſchland von der Irrthümlichkeit meiner 
in Bezug auf die helvetiſchen Damen ausgeſprochenen Anſicht perſönlich über⸗ 
zeugt hätte. 5 . 
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Im Hotel „Berner Hof“, in welchem ich abgeftiegen war, ſagte man mir, daß 
am ſelben Abend präciſe acht Uhr in dem Münſter (auch Vincenzlirche genannt) ein 
großes geiſtliches Concert ſtattfinden würde, dem beizuwohnen man mir dringendſt 
empfahl. Ich beachtete dieſe Empfehlung um ſo mehr, da die Perſon, welche ſie 
mir ertheilte, als lebendes reſolutes Dementi meines etwas voreilig über das ſchöne 
Geſchlecht der Helvetiſchen Republik ausgeſprochenen abfälligen Urtheils diente. 

Es war ein ſüßes, reizendes Geſchöpf mit großen, frommen, naiy fragend 
dreinblickenden Veilchenaugen, welche das liebe feine Geſicht verklärten, dem ein 
ſonniges entzückendes Lächeln einen unendlichen Liebreiz verlieh. Die junge Dame 
(aus dem Berner Oberlande und zwar aus dem Lauterbrunner Thale gebürtig) glich 
auf ein Haar dem Mädchen aus der Fremde, das Schiller ſo poetiſch beſungen. Ich hatte 
zufällig ihre Bekanntſchaft in dem Hotel gemacht und die kleine zierliche Elfengeſtalt, 
mit den wirren, blonden, in die weiße Stirne fallenden Löckchen, mit dem ſchweben⸗ 
Gange voll unnachahmlicher Grazie und bezaubernder Weiblichkeit war mir ſofort 
aufgefallen, ſo daß ich den Zufall ſegnete, der mich ihre Bekanntſchaft machen ließ 
und der es mir noch überdies ermöglichte, ſie nach dem Münſter zum Orgelconcerte 
* begleiten. Und ſo ſchlenderten wir durch die immer ſtiller werdenden Straßen 

er Stadt dahin. 

Im Gegenſatz zu vielen anderen Städten, die ſich beſonders bei hellem Sonnen⸗ 
glanz ſehr vortheilhaft präſentiren und ihre ſchönſten Seiten hervorſtreichen, iſt Bern 
größtentheils am Abend ſehr hübſch und bietet einen höchſt traulichen Anblick dar. 
Wenn man die Stadt mit ihren erleuchteten Häuſern von den Straßen nach Thun 
und Zürich (durch welche mich meine hübſche Reiſegefährtin führte) betrachtet, ſo iſt 
die Ansſicht wirklich ſehr pittoresk. Die junge Dame aus dem Lauterbrunner Thale 
machte mich darauf aufmerkſam, da ich mehr in ihre ſtrahlenden Augen blickte, das 
reizende Ebenmaß der feinen Züge beſſunderte, als die mich umgebende Scenerie 
betrachtete. . 

a Und fie plauderte fo hübſch von ihrer engeren Heimath, dem Berner Oberlande, 
unter welchem man die Gegend von Thun, längs dem Thuner und Brienzer See 
bis zum Grunſel, ſowie auch die Thäler von Lauterbrunnen und Grindelwald ver⸗ 
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ſteht: eine auf winzigem Raume zuſammengedrängte Reihe der denkbar großartigſten 
Naturbilder, wie ſie in der That kein anderes Land in Europa aufweiſen kann. 
Das kann ich als Augenzeuge eidlich erhärten, ſelbſt wenn die vollen Roſenlippen 
es nicht behauptet und die Perlenzähne nicht feierlichſt die Wahrheit dieſer Ausſage 
beſchworen hätten. Was den Schweizer Alpen vor den Gebirgen anderer Länder ihren 
unerreichbaren Reiz verleiht, das findet ſich zumeiſt im Berner Oberland vereinigt; 
die Nähe der blauen Seen, die demüthig und doch zugleich ſelbſtbewußt am Fuße der 
Bergtitanen ſich in wunderbarer Schönheit ausbreiten, die Nachbarſchaft der impo⸗ 
ſanteſten Gletſcher mit den entzückendſten ſonnigen Thälern; die Eisgletſcher ſteigen 
von ihrer oft unzugänglichen Höhe herablaſſend bis an die Thore der Behauſungen 
der Staubgeborenen herunter und die Eiselfen und die Thalmenſchen vertragen ſich 
ſehr gut. Da kann man die grandioſe Natur der Schweiz mit ihrer erhabenen Pracht, 
die jedoch den furchtbaren Schrecken nicht ausſchließt, in unmittelbarer Nachbarſchaft 
mit dem modernen Culturleben bewundern, das, aufrichtig geſtanden, mehr Schatten⸗ 
als Lichtſeiten hat und das oft widerwärtig berührt ſo daß man ſich demſelben oft 
zornknirſchend entreißt und an den Buſen der Natur flüchtet. Wie oft ergriff ich die 
Flucht aus dieſem mit flanirenden Engländern und Engländerinnen und gaffenden 
Touriſten beiderlei Geſchlechts und diverſer Nationalitäten überfüllten Karavanſereien, 
um mich in die Einſamkeit der Berge zurückzuziehen, dem Toſen der Gießbäche zu , 
lauſchen, mich immer wieder an dem Anblick der glitzernden Gletſcher, der laſur⸗ 
blauen Seen zu ſättigen. Wer die Schweiz mit Genuß durchſtreifen will, der folge 
meinem Beiſpiel und meide nach Möglichkeit die Miethkaſernen, wo ſich das Cul⸗ 
turleben mit ſeiner ganzen Miſere, ſeinem ganzen elenden Egoismus präſentirt. 

Durch dieſe meine Anſichten, die ich meiner Reiſegefährtin weit eindringlicher 
und ausführlicher, als es hier geſchieht (ich ſchreibe Dieſes, nachdem die Eindrücke 
größtentheils verblaßt, während ich damals mich nicht nur unter den friſchen Ein⸗ 
drücken, die ich empfangen, befand, ſondern auch noch dem Zauber der lieblichen 
Tochter „) unterlag) auseinanderſetzte, hatte ich jo erhebliche Fortſchritte in ihrer 
Gunſt gemocht; fie danken mir fo innig, daß ich ihre ſchöne Heimath fo recht bes 
griffen, blickte mich mit den frommen Taubenaugen ſo ernſt an, daß es mir ordent⸗ 
lich leid that, als ſich plötzlich vor mir die majeſtätiſchen Contouren der Vincenzkirche 
oder des Münſter erhoben, deſſen Bogenfenſter in hellem Kerzenglanze erſtrahlten. Dieſe 
Kirche iſt ein im gothiſchen Stiele ausgeführter Bau, der aus dem Jahre 1421 datirt 
und erſt 1573 vollendet wurde. Beſondere Beachtung verdient das an prächtigen 
Sculpturen überreiche weſtliche Portal, worauf das jüngſte Gericht, die Propheten 
und Apoſtel, die klugen und thörichten Jungfrauen und manche ſymboliſche Anſpie⸗ 
lungen auf die Laſter der Geiſtlichkeit in Stein verewigt ſind. Der ſiebzig Meter 
hohe Thurm, welcher eine 280 Centner ſchwere Glocke trägt, iſt unvollendet und als 
ich am nächſten Morgen die 223 Stufen der auf die äußerſte Höhe des Thurmes 
führenden Treppe erſtieg, wurde ich für dieſe, meinen Lungen zugemuthete Anſtren⸗ 
gung durch eine prachtvolle Fernſicht, die ſich mir darbot, reichlich belohnt. 

Das Concert befriedigte mich nicht ſonderlich, doch bereute ich den Franc, den ich 
für das ſelbe bezahlte, nicht. Das Innere der Kirche iſt höchſt einfach und bietet auch 
nichts Beſonderes, Hervorragendes, Ueberwältigendes. Dahingegen iſt die neu herge⸗ 
ſtellte, berühmte Orgel von nahe an 4000 Pfeifen (ein Werk von Haas aus Klein⸗ 
Laufenburg) in der That bemerkenswerth. Auf den aus dem Anfange des ſechzehnten 
Jahrhunderts ziemlich roh, doch nicht ohne Geſchmack geſchnitzten Chorſtühlen ſind 
die Bruſtbilder Chriſti, der Apoſtel und Propheten angebracht; von außerordentlicher 
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Schönheit find die aus dem fünfzehnten Jahrhundert ſtammender Glasmalereien. 
Ich beſichtigte auch die Grabmaldenkmäler Berthold V. von Zähringen, des Grün⸗ 
ders von Bern, wie des Schultheißen Friedrich von Steiger, erſteres mit 
den Namen der im Jahre 1798 am Grauholz bei Bern gegen die Franzoſen 
gefallenen 102 Berner auf ſechs Marmortafeln. Wenn Sie aber ſich eine richtige 
Idee vom Münſter machen wollen, ſo müſſen Sie ihn vom Kirchplatz aus betrachten, 
wo ſich das Bronzereiterdenkmal Rudolphs von Erlach, des Siegers bei Laupen 
(1339) befindet. Vier ſitzende Bären bewachen das Geländer des Denkmals, was 
einen ziemlich komiſchen Eindruck hervorbringt. Ueberhaupt fingen die mir auf jedem 
Schritt und Tritt in Bern aufſtoßenden Bären (in Holz, Stein und. Metall) mich 
zu ennuyiren an, ſo daß ich den lebenden Petz im Bärenzwinger lebhafte Vorwürfe 
machte, welche ſie mit drohendem Brummen erwiderten, daß ich es für angemeſſen 
fand, dieſe unter ſolchen ungünſtigen Auſpicien begonnene Auseinanderſetzung ab⸗ 
zubrechen | 
Von dem Kirchplatz aus tritt man durch ein Gitterthor auf die Plattform, oder 
die Münſterteraſſe, welche 1334 zur Sicherung der Kirche angelegt worden und früher 
als Friedhof diente. Jetzt präſentirt ſich dieſe Terraſſe als ein mit ſchattigen Kaſta⸗ 
nienalleen beſetzter Spaziergang, von wo man eine Gratisausſicht auf die wichtig⸗ 
ſten Höhepunkte des Berner Oberlandes hat. Da erblickte ich wieder die Jungfrau, 
der ich einen ehrfurchtsvollen Gruß zuſandte, den die hohe Dame aber geringſchätzig 
ignorirte, worüber der düſtere Mönch außer ſich vor Freude ſchien. Die Jungfrau 
iſt nachtragend; ſie hatte die Beleidigung, die ich ihr wider meinen Willen in Inter⸗ 
laken zugefügt, nicht vergeſſen, ſie grollte mir. 

Eine Inſchrift an der Mauer der Terraſſe beſagt, daß am 25. Mai 1654 der 
Student theol. Weinzepfli (ein ſehr poetiſcher und vielverſprechender Name, der 
werth iſt auf die Nachwelt zu kommen) über die 33 Meter ſteil nach der Aare ab⸗ 
fallende Mauerwand auf einem ſchönen Pferde herabgeſprengt ſei, ohne Schaden zu 
nehmen. Man muß in der That Weinzepfli heißen, um ſolch eine tour de force 
zu vollführen. Als ich die Wand betrachtete, welche der tolle Student (der übrigens 
nachher ein frommer Seelenhirt geworden und während 30 Jahren Pfarrer zu Ker⸗ 
zers geweſen war) zur Scene ſeines Uebermuths erwählt hatte, dachte ich bei mir in 

meinem Sinn, daß wenn einer unſerer Studenten der Gegenwart ſolch einen Streich 
vollführt hätte, man ſchwerlich ſeine That durch eine Denktafel verewigt haben würde. 
Weit eher hätte man ihn wegen öffentlichen Unfugs eingeſteckt. 

Der ſich einſtellende Regen ſetzte unſerem Spaziergang ein Ziel. Im Hotel an 
der Table d'hote plauderte ich mit meiner hübſchen Reiſegefährtin noch einige Zeit 
und entwarfen wir ein Programm für den nächſten Tag, das auch vollſtändig aus⸗ 
geführt wurde. Wir frühſtückten im Schänzli, ein etwa 15 Minuten von der Stadt 
entferntes, ſehr frequentirtes Reſtaurant, das ich den Touriſten mit vollem Gewiſſen 
empfehlen kann, da daſelbſt ſich nicht nur der ſchönſte Ausſichtspunkt in der Nähe 
Berns befindet, ſondern auch recht gut und zu civilen Preiſen geſpeiſt wird. Um 
zum Schänzli zu gelangen, mußten wir einen Theil der Stadt und dann die 160 
Meter lange und 5 Meter breite, ſich 40 Meter über die Aare erhebende grandioſe 
Eiſenbahnbrücke paſſiren. Unter der Schienenbahn iſt die Paſſage für Fußgänger 
und Equipagen. Neben der Brücke auf dem Abhange befindet ſich der neu angelegte 
botaniſche Garten, den ich jedoch zu meinem größten Leidweſen nicht beſichtigte. Rechts 
von der Brücke erreicht man in weniger als zehn Minuten das ſogenannte „Schänzli“. 
Früher war da eine Feſtungsſchanze, die ſich in eine ziemlich große engliſche Park⸗ 

anlage verwandelt hat. Die ſich von dieſem reizend gelegenen Punkte bietende Fern⸗ 
ſicht iſt in der That entzückend. In einer unvergleichlich pittoresken Gruppirung 
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hat man die ganze langgeſtreckte Altſtadt vor ſich, mit dem impoſanten Fonds der 
vierfach abgeſtuften Bergketten. 

Die Hochalpen bieten ſich in unvergänglicher ewiger Schönheit dar, von dem 
Wetterhorn bis zur Blumlis⸗Alp. Im ſchneiigen Silberglanze präſentirt ſich die 
Jungfrau, die dieſes Mal freundlicher ſchien und mir ſogar herablaſſend zunickte, 
escortirt vom unvermeidlichen Mönch, dem drohenden Schreckhorn, dem zerklüfteten 
Eiger und noch anderen ihr Gefolge bildenden Bergrieſen. Glückliche Schweiz, die 
von der Natur in ſolcher Profuſion mit den impoſanteſten Schönheiten ausgeſtattet iſt. 

Ich begreife das Heimweh, von dem der Schweizer oft in der Fremde ergriffen 
wird. Fühle ich mich doch ſelbſt von Sehnſucht verzehrt nach dieſen himmelanſtreben⸗ 
den, mit ewigem Schnee bedeckten Bergen, nach dieſen laſurblauen Seen, nach dieſen 
ſmaragdgrünen Matten. Jetzt auf auf dem moraſtigen Boden von Ingermanland, 
wo Peter der Große ein Fenſter nach Europa ausgehauen, fühlt man erſt recht, wie 
ſchön und großartig die Schweizer Natur iſt. Statt der ſchneebedeckten Jungfrau 
habe ich die Ausſicht aus meinem Fenſter auf eine Reihe ſchmutziggelber Miethka⸗ 
ſernen; ſtatt der blauen Seen — dunkelgraue Pfützen, und den Himmel ſehe ich 
überhaupt nicht, außer ich müßte mir den Hals verrenken, um einen Zipfel des in 
eine, bleigraue Büßerkutte gehüllten Firmaments zu erblicken. Es wird einem gar 
trübſelig zu Muthe auf dem Moraſt von Ingermannland, auf welchem es Peter 
dem Großen beliebte eine Stadt zu bauen, die dem großen ruſſiſchen Reiche als Fen⸗ 
ſter dienen ſollte, durch welches es mit aller Bequemlichkeit nach Europa hinausſchauen 
könnte und den ſich dort vollziehenden Begebenheiten mit Bequemlichkeit folgen. Das 
ſtete Sitzen an einem offenen Fenſter hat bei allen ſeinen Vortheilen auch ſeine Nach⸗ 
theile. Man iſt fortwährend einem eiſigen Zuge ausgeſetzt und erkältet ſich ſehr leicht. 
Dadurch erklärt ſich auch, daß der größte Theil der Petersburger ſtets von Schnupfen, 
von einem chroniſchen Huſten und von Athembeſchwerden befallen iſt. Dadurch erkä⸗ 
ren ſich auch die uns ſo oft heimſuchenden epidemiſchen und ſporadiſchen Krankheiten 
diverſer Denominationen und Kategorien; das dient auch zur Erläuterung der rie⸗ 
ſigen Ausdehnung unſerer Kirchhöfe, ſo daß die Todten bereits anfingen, die Leben⸗ 
den zu verdrängen und man gezwungen war, ſie zu exmittiren, ihnen einen Aufent⸗ 
halt außerhalb der Stadtmauern anzuweiſen. Wenn ſich die urſprüngliche Bevölke⸗ 
rung Petersburgs nicht ſtets mit neu hinzukommenden Elementen erneuerte, ſo wäre 
unſere nordiſche Palmyra ſchon längſt verwaiſt und auf den Granittrottoiren des 
Newſki⸗Proſpect wüchſe längſt Gras. Das macht Alles das Fenſter, durch welches es 
furchtbar zieht und das die Herſtellung einer behaglichen, zuträglichen Wärme nicht 
zuläßt. Verdammtes Fenſter! Und dieſem Uebelſtande iſt gar nicht abzuhelfen. Schlie⸗ 
ßen dürfen wir es bei Leibe nicht. Laſſen wir es offen ſtehen, ſo ſind wir ſtets Er⸗ 
fältungen mit allen ihren Folgen ausgeſetzt. Was iſt dabei zu thun? 

Doch um mich nicht trübſeligen Reminiscenzen und nutzloſen Recriminationen 
hinzugeben, kehre ich wieder nach Bern zurück (leider nur in Gedanken) und erſuche 
Sie freundlichſt, mir zu der Nydeckbrücke zu ſolgen, die auch ſehenswerth und im 
Oſten der Stadt gelegen iſt. Dieſe ſehr ſchöne Brücke (ihre Länge beträgt 90 Meter, 
ihre Höhe 30 Meter und die Spannweite des mittleren Bogens, derſelben ſind drei 
welche die Aare überſpannen, 49 Meter) iſt 1844 erbaut. Ich führe Sie darum auf 
die Nydeckbrücke, weil ſie ganz dicht in der Nähe derſelben der berühmte Bärenzwin⸗ 
ger beſindet, in welchem ſich Meiſter Petz in Geſellſchaft einer eben ſo zahlreichen als 
zottigen Familie des Lebens erfreut, das ſich mancher Menſch auf ſo angenehme und 
koſtenfreie Weiſe zu führen wünſchen würde. Ich beneidete dieſes idylliſche Stillleben 
und wenn ich mich einſt aus der Oeffentlichkeit zurückziehen ſollte, ſo würde ich kei⸗ 
nen andern Wunſch hegen, als mein Leben im Bärengraben als Penſionär der Stadt 
Bern zu beſchließen. 
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Denn Petz ſpielt im Leben der Stadt eine hervorragende Rolle, wie ich bereits zu be⸗ 
merken Gelegenheit hatte. Nicht nur hat er dem Sitz der republikaniſchen Bundes regie⸗ 
feinen Namen verliehen (wobei jedoch das „ä“, ich weiß nicht warum, in ein „e“ 
verwandelt worden), und figurirt im Wappen der Stadt, ſondern er wird auch als 
Staatspenſionär (zufolge irgend einer pietätvollen Stiftung) unterhalten. Eine be⸗ 
queme Wohnung und genügende Atzung, die Möglichkeit ſein Geſchlecht fortzupflan⸗ 
en und häufigen Fremdenbeſuch — mein Petz, was willſt du noch mehr? Gegen die 
ſonſt unter Menſchen übliche Gepflogenheit bewirthet nicht der Wirth ſeine Gäſte, 
ſondern die Gäſte traktiren den Wirth, der ſeine Gaſtfreundſchaft oft auf eine gar 
ſeltſame Weiſe übt. Im Jahre 1831 beſuchte ein Engländer den Bärengraben. Petz 
gewann den edlen Britten ſo lieb, daß er ihn vor lauter Liebe auffraß. John Bull 
hatte ſich nämlich unvorſichtiger Weiſe zu weit an den Rand der Bärengrube vorge⸗ 
wagt, fiel hinein und wurde von den Bären zerfleiſcht. Seit der Zeit ſind entſpre⸗ 
chende Vorſichtsmaßregeln getroffen, um dergleichen Kataſtrophen zu verhüten; es iſt 
bei ſtrenger Strafe verboten, den Bären außer Obſt und Brot etwas zuzuwerfen. 

Frau Petz ſchien an mir ganz beſonderen Gefallen zu finden, wie mir meine 
hübſche Reiſegefährtin ſpöttiſch bemerkte, denn die zottige Dame warf mir zärtliche 
Blicke zu und winkte mir vielverſprechend. Da ich aber kein Engländer bin und, 
ſo viel mir bewußt iſt, weder zu irgend einer Obſtgattung noch zu einer Brotſorte 
gehöre, ſo ſchlug ich dieſe verlockende Offerte der Staatspenſionärin von Bern aus 
und hüllte mich feſter in meinen Paletot, den ich zum Ueberfluß noch zuknöpfte, um 
nicht den Roman Joſephs mit Madame Potiphar in neuer Ausgabe zu wiederholen. 

kann Ihnen auch das großartige „Kornhaus“ mit ſeinen geräumigen Säulen: 
hallen und ſehenswerthem Weinkeller empfehlen. In letzterem liegen rieſige Wein⸗ 
fäſſer, von denen eines (das größte), auf welches die Schweizer mit Stolz hindeuten, 
über 50,000 Liter jeder beliebigen Flüſſigkeit faſſen kann. Ich glaubte auf's Wort, 
denn um mich von der Richtigkeit der Angabe zu überzeugen, dazu gebrach es mir 
an Zeit. Mit ſtiller Ehrfurcht betrachtete ich das rieſige Faß, das mir jedoch als ein 
vom Größenwahn befangener Knirps erſchien, als ich zwei Tage ſpäter das große Faß 
in Heidelberg beſichtigte. In der Nähe des ſogenannten Kornhauſes befindet ſich der 
„Zeitglockenthurm“, das älteſte (aus dem Jahre 1191 datirende) Stadtthor Berns, von 
einem ſehr kunſtvollen Uhrwerk überragt, welches ſtündlich eine Reihe Bären (toujours 
Petzl) in Bewegung jest, während ein Ritter in voller Rüſtung mit herabgelaſſenem 
Viſir die Glocke anſchlägt. Ein ganz hübſches, durch ſein Alter ehrwürdiges 
Spielwerk. 

Trotzdem, daß Bern keine große Stadt iſt, mangelt es derſelben nicht an monu⸗ 
mentalen Bauten, zu welchen ich das Bundesrathshaus zähle, den Sitz der eidge⸗ 
nöſſiſchen Behörden, einen ſtattlichen, aus Ouadern aufgeführten Bau in wunder⸗ 
voller Lage. Der Portier war ſo freundlich, mir für ein entſprechendes Trinkgeld den 
Ständerathsſaal, das Bundesraths⸗Audienzimmer, den Nationalrathsſaal und die 
Terraſſe (von wo man eine wundervolle, umfaſſende Ausſicht auf die ganze Stadt hat) 
zu zeigen. Ueberall republikaniſche Einfachheit, die jedoch imponirt. Vor dem Bundes⸗ 
palais befindet ſich ein Steinbrunnen mit der Statue der Berna und vier Figuren, 
welche die Jahreszeiten darſtellen. Ich würde Ihnen noch empfehlen, die zwiſchen dem 
Bundesrathshaus und dem Berner Hof zu den Flußbädern führende Drahtſeilbahn 
zu benutzen. Die Univerſität und die Stadtbiblothek (beide gegründet 1834) ſah ich 
nur von Außen. Das ſind ſehr hübſche, ihrer hohen Beſtimmung ſchon durch ihr 
imponirendes Aeußere entſprechende Bauten. 

Bevor ich Bern verlaſſe, kann ich nicht umhin, zu erwähnen, daß daſelbſt der 
Dichter und berühmte Naturforſcher Albrecht von Haller (1708—1777) geboren wurde. 
Von hervorragenden Bernern der Neuzeit kann ich den Schriftſteller A. Bitzius, mehr 
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unter dem Namen Jeremias Gotthelf bekannt, nennen. Wenn ich mich etwas ab- 
fällig über die Leiſtungen der Schweizer auf dem Gebiete der Kunſt geäußert habe, 
fo ſehe ich mich veranlaßt, dieſes Urtheil zu berichtigen, das doch kein abſolutes it. 
Arnold Böcklin in Zürich, Thiermaler wie Calome, Keller und andere haben gerade 
keinen Weltruf; jedoch ſind ihre Leiſtungen bemerkenswerth. Was die Schweizer Dich⸗ 
ter anbetrifft, ſo kenne ich leider keinen, obwohl der vor ein paar Jahren verſtorbene 
Leuthold, und der noch lebende Draumer auf dem Gebiete der lyriſchen Poeſie Bedeu: 
des geleiſtet haben ſollen. 

Hiermit ſchließe ich meine Schweizer Reiſeeindrücke, doch kann ich nicht umhin zu⸗ 
vor noch ein paar Worte pro domo zu ſagen. Die Schweizer Zeitungen ſind nicht 
ſehr ſchonend gegen mich vorgegangen, weil ihnen manche meiner Anſichten über ihre 
Heimath mißfielen. Vor Allem zog gegen mich der Berner „Bund“ zu Felde und in 
einer ebenſo langen, als maßloſen und geharniſchten Philippika kanzelte die Schwei⸗ 
zer Zeitung mich tüchtig dafür ab, daß ich mir erlaubt hatte, Meinungen über die 
Schweiz auszuſprechen, die von den gewöhnlichen, enthuſiaſtiſchen Lobeserhebungen 
anderer Touriſten gar oftmals erheblich abwichen. Beſondere Beſerkerwuth bekundete 
das Blatt in Bezug auf meinen harmloſen Scherz, daß die Schweizer bei meinem 
Betreten des Bodens der helvetiſchen Republik ihre hübſchen Weiber und Töchter hinter 
Schloß und Riegel gebracht hätten, um dieſelben nicht der Verſuchung auszuſetzen. Die: 
ſen Scherz nahm der „Bund“ für ernſt und ruft in höhniſcher Erbitterung aus: 
„Seht mal dieſen Don Juan aus Riga! deſſen Anweſenheit allein im Stande iſt 
über die weibliche Bevölkerung der Schweiz den Belagerungszuſtand zu erklären!“ 
Wenn man einen Scherz für baren Ernſt nimmt, ſo läßt ſich überhaupt dagegen 
nichts ſagen, denn mit der Dummheit kämpfen ſelbſt die Götter vergebens. So be- 
ſchämend es auch für den „Don Juan aus Riga“ iſt, ſo muß er doch eingeſtehen, 
daß er bei ſeiner Rückreiſe aus der Schweiz nach Deutſchland einer Menge von hüb- 
ſchen Frauen und anmuthigen Mädchen begegnete, die er auf ſeiner Hinreiſe durch 
dieſelben Ortſchaften nicht geſehen, ſo daß er daraus den (freilich für ihn nicht ſehr 
ſchmeichelhaften) Schluß ziehen muß, daß die Väter und Gatten in der That Anfangs 
ihre hübſchen Frauen und Töchter vor dem „Don Juan aus Riga“ verſteckten, daß 
fie aber dieſelben dann freigegeben, als fie ſich von ſeiner vollſtändigen Harmlojig- 
keit und Ungefährlichleit überzeugt hatten. 
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XVI. 
Frankfurt am Main. 


I. 


In Frankfurt logirte ich im „Ruſſiſchen Hof“ an der Zeil, eine der Hauptſtra⸗ 
ßen der Stadt, wo mir ein nicht nur lururiöjes, ſondern auch ſehr comfortables 
Zimmer in der Beletage eingeräumt wurde, in welchem ich mich, als ich Abends an⸗ 
kam, hätte ſehr behaglich fühlen können, wenn ich nicht abermals plötzlich erkrankt 
wäre. Ich fühlte mich ſo ſchlimm, daß ich ſogar den Entſchluß faßte, ſofort die Rück⸗ 
fart nach Petersburg anzutreten und alle meine ferneren Reiſepläne aufzugeben. 
Zu den häufigen Anwandlungen von Ohnmacht geſellte ſich eine außerordentlich 
niedergedrſtckte Stimmung, die mich Alles in Schwarz ſehen ließ. Selbſt die Lichtge⸗ 
fahrt Herrn Sſuworins erſchien mir umſchleiert und in dieſem braven Vertheidiger 
aller Unterdrückten, in dieſem Ritter ohne Furcht und Tadel, in dieſem Verfechter 
alles Guten, Edlen und Schönen, in dieſem Manne, der in ſeiner Perſon Wahr⸗ 
heitsliebe und Ueberzeugungstreue, Conſequenz und Geſinnungstüchtigkeit, religiöſe 
Toleranz und Racenduldfamkeit vereinigt — ſah ich ganz das Gegentheil. 

Ich muß damals in der That ſehr krank geweſen ſein, kränker als ich geglaubt. 
Denn ich hatte förmliche Hallucinationen, während welcher mir Herr Sſuworin als 
eine gräuliche rieſige Spinne erſchien, die emſig an ihrem immenſen Netz ſpann, 
ſpeciell zu dem Zwecke, um mich zu fangen und mir mein Herzblut auszuſaugen. 
Ich fieberte heftig, meine Pulſe ſchlugen und die abſcheuliche häßliche Spinne näherte 
ſich mir immer mehr und ihre grauen ſchmalen Aeuglein funkelten unheimlich, und 
zum Ueberfluß ſaß auf der langen, kühn gebogenen Naſe unverfälſchten ſemitiſchen 
Schnitts eine große Hornbrille, in welcher aber die Gläſer fehlten und ſeltſamer⸗ 
weiſe durch Kupfermünzen erſetzt wurden. 

Anſtatt der üblichen conver oder concav geſchliffenen Brillengläſer ſaß in der 
Hornfaßung je ein Pjatatſchok ganz neuen Gepräges und goldigglänzend, jo daß ich 
davon faſt geblendet wurde. Wie ſo man durch einen kupfernen Pjatak ſehen kann, 
iſt mir unbegreiflich. Wenn jedoch das dennoch möglich ſein ſollte, ſo müſſen Perſonen 
und Gegenſtände in einem ganz eigenthümlich gefärbten Lichte erſcheinen. 

Freilich kann eine ſolche Erſcheinung nur in einem ſieberkranken Hirn ſtattfin⸗ 
den} denn im reellen Leben wird,es doch Niemand ſich beifallen laſſen, einen Pjatatſchok 
als Brillenglas zu benutzen, obwohl in unſerer Journaliſtik dieſe ſo geſchmähte 
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Kupfermünze eine ſehr hervorragende Rolle jpielt; jagt man ſogar, daß bei man⸗ 
chen Seribenten und Pamphletiſten anſtatt eines lebenden, warmen Herzens ſich 
ein todter, kalter Piatak befindet, wodurch ſich auch gewiſſee abnorme Erſcheinungen 
erklaren 

Ueberhaupt ſpielt der Pjatak in der periodiſchen Preſſe eine bedeutſame und größere 
Rolle, als man überhaupt glaubt. Er inſpirirt gar manchen von Gift und Schmä⸗ 
hungen, von Inſunuationen und Denunciationen triefenden Leit⸗ und Hetzartikel, 
welcher ohne dieſe nur Böſes ſchaffende Macht des Pjataſchok, vielleicht nie das Licht 
der Welt erblickt hätte. Es iſt eine große Macht der Pjatak und ſollte man ihn nicht 
unterſchätzen. Der illuſtre Fabeldichter der Vergangenheit ſagte: Beunko A520 — 
MNAAIORB. Der obſcure Pamphletiſt der Gegenwart ſpricht: Beanko 15420 — 
Ukrraue kh! 

Und das mit zwei dieſer glänzenden Kupfermünzen anſtatt Brillengläſern be⸗ 
waffnete abſcheuliche Ungethüm, das, je mehr es ſich nahte, wuchs und ſich ausdehnte, 
kroch langſam an mich heran, mich mit ſeinem Reptilienblick hypnotiſirend, jo daß mir 
das Blut in den Adern gerann; es ſtreckte ſeine zahlloſen Gelenke nach mir aus, 
wollte mich in ſeine tödliche Umarmung ſchließen; ich hörte ſchon das Keuchen der 
Bruſt des Scheuſals, ſein übelriechender Athem machte mich hochaufſchauern. Da er⸗ 
faßte mich ein unnennbares Grauſen und ich ſchrie laut auf voll Angſt, Entſetzen 
und Abſcheu. 

Kalter Schweiß bedeckte meine Stirne und in dem großen Spiegel mir gegenüber 
ſah ich ein durch Todesangſt entſtelltes, bleiches, verzerrtes Geſicht mit weitgeöffneten 
Augen und ſich ſträubendem Haar. Und ich konnte meine Blicke nicht abwenden von die⸗ 
ſem Gorgonenantlitz, das mich faſt zu Stein erſtarren machte; denn in dieſem verzerrten, 
bleichen Geſichte erkannte ich mich ſelbſt. Ich blickte im Zimmer umher und der überall 
herrſchende Luxus frappirte mich. Ich wußte gar nicht, wo ich mich eigentlich befand, 
wie ich in dieſes elegante Appartement gerathen. Schwere Stoffvorhänge hüllten die 
Fenſter ein; ein Bett von höchſter Eleganz und vollendeter Friſche ſchien mich zur 
Ruhe einzuladen; ich lag auf einer luxuriöſen Sammetottomane; vor mir auf dem 
Tiſche war Thee ſervirt; unter roſigem Abatjour brannte eine Lampe, ein mildes 
Licht im weiten hohen Gemach verbreitend; auf den Spiegelconſols brennende Lichte. 
Der Koffer in einer Ecke ſchien mir allein wohlbekannt; ich glaubte denſelben ſchon 
irgend wo geſehen zu haben mit ſeinen funkelnden Meſſingbeſchlägen, die im Halb⸗ 
licht flimmerten. Richtig, war es doch mein treuer Gefährte, der mich durch die Schweiz 
und Deutſchland begleitet und der mich jetzt freundlich aufzufordern ſchien, nicht den 
Muth ſinken zu laſſen, nicht zu verzweifeln; es könnte ja noch Alles gut werden. 

Seltſamerweiſe übte der Anblick des Koffers auf mich eine beruhigende Wirkung 
aus. Ich fühlte mich nicht mehr ſo einſam in dem fremden Zimmer des unbekann⸗ 
ten Hotels der fremden Stadt. Ich blickte ihn dankbar an und, meiner Treu, der 
gute Koffer winkte mir ermuthigend zu, forderte mich auf, Thee zu trinken und mich 
zu Bette zu begeben, morgen würde es beſſer ſein. Ich folgte dem ſtummen Rath 
des ledernen Freundes und fühlte mich geſtärkt. Trotzdem fieberte ich noch lange 
fort, hatte entſetzliche Träume, in welchen ich mich als gehetztes Wild ſah, das keu⸗ 
chend athemlos vor den ihm nachſetzenden Schweißhunden dahinrennt, Rettung ſuchend 
und fie nicht findend. ... 

Und die wüthende Meute war hinter mir her; die lechzende Zunge hing den 
Hunden blutig aus dem Rachen; die ſpitzen Zähne dürſteten darnach, ſich in mein 
zuckendes Fleiſch einzugraben; mir ſchien es, als fühlte ich den heißen Athem eines 
der mich Verfolgenden. Ich wandte mich um, ohne den raſenden Lauf einzuhalten 
und ich ſah den Feind mir auf den Ferſen. Doch ſeltſamerweiſe hatte der Hund 
den Kopf einer Spinne, die eine Hornbrille trug und mit einem zottigen grauen 
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Bart geſchmückt war. Eine bärtige, bebrillte Spinne auf dem Körper eines Hundes, 
— kann man ſich wohl etwas Ungeheuerlicheres denken. Und trotzdem war der An⸗ 
blick ſo grotesk, der wackelnde graue Ziegenbart erſchien mir ſo urkomiſch, daß ich, 
die Todesaugſt des gehetzten Wildes vergeſſend, in ein herzliches, anhaltendes Lachen 
ausbrach und dann in einen tiefen Schlaf verfiel, der augenſcheinlich bis ſpät in 
den Morgen hineindauerte. Denn als ich erwachte, ſtahlen ſich freundliche goldige 
Sonnenſtrahlen durch die Tüllgardinen und begrüßten mich freundlich: Stehe auf 
Langſchläfer! ſchienen ſie mir liebevoll zu ſagen. 9 

Ich fühlte mich vorzüglich, nur etwas ſchwach. Der Alpdruck war ganz vorüber 
und mit ihm die düſtere Stimmung. Ich kleidete mich raſch an und nachdem ich 
Kaffee getrunken, begab ich mich auf den Weg, um Frankfurt am Main zu beſichti⸗ 
gen und nachdem ich den ganzen Tag theils zu Wagen, theils zu Fuß, die Stadt und ihre 
nächſte Umgebung in allen Richtungen durchkreuzt, konnte ich nicht umhin, zu der 
Schlußfolgerung zu kommen, daß Frankfurt in der That eine der ſchönſten und 
ſehenswertheſten Städte Deutſchlands ſei. 

Frankfurt am Main iſt nicht nur eine der ſchönſten, ſondern auch eine der älte⸗ 
ſten Städte Deutſchlands. Bereits vor mehr als einem Jahrtauſend und zwar anno 
Domini 795 wird Frankfurt als bewohnter Ort und königliche Pfalz augeführt. 
Angeblich verdankt es ſeine Gründung Karl dem Großen, während deſſen Regierung 
in der That des Orts Erwähnung geſchiebt. Seit 1147 war Frankfurt Wahlſtadt, 
ſeit 1526 Krönungſtadt der deutſchen Kaiſer. Es verblieb ſtets eine rein kaiſerliche und 
die Oberhoheit des Kaiſers anerkennede Stadt. Zur freien Reichsſtadt entwickelte 
es ſich erſt Ende des vierzehnten Jahrhunderts. Die Frankfurter des Mittelalters 
— man muß ihnen dieſe Gerechtigkeit widerfahren laſſen, — verſtanden es, gefährliche, 
ihre Selbſtſtändigkeit bedrohende Kämpfe mit kriegeriſchen, mächtigen Nachbarn nach 
Kräften zu vermeiden und ſich die Gunſt der deutſchen Kaiſer zu erhalten, unter 
deren mächtigem Schutz ihre Stadt raſch zu einer der erſten Handelsſtädte Deutſchlands 
emporwuchs. 

Die Frankfurter Meſſen (Jahrmärkte) waren Jahrhunderte lang weltberühmt. 
Noch vor genau hundert Jahren (1788) weilten gegen 40,000 fremde Geſchäfts⸗ und 
Handelsleute aus aller Herren Länder zur Meſſezeit in der Stadt. Seit der Zeit 
begann die Frankfurter Meſſe ihre frühere univerſelle Bedeutung zu verlieren, be⸗ 
ſonders ſeit Einführung und Verbreitung der Eiſenbahnen, die überhaupt allen 
Meſſen einen Todesſtoß verſetzt haben. Wenn ich mich nicht irre, ſo iſt die Leipziger 
Meſſe die einzige, die ihre Bedeutung für die Geſchäftswelt noch nicht ganz verloren, 
obwohl dieſelbe auch im Verhältniſſe zu früher erheblich redueirt iſt. Dank den 
ſchnellen Communicationsmitteln haben die Jahrmärkte der Vergangenheit ihr rai- 
son d’ötre in der Gegenwart verloren und ſelbſt die große Meſſe in Niſhnij⸗Now⸗ 
gorod, obwohl ſie einen ſpeciellen Zweck hat, Aſien mit Europa zu verbinden, iſt 
auch in den letzten Jahren von ihrem früheren Niveau herabgeſunken und die Zeit 
iſt nicht fern, wo auch der weltberühmte Jahrmarkt von Makarjew als Anachronis⸗ 
mus anerkannt werden wird. Freilich hat es damit noch eine gute Weile, da die 
aſiatiſchen Völkerſchaften nicht jo bald von der europaiſchen Cultur beleckt fein werden. 

Nach Auflöſung des ephemeren deutſchen Reiches von 1806, hob Napoleon I. die 
re ichsſtädtiſche Verfaſſung Frankfurts auf. 1810 bildete er aus Frankfurter, Hanauer, 
Fuldaer und Aſchaffenburger Gebietstheilen das Großherzogthum Frankfurt. Fünf 
Jahre fpäter (1815) ward Frankfurt a. M. wieder freie Stadt. Im Laufe von ge⸗ 
nau fünfzig Jahren (1816—66) war es der Sitz der feligen deutſchen Bundes ver⸗ 
ſammlung und diente auch dem Fürſten Bismarck als Arena ſeiner diplomatiſchen 
Thätigkeit, wo er ſich auch die erſten Spornen holte. Der Krieg von 1866 machte der 
reichsſtädtiſchen Freiheit Frankfurts ein Ende. Die ſtolze Patricierſtadt ward, trotz⸗ 
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dem daß fie ſich dagegen energisch ſträubte, Preußen einverleibt. Viele Frankfurter 
können ſich jetzt noch nicht mit dieſem Gedanken verſöhnen. Es iſt in der That ent⸗ 
ſetzlich, aus einer freien Reichsſtadt zu einer unfreien Kreisſtadt herabzuſinken. Sio 
transit gloria mundi und das ſtolze Frankfurt, die ehemalige Weliſtadt, die einſtige 
Krönungsſtadt der deutſchen Kaiſer iſt zu einer einfachen Kreisſtadt im Regierungs⸗ 
bezirk Wiesbaden der Provinz Heſſen⸗Naſſau geworden. Das hindert jedoch Frank⸗ 
furt nicht, eine der reichſten und jhönften Städte Deutſchlands zu fein und mehr als 
150,000 Einwohner zu zählen. 

Der Mainfluß durchſchneidet die Stadt und am linken Ufer desſelben befindet 
ſich die Vorſtadt Sachſenhauſen, mit Frankfurt durch vier Brücken und einen 
eiſernen Hängeſteg verbunden. Die Straßen ſind ſchön und breit, unter den 
neuen kann ich beſonders hervorheben: die ſehr ſtattliche Kaiſerſtraße; die 
Zeil (Haupt⸗Geſchäfts⸗ und Verkehrsſtraße), in welcher bemerkenswerth ſind: das 
Hauptpoſtgebäude, das Hotel Darmſtädter Hof (bis 1885 großherzoglich heſſiſche Pa⸗ 
lais) und der Palazzo des Kröſus von Frankfurt a. M., des Milliärdeurs und Bör⸗ 
ſenpotentaten, Mitgliedes der erſten Finanzdynaſtie der Welt, Freihern Wilhelm v. 
Rothſchild. Es intereſſirte mich, die Wiege dieſer Dynaſtie im Ghetto zu beſuchen, 
in dieſem hiſtoriſchen Judenviertel, das ſo talentvolle Schriftſteller als Karl Emil 
Franzos und Leopold Compert öfters als Thema ihrer reizenden Erzählungen benutzt, 
wohin ſie den Ort der Handlung verlegten, dem ſie die handelnden Perſonen entnom⸗ 
men und naturgetreu, lebensfriſch geſchildert. Das Leben der Bewohner des düſtern 
Ghetto hat auch ſeine Romantik. 

Der oder das Ghetto bildete früher einen beſonderen Stadttheil, in welchem die 
geſammte jüdiſche Bevölkerung der freien Reichsſtadt zuſammengepfercht war. 
Es machte auf mich einen ganz ſeltſamen Eindruck, als ich dieſe Stätte der Unduld⸗ 
ſamkeit und des Glaubenshaſſes betrat; wo man im Laufe von Jahrhunderten Leute 
eingeſchloſſen hielt und ſie, gleich Peſtkranken, von dem Verkehr mit den anderen 
abſonderte, bloß aus dem Grunde, weil ſie an ihrem alten Glauben feſthielten und 
zum Gott ihrer Väter auf altherkömliche Weiſe beteten. Das Frankfurter Ghetto 
iſt eine Schmach für die Ahnen in der Vergangenheit. Darum beeilten ſich auch die 
Enkel in der Gegenwart, die letzten Spuren deſſelben hinwegzuwaſchen. Als ich an 
einem prächtigen Julitage des Jahres des Heils Eintauſendachthundertſiebenund⸗ 
achtzig das ehemalige Ghetto Frankfurts betrat, da bot es den Anblick der Zer⸗ 
ſtörung dar. Man beeilte ſich, mit dem Schutte des Mittelalters aufzuräumen, da 
man durchaus keine Urſache hatte, ſich mit demſelben zu brüſten. 


— — 


II. 


Das Frankfurter Ghetto präſentirt ſich theilweiſe noch jetzt als eine ſchmale 
krumme Gaſſe, die von beiden Seiten mit hohen düſteren Häuſern beſetzt war, deren 
größter Theil bereits abgeriſſen, oder im Abreißen begriffen iſt. Früher drang in die 
enge, ſchmutzige Judengaſſe nie ein Sonnenſtrahl! Das Licht der Aufklärung und 
Toleranz hatte ſich noch nicht Bahn brechen können, und in den Geiſtern der Frank⸗ 
furter, die da außerhalb des Ghetto wohnten, herrſchte eben ſolch eine Finſterniß, 
wie in den Häuſern des elenden Judenviertels, deſſen gewaltſam zuſammengepſerchte 
Bewohner ſich ausſchließlich dem Schacher hingaben und kein höheres Ideal kannten, 
als mit abgelebten Hoſen, melancholiſch gewordenen Röcken, der Verzweiflung nahen 
Hüten, ſelbſtmörderiſchen Schuhen, desparaten Weſten und dergleichen Luxusartikeln 


zu handeln, um ihr elendes Daſein zu friſten. * 


264 Hiſtoriſche Rückblicke. 


Und heiter ſchien die Sonne der Gegenwart über die Ruinen der Vergangenheit 
und die leuchtenden Sonnenſtrahlen vergoldeten und liebkoſten manchen noch aufrecht 
ſtehenden Rauchfang, der ſich trotzig zu wehren ſchien und nicht weichen wollte. Es 
ſah ſehr gemüthlich aus in dieſer jetzt ſchon ziemlich freigelegten Gaſſe, die Zeugin 
ſo entſetzlicher Kataſtrophen geweſen, die ſo unendlichen Jammer, ſo unnennbares 
Elend geſehen. Dieſe früher aus zwei Reihen ſchmaler, hoher, ſchmutziger, düſterer, 
baufälliger Giebelhäuſer beſtehende, jetzt bereits größtentheils demolirte Gaſſe (Ghetto) 
ward 1342 angelegt. Bis zu dieſem Zeitpunkte wohnten die Frankfurter Juden in⸗ 
mitten der chriſtlichen Bevölkerung und zwar hatten ſie ſich ſeltſamerweiſe größten⸗ 
theils in den, dem Dom zunächſt liegenden Stadttheile niedergelaſſen, gleichſam als 
wollten ſie bei der Kirche gegen die blutigen Verfolgungen Schutz ſuchen, denen ſie aus⸗ 
geſetzt waren, trotzdem, daß ſie den Titel „kaiſerliche Kammerknechte“ trugen und 
unter dem ſpeciellen Schutz der deutſchen Kaiſer ſtanden, die auch für dieſe (oft nur 
illuſoriſche) Protection von ihren Schützlingen unverhältnißmäßig hohe Steuern erho⸗ 
ben. Die deutſchen Kaiſer betrachteten die Frankfurter Juden als ihr perſönliches 
Eigenthum, mit dem ſie nach Belieben ſchalten und walten konnten; man ſah dieſe 
Parias der Menſchheit als ein Object an, das man je nach Bedürfniß verwerthen 
durfte, Als Beweis, wie ſeltſam damals dieſe Anſchauungen waren, will ich fol⸗ 
gendes draſtiſche Beiſpiel anführen. i 

Im Jahre 1349 verpfändete Kaiſer Karl IV. die Frankfurter Juden für 15,200 
Pfund Heller an die Stadt, welche Summe dieſelbe nie zurück erhielt, ſo daß ſie füg⸗ 
lich die Juden als ihr unbeſtrittenes Eigenthum betrachten konnte und dieſelben auch 
darnach behandelte, denn im ſelben Jahre fand in Frankfurt ein Judenmaſſaere ſtatt 
(wie übrigens ſolche in Deutſchland im Mittelalter nicht ganz ungewöhnlich waren), 
das alle früheren an Dimenſionen übertraf und das fürchterlichſte Blutbad geweſen 
ſein ſoll, in keiner Beziehung der blutigen Bartholomäusnacht nachſtand, die etwas 
mehr als zweihundert Jahre ſpäter (1572) in Paris ſtattfand. 1349 wurden im Na⸗ 
men des Gottes der Liebe faſt ſämmtliche Juden in Frankfurt erſchlagen. 1572 er⸗ 
reichte dasſelbe Schickſal im Namen desſelben Gottes die Proteſtanten in Paris. 

Ich weiß nicht, wieviel, 15,200 Pfund Heller (für welche Summe der Kaiſer die 
Frankfurter Juden an die Stadt Frankfurt verpfändet hatte) nach gegenwärtigem 
Gelde ausmachen; jedenfalls muß dieſe Summe, mindeſtens nach damaligen Begrif- 
fen, eine ſehr bedeutende geweſen ſein. Um ſo wunderbarer iſt es, daß die Stadt 
Frankfurt ſich dieſes lebende Pjandobject entreißen ließ und nicht für dasſelbe kräf⸗ 
tiglichſt einſprang, wenn nicht aus Humanität, jo doch aus Berechnung. .. Nachdem faſt 
alle verpfändeten Juden todt geſchlagen waren, hielt ſich der Kaiſer ſeiner Schuld für ent⸗ 
ledigt und von den 15,200 Pfund Heller ſah die Stadt Frankfurt nicht einen Heller 
wieder. 

Nach dem Maſſaere von 1349 war in Frankfurt ein Jude geradezu ein avis rara 
geworden, denn in der That waren alle jüdiſchen Einwohner ausgeſchlachtet worden, 
wie es die Chronik mit Behagen conſtatirt. Faſt während eines ganzen Jahrhun⸗ 
derts ward Frankfurt von den Juden ſorgfältig gemieden; die Erinnerung an das 


fürchterliche Blutbad war noch in ihren Herzen zu friſch, als daß ſie ſich in dieſe 


Stadt hätten wagen ſollen, in welcher ſie jedoch nach fünf Jahrhunderten berufen 
waren, eine ſo hervorragende Rolle zu ſpielen. Doch bereits in dem erſten Viertel 
des fünfzehnten Jahrhunderts konnte man in Frankfurt am Main vereinzelte Ju⸗ 
den antreffen, die da anfangs ſchüchtern und verſtohlen auftraten, die aber immer 


mehr Muth faßten, da ſie feſten Boden unter ſich fühlten. Im Jahre 1485 war 


die Zahl der Juden wieder ſo angewachſen, daß ſich der hochedle Rath der freien 
Reichsſtadt bewogen fand, für dieſelbe eine beſondere Gaſſe (das Ghetto) anlegen zu 
laſſen, theils um die Juden vor etwaigen Maffacrerepetitionen zu ſchützen, theils 
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um die chriſtliche Bevölkerung von der Berührung mit dieſrm „ſocialen Ausſtz“ zu⸗ 
bewahren. Vier Jahre darauf (1462) wurden ſämmtliche Juden gezwungen, in das 
Ghetto überzuſiedeln. 

Das neuerbaute Ghetto war dazumal an den Grenzmarken der Stadt gelegen 
und durch hohe Mauern von den angrenzenden Chriſtenquartieren abgeſperrt. Es 
war in der That ein düſteres Gefängniß, deſſen Bewohner dasſelbe nur ausnahms⸗ 
weiſe verlaſſen durften, um am Tage ihren Geſchäften nachzugehen; jedoch Abends 
zur beſtimmten Stunde in's Gettho zurückkehren mußten. Die Bewohner des 
Ghetto waren außerdem gezwungen, einen gelben ſpitzen Hut und einen viereckigen 
gelben Lappen auf dem Rücken ihres Oberkleidds zu tragen, und die Gaſſenbuben 
liefen ihnen nach und ſchrieen laut hep! hep! Der Urſprung dieſes Wortes iſt, wie 
ein gelehrter Linguiſt und Archäolog erklärt, folgender: Bald nach der Zerſtörung 
Jeruſalems durch Titus wurden den gefangen nach Rom gebrachten Juden von dein 
Janhagel die ſpöttiſchen höhniſchen Worte nachgerufen „Hierosalimo est perduto!“ 
(Jeruſalem iſt verloren!) Die drei Anfangsbuchſtaben dieſes Hohnrufs der alten 
Römer waren im Munde der modernen Germanen zur ſpöttiſchen Begrüßung ge⸗ 
worden und ſind es geblieben bis auf den heutigen Tag, obwohl ſelbſtredend der ur⸗ 
ſprüngliche Sinn ganz abhanden gekommen iſt. 

Es giebt jedoch noch eine andere Erklärung dieſes Wortes und dieſelbe ſcheint 
auch, meiner Anſicht nach, die richtigere zu fein: Die Soldaten, oder Landsknechte 
jener Zeiten machten ſich oft den harmloſen Spaß, Juden, denen ſie auf den Stra⸗ 
ßen begegneten, das Schwert entgegenzuhalten und ſie über deſſen blanke Klinge 
unter den Spottrufen „hep! hep!“ ſpringen zu laſſen ... Es muß in der That 
ſehr ſpaßhaft anzuſehen geweſen ſein, wenn der bleiche zitternde Jude über die 
blanke, ſcharfe Klinge ſprang, und das Gaudium erreichte ſeinen Höhepunkt, wenn 
ſich der elende Paria bei dieſem Saltomortale verwundete und blutüberſtrömt zu Bo⸗ 
den ſtürzte . 

Um jedoch auf das Frankfurter Ghetto zu kommen, in dem ich mich jetzt befand, 
über die Vergangenheit nachſinnend und die blutigen . des Mittelalters vor 
meinem geiſtigen Auge vorüberdefiliren laſſend, ſo präſentirt ſich dasſelbe recht freund⸗ 
lich und traulich. Die halbdemolirten Häuſer ſchauen ganz gemüthlich drein, als 
hätten ſie nachſichtig der vielen Ungeheuerlichkeiten vergeſſen, die ſich einſt vor ihren 
Augen vollzogen und von denen ſie ſo viel Intereſſantes und Erbauliches würden 
erzählen können. Ja, wenn die Steine reden könnten 

Gegenwärtig bietet das Ghetto von Frankfurt durchaus nichts Abſchreckendes, 
Düſteres; die engen Mauern, die Menſchen von Menſchen getrennt, ſind gefallen 
und mit ihnen fielen auch gleichzeitig größtentheils die Vorurtheile, der Haß und die 
Unduldſamkeit, die fie errichtet. Das ſtrahlende Licht der Aufklärung und Tole⸗ 
ranz hat ſiegend das Dunkel der Unduldſamkeit und Ignoranz verſcheucht. Die 
einigen noch ſtehengebliebenen Häuſer des Ghetto bringen einen wohlthuenden Ein⸗ 
druck hervor; ſie ſehen gleich behäbigen, geſprächigen, jovialen, alten Herren aus, die 
wohlwollend auf die muntere, neckiſche Ingend herabblicken und nicht abgeneigt ſind 
ſich an deren Vergnügungen zu betheiligen; ſie ſcheinen allen den Kummer und Jam⸗ 
mer, das Elend und die Noth der Vergangenheit vergeſſen zu haben und ſich an der 
roſigen Gegenwart zu ergötzen und die ſtrahlende Sonne ſpendet auch dieſen ehemali⸗ 
gen Parias der menſchlichen Geſellſchaft mit gleicher Liebe, Licht und Wärme 

Gegenwärtig heißt die Judengaſſe — Börneſtraße, denn vor etwas mehr als hun⸗ 
dert Jahren (am 6. Mai 1786) ward in einem der düſterſten Häuſer des finſteren 
Ghetto von Frankfurt am Main ein kleiner Judenknabe geboren, dem man bei der 
Beſchneidung den Namen Löb Baruch gab und der ein Vierteljahrhundert ſpäter zur 
evangeliſchen Kirche übertrat und unter dem Namen Ludwig Börne durch die hin⸗ 
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reißonde Macht ſeiner Beredſamkeit den deutſchen Michel aus hundertjährigem Schlafe 
zu neuem Leben erweckte. Iſt es nicht eine ſeltſame Ironie des Schickſals, daß das 
Judenkind, welches im Dunkel des Ghetto das Licht der Welt erblickte, die Fahne 
der Freiheit hoch hielt; daß der Gefangene ſeinen Kerkermeiſtern als Leitſtern diente, 
ihnen auf dem Wege der Freiheit, des Rechtes und der Pflicht voranſchritt? Sie haben 
zu ſeinem hundertjährigen Wiegenfeſte die Straße, in der der große Denker geboren 
wurde, auf ſeinen Namen getanft; der frühere Judenmarkt heißt jetzt Börnemarkt, wo 
ſie dem vor funfzig Jahren (1837) in Paris im Exil geſtorbenen Patrioten ein Denkmal 
geſetzt. Ueberhaupt iſt Frankfurt reich an Denkmälern, was der Stadt jedenfalls 
zur Ehre gereicht. 

Auf dem Schillerplatz ſteht der größte deutſche Dichter in Erz gegoſſen und ihm 
faſt gegenüber befindet ſich eine höchſt originell eingerichtete ſpaniſche Weinbude 
(bodega), wo ich einen echten Alicante trank, aber zu meinem größten Leidweſen 
die Sennora mit den Gluthaugen, dem rothen Fächer und der ſchwarzen Mantille, 
den weißen blitzenden Zähnen und den klangvollen Coſtagnetten vermißte. Auf dem 
Roßmarkt, dem größten der freien Plätze Frankfurts, erhebt ſich das Gutenberg⸗ 
denkmal, die Bronzeſtandbilder der Erfinder der Buchdruckerkunſt (Gutenberg, Fuſt 
und Schöffer als Brunnengruppe). Auf dem Götheplatz — das große Standbild des 
Weinmarſchen Jupiters. Am großen Hirſchgraben iſt das Haus Nr. 23 durch eine 
Marmortafel gezeichnet. In dieſem Hauſe wurde Johann Wolfgang v. Göthe gebo⸗ 
ren und 1863 kaufte das deutſche Hochſtift das Geburtshaus des großen Dichters und 
ſtellte daſſelbe ebenſo her, wie es zu Göthes Jugenzeit geweſen. Doch zurück zum 
Judenviertel, in welchem ich mich nach immer befinde, in Anblick des alten grauen 
Gemäuers verſunken. 

Das Ghetto war, wie geſagt, durch hohe Mauern eingeſchloſſen (die jetzt nieder⸗ 
geriſſen find) und die drei in denſelben angebrachten Thore wurden jeden Abend zur 
beſtimmten Stunde geſchloſſen und erſt Morgens früh geöffnet, ſo daß während der 
Nacht die Bewohner des Ghetto daſſelbe nicht verlaſſen konnten und durften. Außer⸗ 
dem war es ihnen ſtrengſtens verboten, ſich an Sonntagen, an jeglichen chriſtlichen 
Feiertagen und bei ſtädtiſchen Feſtlichkeiten außerhalb der ihnen zum Wohnſitz ein⸗ 
geräumten Gaſſe zu zeigen... 

Die Gebäude in der Judengaſſe brannten wiederholt zum größten Theil nieder; 
die noch jetz vorhandenen Häufer im Ghetto (das ſei 1811 factiſch zu exiſtiren auf: 
gehört hatte) ſtammen meiſtens aus den Jahren 1711 und 1792. Trotzdem, daß es 
ſeit 1811 den Juden Frankfurts geſtattet worden, ſich nach Belieben in allen Theilen 
der Stadt niederzulaſſen, hatte die Majorität derſelben es vorgezogen, in dem Ghetto 
wohnen zu bleiben. Die Macht der Gewohnheit trug den Sieg davon. Zu den Be⸗ 
wohnerinnen der Judengaſſe, die derſelben, trotz geänderter Verhältniſſe, treu blieben, 
gehörte auch die Wittwe des Gründers der Rothſchildſchen Dynaſtie, die Frau des 
Mayer Anſchelm Rothſchilds, der ſich von einem kleinen Hauſirer zu einem großen 
Finanzmann emporgeſchwungen und der Ahne von Cröſuſſen geworden. Die Wittwe 
blieb in dem Hauſe des Ghetto, das ihre Eltern bewohnt hatten, bis zu ihrem 1849 
erfolgten Tode; ſie ward 96 Jahr alt. 

Das Rothſchildſche Stammhaus iſt ein ziemlich verwittertes, doch im Ganzen 
recht gut erhaltenes vierſtöckiges, ſchmales, unſcheinbares Haus, welches die Nr. 26 
trägt. Unten ſind einige Läden, doch dieſelben, wie überhaupt das ganze Haus, ſind 
nicht bewohnt. Die Enkel haben aus Pietät dieſe beſcheidene Stätte ihrer Ahnen im 
Ghetto erhalten, obwohl ſie ſelbſt in Palläſten wohnen. Unweit des Rothſchildſchen 
Hauſes im Ghetto befindet ſich das Comptoir des Bankhauſes Rothſchild, das jedoch 
äußerlich gleichfalls ſehr beſcheiden gehalten iſt und durch Nichts die Bedeutung dieſer 
Weltfirma verkündet. Doch das alte verwitterte Haus im Ghetto hatte für mich be⸗ 
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deutend mehr Intereſſe und als ich ſo vor demſelben ſtand und die vor Alter blind 
gewordenen Scheiben betrachtete, die mich aus den drei Stockwerken mit trüben 
Augen anzuſchauen ſchienen, ohne etwas zu ſehen, da dachte ich daran, daß dieſem 
unſcheinbaren Hauſe in dem Frankfurter Ghetto viel Böſes entſproſſen und daß 
daſſelbe oft einen unheilvollen Einfluß auf die Geſchicke der Menſchheit ausgeübt. 
Denn man ſage was man wolle, meine feſte Ueberzeugung iſt, daß die Anhäufung 
von allzu großen Capitalien in einzelnen Händen ein großes ſociales Uebel iſt, das 
fortzeugend viel Unheil zur Welt gebracht hat. 

Ich will damit durchaus keine communiſtiſchen Theorieen aufſtellen, Grundſätze 
der Bermögensgleichheit proclamiren, denn es iſt mir wohlbewußt (und ich habe dieſe 
Anſicht bereits öfters ausgeſprochen), daß eine völlige Gleichheit im menſchlichen Sein 
und geſellſchaftlichen Organismus eben ſo undenkbar, ſo unmöglich ſei als in der 
Natur, und daß man nie auf künſtliche oder gewaltſame Weiſe dazu kommen werde, 
eine derartige Nivellirung, eine derartige Gleichheit zu Stande zu bringen und dau⸗ 
ernd zu befeſtigen, was gleichbedeutend dem Tode wäre. Eine vollſtändige Gleichheit 
im Leben iſt abſolut ausgeſchloſſen und wäre auf die Dauer unmöglich. 

Ich hielt das für nothwendig vorauszuſchicken, damit man mich für keinen Um⸗ 
ſtürzler, keinen Communiſten halte, wenn ich Ihnen ſage, daß mich beim Anblick 
des Rothſchildſchen Stammhauſes im Frankfurter Ghetto ein Gefühl der Erbitterung 
ergriff und ich daſſelbe nicht ſehr zart apoſtrophirte. Trotz ſeines ehrwürdigen Alters 
flößte mir dieſe Stätte durchaus keine Ehrfurcht ein, eben ſo wenig wie ein grau⸗ 
hagriger Sünder mir Reſpect einzuflößen im Stande iſt. 


III. 


Non olet pecunia (Gold ſtinkt nicht), das iſt die Deviſe unſerer Zeit, iſt die 
Loſung faſt aller Zeiten, aller Völker und Länder gemeſen, zieht ſich, gleich dem ro⸗ 
then Faden in dem Tauwerk der engliſchen Kriegsſchiffe, durch die Geſchichte der 
Menſchheit ſeit Jahrtauſenden. Non olet. 

Als ſich Ves paſian in einer finanziellen Bedrängniß befand (die doch eine außer: 
ordentliche geweſen ſein muß, wenn er zu jo ungewöhnlichen Mitteln griff, um ders 
ſelben abzuhelfen), jo fand er nichts Beſſeres, als eine Steuer auf den Harn feſtzu⸗ 
ſetzen. Auf welche Weiſe dieſe ſeltſame Steuer erhoben wurde, weiß ich nicht. Ich 
conſtatire bloß ein Factum, das eben ſo hiſtoriſch wie unäſthetiſch iſt und darthut, 
daß man zu claſſiſchen Zeiten auch recht claſſiſch in Erfindung von Steuerobjecten 
fein konnte und daß Finanznoth eben jo wenig ein ausſchließliches Product der Neu 
zeit iſt, als das Anſetzen der Steuerſchraube. 

Wie geſagt, der römiſche Kaiſer Vespaſian, um aus der finanziellen Klemme, in 
welche er (vielleicht durch Börſenſpeculationen) gerathen war, zu kommen, hatte ebener⸗ 
wähnte Steuer nicht nur projectirt, ſondern auch eingeführt, und war das Ergebniß 
derſelben dem Anſcheine nach ein befriedigendes, denn der Kronprinz Titus fand es 
für angemeſſen, die unlautere Quelle zu tadeln, aus welcher ſein Vater die Bedürf⸗ 
niſſe des Staates beſtreite. Vespaſian, dem dieſer Tadel ſeines Sohnes zu Herzen 
ging, hielt ihm das erſte aus dieſer Steuer erzielte Geld vor die Naſe und fragte 
ihn, ob daſſelbe irgend welch einen ſpecifiſchen Geruch habe, und als dieſer die Frage 
verneinte, ſagte er: Und dennoch iſt es aus Harn. Lucri bonus est odor ex re 
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qualibet, non olet pecunia (Gut ift der Geruch des Gewinns, woher letzterer auch 
ſtamme. Geld ſtinkt nicht!). 

Dieſer Ausſpruch des Cäſars der claſſiſchen Vergangenheit wird nur gar zu ſehr 
von der Menſchheit der realiſtiſchen Gegenwart im praktiſchen Leben angewandt und 
das Non olet iſt zur Deviſe geworden, die Alle und Alles beherrſcht. Von dieſem 
Grundſatze ausgehend, hält man auch Alles für erlaubt, und der ſchlechte egoiſtiſche 
Zweck ſoll die ſchlechten egoiſtiſchen Mittel, die zur Erreichung deſſelben angewandt 
werden, heiligen. Non olet pecunia! Alſo was kümmert es Jemand, aus welcher 
unſauberen Quelle das Geld ſtamme, welchen unſauberen Manipulationen man es 
verdanke, wenn man es nur hat. Das iſt die Hauptſache. Wer wird da nachſtöbern, 
wo der Beſitzer gerade im Trüben gefiſcht, wie ſo es ihm gelungen, Schätze anzuhäu⸗ 
fen. Alles beugt ſich vor dem Erfolge, und wenn ſich kühne Reiſende, unternehmende 
Gelehrte finden, die ſich die dornenvolle, oft lebensgefährliche Aufgabe ſtellen, den 
Lauf des Nils bis an ſeine Quelle zu verfolgen, den Urſprung des Kongo zu er⸗ 
forſchen, jo findet ſich ſchwerlich irgend Jemand, der den Muth hat, die jcandalöjen 
Quellen, den ſchmutzigen Urſprung mancher Reichthümer zu ergründen, denn ſollte 
es ſich auch Jemand beifallen laſſen, derartige Forſchungen zu unternehmen, ſo kann 
er ſicher fein, daß ihm von allen Seiten die Donnerworte entgegenſchallen Non olet. 

Non olet! Das iſt in der That die Deviſe unſerer Zeit. Ebenſo wie in Frank⸗ 
reich la recherche de la paternité unterſagt iſt, jo iſt in der ganzen modernen 
Welt die Erforſchung des Reichthumsurſprungs durch eine ſtillſchweigende Abmachung 
prohibirt. Und man drückt dem diebiſchen Caſſendefraudanten, dem ſpitzbübiſchen 
Lieferanten, dem betrügeriſchen Intendanten, dem räuberiſchen Banquier, dem ban⸗ 
kerotten Negocianten (der es aber verſtanden, ſein Schäfchen rechtzeitig in's Trockene 
zu bringen), dem ausſaugenden Wucherer, der männlichen Hetäre warm die ſchmu⸗ 
tzige verbrecheriſche Hand, wenn deren Handlungen von Erfolg gekrönt ſind. Non 
olet jagt man ſich. Werden doch die Geruchsnerven durchaus nicht in Mitleidenſchaft 
gezogen; wird doch das abgeſtumpfte Gefühl durchaus nicht empört; die äſthetiſche 
Empfindung nicht beleidigt. Stinkt doch das Geld nicht, bekundet es doch nicht ſeinen 
Urſprung vom mephitiſchen Miſthaufen des Laſters und Verbrechens, des Börſen⸗ 
ſchwindels und commerciellen Betrugs; kleben doch nicht die Thränen und Seufzer 
der Wittwen und Waiſen daran; ſind doch die Spuren des Blutes nicht ſichtbar. 
Non olet. Alſo, was wollen Sie denn eigentlich, mein Verehrteſter? 

Non olet , 

Wenn noch das verknöcherte, engherzige, ſelbſtſüchtig gewordene Alter dieſen Aus⸗ 
ſpruch thut, ſo verſöhnt man ſich einigermaßen damit. Weiß man doch, daß im Alter 
das Herz weniger empfänglich iſt, die Pulſe langſamer ſchlagen, der Lebensſaft träge 
durch den Organismus ſich dahinſchleicht, die Empfindung abgeſtumpft wird. Man 
verzeiht dem Alter dieſe abſcheuliche Deviſe, wie man die körperliche Schwäche ent⸗ 
ſchuldigt, die doch eine Abnahme der geiſtigen bedingt. Aber wenn dieſer entſetzliche 
Grundſatz von der Jugend als Lebensregel proclamirt wird; wenn die junge Gene⸗ 
ration ſich auſ dieſen Standpunkt ſtellt und denſelben mit einer, greiſen Jünglingen 
eigenen Zähigkeit vertheidigt, ſo wird man unwillkürlich von einem Gefühl des Ekels 
übermannt und man frägt ſich entſetzt: Wenn das die Denkungsart der Generation 
der Gegenwart iſt, was wird die der Zukunft ſein? 

Derartige ſeltſame Gedanken überkamen mich, als ich, an einem wunderſchönen 
Juliabend des Jahres des Heils Eintauſendachthundertſiebenundachtzig daſtand im 
Frankfurter Judenviertel, in dem jetzt bereits halb zerſtörte Ghetto, und das graue 
verwitterte Haus betrachtete, in welchem der Stammvater der größten Finanzdynaſtie 
der Welt geboren ward. Es ward mir ſeltſam zu Muthe, als ich dieſe Stätte be⸗ 
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trachtete, die zum Ausgangspunkte jo ſchwerwiegender Ereigniſſe geworden, welche 
ihre Schatten auf die entfernteſte Zukunft warfen. 

Und unweit von dieſem düſtern Gebäude ſuchte ich vergeblich das Haus, in wel⸗ 
chem vor etwa mehr als einem Jahrhundert der kleine Judenknabe das Licht der 
Welt erblickte (ſo weit dasſelbe überhaupt in das finſtere Ghetto dringen konnte), 
der darauf ein großer Schriftſteller geworden, ein berühmter Freiheitsapoſtel, der 
dem geſammten deutſchen Volke ein Licht aufgeſteckt, das da weit hinleuchtete und 
ſtrahlte, Vielen zum rettenden Leitſtern diente auf dem düſtern Lebenswege. 

Und das deutſche Volk hat die großen Verdienſte des einſtigen Bewohner des 
Ghetto's anerkannt; und die ſtolzen Frankfurter Patrizier haben ihrem großen ſe⸗ 
mitiſchen Mitbürger ein Denkmal verrichtet, haben die Sraße, in welcher er geboren 
wurde, nach ihm benannt. Doch haben fie zugegeben, daß das Geburtshaus des be⸗ 
rühmten Tribunen niedergeriſſen wurde, während die Wiege der Rothſchildſchen Dy⸗ 
naſtie pietätsvoll erhalten wird. 

Und als ich vor dem Börnedenkmal ſtand und die in Bronze gegoſſenen feinen 
durchgeiſterten Geſichtszüge des berühmten Denkers, mit ſeinen großen ſemitiſchen 
Augen und dem ſchlicht in die Stirne geſcheitelten ſchütteren Haar nachdenkend be⸗ 
trachtete, da ſah ich, wie ein leiſes, ironiſches Lächeln die zuſammengepreßten Lippen 
des Volkstribunen umſpielte. Er blickte mich ſpöttiſch an und war dieſes Lächeln 
nicht ohne einer Beimiſchung von Wehmuth. 

Und die dünnen Lippen ſchienen ſich zu öffnen und, wenn ich nicht Opfer einer 
Hallucination geworden, jo hörte ich fie folgendes ausſprechen: „Jahrhunderte ziehen 
hinab, die Jahreszeiten rollen vorüber, es wechſelt die Witterung des Glücks; die 
Stufen des Alters ſteigen auf und ſteigen nieder. Nichts iſt dauernd als der Wechſel, 
nichts beſtändig als der Tod. Jeder Schlag des Herzens ſchlägt uns eine Wunde 
und das Leben wäre ein ewiges Verbluten, wenn nicht die Dichtkunſt wäre. Sie 
gewährt und, was uns die Natur verſagt: eine goldene Zeit, die nicht roſtet, einen 
Frühling, der nicht abblüht, wolkenloſes Glück und ewige Jugend“. 

Und dann wurden die Züge des Dichters bronzen⸗unbeweglich und ich konnte ihm 
nur beim Scheiden die Worte zurufen, die er ſelbſt am Grabe Jean Pauls geſprochen: 
„Der Geiſt tft entſchwunden, das Wort iſt geblieben. Er iſt zurückgekehrt in ſeine 
Heimath; und in welchem Himmel er auch wandere, auf welchem Sterne er auch 
wohne, er wird in ſeiner Verklärung ſeine traute Erde nicht vergeſſen; nicht ſeiner 
lieben Menſchen, die mit ihm gelacht und geweint, die geliebt und geduldet wie er. 


XVII. 
Heidelberg, 


„Station Heidelberg, 12 Minuten!“ Dieſe mit Stentorſtimme ausgerufenen 
Worte erweckten mich aus tiefem Sinnen und machten mein Herz hochaufſchlagen. 
Es giebt wohl kaum eine andere Stadt, deren Namen in mir ſolch eine freudige 
Bewegung hervorzurufen im Stande wäre, als eben Heidelberg. Ich hatte ſo viel von 
dieſem lieblichen Orte gehört, wo werthe Freunde und andere mir nahe ſtehende 
Perſonen die ſchönſten Jahre ihrer Lebenszeit zugebracht, daß ſich eine ſonderbare 

egung meiner bemächtigte, als der Schaffner dieſen für mich ſo hochintereſſanten 

amen ausrief. Bei meiner Reiſe aus Kiſſingen nach Baſel hatte ich Heidelberg bei 
Nacht paſſirt und nur von der Ferne ſah ich die erleuchteten Häuſer der Stadt, der 
mein Herz ſo freudig entgegenſchlug. Jetzt lag ſie vor mir von den goldenen Strah⸗ 
len einer Juliſonne übergoſſen, dieſe Stadt, von den Victor Hugo lagte: il n'y 
laut point passer et s’en aller, mais y vivre (man müße fie nicht bloß paſſiren 
und davon gehn, ſondern daſelvſt wohnen bleiben). Derſelbe franzöſiſche Dichter 
nennt in der ihm eigenthümlichen überſchwänglichen Weiſe Heidelberg „das Paradies 
der Studenten, die Perle Deutſchlands.“ 

Und fo befand ich mich in dieſen Paradieſe d. h. bloß an der Schwelle desſelben. 
Ich verließ den Perron und begab mich reſolut in die Stadt zu Fuß, wie ich es ſtets 
gewohnt bin, ohne Jemand um den Weg zu fragen, den ich einzuſchlagen hatte. 
Und ich muß Ihnen bemerken, daß Heidelberg mir ganz fremd war. Doch ich orien⸗ 
tire mich leicht und zudem iſt Heidelberg zwar eine reizende, aber doch keine große 
Stadt, ſie zählt im Ganzen 24,417 Einwohner. 

Und ſo wanderte ich rüſtig fürbaß, trotzdem daß ich mich ſehr unwohl fühlte. 
Doch das Bewußtſein, das Heldelberger Pflaſter zu treten, ſtärkte mich. Ich ſchritt 
die ſich vom Bahnhof die Leopoldſtraße entlang ziehende, mit ſchattigen Bäumen 
und friſchem Raſen bepflanzte Anlage dahin, die zum weſtlichen Fuße des Schloß⸗ 
berges — das Endziel meiner Wanderung — führt. Auf dem Wege hatte ich Gele⸗ 
genheit das Bronzeſtandbild des baieriſchen Feldmarſchalls Fürſten Karl von Wrede 
(geboren in Heidelberg 1767, geſtorben 1838) zu bewundern. Durch die neue Schloß⸗ 
gaſſe gelangte ich an den Fuß des Schloßberges, deſſen Erſteigen ſehr mühſam und 
beſchwerlich iſt, obwohl man auf dieſe Weiſe die Stadt beſſer kennen lernt. Man 
ſieht da von der rechten Seite die ſich längs der Straße hinziehende hohe Teraſſe, 
während links ſich eine Reihe alterthümlicher, meiſt' kleiner Gebäude mit prächtigen 
blühenden Blumentöpfen auf den Fenſterbrettern präſentirt. Kinder ſpielten auf 
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der ſteilen zum Schloßgarten führenden Straße und überhaupt konnte ich einen 
Blick in das häusliche Sein und Treiben der Bewohner werfen, da man ſie durch 
die geöffneten Fenſter hantiren ſah und fie ſich auf der Gaſſe gruppirten. Es war fo 
ein idylliſches Stillleben, das ſehr angenehm berührt. 

Durch ein Steinthor trat ich in die ſchattigen Alleen des großen Schloßgartens, 
doch bevor ich denſelben in Augenſchein nahm, betrat ich zuerſt den Schloßhof, um 
die berühmte Ruine zu beſichtigen. Das Schloß (der Bau des Schloſſes begann wäh⸗ 
rend der Regierung des Pfalzgrafen Rudolph I. am Ende des 13. Jahrhunderts 
und wurde 1610 während der Regierung Friedrich's V., des ſogenannten Winterkö⸗ 
nigs beendet) ward zuerſt 1689 von den Franzoſen bombardirt und ſehr erheblich be⸗ 
ſchädigt; zum zweiten Male zerſtörten die Franzoſen das Schloß definitiv, ſo daß 
es nur einen großen Schutthaufen bildete. Wie Sie ſehen, iſt die Feindſchaft der 
beiden Nachbaren durchaus nicht neuen Datums, datirt ſchon ſeit 200 Jahren; am 
Ende des 17. Jahrhunderts hauſten die Franzoſen in Deutſchland, wie die Deutſchen 
in Frankreich am Ende des 19. Jahrhunderts nie und nimmermehr gehauſt haben. 
Der Haß iſt alſo, mindeſtens einerſeits, nur gar zu wohlmotivirt. 

Kurfürſt Karl Theodor beabſichtigte in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
das von dem „Erbfeind“ zerſtörte Schloß wieder herſtellen zu laſſen und die Reſtau⸗ 
rationsarbeiten waren ſchon ziemlich weit vorgeſchritten, ſo daß binnen Kurzem ſich 

die alte Burg in früherer Pracht und Größe repräſentirt hätte, wenn nicht höheren 
Orts dagegen ein allmächtiges Veto eingelegt worden wäre. Im Jahre 1764 ſchlug ein 
Blitz in den Neubau und äſcherte Alles wieder ein. Der Kurfürſt betrachtete das als 
einen Wink des Schickſals und ſtand definitiv von dem Verſuche ab, das Schloß gleich 
dem Phönix aus ſeiner Aſche zu neuem ſchönem Leben auferſtehen zu laſſen. Das 
Schloß blieb eine Ruine und iſt, nach den großartigen Dimenſionen derſelben, wie 
auch durch ſeine romantiſche Lage (am Ufer des Neckars) die denkbar grandioſeſte 
und ſchönſte Ruine Europas. An Reichthum der Architektur, an Großartigkeit der 
Conception und Genialität der Ausführung lann ſich noch jetzt ſchwerlich ein Schloß 
der Neuzeit in Deutſchland mit dieſer herrlichen Ruine meſſen. 

Doch bevor ich die Ruine betrat, beſichtigte ich zuerſt den links in der Ecke des 
Schloßhofs liegenden Keller. Ich mußte zu dieſem Behufe erſt an einem Schalter 
ein Billet löſen, welches den Beſuch des Kellers und der Schloßruine gleichzeitig ge⸗ 
ſtattet. Wenn ich nicht irre, zahlte ich für die Karte 2 oder 2¼ Mark, was ich hier 
darum erwähne, da mir ein Theil des Geldes ſpäter zurückerſtattet wurde und zwar 
unter Umſtänden, die ich ſogleich erzählen werde. 

Mit meiner Eintrittskarte verſehen, klopfte ich an das zum Keller führende 
Thor; ſchlürfende Tritte ließen ſich hören; ein verroſteter Riegel ward kreiſchend zurück⸗ 
gezogen und feuchte Moderluft wehte mir entgegen, ſo daß ich Anfangs beſtürzt 
zurücktrat. Eine ſeltſame Geſtalt, die ich in dem herrſchenden Dunkel gar nicht er⸗ 
kennen konnte, forderie mich mit heiſerer Stimme auf, einzutreten. Mechaniſch ge⸗ 
horchte ich; das ſchwere Eiſenthor fiel hinter mir ins Schloß; die Riegel knarrten, ich 
war gefangen. In dem Augenblicke war mir zu Muthe, wie einem naſchhaften 
Mäuschen, das ſich durch den Anblick des leckern Specks hat verlocken laſſen, in die 
Falle zu gehen und hinker welchem die Thüre zufällt. Das Mäuschen hat doch we⸗ 
nigſtens noch den Vortheil, daß es ſehen kann. Ich hingegen befand mich in com— 
pleter Finſterniß, ſah buchſtäblich nichts. Sollte es mir wirklich beſtimmt ſein, in 
dieſem Verließ mein Leben zu beſchließen? Entſetzlich! 

Da plötzlich ergriff mich eine kleine, weiche Hand, an die ich mich krampfhaft 
klammerte, ſollte ſie mich auch vor's Vehmgericht zerren. Dank dieſer liebenden 
Hand, die ich nebenbei geſagt, ohne zu wiſſen wem ſie gehört, ob ſie nicht vielleicht 
die Hand meines Henkers war, dankbar drückte, ſchritt ich langſam vorwärts auf 
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dem feuchten ſteinernen Eſtrich. Allmählig gewöhnte ſich mein Auge an das herr⸗ 
ſchende Dunkel (ich hatte vergeſſen zu erwähnen, daß ich mehrere Steinſtufen hinab⸗ 
geſtiegen war), das mir Anfangs ſo abſolut erſchienen war, weil ich direct aus dem 
blendend hellen Tageslichte kam. Die mich umringenden Gegenſtände traten mehr 
und mehr aus dem ſie umhüllenden Dunkel hervor. Und ich ſah, daß ich mich in 
einen tiefen, weiten Keller befand, deſſen Ausdehnung eine ungeheure ſein mußte; 
die Höhe der Gewölbe war ehrfurchtgebietend und der hier herrſchende Modergeruch 
erfüllte mich mit einem Schauer, der jedoch ſeltſamerweiſe nicht ohne eine Beimiſchung 
von Wohlbehagen war. s 

Und es ward immer heller und ich konnte bereits deutlich die Perſon unterſchei⸗ 
den, der die kleine, weiche, leitende Hand gehörte. Es war eine ganz in Schwarz 
gekleidete Frau mittleren Alters mit einem breiten, communen, unſchönen, aber 
intelligenten und gutmüthigen Geſichte. Das war die Führerin in dieſen heiligen 
Hallen und bald betraten wir das Allerheiligſte, wo ſich das berühmte große Faß be⸗ 
findet, von dem ich ſo viel gehört und zwar ſo viel Uebertriebenes, daß ich an der 
Exiſtenz dieſes Monſtrums zu zweifeln begonnen hatte. Und jetzt lag dieſes Unge⸗ 
heuer vor mir in ſeiner entſetzlichen unglaublichen Größe, von einer Höhe, von ei⸗ 
nem Umfange, von dem man ſich nur dann annähernd einen Begriff machen kann, 
wenn ich Ihnen ſage, daß dieſes Faß (im Vergleich zu welchem das große Weinfaß 
in dem Keller des berühmten Kornhauſes in Bern eine Nußſchale iſt) mehr als acht 
Meter lang und ſieben Meter breit iſt und gegen 300,000, ſchreibe dreihunderttauſend 
Flaſchen faßt. 

Ich muß jedoch hiebei bemerken, daß Mangel an Zeit mich verhinderte, den 
wirklichen Flaſchengehalt des großen Heidelberger Faſſes zu verificiren (ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß ich es auch nicht ſo genau genommen hätte, da bei einem ſolchen 
Monſturm es auf einige Dutzend Flaſchen mehr oder weniger nicht ankommt), ich 
mußte meiner Führerin auf's Wort glauben (obgleich Bädecker die Flaſchenzahl blos 
auf 236,000 angiebt; ob er es ſelbſt gemeſſen, weiß ich nicht) und die impoſante 
Größe des Gebäudes (das man, Dank ſeiner Dimenſionen, kaum ein Faß nennen 
kann) ſchien die Ausgabe der Führerin zu beſtätigen. Dieſes Faß wurde 1751 an⸗ 
gefertigt und ſoll einmal mit köſtlichem Rheinwein gefüllt geweſen und dann geleert 
worden ſein. Seit jener glücklichen Periode repräſentirt es bloß einen rieſigen Raum 
und als Beweis der Solidität der Faßbinderarbeit kann der Umſtand dienen, daß 
die Eichenbretter ſo feſt aneinander gefügt ſind, daß ſelſt die Verzweiflung einer ſo 
lange anhaltenden Leere und Trockenheit nicht im Stande iſt, ſie aus Rand und 
Band zu bringen, ſondern die treuen Eichenbohlen fortfahren in Reih und Glied zu 
ſtehen, gleichſam ſtumm ſagend: Die alte Faßbindergarde verdurſtet, aber platzt nicht.. 

Einhundertſechsundzwanzig Stufen einer hölzernen Wendeltreppe führen am 
Bauche des Faſſes entlang auf deſſen Höhe. Und als ich oben angelangt war, von 
wo ich den ganzen Rieſenkeller überſehen konnte, was glauben Sie, daß ich da auf 
dem Grpfel des Titanenfaſſes vorfand? Nichts mehr und nichts weniger, als einen 
Raum, der einen großen Zimmer ähnlich ſieht, eine Diele hat und in gewiſſen Fällen 
als Tanzboden benutzt wird. Als der ehrſame Faßbindermeiſter von Heidelberg vor 
136 Jahren ſeine Meiſterarbeit zimmerte, da hatte er ſchwerlich errathen, zu welchem 
Zwecke dieſelbe einſt den entarteten Nachkommen dienen würde. Daß ein Faß oft 
als Rendezvous von Liebenden dient, das haben wir durch die ſehr melodienreiche, 
wenn auch außerordentlich ſchlüpfrige Operette „Boccaccio“ erfahren; daß aber der 
Behälter des edlen Naſſes zu einem Tanzboden dienen kann, das zu beweiſen war 
dem Heidelberger Faß vorbehalten und der weiſe, weißbärtige Rabbi Ben Akiba 
hätte hier ſchwerlich ſeinen ſtereotypen Ausſpruch anwenden können „Alles ſchon da⸗ 
geweſen“. Ob ſich auf dieſem Boden gut tanzen läßt — weiß ich nicht, denn meine 
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Führerin, das einzige weibliche Weſen im tiefen Keller, war ſchon längſt über das 
Tanzalter hinaus, obwohl in der modernen Gegenwart ſich ſelbſt Mütter mit er⸗ 
wachſenen Töchtern, ja ſelbſt Großmütter noch dem Tanze hingeben. 

Neben dem Rieſenfaß befindet ſich ein aus Holz geſchnittenes kleines Standbild 
welches Perkeo, den Hofnarren des Kurfürſten Karl Philipp darſtellen ſoll,⸗undegleich⸗ 
falls ein anderes außerordentlich großes Faß (das jedoch im Vergleich mit ſeinem 
rieſigen Nachbar ein kleiner Knirps ſcheint), deſſen ergötzliche Inſchriften ich des hier 
herrſchenden Halbdunkels wegen nicht entziffern konnte, ſo daß ich betreff des angeb⸗ 
lich ſprudelden Humors derſelben meiner Führerin auf's Wort glauben mußte. 

Als ich mich vorbereitete, den Keller zu verlaſſen, ſagte mir meine Führerin: 
Geben Sie gefälligſt Ihre Billete wieder an den Schalter und Sie bekommen einen 
Theil des bezahlten Geldes zurück. 

— Warum denn das fragte ich ganz erſtaunt. 

— Weil ſich ſoeben eine engliſche Familie angemeldet, mit der Sie gemeinſchaft⸗ 
lich die Räume beſichtigen werden, dann koſtet es nur die Hälfte. Als Sie das Bil⸗ 
let löſten, da waren Sie allein, mußten alſo die ganze Summe zahlen. 

Dieſer Zug von Gewiſſenhaftigkeit gefiel mir, nicht wegen der Mark, die ich 
dadurch erſparte, ſondern weil ich darin den Beweis ſah, daß man den Fremden 
nicht übervorttheilt. Ich machte Einwendungen, indem ich ſagte, daß ich mich genire, 
gezahltes Geld zurückzufordern. 

a — Sie haben auch gar nichts zu fordern, entgegnete die Führerin, zeigen Sie 
nur das Billet am Schalter vor und Sie bekommen das Geld. 

Und ſo geſchah auch. Ich zweifle, ob man bei uns ſo verfahren würde, da das 
Sprichwort gilt uro o Oy Yuan, TO nponano. 

Ich trat in den weiten viereckigen Hof, der von allen Seiten von den hohen, 
noch kräftig dreinſchauenden Mauern der Ruine umgeben iſt. Nur in den öden Fen⸗ 
ſterhöhlen wohnt das Grauen und des Himmels Wolken ſchauen hoch hinein. Gleich 
zahlloſen erblindeten Augen von altersmüden Greiſen ſchauten mich dieſe düſter 
gähnenden Fenſteröffnungen an. Zwiſchen dem altersgrauen Gemäuer drängte ſich 
naſeweis grünjugendliche Vegetation hervor. Zarte junge Pflanzen ſchmiegen ſich an 
die ſäcularen rauhen Quaderſteine, wie ſich oft der Enkel an den Ahn anſchmiegt. 
Die allmächtige, lebende Kraft der Pflanzenwelt dringt überall durch, ſelbſt durch das 
graue Geröll des alten Gemäuers. 

Auf dem hie und da mit Gras bewachſenen Hofe erwartete uns ſchon die eng⸗ 
liſche Familie, Dank welcher ich um eine Mark reicher geworden war. Dieſelbe be⸗ 
and aus drei Perſonen: ein hoher, ſpindeldürrer Gentleman, ganz in Schwarz ge⸗ 
kleidet, was ihm das Ausſehen eines presbyterianiſchen Geiſtlichen gab, wozu der 
bis über die Knie reichende, bis an den Hals zugeknöpfte Rock, die blüthenweiße 
Halsbinde und die ſchneeweißen Bartcotelettes nicht wenig beitrugen. Eine kugel⸗ 
runde, fette kleine Dame mit einem Vollmondgeſicht, ohne die geringſten Symptome 
einer Taille; ſie ſah einer Urururenkelin des großen Faſſes nicht unähnlich und der 
flache Strohhut auf dem ſchwindſüchtigen grauen Chignon konnte im Nothfalle eine 
Miniaturausgabe des Tanzbodens auf dem Rieſenfaſſe darſtellen. Als Dritte in die⸗ 
ſem ſeltſamen Bunde erſchien eine liebliche, ätheriſche Mädchengeſtallt im duftigen 
Sommerkleide, mit einem wahren Madonnengeſicht, tiefdunklem Haar, das in dichten 
Flechten ſich um das graziöſe Hinterköpfchen wand und theilweiſe in den weißen, leicht 
gebräunten Nacken fiel, und herrlichen, laſurblauen Augen, vor deren ſtrahlendem 
Glanze ich unwillkürlich die Blicke ſenken mußte. 

Meiner Treu’, das war das hübſcheſte, graziöſeſte Mädchen, das ich je in meinem 
Leben geſehen; ſie übertraf an Anmuth und Grazie noch meine Reiſegefährtin in 
Bern. Die Engländerinnen kennen nun einmal nicht die goldene Mittelſtraße: ent⸗ 
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weder find fie teufliſch häßlich, oder engelhaft ſchön; bald haben ſie im Munde anſtatt 
Zähnen das ſchwarzelbe Gebiß eines alten Piano, bald wieder — ſchimmern zwiſchen 
Roſenlippen wahre Perlen, wie es eben bei den jungen Mädchen auf dem Hofe der 
Schloßruine in Heidelberg der Fall war. Und das war die Tochter der Hopfenſtange von 
einem Vater und der Fettkugel von einer Mutter. Welche ſeltſame Ironie der 
ſchöpferiſchen Natur, die ſich oft in den ſonderbarſten Wiederſprüchen und Sprüngen 
zu gefallen ſcheint. Dieſe herrliche elfenhafte Mädchengeſtalt ein Facit dieſes Paa⸗ 
res! Ein Nachteulenpaar, das eine Nachtigall ausgebrütet! 

Da die engliſche Familie, mit der den Briten eigenen Arroganz, außer ihrer 
Mutterſprache kein anderes Idiom verſtand (wie ſie es der Führerin auf deren Be⸗ 
fragen in breitem Norkſhireſchen Dialecte erklärten) fo wendete ſich die Führerin an 
mich mit der Frage, ob ich nichts dagegen hätte, wenn ſie ihre Erklärungen engliſch 
abgeben würde. Ich erklärte mich damit vollſtändig einverſtanden, wobei ich nicht 
umhin konnte, das elegante engliſch zu bewundern, in welchem ſich die Führerin, 
dem Anſcheine nach eine ganz gewöhnliche deutſche Frau, ausdrückte. 

Wir traten in die Ruine eine ein; ich beſcheiden der letzte, um Gelegenbeit zu haben, 
die Weſpentaille der jungen Dame zu bewundern und mich an der ſtolzen Haltung 
ihres Schwanenbalſes zu ergötzen. Die zierlichen Cendrillonfüßchen, die unter dem 
Saume des duftigen Sommerkleides wißbegierig hervorlugten, intereſſirten mich, auf⸗ 
richtig geſtanden, weit mehr als die erhabenen Räume des Thronſaales, in den wir 
eintraten. 

Gleich einem goldenen Sonnenſtrahl, der ſein ſtrahlendes Licht über eine düſtere 
Landſchaft ausgießt und ſie liebend küßt und vor Wonne hochaufſchauern macht, ſo 
erhellte das reizende, elfenartige, junge Mädchen die düſteren Räume, in die wir 
eintraten, durch ihre ſonnige Gegenwart. Es war ein heller Lichtſtrahl der Gegen⸗ 
wart, der in das trübe Dunkel der Bergangenheit fiel. 

Wir befanden uns im kurfürſtlichen Thronſaal und mehrere Jahrhunderte blickten 
ernſt auf uns von den grauſchwarzen nackten Wänden herab. 

Das Innere der Schloßruine iſt wirklich imponirend und der Thronſaal muß 
einſt von grandioſer Schönheit geweſen ſein, welche noch jetzt unvertilgbare Spuren 
hinterlaſſen hat. Der Zahn der Zeit und Menſchenhände haben das ihrige gethan, um 
dieſen impoſanten Bau, der für die Ewigkeit errichtet ſchien, zu zerſtören. Die nackten, 
troſtloſen Wände blickten mich vorwurfsvoll an, während unſere Führerin in einem 
ſehr gewählten Engliſch einen kurzen hiſtoriſchen Abriß jedes Zimmers gab, durch 
welches wir paſſirten. Wir gingen durch eine endloſe Flucht von Gemächern, doch muß 
ich Ihnen aufrichtig geſtehen, daß die Beſchreibung der früheren Herrlichkeiten dieſer 
pfalzgräflichen und nachher kurfürſtlichen Reſidenz mir kein beſonderes Intereſſe ein⸗ 
flößte. Die reizende Engländerin der Gegenwart intereſſirte mich weit mehr als alle 
Pracht dei Winterkönigs der Vergangenheit, die ſich überhaupt ſehr ſchäbig präſen⸗ 
tirte. 

Wir durchſchritten den ehemaligen Stände⸗ und Wappenſaal, Privatgemächer und 
Schlafzimmer, Küche und Keller —überall die Nichtigkeit menſchlicher Größe, fürſtlichen 
Glanzes conſtatierend, überall Ruin und Verweſung, da, wo einſt heitener Leben pul⸗ 
ſiet, Pracht und Ueppigkeit geherrſcht hatte. Durch die weiten Fenſterhöhlen ſcheint 
die Sonne ſpöttiſch hinein, ſich über den Moder luſtig machend. Beſonders bemerkens⸗ 
werth find die dem Schloßhof zugewandten Fagaden, die ſich durch wirklich künſtle⸗ 
riſche Behandlung und Ausſchmückung auszeichnen. Vor Allem wendet die Aufmerk- 
ſamkeit auf ſich der Otto-Heinrichsbau und der Friedrichsbau. Der erſtere (1556—63) 
erbaut, wird als die höchſte, vollendeſte Leiſtung der deutſchen Renaiſſance betrachtet 
und erhebt ſich majeſtätiſch über einem hohen Kellergewölbe (das wir auch zu heſich⸗ 
tigen für unſere verdammte Pflicht hielten) in drei Stockwerken joniſcher und korint⸗ 


Von der Höhe der Ruine. 275 


hiſcher Ordnung. Beſonders reich und prächtig iſt der Seulpturenſchmuck. Der 
Friedrichsbau iſt 1601—7 in kräftigem Barockſtil aufgeführt, in den Niſchen befinden ſich 
16 Standbilder: Karl der Große, Otto von Wittelsbach und die pfälziſchen Fürſten bis 
Friedrich IV. Und mit ihren leeren Augenhöhlen ſchienen die Fürſten uns zu vera⸗ 
folgen, als unſere Schritte auf dem Eſtrich tönend wiederhallten, ſo daß mich Ge⸗ 
ſpenſterfurcht am hellen Sommertage überkam und ſich das Gruſeln erſt verlor, als 
wir in einen zwiſchen den Bauten gelegenen kleinen Garten traten und die Bäume 
ihre ſtolzen Gipfel neigten und voll Bewunderung der ſchönen Miß einen Gruß ent⸗ 
gegen ſäuſelten. Ob dieſer unerwarteten Huldigung ſchoß dem lieblichen Mädchen 
eine warme Blutwelle in die zarten Wangen was ſelbſtverſtändlich den die Holde um⸗ 
gebenden Zauber noch mehr erhöhte. 

Das Fräulein, mit dem ich während der Wanderung durch die Gemächer der 
Schloßruine ein Geſpräch angeknüpft hatte, wobei das junge Mädchen ſich eben ſo 
liebenswürdig als hübſch, eben ſo geiſtvoll als unterhaltend zeigte, äußerte den Wunſch 
ſich oben auf die Brüſtung der Ruine zu begeben, zu welcher eine in die Mauer ge⸗ 
hauene, ziemlich wohlerhaltene, obgleich ſehr ſchmale ſteinerne, Wendeltreppe führt 
und von wo man eine wundervolle Ausſicht über Heidelberg aus der Vogelperſpective 
genieſſen kann. Doch da weder Papa noch Mama die ſchwindelnde Treppe erſteigen 
mochten, ſondern es vorzogen, die Vorrathskammer des Schloſſes und die Gardero— 
benzimmer zu revidiren, jo bot ich meine Begleitung an, die auch dankbar angenom- 

‘ men wurde. Nach wenigen Minuten waren wir auf der Brüſtung und traten durch 
eine weite Oeffnung in der Mauer auf das vorſpringende Werk und der entzückende 
Anblick, der ſich uns darbot, lohnte uns reichlich für die geringe Mühe des Beſteigens 
der ziemlich unbequemen Wendeltreppe. 

— It is beauteful, indeed! jagte die junge Dame, indem ſie entzückt ihre 
Blicke über das ſich uns bietende Panorama ſchweifen ließ. Heidelberg iſt in der 
That entzückend ſchön. Kaum ein Ort in Deutſchland kann ſich in Schönheit und 
Lieblichkeit der Gegend neben einer Fülle denkwürdiger Erinnerungen mit Heidelberg 
meſſen, der alten Reſidenz der Kurfürſten der Rheinpfalz (bis 1721, von 1802 gehört 
die Stadt dem Großherzogthum Baden), den Sitz einer hochberühmten und nach Prag 
älteſten, deutſchen Univerſität, die 1386 gegründet, im vorigen Jahre ihr fünfhundert⸗ 
jähriges Jubiläum feierte, dem ich leider nicht beiwohnen konnte, wie ich 1882 dem 
vierhundertjährigen Jubiläum der Univerſität Würzburg beigewohnt hatte. 

Die Stadt Heidelberg (mit 24,417 Einwohnern, darunter gegen 900 Studenten) 
erſtreckt ſich eine halbe Stunde lang auf dem ſchmalen Uferſaume zwiſchen dem Ge: 
birge und dem Neckar hin, welchen unweit des Bahnhofs eine ſchöne neue Brücke 
und weiter oberhalb in der Mitte der Stadt eine 1788 vollendete alte Brücke über⸗ 
ſchreiten. Wir hatten da oben auf ſchwindelnder Höhe einen prächtigen Beobachtungs⸗ 
punkt gewählt. Die ſchönen anmuthigen Formen des Hardgebirges bilden den dunk⸗ 
len Fonds zu dem ſchönen Lichtbilde. Zu unſeren Füßen ſchlängelte ſich das breite 
Silberband des Neckarſtromes; jenſeits winkten uns ſchmucke Landhäuſer entgegen. 
Prächtig präſentirten ſich die monumentalen Bauten der Univerſität, der Poſt, der 
Heiligen Geiſtkirche und des „Gaſthauſes zum Ritter“, 1592 im Renaiſſanceſtyl erbaut 
und faſt das einzige Haus, das bei der Verheerung von 1693 unverſehrt blieb. 
Schattige Alleen durchſchneiden an verſchiedenen Punkten die Stadt und führen bis 
an den Neckarquai, der gleichfalls mit prächtigen Bäumen bepflanzt iſt. Rechts 
erhob ſich ein prachtvolles Hotel, das die ganze Gegend zu beherrſchen ſchien und 
dann weiter ein Meer von rothen Giebeldächern. 

Lange ſchauten wir auf die zu unſeren Füßen liegende Stadt. Doch als wir 

endlich daran dachten, wieder herabzuſteigen von unſerer Höhe, ſiehe da, da ereignete 

ſich das Unerwartetſte. Wir konnten die Wendeltreppe nicht finden; ſie war verſchwun⸗ 
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den, obwohl wir ſie an allen Wänden ſuchten. Es war gleich Hexenſpuk, Dieſe Epi⸗ 
ſode gemahnte mich an die Scene in einem franzöſiſchen Stück „Le roman d'un 
jeunne homme pauvre“; es war genau dieſelbe Situation, freilich mit anderen 
handelnden Perſonen; doch zweifle ich ſehr, ob die reiche Erbin fo reizend war, wie 
meine Begleiterin, die jedoch im Augenblick von dem eigenthümlichen Zufall betroffen 
war und mich forſchend anſchaute, gleichſam als beargwohne ſie mich, ich hätte die 
ſteinerne Wendeltreppe escamotirt. 

— Es ſcheint, mein Fräulein, ſagte ich lachend, daß es uns beſtimmt iſt, in 
dieſer Ruine unſer Leben zu beſchließen. Hier hat ein böſer Zauber ſein Spiel. 

— Dear me! ſagte erröthend das junge Mädchen. 

In dieſem Augenblicke jedoch entdeckte ich eine Niſche, die wir überſehen hatten 
und durch ſie gelangten wir wieder an die Treppe und dann in den Thronſaal, wo 
wir die Eltern des hübſchen Mädchens wiederfanden. Wir begaben uns in den 
Schloßhof, in deſſen ſüdöſtlicher Ecke ſich eine Brunnenhalle mit vier Syenitſäulen 
aus dem ehemaligen Pallaſt Karls des Großen zu Ingelheim befindet. Noch ein 
Blick auf die gewaltigen, aus Quadern zuſammengefügten Gewölbe und Mauern 
des 1689 von den Franzoſen geſprengten Thurmes und dann begaben wir uns in 
Gemeinſchaft mit dem engliſchen Paar und der reizenden Tochter in den vorderen 
Theil des Gartens, von wo uns eine heitere Muſik entgegentönte. Für 30 Pfennige 
die Perſon erlangten wir das Necht, einzutreten und bald ſaßen wir unweit des 
Reſtaurants und tranken vortrefflichen Kaffee mit duftigen Kuchen. Das war die 
erſte Taſſe guten Kaffees im proteſtantiſchen Deutſchland und leider auch die letzte. 

Daß viele Studenten im Garten waren — iſt für Heidelberg, die Univerſitäts⸗ 
ſtadt par excellence, ſelbſtverſtändlich. Alle dieſe jungen Leute hatten ein frohes 
geſundes Ausſehen, das außerordentlich erfreulich war. Alle gingen ſie ſehr ſauber 
gekleidet und bekundeten im Allgemeinen Wohlhabenheit, was ich überhaupt auch bei 
den Studenten anderer Univerſitäten Deutſchlands bemerkte, wo es im Ganzen kein ſo 
zahlreiches ſtudirendes Proletariat als bei uns giebt. In Deutſchland ſtudiren 
größtentheils (die wenigen Ausnahmen beſtätigen nur die allgemeine Regel) Söhne 
der beſſer ſituirten Claſſen. Die arme Bevölkerung ſchickt ihre Söhne nicht, wenig⸗ 
ſtens höchſt ſelten und nur ausnahmsweiſe, auf die Hochſchule. Daher auch der 
Handwerkerſtand die Möglichkeit hat, ein Contingent von tüchtigen Kräften zu 
werben. 

Bei uns genießt der Handwerkerſtand leider keine ſonderliche Achtung, auf welche 
übrigens die Mitglieder deſſelben auch nur ſelten Anſpruch machen können, da ſie 
roh und geiſtig ganz unentwickelt ſind. Anders in Deutſchland, wo der Handwerker 
intelligent und anſtellig iſt, Achtung beanſpruchen kann und ihm dieſelbe auch zu 
Theil wird. Daher auch Eltern ſelbſt in den beſſer ſituirten Claſſen durchaus nicht 
anſtehen, ihre Kinder ein Handwerk lernen zu laſſen, anſtatt dieſelben mit aller Ge⸗ 
walt dem Gelehrtenſtande zuzuweiſen. Das iſt auch der Grund, warum die Univer⸗ 
fitäten in Deut ſchland bei weitem nicht jo überfüllt find, als bei uns, und daß Stu⸗ 
denten, die mit Noth und Elend kämpfen und im ungleichen Kampfe erliegen, oft 
Hand an ſich legen, oder ſich zu verbrecheriſchen Ausſchreitungen hinreißen laſſen, faſt 
gar nicht vorkommen. Dafür genießen auch die deutſchen Studenten in der Geſell⸗ 
ſchaft eine Achtung, die unſerer ſtudierenden Jugend nie zu Theil wird. Beſonders 
gefiel mir bei den deutſchen Studenten, daß die Politik in ihrer Mitte verpönt iſt 
und daß ſie ſich ſtrikt an den Ausſpruch halten „ein politiſch Lied — ein garſtig 
Lied.“ Die Rolle der Weltverbeſſerer überlaſſen ſie andern. Bei uns iſt es leider 
oft gar anders, und das Ei will häufig klüger ſein als die Henne und hält ihr Vor⸗ 
leſungen über Lebensweisheit. 

Und was das Seltſamſte dabei iſt — die Henne hört nicht nur aufmerkſam zu, 
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was ihr das Ei vorpredigt, ſondern handelt oft auf Grund dieſer Lehren der Weis⸗ 
heit. Iſt es da zu verwundern, wenn das Ei naſeweis, vorwitzig wird, ſich bereits 
für eine ausgewachſene Henne hält und Thorheiten, Extravaganzen begeht? 

Es war gar zu angenehm in dieſem hübſchen Garten, in der anregenden Geſell⸗ 
ſchaft, bei den Klängen einer recht guten Muſik. Dann machte ich eine längere 
Wanderung durch die Stadt. Einen ſchönen Spaziergang am rechten Ufer des 
Neckars bildet das Seitenthal die Hirſchgaſſe hinauf und der Iogenannge „Philoſophen⸗ 
weg“, von wo man eine ſehr hübſche Fernſicht auf Stadt, Schloß und Thal und die 
wirklich ſchönen Formen des Hardtgebirges hat. Der Anblick dieſer Bergkette ver- 
ſetzte mich wiederum in die Schweiz, wo mich immer der unabläſſige Gedanke ver⸗ 
folgte, was aus der helvetiſchen Republik werden würde, wenn es einmal den dorti⸗ 
gen unterirdiſchen Göttern einfallen ſollte zu ſchäckern und mit der Erde Fangball 
zu ſpielen, wie in Ischia oder Wernyj. Das würde eine ſchöne Wirthſchaft entſtehen, 
wenn der Pilatus die Jungfrau zum Tanze auffordern und ihnen der Mönch und 
das Schreckhorn vis-A-vis machen würden. Schon der Gedanke daran iſt im Stand 
Schwindel hervorzubringen. 

Der Ludwigsplatz iſt ein lauſchiger, mit Bäumen beſetzter Platz, wo ſich auch 
die Univerſität und das Muſeum befinden. Auch einen Bismarckplatz giebt es da, 
wie ich überhaupt in vielen Städten Deutſchlands Plätze und Straßen gefunden 
habe, die nach dem eiſernen Kanzler benannt ſind. Auf dem Bismarckplatz wohnte 
ich folgender charakteriſtiſcher Scene bei, die ich, trotz ihrer Unbedeutenheit, hier er⸗ 
zählen will: Es ſpielten da mehrere Kinder, zwiſchen denen, ich weiß nicht warum, 
ein erbitterter Streit ausbrach, ſo daß es ſogar zu Thätlichkeiten, zu einem Hand⸗ 
gemenge kam. In höchſter Erregung lief ein hochaufgeſchoſſener Burſche mit jemmel- 
blonden, wirr in die Stirne herabhängenden Haaren und einem ſtark mit Sommer⸗ 
ſproſſen geſprenkelten, ſonſt hübſchen Geſichte auf einen behäbigen Herrn zu, 
der dem Spiele der Kinder von fern zuſah und rief lebhaft aus: Papa, der kleine 
Ruſſe hat mir eben gedroht, daß er mich verhauen wolle; ich will den Schutzmann 
rufen. — Pfui, ſchäme Dich, Fritz, erwiderte vorwurfsvoll ruhig der Vater, wer wird 
ſich in ſolchen Dingen an die Polizei wenden, und noch dazu ein großer Junge! Haſt 
Du doch Fäuſte, haue zurück, wenn Du gehauen wirſt; haue zu, mein Junge, aber 
kräftig, wenn man Dir Unrecht thut. Aber merke es Dir, ſtehe ſtets für Dich 
allein ein. 

Dieſer kleine Zwiſchenfall machte mich ſehr nachdenklich, denn ich konnte nicht 
umhin in dieſen Worten eine Lehre zu ſehen, die man nicht genug berückſichtigen 
kann und die man auch auf die gegebenen politiſchen Verhältniſſe anwenden könnte. 
Die Bulgaren haben ſich gegen uns auf die ſchändlichſte Weiſe betragen, ſind feind⸗ 
lich gegen uns aufgetreten, haben gewagt, uns, die wir ſie ins Leben gerufen, ihnen 
die Freiheit geſchenkt, für ſie die ſchwerſten Opfer gebracht, Gut und Leben in die 
Schanze geſchlagen, zu bedrohen, und wir anſtatt darauf zu hauen, wie es ſich gehört, 
wandten uns an die Hermandad der internationalen Diplomatie, daß ſie uns in 
Schutz nehme gegen die Undankbarkeit der Bulgaren. Der Knirps wagt es, den 
Rieſen zu inſultiren und der Rieſe wendet ſich an den Schutzmann. Und mehr als 
zwei Jahre ſind ſeitdem vergangen, das geſchehene Unrecht iſt nicht geſühnt worden, 
da der zur Hilfe gerufene Schutzmann die an und für ſich ſo einfache Sache derart 
complicirt hat, daß in der That ein Ausweg ſchwer zu finden iſt .. 

Es iſt wahrlich eine traurige Zeit, in der wir leben. Eben ſo wie die Staaten 
ſich gewappnet und gerüſtet, ſtets zum Angriff und zur Vertheidigung bereit einan⸗ 
der gegenüber ſtehen; eben jo wie die Völker ſich auf ſocialem und politiſchem Ge⸗ 
biete, auf finanziellem und commerciellem und induſtriellem Boden befehden, ſo 
befeinden und bekämpfen ſich auch die einzelnen Individuen und ſucht einer den 


278 Gegenfeitige Exploitation. 


andern über's Ohr zu hauen in dieſem Kampfe ums Dafein, in dieſem Wettrennen 
mit Hinderniſſen um die Exiſtenz. Gegenſeitiger Betrug iſt förmlich zur Deviſe er⸗ 
hoben worden; das gegenſeitige Ausbeuten und Uebervortheilen als vollberechtigtes 
Syſtem proclamirt, wobei man jedoch ganz außer Acht läßt, daß man bei ſolchem 
allgemeinen Syſtem ſchwerlich weit kommt, da doch ein Jeder ein Opfer des Andern 
wird und dieſes gegenſeitig ſich über's Ohr hauen ſchwerlich die erwarteten Vortheile 
bietet. Als Reſultat ergeben ſich betrogene Betrüger, von denen ſelbſtverſtändlich 
nur der Schlauſte, der Verſchlagendſte, der am wenigſten vor etwas Zurückſchreckende, 
der das elaſtiſchſte Gewiſſen Beſitzende im Vortheil bleibt. 

Dieſes Syſtem gegenſeitigen Betrugs und gegenſeitiger Ausbeutung, wie es ein 
eigenthümliches charakteriſtiſches Symptom unſerer Zeit iſt, erinnert mich an eine 
Anekdote, die ich vor längerer Zeit geleſen. Die Geſchichte handelt von einem Edel⸗ 
mann, einem Juden, einem Zigeuner und einem hinkenden Pferde. Der Edelmann 
nämlich ſchaute von dem Fenſter ſeiner Wohnung auf den Marktplatz hinab, wo 
Jud und Zigeuner um ein Pferd feilſchen; er ſieht, wie ſchließlich der Jude dem 
Zigeuner eine Zehner⸗Banknote giebt und dieſer ihm dafür das ſtattliche Thier über⸗ 
läßt. Sofort wird der Verkäufer hinauf zum Edelmann beſchieden, der ihn lachend 
unwirſch anläßt: „Dummer Zigeuner, verkaufſt dem Juden das ſchöne Pferd um 
zehn Gulden.“ Darauf der Zigeuner mit liſtigem Blinzeln: „Gnädiger Herr, is Jud 
gefoppt, denn hinkt Ferd auf einen Fuß und Jud nix gemerkt.“ Macht ſeinen 
Kratzfuß und geht. Nun läßt der Edelmann den Juden holen: „Ich hab' immer 
geglaubt, die Juden find geſcheidt und doch hat Dich der dumme Zigeuner gefoppt. 
Das Pferd hinkt ja.“ Jetzt blinzelt der Jude wieder, wo möglich noch ſchlauer als 
der Zigeuner und ſagt: „Gnäd'ger Herr, gefoppt iſt der Zigeuner, nit ich, das Ferd 
hinkt ja nit, eß is nur ſchlecht beſchlagen, ich laß' ihm ein anderes Hufeiſen geben, 
wird es gleich ſein gerad.“ Neuerliche Vorrufung des Zigeuners: „Haſt dich doch von 
dem Juden foppen laſſen, das Pferd hinkt nicht, es iſt nur ſchlecht beſchlagen“. Jetzt 
blinzelt der Zigeuner bis zum Augenverdrehen: „Wenn ich ſag, Ind is gefoppt, is 
Ind gefoppt. Hob ich jo mit zu Fleiß Ferd ſchlecht beſchlogen, daß Jud glauben ſoll, 
es is nur ſchlecht beſchlogen, aber hinkt im Ernſt“. Der Edelmann will ſich ſchon 
ſchier vor Lachen ſchütteln und kann ſichs nicht verſagen, das Geſicht des betrogenen 
Juden zu ſehen, wenn er ihm dieſe niederſchmetternde, beſchämende Mittheilung 
macht. Er eitirt ihn alſo ein letztes Mal: „Und doch biſt Du der Angeſchmierte, 
Jud, der Ziegeuner hat das Pferd abſichtlich ſchlecht beſchlagen, weil er im Vorn⸗ 
hinein gewußt hat, daß Das Du es gleich bemerken und ihm dabei aufſitzen wirſt. 
Das Pferd hinkt wirklich und wahrhaftig“. Wirklich und wahrhaftig beſchämt kratzte 
ſich der Jude hinter den Ohren und ſagt halblaut, wie im Tone der Entſchuldigung 
und um nur nicht ganz als der übertölpelte Dummkopf dazuſtehen: „Alſo, es hinkt, 
hob ich mir doch gleich gedacht, es geht nit richtig zu, bin ich geweſen vorſichtig und 
hob gegeben dem Zigeuner e falſchen Zehner“. 

So geht es im Leben. Man betrügt ſich gegenſeitig und da man das nur gar 
zu gut weiß, ſo iſt man auf ſeiner Hut, iſt ſtets mißtrauiſch geſinnt, ſieht ſogar in 
der unſchuldigſten Handlung eine Falle, welcher auszuweichen man ſelbſt⸗ 
verſtändlich für ſeine Pflicht hält. Und ſo feilſcht, ſchachert und handelt man und 
betrügt und exploitirt ſich gegenſeitig und es ergiebt ſich oft, daß der, welcher zu 
betrügen glaubt, ſelbſt der Betrogene iſt und man tauſcht für faule Waare falſches 
Geld ein. Man dünkt ſich Wunder wie ſchlau gehandelt zu habenz man wähnt, den 
Betrug ſo liſtig eingefädelt zu haben, daß der daraus zu erzielende Gewinn auf 
keinen Fall entgehen könne; man hat alle Mittel angewandt, um den Betrug zu 
verdecken, daß ja keine Spur zu merken ſei, daß ja nicht das Eſelsohr hervorluge, 
und im Augenblicke, wo man über ſein Opfer zu triumphiren glaubt, ſieht man 
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ein daß man ſelbſt Opfer eines noch ſchlaueren Gauners geworden, daß man für 
faule Waare falſches Geld bekommen. 

Und wahrlich, kann man da ein anderes Reſultat erwarten, wo man aus allen 
Kräften darauf hinarbeitet, ſo ein Ergebniß zu Tage zu fördern. Kann es einen 
Wunder nehmen, wenn man Wind erntet, da man Wind geſäet, wenn der aus 
geſtreute böſe Same eine böſe Frucht giebt, wenn die verbreiteten Irrlehren Ver⸗ 
irrungen hervorbringen, wie das Predigen von Sittenloſigkeit Demoraliſation ge⸗ 
biert? Man hätte eher Recht ſich über ein entgegengeſetztes Ergebniß zu wundern. 
Die Geſchichte vom Juden und Zigeuner, dem hinkenden Pferde und der falſchen 
Zehnguldennote iſt die Geſchichte unſerer Zeit. Und der Hiſtoriograph folgt mit hohem 
Intereſſe dieſen Ereigniſſen und gleich dem aus ſeinem Fenſter auf den Marktplatz 
herabſchauenden Edelmann, ſieht er zu, wieviel gegenſeitige Schlauheit und Ver⸗ 
chlagenheit angewendet wird, um ſich gegenſeitig zu überliſten; welch ein Raſſine⸗ 
ment von erfinderifcher Spitzbüberei dazu gehört, um bei der gegenwärtigen außer⸗ 
ordentlichen Entwickelung und Vervollkommnung des Hochſtapler- und Gaunerthums 
Sieger im Kampfe zu bleiben. . . 

Und der unparteiiſche unbefangene Beſchauer kann nicht umhin zu der höchſt 
rationellen Schlußfolgerung kommen, daß es wahrlich leichter ſei, ein ehrlicher Mann 
zu ſein, als ein Spitzbube. Welche geiſtige und körperliche Anſtrengungen gehören 
dazu, um als Gauner ſeine Exiſtenz zu friſten und wie wenig fruchtbringend iſt 
dieſe Thätigkeit, ganz abgeſehen von der beſtändigen Furcht vor der heiligen Her⸗ 
mandad, vor den immerwährenden Colliſionen mit der neugierigen Dame Juſtiz. 
Wenn man alle dieſe geiſtige und körperliche Kraft auf ehrliche Arbeit verwendete; 
wenn man dieſen zur Erreichung böſer Ziele nothwendigen ungeyeuren Aufwand 
von Klugheit und Schlauheit, Erfindungs⸗ und Combinationskraft zum Anſtreben 
zu guten Zielen verwerthete — wahrlich, es wäre lohnender, von anderen menſchlichen 
Motiveu auch ganz abgeſehen. 

Leider iſt das Geld die ſouveräne Macht der modernen Geſellſchaft und der 
Mammondienſt iſt ein allgemeiner geworden. Daß dieſe Anbetung eines moder⸗ 
nen Götzen die Menſchheit demoraliſirt und entnervt, ſie zu allem Guten und 
Edlen unfähig macht, ſie allen moraliſchen Halt verlieren läßt — iſt leider eine 
unbeſtrittene Wahrheit. Und dieſem Götzendienſte müßte mit allen Kräften, mit 
Wort und That entgegengewirkt werden, ſonſt kann das Gebäude ſtetiger moraliſchen 
Entwickelung der Menſchheit in feinen Grundveſten erſchüttert werden . 


XVIII. 
Norlerneg 


I. 


Der Wind ſpielt zum Tanz auf und ein ungezügelter Reigen beginnt. Ein 
ungeſtümer Nordweſt, ein gar böſer Geſell, der keine Schonung kennt, peitſcht zornig 
auf die Wellen los, daß ſie ſchäumend vor Wuth und Schmerz dahin rafen, ſich gegen⸗ 
ſeitig überſtürzend. Heiſa! das geht luſtig her! Immer wilder, bachantiſcher wird 
der Tanz, immer toller drehen ſich die Wellen im Kreiſe; in ſtets beſchleunigterem 
Tempo ſpielt der Wind auf. Er hat bunte, kurze Schwimmhoſen angeſtreift, welche 
ſich um die drallen Lenden ſchließen und dirigirt das Orcheſter mit ungewöhnlicher 
Energie, die noch durch den grauen, grämlich dreinſchauenden Himmelsdom angeregt 
wird an welchem trübe, graue Regenwolken verdrießlich, ſchwerfällig dahinziehen und 
geringſchätzig auf die Wellen und ihr kindiſches Spiel herabſchauen. Die neckiſchen 
Wellen andrerſeits verſpotten die griesgrämigen Wellen und ſenden den weißen 
Giſcht in die Höhe, in der thörichten Hoffnung die Wolken zu erreichen und ihnen 
einen Schabernack zu ſpielen. 

Zu meinen Füßen breitet ſich die unabſehbare, weite Meeresfläche aus. Das iſt 
die Nordſee, die da ſchäumt und toſt und ſich brauſend an der Steinböſchung des Ei- 
lands bricht, auf welches mich eine Schickſalsfügung verſchlagen. Nach faſt fünfzehn⸗ 
tägigem zielloſem Wandern durch die Schweiz und Süddeutſchland, bin ich auf der 
Inſel Norderney feſtgerannt, nachdem ich einen kleinen Theil des Continents im 
Zickzack durchſtreift. Und ſo bin ich denn für einige Zeit an dieſe kleine Oaſis in 
der Nordſee gebannt. Ich fühle mich gleich einem zweiten Robinſon auf ſeiner 
Inſel und wird dieſe Sinnestäuſchung durch die auf der Düne herrſchende Oede be⸗ 
ſtärkt. Zufolge des mit großer Verheerung wüthenden Sturmes und des ihn beglei⸗ 
tenden, heftigen Strichregens, iſt die ſonſt ſo belebte Düne völlig vereinſamt. Die 
eingetretene Fluth erobert im Sturm das durch die letzte Ebbe verlorene Terrain. 
Da, wo man noch vor Kurzem trockenen Fußes auf dem gleich Macadam feſten Sande 
promeniren konnte, toſen und brechen ſich die Wellen. Immer ſchmäler wird die 
Düne, immer größer die Waſſerfläche und nur die feſtgemauerte Böſchung gebietet 
ihr Halt. Knirſchend und ſchäumend, nach vergeblichem wüthenden Anprallen, zieht 
ſich das wilde Element vor dieſer durch kühne Menſchenhand aufgethürmten Barriere 
zurück, ſeinen Angriff ſtets erneuernd und, gleich den Franzoſen, ſeine Hoffnung 
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auf Revanche nicht aufgebend. Eine Welle, die ſich mit beſonderem Grimm auf die 
Böſchung ſtürzte und die andern aufzufordern ſchien, nicht zu ermatten, ſondern den 
Kampf fortzuſetzen bis auf's Aeußerſte, bis zur Vernichtung, hatte eine verzweifelte 
Aehnlichkeit mit dem franzöſiſchen General Boulanger, deſſen wächſernen Doppelgänger 
ich im Berliner Panopticum geſehen. 

— En avant! ſchien er feinen Kameraden zuzurufen. Immer vorwärts! Endlich 
muß es uns doch gelingen, dieſes elende Werk ſchwacher Menſchenhände zu vernichten, 
unſere Revanche zu nehmen. En avant! 

Aus dem Fenſter meiner Wohnung in der Bismarckſtraße blicke ich auf dieſen 
Kampf herab und verfolge denſelben mit großem Intereſſe. Dank dem Namen, den 
ſie trägt, iſt die Straße geeignet, dieſes Intereſſe wach zu erhalten. Die Inſulaner 
von Norderney, zu denen ich jetzt gehöre, haben ihre Reichstreue dadurch bekundet, 
daß ſie den Straßen des ehemaligen kleinen elenden Fiſcherdorfes, das jetzt ein großes, 
faſhionables und elegantes Seebad geworden, den Namen berühmter deutſchen Zeit: 
genoſſen beigelegt. Da haben wir hier eine Wilhelmſtraße, die jedoch dem glorreichen 
Namen, den ſie zu tragen die Ehre hat, wenig entſpricht, da ſie eher eine Sackgaſſe, 
ziemlich ſchmal und unſauber iſt. Dahingegen zeichnen ſich die Bismarck-, die 
Moltke⸗, die Roonſtraße durch muſterhafte Sauberkeit und höchſt ſtattliche, fie ſchmück⸗ 
ende Gebäude aus. Ich hatte mich Anfangs in der Wilhelmſtraße eingemiethet, doch 
quittirte ich dieſes Logement, weil es keine Ausſicht auf's Meer hat und ich ſiedelte 
nach der Bismarckſtraße über, wo mir dieſer herrliche, ewig ſchöne Anblick ver⸗ 
gönnt iſt. j 

Sei mir gegrüßt, Nordſee! Ich grüße Dich, o Meeresfläche, ſei es, daß Du Dich 
in Spiegelglätte vor mir ausbreiteſt wie geſtern, ſei es, daß Du Dich wild empörit 
und aufbäumſt wie heute. Stets iſt Dein Anblick prächtig und erhaben! Thalata, 
Thalatal ich grüße Dich, du Erhabene, Stolze, Unabſehbare, Unergründliche, Uner⸗ 
reichliche! Ich grüße Dich, weil Du uns ein Bild des Unendlichen, der Ewigkeit 
5 weil Du die Allmacht repräſentirſt, uns das großartige Bild der Schöpfung 
vorführſt. 

Das Meer und die Erde legen ein beredtes Zeugniß ab von der Größe des 
Schöpfers. Dieſe erhabene unabſehbare Meeresfläche iſt geradezu überwältigend, faſt 
noch imponirender als die himmelanſtrebenden Berge. Und auf der kleinen Inſel 
mitten in der großen, toſenden See mich befindend, dachte ich: Junge blühende Erde, 
wie alt biſt Du! Auf deinem glatten Geſichte läßt ein Jahrtauſend keine Runzeln 
zurück! Junge blühende Erde, wie ſtark biſt Du! Stürme und Aufruhr durchtobten 
Dich, aber Du prangſt in unzerſtörbarer Schöne! Wie war es wohl einſt, als wü⸗ 
thende Krankheit den Leib Dir zerriß? Als ſie wankten, die Felſengebirge; als ſie 
barſten, die Thäler; als die Wälder verſchwanden im Sturz, und fluhtende Wogen 
en Land bedeckten? Was war? Das Chaos? Was ift? Der Kampf! Was wird fein? 

ie Liebe! - 

Sie ſehen, der Anblick der Nordſee ſtimmt mich recht ſchwärmeriſch und ich werde 
elegiſch angehaucht. 

Es iſt ein gar ſeltſames Gefühl, ſo auf einem kleinen Flecken Erde mitten im 
Meere ſich zu befinden und zu bedenken, daß es nur eines größeren Anvralles des 
dem Menſchen ſtets feindlichen Elementes bedarf, um Alles, was auf dieſer Scholle 
ſich befindet, hinwegzufegen. Norderney bildete einſt den Theil einer ſich nach Weſten 
ausdehnenden großen Inſel, Oſterende genannt. Da kam eine Fluth und trennte 
das, was von Anbeginn der Welt vereint geweſen und man taufte dieſes von ſeiner 
Mutter losgelöſte Eiland — Norderney. Von Holland aus bildet dieſe jetzt von mir 
bewohnte Inſel die dritte der oſtfrieſiſchen Inſelkette; fie iſt ca 0,228 Quadratmeilen 
groß und, gleich den übrigen oſtfrieſiſchen Inſeln, an den gefährdeten Seiten von 
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Dünen umgeben, die ſtellenweiſe eine nicht unbedeutende Höhe erreichen. Im Weiten 
und Nordweſten des Inſeldorfs Norderney haben dieſelben freilich ſich ihre Gipfel 
nehmen laſſen müſſen, um für eine Reihe ſtattlicher Bauten den nöthigen Platz zu 
ſchaffen. Im Norden hingegen wird der Inſel noch durch eine lang geſtreckte Dünen⸗ 
kette hinreichender Schutz gegen die ſich täglich erneuernden, wüthenden Angriffe des 
Meeres gewährt. An der dem Wattenmeer zugekehrten Seite, wo die Nordſee nicht 
in ſolchem Maße ihren zerſtörenden Einfluß ausüben kann, vermag ſich der Schlick 
(Niederſchlag des Meeres) abzulagern und iſt es denn auch hier der fleißigen ſtreb⸗ 
ſamen Menſchenhand gelungen, durch Eindeichung mehrere fruchtbare Erdſtücke dem 
feindlichen Elemente abzuringen. 

Im Weiten und Nordweſten hat man dem verderblichen Vorgehen des Meeres 
durch eine mächtige Schutzmauer, die hier als feſter Gürtel die Inſel in einer Ge⸗ 
ſammtlänge von 1700 Meter umgiebt, mit Erfolg einen Halt geboten. Bis hieher 
und nicht weiter! gebot der ſchwache Menſch dem ſtarken Meere und das letztere 
mußte zähneknirſchend, ſchäumend vor Wuth gehorchen, ohne jedoch ſeine Angriffe 
aufzugeben, die man wiederum durch zahlreich errichtete ſchmale „Buhnen“ (Stein⸗ 
dämme) abzuweiſen ſucht, die ſich von oben erwähnter Mauer aus radienartig in's 
Meer hinein erſtrecken und die erbitterten Angriffe der den Strand entlang ziehenden 
Strömung abſchwächen. Außerdem befindet ſich noch im Nordweſten ein ſich auch vor⸗ 
züglich zu Spaziergängen eigender Steinwall und ein weiter errichtetes Pfahlwerk 
gewährt andererſeits den nöthigen Dünenſchutz. Von der Marien- und Georgshöhe 
der Inſel hat man eine entzückende Fernſicht auf die ſich endlos ausbreitende Waſſer⸗ 
fläche, die Nordſee in ihrer ganzen erhabenen Pracht und Majeſtät. 

Zwiſchen den Dünenketten dehnen ſich größere und kleinere Thäler aus, von 
denen einige, Dank dem jetzt geregelten Abfuhrweſen, bereits in fruchtbare Felder 
und Wieſen umgewandelt worden. Die kleinen Gärten der Inſulaner befinden ſich 
im Oſten des Eilandes. Wie alle übrigen oſtfrieſiſchen Inſeln iſt auch Norderney an 
Gebüſch ſehr arm; die Bäume wollen und können eben in der ſcharfen, ſalzhaltigen 
Seeluft nicht aufkommen. Doch in Folge unausgeſetzer Bemühungen iſt es gelungen, 
ſtellenweiſe recht hübſche Alleen und ſchattige Laubgänge zu ſchaffen. 

Seit der Errichtung des Seebades hat ſich die Phyſiognomie der Inſel ſelbſt⸗ 
verſtändlich radical geändert. Das elende Fiſcherdorf mit kleinen Hütten hat ſich 
in ein ſchmuckes Städtchen mit zahlreichen, oft prächtigen Gebäuden verwandelt. Auch 
die Einwohnerzahl unterlag dieſer Wandlung. 1720 waren blos 325 ſtändige Ein⸗ 
wohner und Anfangs 1886 betrug die Zahl 2843, die in 587 Häuſern wohnen. Der 
Beſuch der Badegäſte iſt heuer, wie ſtets, ein ſehr lebhafter, nur daß das ruſſiſche 
Element faſt gar nicht vertreten iſt. Mit Ausnahme einiger weniger Engländer und 
Amerikaner (wie auch eines Mitgliedes des internationalen Gerichtshofs in Kairo) 
beſteht das ganze Fremdencontingent ausſchließlich aus Deutſchen. Norderney exiſtirt 
als Badeort ſeit 1800. Heinrich Heine hat dieſe ſchöne Inſel durch ſeine prächtigſten, 
farbenreichſten Dichtungen verherrlicht. Der große Dichter beſuchte Nordeney ſo in 
den dreißiger Jahren, doch iſt die Erinnerung an den Aufenthalt des Sängers durch 
fein Denkzeichen verewigt, was ich als einen Mangel an Pietät und Dankbarkeit 
betrachte; denn Heine hat durch ſeine herrlichen Verſe nicht wenig zum Aufſchwung 
und Aufblühen der Inſel beigetragen. 
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II. 


Es find erſt einige Tage verfloſſen, ſeitdem mein Lebensnachen im Hafen von 
Norderney Anker geworfen, aber trotzdem habe ich dieſe reizende Inſel lieb gewon⸗ 
nen und bei dem Gedanken, daß ich dieſen idylliſchen Aufenthalt nach wenigen Wo⸗ 
chen werde verlaſſen müſſen, zieht ſich mein Herz krampfhaft zuſammen. Denn es 
lebt ſich hier gar zu ſchön und die Zurückgezogenheit thut mir unendlich wohl. In 
Kiſſingen war ich zu ſehr in den Strudel weltlicher Vergnügungen hineingedrängt 
worden, hatte zu viele Bekanntſchaften, pflog gar zu viel anregende Geſpräche, ließ 
mich in heftige politiſche Discuſſionen ein, als daß ich die abſolute körperliche und 
geiſtige Ruhe hätte bewahren können, die bei einer regelrechten Mineralwaſſerecur 
ſo nothwendig, die weſentlichſte Bedingung ihres Erfolges iſt. Auch die Ausflüge 
nach Würzburg, auf den Kreuzberg, die Bodenlaube u. ſ. w. thaten mir nicht ſon⸗ 
derlich gut. Dazu geſellte ſich die in einem Anfälle von Fieberparoxismus unter⸗ 
nommen Excurſion nach der Schweiz, wo ich in kurzer Zeit ſo viel ſah und ſo tiefe 
Eindrücke empfing. Dieſes Alles zuſammengenommen, konnte nicht umhin eine 
ſchädliche Rückwirkung auszuüben und auf dem St. Veatenberg (am Thuner See) 
angelangt, fühle ich mich vollſtändig erſchöpft, hatte Ohnmachtsanfälle, jo daß ich, 
kaum glaubte, die Reife fortſetzen zu können. Beſonders hatte das Beſteigen des. 
Rigi und die Fahrt von Alpnacht nach Brienz auf mich ſehr nachtheilig gewirkt, 
ich war geiſtig und körperlich völlig abgeſpannt. Doch ich raffte mich auf um das 
feſtgeſetzte Programm auszuführen und es ging eine Weile ganz gut, bis endlich in 
Frankfurt am Main mich die Nemeſis erreichte. Ich fühlte mich ſehr ſchlimm und 
war beinahe daran, das ganze weitere Reiſeprogramm aufzugeben und nach Peters⸗ 
burg zurückzukehren. Glücklicherweiſe brachte ich dieſen verzweifelten Entſchluß nicht 
zur Ausführung. Guter Rath kommt über Nacht. Nachdem ich in Frankfurt eine 
ſehr unruhige Nacht zugebracht und ſtark gefiebert hatte, fühlte ich mich des Morgens 
jo weit gekräftigt, um nicht nur Frankfurt eingehend zu beſichtigen, ſondern am 
Abend nach Bremen abzudampfen, um von da nach Norderney zu gehen. 

Und wohl mir, daß ich nicht dem mich ergreifenden Kleinmuthunterlegen. Denn ich 
fühle mich auf Norderney ſo wohl, wie man ſich's kaum denken kann. Ich habe, 
Dank dem Himmel, unter den zahlreichen Badegäſten, die hier weilen, keinen 
einzigen Bekannten. Landsleute ſind auch keine da. Unherührt, makellos, in jung⸗ 
fräulicher Unſchuld und Unbeſcholtenheit liegt die „Nowoje Wremja“ im prächtigen 
Leſezimmer des Converſationsſaales, wo eine große Menge von politiſchen Zeit⸗ 
ſchriften und illuſtrirten Journalen (größtentheils deutſch, doch auch franzöſiſch und 
engliſch) dem Publicum geboten wird und ſcheu blicken die Leſer auf das große deutſch⸗ 
freſſende, panſlaviſtiſche Blatt, das Niemand entziffern kann, und man ſchaut auf mich 
mit einer gewiſſen Ehrfurcht, (die jedoch auch nicht ohne Antipathie iſt) wenn ich das 
Monſturm in die Hand nehme und darin blättere. Denn manchmal leſe ich doch die 
„Nowoje Wremja“, freilich nicht, um mich mit ihren politiſchen Elabora tionen be⸗ 
kannt zu machen, ihre ſocialen Invectiven, ihr eyniſchen Feuilletons zu leſen, die 
früher wenigſtens pikant, jetzt aber im höchſten Grade ennuyant ſind, ſondern um 
zu erfahren, was in der Heimath vorgeht. 

Wie geſagt, Bekannte habe ich hier keine und iſt auch die Geſellſchaft derartig 
zuſammengeſetzt, daß es ſich kaum lohnt, Bekanntſchaften zu machen, die man an 
der Table d'hote, bei der Muſik, am Strande u. ſ. w., leicht ſchließen kann. Die 
überwiegende Majorität der Beſucher der Bäder von Norderney beſteht in diejer 
Saiſon aus Deutſchen (Kaufleuten, Banquiers, Gutsbeſitzern u. ſ. w.), unter denen 
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jed och kein einziger bekannter Name, keine hervorragende Perſönlichkeit ſich befinde 
deren Bekanntſchaft zu machen es ſich verlohnte. Lauter ſelbſtzufriedene Duodez⸗ 
figuren, behäbige wohlgenährte Mercurjünger, die ihr Schäfchen ins Trockene gebracht 
und nun mit Weib und Kind nach dem romantiſchen Norderney gehen, um dort das 
proſaiſche Leben von Berlin, Hamburg, Frankfurt, München u. ſ. w. fortzuſetzen, 
ſich zu zeigen im vollen Glanz ihres Reichthums, in der Eleganz der Toilette, die 
ihre Weiber und Töchter zur Schau tragen. Cs iſt ein harmloſes, doch nicht ſonderlich 
intereſſantes Publicum, das ſich heuer hier auf dieſer reizenden Inſel der Nordſee ver⸗ 
ſammelt hat. Viele junge hübſche Mädchen und charmante Frauen, die aber gar zu 
ſehr bourgeois, gar zu ſpießbürgerlich find, fo daß für die Aeſthetik kein Raum 
bleibt. Dazu ſind die furchtbar geſchwätzig und die zahlreichen Weiberzungen ſchnat⸗ 
tern in einem fort, ſo daß dadurch eine Muſik entſteht, die das Gehör nicht ſehr an⸗ 
genehm berührt, beſonders wenn man den ſingenden Tonfall des hier vorherrſchen⸗ 
den ſüddeutſchen Idioms berückſichtigt, der ſonſt nicht übel klingt, aber gerade keinen 
Ohrenſchmaus bildet, wenn man ihn von ein paar hundert Weiberzungen gleichzei⸗ 
tig geſchnattert hört. Ich mußte aus dieſem Grunde das Speiſen an der Table d'hote 
aufgeben, da mir dieſes Geſchnatter gar zu ſtark ward und ich mich auf wogendem 
Meere glaubte und Anwandlungen des ſehr unäſthetiſchen Uebels zu ſühlen begann, 
das man gewöhnlich Seekrankheit nennt. Ich finde, daß die deutſchen Frauen und 
Mädchen überhaupt zu viel ſprechen und begreife nur nicht, wo ſie den Stoff dazu 
hernehmen. Es iſt geradezu unglaublich, was da zuſammengeredet wird. Eine wahre 
Steepelchaſe von Phraſen, gleichſam als handle es ſich darum, welche der Rednerinen 
in einem gegebenen Zeitraum mehr Worte produciren könne. Eine wahre Dampfmühle, 
in welcher mit raſender Geſchwindigkeit alle möglichen Geſprächsgegenſtände vermahlen 
werden. Daß die Mediſance hier freien Spielraum hat, verſteht ſich von ſelbſt. 

Wie geſagt, die hiefige Geſellſchaft iſt gerade nicht verlockend, was ich als ein 
wahres Glück betrachte, da es mir die Möglichkeit giebt, mich vollſtändig zu iſoliren 
und die Inſel zu ſtudieren, auf welcher ich einige Wochen meines Lebens zubringen 
werde. Dieſe Inſel iſt reizend und wenn fie von Nichtdeutſchen faſt gar nicht beſucht 
wird, ſo erklärt ſich dieſer Umſtand dadurch, daß die hieſige königliche Badeverwal⸗ 
tung die individuelle Freiheit ſchon gar zu ſehr beſchränkt, die Badegäſte ſoldatiſch 
zu drillen verſucht, die unangenehme Seite des preußiſchen Militarismus herauskehrt 
und noch für alle dieſe „Annehmlichkeiten“ eine ungewöhnlich hohe Contribution 
erhebt. Das find die Schattenſeiten des hieſigen Lebens. Wenn man die hieſigen Ba⸗ 
deregeln lieſt, ſo ſollte man glauben, einen Abſchnitt aus dem Criminalcodex vor 
Augen zu haben. Jeder Badegaſt wird von vornherein als ein Verbrecher betrachtet, 
der nur durch Androhung der ſtrengſten Strafen von der Verübung von Uebelthaten 
abgehalten wird. Dieſes iſt nicht erlaubt, jenes verboten; für das eine erfolgt hohe 
Geldſtrafe, für das andere — Einſperrung; für die leiſeſte Uebertretung der Verord⸗ 
nungen — rückſichtsloſe Beſtrafung laut Geſetz. Und alle dieſe Anordnungen, Befehle 
Verbote, Drohungen, Andeutungen, Hinweiſungen ſind mit langathmigen, ſchwerwie⸗ 
genden Geſetzparagraphen verſehen, ſo daß es einem ordentlich angſt und bange wird. 
Einen förmlichen Strafcoder hat die Königliche Badeverwaltung von Norderney für 
die Curgäſte aufgeſtellt und nicht alle wollen ſich dieſer eiſernen, militäriſchen Disei⸗ 
plin fügen, die ihre individuelle Freiheit auf die beleidigendſte Weiſe beſchränkt, und 
meiden Norderney. Daher auch faſt abſolute Abweſenheit fremder Elemente. Der 
Deutſche fügt ſich ohne zu murren; iſt er doch an Gehorſam gewöhnt und wenn ihm 
das Syſtem des Militariums, die Methode des Gedrilltwerdens ins Seebad verfolgt, 
ſo findet er daran nichts Sonderliches. Er wird durchaus nicht dadurch chokirt, wenn 
ihm auf jedem Schritt und Tritt eine weiße Tafel in die Augen fällt, auf welche 
in ſchwarzer Lapidarſchrift irgend ein durch Citirung der entſprechenden Geſetzpara⸗ 
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graphen gleichſam bekräftigtes Verbot enthalten ift, eine Warnung, ein Befehl, eine 
Drohung. 


III. 


Anfangs berührte mich alles dieſes ſehr unangenehm. Ich fürchtete zuerſt einen 
Schritt zu thun, um nicht auf verbotene Wege und mit der deutſchen Inſeljuſtiz in 
einen Conflict zu gerathen. Das ganze Territorium ſchien mir von geheimen Fallen 
überfüllt, abſichtlich ausgeſtellt, um Gimpel zu fangen. Ich hatte Angſt geräuſchvoll 
und tief zu athmen, einerſeits, um nicht beſchuldigt zu werden, daß ich die öffent⸗ 
liche Ruhe ſtöre, andererſeits, um mich nicht der Gefahr auszuſetzen, angeklagt zu 
werden, daß ich mehr Seeluft abſorbire, als ich für meine zehn Mark einzuahtmen 
berechtigt bin. 

Denn ein jeder Gaſt muß hier zehn Mark Curtaxe bezahlen, wogegen nichts ein⸗ 
zuwenden iſt. Daß man aber außerdem ein jedes Seebad mit einer Mark bezahlen 
muß, iſt eine Contribution, deren Auferlegung eine eben ſo ungerechte, als unver⸗ 
hälinißmäßige iſt. Freilich, im Abonnement koſtet das Bad nur 66 Pfennige. Aber 
auch das iſt zu hoch, weil, meiner Anſicht nach, das Seebad überhaupt nichts koſten 
ſollte, wie es auch an unſerem Oſtſeeſtrande der Fall iſt. Es iſt wahr, daß man für 
dieſe Zahlung zum Gebrauche des Wagens, der den Badenden ins Meer führt und 
wo auch ſeine Kleider aufbewahrt werden, berechtigt iſt. Aber erſtens ſollte der Ge⸗ 
brauch des Wagens nicht derartig obligatoriſch gemacht werden; zweitens fahren die 
Wagen nur bis ans Ufer, dem Badenden es überlaſſend, die ſeichten Stellen zu 
durchwaten, um in tiefere zu gelangen. Sogar wenn zwei Perſonen einen Wagen 
benutzen, muß ein jeder von ihnen ein beſonderes Billet löſen, was doch ſchon gar 
zu ungerecht iſt. Freilich iſt die Badeverwaltung beſtrebt, aus Allen und Allem den 
größtmöglichſten Nutzen zu ziehen, die Schur der Panurgosheerde ſo complet, als ſie 
nur irgendwie denkbar iſt, zu machen. Es mangelt nicht an Proteſten, doch die ver⸗ 
hallen unberücjichtigt gleich der Stimme des Predigers in der Wüſte. Es bleibt 
nichts anders übrig, als ſich in das Unabänderliche zu fügen und wenn man einmal 
A geſagt, jo muß man auch B jagen und fo das ganze Alphabet hindurch, d. h. fo 
lange man Bewohner der Inſel Norderney iſt und ſich nolens volens den Anord⸗ 
nungen zu fügen gezwungen iſt. Außerdem iſt die bureaukratiſche Ordnung beim 
Seebade eine ſolche, daß wahrhaftig das prächtige Bad dadurch verleidet wird. Ich 
bitte Sie, zu beurtheilen ob ich Recht habe. 

Zuerſt müſſen Sie ein Billet in der Badeverwaltung löſen (oder ein Abonne⸗ 
mentsbüchlein mit zwölf Billeten), dann an den Strand gehen, der beinahe eine 
halbe Stunde entfernt iſt) die Karte dem Bademeiſter vorzeigen, der Ihnen eine 
Nummer giebt; mit dieſer Nummer gehen Sie zum Wäſchemeiſter, der Ihnen ein 
Laken verabreicht, von da zu dem Badeaufſeher (auch Rothhoſen genannt, weil ſie 
größtentheils blaue Hoſen tragen) der Ihnen die Nummer des Wagens anweiſt. 

Doch auch damit iſt dieſe langwierige büreaukratiſche Procedur (Alles das, um 
in der See zu baden, tout de bruit pour une omelette) nicht zu Ende. Sie müſſen 
noch warten, bis Ihre Nummer ausgerufen wird und dann erſt haben Sie das Recht, 
den Wagen aufzuſuchen und ſich zu entkleiden. Dieſe complicirte Procedur iſt uns 
gemein langweilig, ganz abgeſehen davon, daß ſie viel zu hoch bezahlt wird. Man 
ſagte mir, die Zahlung für das Seebad ſei noch höher geweſen und erſt vor Kurzem 
in Folge allſeitiger Beſchwerde reducirt worden. Doch auch dieſe Reduction iſt uns 
genügend, daher man auch allgemein murrt. Warum will mich die Badeverwaltung 
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zwingen, einen Wagen zu nehmen, der im Grunde genommen zu nichts nütze iſt, 
eine ganz unproductive Ausgabe ausmacht. Wer ſich einen Wagen nehmen will, 
der möge es thun. Aber das darf nicht obligatoriſch gemacht werden. Die Bade⸗ 
verwaltung, jo königlich fie auch ſei, darf nicht über mein Portemonnaie verfügen; 
darüber bin ich allein Herr und wenn ſie gierig ihre Finger darnach ausſtreckt, ſo 
merke ich die Abficht und werde verſtimmt. 

Ueberhaupt tritt die Königliche Badeverwaltung gar zu despotiſch auf, zeigt 
nicht das geringſte Entgegenkommen. Dadurch, daß ſie eine „Königliche“ iſt, wird 
ſie durchaus nicht von den ihr obligenden Pflichten befreit. Im Gegentheil ſollte ſie 
durch dieſen Ehrentitel noch mehr dazu angeſpornt werden. Daß ſie dem Badenden 
eine Schwimmhoſe octroyrt — finde ich im Intereſſe des Anſtandes ganz in der 
Ordnung; daß ſie für Aufbewahrung dieſes baumwollenen Symbols der guten Sitte 
25 Pfennig erhebt, will ich noch hingehen laſſen (ſind doch die Badegäſte im Grunde 
genommen nur eine Heerde Schafe, die ſich während der drei Sommermonate der 
Schur unterwerfen muß, damit die Inſulaner ſich warm kleiden und im Laufe des 
ganzen Jahres ein behagtiches und beſchauliches Leben führen können), aber daß ſie 
meine individuelle Freiheit beſchränkt, mich nicht nur zwingt, einen Badewagen 
zu nehmen, den ich perhorrescire, ſondern auch noch dafür zu zahlen (und zwar un⸗ 
gerhältniß hoch im Verhältniß zu der mir aufgezwungenen Dienſtleiſtung), daß ſie 
mir unter diverſen Saucen diverſe Paragraphen des deutſchen Criminalcodex heiß 
ſervirt (deifen Bekanntſchaft zu machen ich durchaus nicht begierig bin), das verarge 
ich einer Königlichen Badecommiſion von Norderney. Sie ſollte von der Königlichen 
Badeverwaltung in Kiſſingen lernen, die ohne jegliche Drohungen mit dem Crimi⸗ 
nalcoder die Disciplin aufrecht erhält. So z. B. iſt es in den dem Curhauſe na⸗ 
heliegenden Alleen vetboten zu rauchen. Wie wird dieſes Ziel erreicht? Durch keine 
Drohungen, durch keine geheimnißvollen Citate myſteriöſer Geſetzesparagraphen, 
ſondern einfach durch eine am Eingange zu den Alleen angebrachte Aufſchrift: „Hier 
wird nicht geraucht“. Das genügt. Kein Verbot, keine Drohung. Und der Zweck wird 
erreicht. Gerade das Verbot reizt, verpönte Wege zu betreten und die angedrohte 
Strafe wirkt größtentheils durchaus nicht abſchreckend; im Gegentheil, fie hat noch 
etwas Verlockendes, ruft unwillkürlich Trotz hervor. 

Daß es den Herren der Schöpfung verboten iſt, den Damenſtrand während der 
Badezeit zu betreten, finde ich für ganz natürlich. Doch gleiches Recht für Alle. Was 
dem einen recht, iſt dem andern billig. Daher ſollte auch für die Damen das Betreten 
den Herrenſtrandes während der Badezeit verpönt ſein und eben dieſe Anordnung 
wurde nicht gegeben und wird zufolge deſſen mein Schamgefühl oft den größten 
Attaken ausgeſetzt. Die Damen promeniren während der Vadezeit ſo ungenirt am 
Herrenſtrande, als ob das etwas ganz Gewöhnliches, Natürliches wäre. Sollte ſich 
aber ein Herr eine derartige Infraction der Regel beifallen laſſen, ſo würde ihn 
ſofort ein Geſetzesparagraph beim Kragen faſſen und in das Lobyrinth des Crimi⸗ 
nalcoder zerren. Das iſt eben jo unlogiſch als ungerecht und ich verlange laut Gleich⸗ 
ſtellung der Männer mit den Frauen. 

Das ſind alles ſo nur beiläufig hingeworfene Bemerkungen und wenn ich mit 
Manchem in Norderney nicht zufrieden bin, ſo hindert mich dieſes durchaus nicht, 
den Aufenthalt hierſelbſt außerordentlich angenehm zu finden, beſonders da der 
Sturm, der in den erſten Tagen meiner Ankunft gewüthet, eingelullt iſt. Es war 
aber auch ein großartiges Schauſpiel, dieſe hochgehende See zu betrachten, die mich 
lebhaftigſt an die gegenwärtige Phaſis der europäiſchen Politik überhaupt und der 
orientaliſchen insbeſondere gemahnt. Die Wogen der nationalen Leidenſchaften gehen 
ungewöhnlich hoch, gepeitſcht von den Stürmen der Racenantipathie, der Glaubens⸗ 
vorurtheile, des nationalen Antagonismus, der materiellen Intereſſen, der öconomi⸗ 
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ſchen Noth und des Alles abſorbirenden, Alles inficirenden, engherzigen Egoismus. 
Es ſind gar traurige Zuſtände, die Brüder gegen Brüder hetzen, ihnen die giftigen, 
tödtlichen Waffen in die Hände drücken. Man hat letzthin ſehr erfolgreiche Verſuche gemacht, 
die ſchäumenden Wellen der Meere zu glätten, indem man in fie linderndes Del 
goß. Es ſoll ſchon gar manches brave Schiff durch dieſes Verfahren vor Unheil be⸗ 
wahrt worden ſein. Wie ſchön wäre es doch, wenn man ein gleiches heilſames Ver⸗ 
fahren erfände, um die toſenden Wogen der politiſchen, nationalen Leidenſchaften 
zu ſtillen. Für einen der größten Wohlthäter des Menſchengeſchlechtes könnte man 
denjenigen erklären, dem es gelänge ein ſolches linderndes Oel zu entdecken und 
deſſen praktiſche Verwerthung zu verbreiten. Ein derartiges Oel, das alſo berufen 
wäre eine ſo hervorragende Rolle in der Geſchichte der Völker zu ſpielen, müßte 
aber aus ſo verſchiedenen beſänftigenden Elementen zuſammengeſetzt ſein, daß eine 
Amalgamirung derſelben, ohne welche doch die Herſtellung des Wundermittels nicht 
denkbar iſt, ſich ſchwerlich wird erzielen laſſen. Dieſe widerhaarigen Elemente wollen 
ſich nun einmal nicht verſchmelzen, um ein harmoniſches Ganze zu bilden. 

Ohne auf irgend welche Prämie Anſpruch zu erheben, ohne irgend einem noch 
unbekannten Wohlthäter der Menſchheit en herbe in's Handwerk pfuſchen zu wollen, 
erlaube ich mir hier ein kleines Rece pt, eine Nomenclatur derjenigen Ingredienzen 
aufzuſtellen, die, meiner Anſicht nach, dazu erforderlich wären, um das lindernde 
Oel zu bilden, welches, in die hochgehenden, ſchäumenden, Alles und Alle mit Tod 
und Verderben bedrohenden Wellen politiſcher Leidenſchaften gegoſſen (die geradezu 
eine eminente Gefahr für die Cultur und Humanität ſind), eine beſänftigende Wir⸗ 
kung ausüben könnte. Hier iſt dieſes Recept: 

Man nehme zu gleichen Theilen: nationale Duldſamkeit und religiöſe Toleranz, 
politiſche Selbſtloſigkeit und diplomatiſche Weisheit, Achtung vor fremden Ueberzeu— 
gungen und Reſpect vor dem Eigenthum des Nächſten, Friedensliebe und Verſöhn⸗ 
lichkeit, Gottesfurcht und Menſchenfreundlichkeit, wahren Glauben und aufrichtiges 
Hoffen, Ueberzeugungstreue und Prinzipienfeſtigkeit, Offenherzigkeit und Aufrichtig— 
keit, Wahrheitsliebe und Haß der Lüge, freundliche Nachſicht und liebevolle Güte, 
Reſpect vor der Autorität und Ehrfurcht vor dem Geſetze, Heiligkeit der Verträge 
und Unantaſtbarkeit des Eigenthumsprincips im Allgemeinen, Elternliebe und 
Kindergehorſam, Redlichkeit und Unbeſtechlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit und Opfermüthig⸗ 
keit, aufgeklärten Patriotismus und zu Allem bereite Vaterlandsliebe, Einſicht be— 
gangenen Unrechts und den Entſchluß daſſelbe gut zu machen. Fügen Sie dazu noch 
eine entſprechende Doſis von Rückſicht, Nächſtenliebe, Gottvertrauen, Frei-, Groß⸗ 
und Edelmuth; thun Sie dieſe complicirte Miſchung in eine große Flaſche, ſchütteln 
Sie das Ganze tüchtig durch und wenn ſich alle darin enthaltenen Elemente gehörig 
verbunden, aufgelöſt haben, ganz ineinander aufgegangen ſind, dann gießen Sie 
davon eine tüchtige Portion in die hochgehenden, ſchäumenden, Alles mit Vernich— 
tung bedräuenden Wogen der politiſchen nationalen Leidenſchaften und ich garan— 
tire Ihnen, daß ſich dieſelben ſofort beſänftigen, glätten werden und daß das poli⸗ 
tiſche Meer baldigſt den Anblick eines Spiegels gewinnnen wird, ſo daß man die 
Worte des Dichters wird anwenden können: Es lächelt der See.. 

Doch woher die zur Herſtellung dieſes Wunderöls nöthigen Ingredienzen neh— 
men? Und wenn man ſie nach langem Mühen und Suchen gefunden — wie dieſe 
verſchiedenen Elemente miſchen, daß ſie ein harmoniſches Ganze bilden? 


IV. 
„Ich wohne auf einer Inſel, die mir von Tag zu Tage immer lieber und werther 
wird, in der Bismarckſtraße im Hauſe Hohenzollern. Dieſes ſeltſame Zuſammen⸗ 
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treffen von Namen (an dem ich jedoch ſo unſchuldig bin wie ein neugeborenes Kind) 
würde der „Nowoje Wremja“ (wenn ſie das erfahren ſollte) Gelegenheit geben, mich 
des Bismarckeultus, der Hohenzollernanbetung und des Landesverraths zu beſchul⸗ 
digen. Haben doch ſchon weit geringfügigere Urſachen dieſer auf der Wacht an der 
Newa und ihrer eigenen finanziellen Intereſſen ſtehenden Zeitung (welche die Liebe 
zum Vaterland, das Verſtändniß vaterländiſcher Intereſſen in Pacht genommen zu 
haben ſcheint und dieſes Monopol nach Kräften auszubeuten ſucht) zum Vorwande 
der gehäſſigſten Ausfälle gedient. Doch kümmere ich mich wenig um derartige In⸗ 
ſinuationen und geſtehe freimüthig wie die Thatſachen ſind. Ich hätte ja ſagen 
können: ich wohne in der Sſuworinſtraße, im Hauſe Burenin. Das hätte den beiden 
eminenten Publiziſten geſchmeichelt und ſie würden dann meine Feuilletons eben ſo 
begeiſtert gelobt haben, als ſie dieſelben jetzt mit Schmähungen überſchütten. Doch 
ich bleibe der Wahrheit getreu und will mir kein Lob kaufen, indem ich der Lüge 
Gonceffionen mache. 

Alſo, ich wohne in der Bismarckſtraße, im Hauſe Hohenzollern. Wenn der 
deutſche Reichskanzler ſo friſch und jugendlich wäre, als die nach ihm benannte 
Straße, ſo hätte er genügend Urſache zufrieden zu ſein. Denn man ſage was man 
wolle: Jugend iſt doch die ſchönſte Gabe, welche die Natur zu verleihen vermag und 
weder Rang noch Würden, weder hohe Orden noch tönende Titel, weder Glanz noch 
Reichthum, weder Ruhm noch Ehre, ja ſelbſt die begründetſten Anrechte auf Unſterb⸗ 
lichkeit können nicht auf eine Linie mit der Jugend geſtellt werden, dieſelbe voll⸗ 
ſtändig oder ſelbſt auch nur annähernd erſetzen. 

Das Haus Hohenzollern iſt ein ziemlich ernſt, düſter und grimmig dreinſchauen⸗ 
des Gebäude mit großen gothiſchen Bogenfenſtern, mit einer recht weiten, doch nicht 
ſehr einladenden Veranda. Doch das freundliche Innere entſchädigt für das ungaſt⸗ 
liche Aeußere, was jedenfalls ſehr gut iſt. Das Gegentheil wäre weit weniger er⸗ 
freulich. Die Zimmer ſind hoch, luftig, anſtändig meublirt und, was auch nicht un⸗ 
weſentlich iſt, das Wohnen daſelbſt iſt verhältnißmäßig nicht theuer, ſo daß ich voll⸗ 
kommen Urſache habe mit Bismarck und den Hohenzollern zufrieden zu ſein. Wenn 
die öffentliche Meinung in Rußland und deren Organe dieſe meine Anſichten in 
Bezug auf die Beiden theilen würden und könnten, jo wäre ein idylliſcher Zuſtand 
in Europa geſchaffen, welcher den verwöhnteſten Anſprüchen genügen könnte. Doch 
die ruſſiſchen und deutſchen Zeitungen, die ich hier in meinem Inſeltusculum von 
Zeit zu Zeit leſe, deuten durchaus nicht darauf hin, daß meine pia desideria ſich 
baldigſt verwirklichen werden. Das gegenſeitige Hetzen, Inſinuiren und Befehden 
dauert fort, gewinnt ſogar an Intenſivität. Die deutſchen, für inſpirirt geltenden 
Preßorgane ſetzen ihren erbitterten Kampf gegen die ruſſiſchen Finanzen fort und 
da ſie ſo eifrig Mißtrauen und Ruin ſäen, ſo können ſie auch gar nicht erſtaunt 
ſein, Haß und Feindſchaft zu ernten. Daß die ruſſiſchen Preßorgane die gehäſſigen 
Ausfälle der deutſchen Preßreptilien gegen unſere Finanzen mit Inveetiven gegen 
die deutſche Politik und deren Leiter beantworten, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Gleich der Meeresbrandung, die vergeblich die Granitböſchung meiner Inſel zu 
ſtürmen droht, ſchlagen hier die politiſchen Leidenſchaften an die Dünen und erregen 
wenig Intereſſe. Man fühlt ſich hier von der übrigen Welt ſo ganz abgeſchloſſen, 
daß man dem Treiben daſelbſt nur ein äußerſt geringes Intereſſe entgegenträgt und 
ſelbſt drei gerade ſein läßt, bloß um nicht gezwungen zu ſein, aus ſeiner Paſſivität 
und beſchaulichen Ruhe herauszutreten. Man liebt es ſo ungeſtört das Daſein 
dahin zu träumen, von dem Murmeln der Wellen in ſüßen Schlaf gelullt. 

Ich habe in etwas mehr als vier Stunden eine Fußreiſe um die Inſel Norderney 
gemacht und werde gelegentlich die Abenteuer, die ich während dieſer vierſtündigen 
Reiſe um die Welt (für den Augenblick iſt Norderney für mich die Welt) erlebt, er⸗ 
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zählen. Die Reiſe war ſehr intereſſant, beſonders der Beſuch des im Oſten der 
Inſel gelegenen ſchlanken Leuchtthurms. Neben dem in einem freundlichen Dünen⸗ 
thale liegenden ſogenannten Rappertsberger Gehölz befindet ſich auf einer Anhöhe 
ein kleiner Obelisk aus Sandſtein, deſſen Inſchrift beſagt, daß derſelbe zur Erinne⸗ 
rung an die Rettung aus Todesgefahr des vormaligen Kronprinzen Ernſt Auguſt 
von Hannover, jetzigen Herzogs von Cumberland, Eemahls der Prinzeſſin Tyra von 
Dänemark, errichtet worden iſt. Der junge Prinz war damals in Gefahr beim Ba⸗ 
den zu ertrinken. Dieſe Gefahr iſt im hieſigen Seebade größer, als man überhaupt 
glaubt. Daher äußerſte Vorſicht geboten iſt. Man darf ſich durch das trügeriſche 
Element nicht gar zu ſehr verleiten laſſen. 

Die Kaiſerſtraße bildet den faſhionabelſten, ſchönſten und eleganteſten Theil des 
Badeorts. Ich wäre ſehr begierig, was Heinrich Heine ſagen würde, wenn es ihm 
vergönnt wäre, das gegenwärtige Norderney zu ſehen. Als der berühmte Lyriker 
dieſe Inſel bewohnte, bot ſie den Anblick eines ganz gewöhnlichen, armſeligen Fiſcher⸗ 
dorfes, in welchem ſich nur hie und da etliche Gebäude erhoben, die Anſprüche auf 
einigen Comfort zu befriedigen im Stande geweſen wären. Jetzt ſind hier ganze 
Reihen eleganter Straßen mit weiten Markthallen, prächtigen Villen, luxuriöſen 
Reſtaurants, reichhaltigen Modemagazinen und hübſchen Blumenkiosken entſtanden, 
die ein ganz großſtädtiſches Gepräge tragen. Die Lebensbequemlichkeit hat freilich 
durch dieſe ſchneidige Reform der Gegenwart im Vergleich mit der Vergangenheit ge⸗ 
wonnen. Aber die Poeſie hat viel dabei verloren. Das ehemals ſo romantiſche 
Fiſcherdorf ſieht gar oft einer Großſtadt ähnlich und fühlt man ſich durch die Eti⸗ 
quette und ihre gebieteriſchen Anforderungen in der Freiheit ſeines Handelns beſchränkt. 

Die ſich längs dem Strande (doch auf eine reſpectable Entfernung vom Meeres⸗ 
ufer) hinziehende Kaiſerſtraße (der Newſkij⸗Proſpect von Nordeney) präſentirt ſich in 
Geſtalt einer langen einſeitigen Zeile ſchmucker Gebäude, von denen beſonders das 
Hotel „der Kaiſerhof“ und die ſogenannten „Bremer Häuſer“ beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit verdienen. Die Trottoirs der Kaiſerſtraße ſind mit rothen Backſteinen belegt, während 
die Gaſſe ſelbſt mit gleichen, jedoch dunkelglaſirten Steinen gepflaſtert iſt, was ſich ſehr 
hübſch und originell macht und gleicgeitig für's Gehen außerordentlich bequem und 
angenehm iſt, da die Back⸗ oder Ziegelſteine aufrecht ſtehend placirt und dicht mit 
Mörtel verbunden ſind, ſo daß ſie eine parquettartige Fläche bilden. Freilich bei 
einem großen Wagenverkehr würde ſolch ein Pflaſter nicht lange vorhalten; aber der 
Wagenverkehr iſt auf der Inſel ſehr gering und dann befährt man nicht die Straßen 
(von denen manche zudem ſo ſchmal ſind, daß ſich zwei Fußgänger ſogar beim Be⸗ 
gegnen ſchwer ausweichen können, jo daß von der Durchfahrt eines Wagens über- 
haupt gar nicht die Rede ſein kann) ſondern ausſchließlich die Meeresdüne, welche 
die Natur ſelbſt in ein prächtiges Parquett verwandelt hat, das von den Wellen 
täglich viermal bei Ebbe und Fluth eifrig polirt und frottirt wird, ſo daß man ſich 
eine idealere Chauſſee für Spazierfahrten kaum denken kann. 

Von der Kaiſerſtraße laufen fünf Straßen parallel ins Innere des Badeortes. 
Das ſind: die Bismarckſtraße (nach der Kaiſerſtraße die faſhionabelſte, gleichfalls ganz 
gepflaſterte und mit hübſchen Gebäuden garnirte Gaſſe), die Moltkeſtraße (jedoch nur 
mit Trottoirs verſehen, die Mitte der Straße iſt ungepflaſtert), die Friedrichſtraße, 
die Damenfahrt und Heinrichſtraße. Von der Kaiſerſtraße, die ich eher einen Boule⸗ 
vard nennen möchte, hat man eine herrliche Ausſicht auf den endloſen Meeresſpiegel 
der Nordſee. Hier befinden ſich auch die Herren⸗ und Damenbäder. 

Auf dem neutralen Strande zwiſchen beiden (ſo eine Art Puffer, um das An⸗ 
prallen der feindlichen Elemente zu bekämpfen, ſo eine Art von Afghaniſtan, das 
die Engländer als neutrale Zone zwiſchen ihrem oſtindiſchen Kaiſerreiche und den 
ruſſiſchen Beſitzungen in Centralaſien haben ſchaffen wollen, wobei jedoch das Ziel 
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durchaus nicht erreicht wurde, indem Afghaniſtan die Reibungen zwiſchen Ruß⸗ 
land und Großbritannien nicht befeitigte, ſondern dieſelben noch hervorrief, be⸗ 
förderte und entwickelte, ſo daß das Mittel, welches beſtimmt war, den Frieden zu 
bewahren, beinahe zum Kriege geführt hätte und ſchließlich zu demſelben führen 
wird) ſind zwei Reſtaurants: den Damen näher — die Victoriahalle, die auch vom 
ſchönen, ſchwachen Geſchlecht (doch auch von Mitgliedern des häßlichen, ſtarken) leb⸗ 
haft beſucht wird, da man dort gut frühſtücken und ein vorzügliches Glas Münchener 
Bräu trinken kann; dem Herrenſtrande näher befindet ſich ein auf der Anhöhe gele⸗ 
genes ſehr geräumiges und vielbeſuchtes Reſtaurant, genannt die „Giftbude“. Trotz 
dieſes ominöſen Namens ſpeiſt man da vorzüglich und wird daſelbſt ein Münchener 
Spatenbräu und ein Dortmunder Bier ausgeſchenkt, das ich Ihnen empfehlen kann. 
Die Giftbude erfreut ſich eines ſehr guten Rufes und verdient auch denſelben in 
vollem Maße. Im Ganzen ſpeiſt man hier überall nicht ſchlecht und nicht theuer, 
was ſich durch die ungeheuere Concurrenz erklärt, denn die Zahl der Gaſthäuſer, 
Hotels, Weinſtuben, Speiſehäuſer, Café⸗Reſtaurants, Penſionate u. ſ. w. iſt Legion. 

Als ich ſo geſtern Morgens die Kaiſerſtraße entlang flanirte und mich noch im⸗ 
mer nicht ſattſehen konnte an dem herrlichen Anblick der ſich da zu meinen Füßen 
ausbreitenden Nordſee, die ſich in dieſem Augenblick in der That in Form eines im⸗ 
menſen Spiegels präſentirte, ſo glatt und unbeweglich war die Oberfläche, auf wel⸗ 
cher noch vor Kurzem ſich die wildeſten Leidenſchaften mit elementarer Gewalt be⸗ 
kämpft, hörte ich das Schellen der Ausruferglocke. Hier herrſcht nämlich noch die 
patriarchaliſche Geflogenheit, daß alle, die Badegäſte irgendwie intereffirenden Ereig⸗ 
niſſe durch einen öffentlichen Ausrufer urbi et orbi verkündet werden. Der Aus⸗ 
rufer, ein Königlicher Functionär und Staatswürdenträger mit blondem Barte, ver⸗ 
ſchmitzt zwinkernden, blaßblauen Augen und einen ſchlauen Zug um die Mundwinkel, 
iſt mit einer großen Glocke bewaffnet, die er an den Straßenecken ertönen läßt, um 
die Badegäſte, die größtentheils vor ihren Wohnungen umherſchlendern, aufmerkſam 
zu machen. Der ſtets von einem Trupp lachender, lärmender, kreiſchender Kinder 
(Knaben und Mädchen, an denen hier kein Mangel iſt) gefolgte Ausrufer klingelt 
dreimal und dann verkündet er mit Stentorſtimme, wo gefundene oder verlorene 
Sachen einzuliefern ſeien, wo die Muſik (welche drei bis viermal täglich ſich produ⸗ 
eirt) ſpielen werde, welche Vergnügungen bevorſtehen, welche Luftfahrten gemacht, 
wann die Reunion ſei, wann die Dampfer nach dem Continent abgehen u. ſ. w. 
Mit einem Worte, das iſt die lebende, wandernde Zeitung, die perſonificirte Chronik 
von Norderney. 

Trotz der hohen Würde, die dieſer Functionär auf der Inſel bekleidet, erlaubt 
er nicht nur, daß man mit ihm Spaß treibe, ſondern iſt nicht abgeneigt, ſelbſt den 
Hanswurſt herauszukehren, ſich als Bajazzo zu geberden, einen Purzelbaum zu ſchla⸗ 
gen, Grimacen zu ſchneiden, faule Witze zu machen, ſeine Annoncen mit heiteren 
Commentaren zu verſehen, daß die Kinderſchaar vor Entzücken ſich nicht zu laſſen 
weiß und in brüllendes, weit über die Nordſee dahinrollendes Gelächter ausbricht, 
in welches auch die Erwachſenen einſtimmen, die im Badeorte ſehr nachſichtig ſind 
und an Allem Gefallen finden. Man lebt nur materiellen Genüſſen: Eſſen, Trinken, 
Spazierengehen, Schlafen, Baden, Ausfahrten. Man denkt nur an ſein Vergnügen, 
läßt alle Sorgen des Lebens bei Seite. Daher es auch kein Wunder iſt, daß man 
ſich in einem ſolchen Badeorte gewöhnlich gut erholt. Man führt ein Sybaritenleben 
und im ſüßen Nichtsthun vergeht die Zeit. 

Ich halte mich auch an dieſes Regime. Tagelang im dolce far niente zuzu⸗ 
bringen; auf der Düne zu liegen, Himmel und Meer anzuſtarren, die jeden 
neue Reize bieten. Das Diner um 1 Uhr und das Souper um 7 ſind die wichtigſten 
Acte im Leben, dann kommt der Morgen⸗ und Nachmittagskaffee an die Reihe, dem 


Auf der Düne. 291 


man nicht genug Sorgfalt widmen kann, da beſonders die Deutſchen durch ihre Zuberei⸗ 
tung den edlen Mocca ganz discreditiren. Nur ausnahmsweiſe kann man in Deutſch⸗ 
land eine „vernünftige“ Taſſe Kaffee trinken. Zufällig habe ich hier eine Kaffeequelle 
beim königlilich hanoverſchen Hofconditor Hoegel entdeckt, wo der Kaffee zwar nicht 
ſo ideal ſprudelt wie im glücklichen Arabien, aber doch einigermaßen genießbar iſt. 
Wie geſagt, man denkt hier nur ausſchließlich an materielle Genüſſe. Allenfalls lieſt 
man noch Romane, was doch auch kein äſthetiſcher Genuß genannt werden kann. 
Sie können ſich nicht denken, wieviel Romane ich hier ſchon verſchlungen. Es iſt 
geradezu entſetzlich. Ich leſe Romane gangen: deutſche, franzöſiſche und engliſche, 
Alles, was mir unter die Hand kommt. Am Meeresufer ſitzend verſchlinge ich Belle- 
triſtik wie andere — Auſtern und ich werde baldigſt die Leihbibliothek erſchöpft haben, 
da ich zwei bis drei Romane täglich abjorbire, d. h. ich leſe ſie nicht, ſondern durch⸗ 
fliege ſie, um mich nur mit dem Inhalt bekannt zu machen. 

In einem Korbſtuhl comfortabel zurückgelehnt, ſitze ich ſtundenlang am Meeres- 
ufer, lauſchte dem Spiele der Wogen und leſe Romane. Ich glaube, meiner Treu, 
daß ich in meinem ganzen Leben nicht ſo viele Romane geleſen, als während der 
kurzen Zeit meines Aufenthalts auf Norderney. Am neutralen Strande ſind eine 
Unmaſſe Sitzplätze aufgeſtellt (viele hunderte), auf welche man abonnirt. Dieſe Sitze 
haben ganz die Form von Bienenkörben, ſo daß man, von der Ferne ſchauend, ſich 
in ein Bienenreich verſetzt glauben kann, wenn nicht die großen ſchwarzen Ziffern 
auf dem weißen Korbgeflecht dieſe Anſicht dementirten. Dieſe Sitze ſind ſehr bequem 
eingerichtet, haben ein inwendig mit Leinwand gefüttertes Schutzdach, ſo daß ſie 
gleichzeitig gegen Sonne und Regen ſchützen. Es giebt auch zweiſitzige, ſo daß ſich 
der Ausſpruch des Dichters bewährt: Raum iſt in der kleinſten Hütte für ein glück⸗ 
lich liebend Paar. N 

Dieſe Korbſitze oder Bienenkörbe am neutralen Strande (welcher im Laufe des 
ganzen Tages ſehr belebt iſt) werden von ihren Bewohnern zuſammengerückt und es 
bilden ſich derartig pittoreske Gruppen; die Herren der Schöpfung lagern ſich oft zu 
den Füßen ihrer Damen, man plaudert, hält Cercle, macht ſich gegenſeitig in den 
Bienenkörben Beſuche, lieſt Zeitungen und Romane, häkelt, ſtrickt, wirkt, brodirt, medi⸗ 
ſirt, intriguict, kokettirt, politiſirt, discutirt, u. ſ. w. Die ſich am Ufer tummelnde 
Jugend beiderlei Geſchlechts führt Spiele aus (Croquet, Lawn⸗Tennis, Reifſpiel, 
Ballſchlagen, Wettlaufen) oder, mit Spaten bewaffnet, arbeiten Knaben und Mädchen 
daran, aus dem durch die Ebbe trockengelegten Dünenſande ganze Feſtungen aufzu⸗ 
führen, die dann von den heranrollenden Wogen der Fluth im Sturm genommen 
werden, trotz heldenmüthiger Vertheidigung der männlichen und weiblichen Garniſon, 
die unerſchrocken jeden Zollbreit Erde gegen den Feind zu behaupten ſucht und nur 
der force majeure weicht, wenn ihr das naſſe Element bereits bis an die Kuie 
reicht, in Vorausſicht deſſen die Majorität der jugendlichen Helden Strümpfe und 
Schuhe ablegt und die Hoſen weit aufkrämpelt. Sieg und Niederlage werden mit glei⸗ 
chem Jubel begrüßt und ſämmtliche Strandbewohner nehmen an dieſem militäriſchen 
Spiele den lebhafteſten Antheil. Der preußiſche Militarismus thut ſich auch hier im 
kindiſchen Spiele kund. 5 

Es iſt ein außerordentlich reges Leben, das da am Stande herrſcht, beſonders 
Morgens und Nachmittags. Morgens beim Baden iſt die Düne ſehr belebt. Unerſchrocken 
ſtürzt man aus dem Wagen in die ſchäumende Fluth, von den ſogenannten „Roth⸗ 
hoſen“ mit einer tüchtigen Douche Seewaſſer empfangen. Auf einem erhabenen Stuhle 
an einem Pulte ſteht ein ganz in ſchwarz gekleideter bartloſer Mann mit feierlich 
ernſtem Geſicht und ſalbungsvoller Miene. Anfangs hielt ich ihn für einen Metho⸗ 
diſten⸗Wanderprediger, der öffentliche Morgenandacht abhalten oder die Badenden, 
bevor ſie ſich dem treuloſen Elemente anvertrauen, ſegnen wolle. Es erwies ſich 
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aber bald, daß ich mich geirrt. Es war kein nomadiſirender Methodiſtenprediger, ſon⸗ 
dern ein Badefunctionär, der in dem Maße, als die Wagen frei werden, die Num⸗ 
mern des Badecandidaten der Reihefolge nach aufruft. Hier wird alles methodiſch, 
ſyſtematiſch, ſoldatiſch, disciplinariſch behandelt. 

— Nr. 145! 

— Hier! n 

— Rechts ab. Wagen 58. 

Man ſalutirt nnd ſchwenkt rechts ab. Selbſt wenn man ſchon im Waſſer iſt, 
hört das Drillen nicht auf und man ruft den Badenden gebieteriſch zu, wohin er die 
Richtung einſchlagen ſoll — rechts oder links. Von Zeit zu Zeit hört man Hornſig⸗ 
nale und Trompetenſtöße. Das ſind je nachdem, gebieteriſche, warnende, ermahnende⸗ 
drohende, bittende, flehende, auffordernde Töne, daß man ſich nicht allzu weit vor⸗ 

wagen ſolle im Meere, da man auf Untiefen ſtoßen und elendiglich zu Grunde ge⸗ 
hen könne, wie es ſchon häufig paſſirt. Eine „Rothhoſe“ ſteht am Strande und folgt 
aufmerkſam den Bewegungen der Badenden. Sobald ſich einer von ihnen gar zu weit 
vorwagt, ſo warnt er ihn, indem er in's Horn ßößt. Obwohl eine ſolche Bevormun⸗ 
dung oft läſtig, unangeuehm, die individuelle Freiheit behindernd erſcheinen möge, 
ſo iſt ſie doch nothwendig und von großer Wichtigkeit. Der Menſch iſt und bleibt 
nun einmal ein großes Kind, das nie die Ruthe (freilich in einer weniger primitiven 
Form) oder das Gängelband entbehren kann. Man kann ſich dieſes nicht verhehlen 
und wenn man ſich auch mit allem Stolze ſeiner Gottähnlichkeit umgürtet. . 

Es wäre ſehr angemeſſen, wenn gleiche Warnſignale vom Strande des Meeres 
des Lebens rechtzeitig ertönten, um diejenigen, die ſich ſchon allzuweit in die wogende 
See vorwagen, zu warnen. Und wenn auch noch ſo ſtolze Hoffnungen ihre Segel 
blähen, und wenn auch noch ſo kühne Erwartungen die Seele des am Steuerruder 
Stehenden füllen, und wenn auch der Anker noch ſo zuverläſſig dünkt, daß man 
Sturm und Wogen trotzen zu können glaubt, und wenn auch das Selbſtbewußtſein, 
das Vertrauen auf eigene Kraft und Geſchicklichkeit auch noch fo groß fer — fo ſollte 

man doch die vom Ufer warnende Stimme, die ermahnenden Hornſignale, die retten⸗ 
den Trompetenſtöße nicht verächtlich in den Wind ſchlagen. Das Schickſal, welches 
gleich den Rothhoſen der Inſel Norderney, am Ufer des wogenden Lebensmeeres ſteht, 
ſieht eher die Gefahr ein, welcher fich diejenigen unterwerfen, die ſich da herausge⸗ 
wagt in ſchwanken Nachen oder die gar mit nervigem Arme die ſchäumenden Flu⸗ 

then zertheilen, und warnend, mahnend läßt es ſeine Stimme ertönen. Doch theil⸗ 

weiſe verhallt dieſelbe im Heulen des Sturmes, im Bereiche der Wogen (welche ab⸗ 
ſichtlich noch größeren Lärm machen, auf daß das Opfer, welches fie zu verſchlingen 
ſich vorbereiten, nicht die Warnung höre), theilweiſe verachtet ſie der Menſch in fei 
ner thörichten Selbſtüberhebung, welche die weiſe Vorſicht verſpottet. Und je war⸗ 
nender, mahnender das Hornſignal am Ufer ertönt, deſto verwegener wird man da 
draußen auf der See, gleichſam als wolle man der Warnung trotzen 

Wie betrübend es auch ſei — man muß es eingeſtehen. Der Menſch iſt ſchwach 
und muß immer bevormundet werden. Das iſt eine traurige Wahrheit, die ſich oft 
in noch peinlicherer Form äußert, wie ich eben ſelbſt am Strande Zeuge war. 

Eine Gruppe von Kindern ſpielte Soldaten unter dem Commando eines ſchuh⸗ 
hohen Knirpſes, eines preußiſchen Cadetten, der trotz ſeiner Jugend ſchon die Allüren 
eines Unterofficiers hatte und ſich ebenſo würdevoll geberdete. Es war ein hübſcher 
Junge mit vollen rothem Wangen, blauen, treuherzig dreinſchauenden Augen, kurz⸗ 
geſchorenen Haaren und von einem ungewöhnlichen Selbſtbewußtſein, wozu angen⸗ 
ſcheinlich die kleidſame Uniform, die dem Burſchen auch ſehr gut ſtand, nicht wenig 
beitrug. Die Schaar von etwa fünfzig Knaben hatte den kleinen Cadetten als ihren 
Chef anerkannt und unterwarf ſich gehorſam ſeinen Befehlen, was um ſo anerken⸗ 
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nungswerther iſt, da ſich darunter hochaufgeſchoſſene, kräftige Bengel von fünfzehn 
Jahren befanden, die ihren kleinen zehnjährigen Mentor mit einem Fauſtſchlage 
hätten zu Boden ſtrecken können. Aber der Zauber der Uniform übte ſeinen Einfluß 
aus. Alle gehorchten dem kleinen Cadetten, eben weil er die Militäruniform trug und 
ſich in einer Militärlehranſtalt befand, alſo von der Kriegskunſt weit mehr Kenntniſſe 
haben mußte, als alle dieſe Zöglinge der claſſiſchen und Real⸗Gymnaſten, der techni⸗ 
ſchen und Handelsſchulen zuſammengenommen. 

Der kleine Cadett nutzte nicht nur ſeine privilegirte Stellung aus, ſondern miß⸗ 
brauchte ſie. Er warf ſich in die Bruſt, krauſte die Stirne, preßte die Lippen zuſam⸗ 
men, zuckte drohend mit den Augenbrauen und brüllte die verſchiedenen Commando⸗ 
worte mit aller Kraft ſeiner Kinderlungen hervor, ſo daß er bald purpurroth im 
Geſicht und ganz heiſer ward. Er fluchte wie ein Unterlieutenant und manche dieſer 
kernigen Flüche klangen gar ſeltſam von Kinderlippen. 

Plötzlich ſtürzte der kleine Commandeur auf einen, ihn um zwei Kopflängen 
überragenden, großen, breitſchultrigen Lümmel zu, der einen rieſigen Panamahut auf 
dem borſtigen Kopfe trug und, indem er einen heftigen Anlauf nahm und an 
ihm heraufſprang, verſetzte er ihm mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Kraft eine 
ſchallende Ohrfeige, ſo daß der große Bengel wankte. Anfangs von dieſem unerwar⸗ 
teten Anfall ganz überraſcht, blickte der Lümmel um ſich, dann, zu ſich gekommen 
und ein ſpöttiſches Lächeln auf den Geſichtern der Kameraden leſend, ſtürzte er ſich 
mit geballten Fäuſten auf den kleinen Commandeur los und ich ſah ſchon den Augen⸗ 
un vor mir, wo der Goliath den Knirps in den Sand der Düne hinſchmettern 
würde. 

Der Kleine, mit den Händen in den Hüften und ruhig, verächtlich, nicht mit den 
Wimpern zuckend, erwartete den Angriff, der jedoch nicht erfolgte. Der ungeſchlachte 
Goliath war kaum dem kleinen David näher getreten, als ihn die blanken Metall- 
knöpfe und der rothe Kragen der Uniform des Cadetten zu magnetiſiren, zu bypno- 
tiſiren ſchienen. Er blieb wie angewurzelt ſtehen, die zum mächtigen Schlage erho- 
benen derben Fäuſte fielen machtlos herab . ... Ein triumphirendes Lächeln umflog 
das Geſicht des kleinen Cadetten, der dem großen Lümmel einen Schlag auf den 
Rücken verſetzte. i 

— In Reih und Glied! donnerte er ihn an, und nicht gemuckſt, ſonſt laß ich 
Dich krummſchließen im Mittelarreſt! Himmelkreuzſchockdonnerwetterſapperment! 

Und gehorſam trat der große Lümmel mit dem rieſigen Panamaſtrohhute in 
Reih und Glied und die Schaar defilirte gehorſam vor ihrem kleinen Commandeur, 
der ſchmeichelhafte Epitheta als „Eſel, Ochſen, Flegel, Dummköpfe“ u. ſ. w. ihnen 
in Profuſion zurief. Nimand erwiderte etwas. Alle fanden es ganz natürlich, daß 
der kleine uniformirte Cadett ſie alle maltraitirte, mit Schimpfworten und Ohrfeigen 
tractirte. Das iſt die Macht der Uniform in Deutſchland. Das iſt der Militarismus, 
der ſich ſelbſt in ſo geringfügigen, kindiſchen Epiſoden bekundet, ſeine Macht zeigt. 
Selbſt im kindiſchen Spiel zeigt ſich der hohe Ernſt des Lebens. Ich kann natürlich, 
das despotiſche Verfahren des kleinen Cadetten eben ſo wenig billigen, als das hün⸗ 
diſche Gebahren des großen Bengels. Aber man kann nicht umhin, eine eiſerne Dis⸗ 
eiplin zu bewundern, die jo zu ſagen in's Blut des Volkes übergegangen, die ſich 
ſchon am Kinde zeigt und im Erwachſenen zum Ausdruck kommt... 
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Der von mir obenerwähnte öffentliche Ausrufer hatte unter üblichem Glockengeläute⸗ 
accompagnement verkündet, daß am Sonnabend, präciſe vier Uhr Nachmittags, drei 
Dampfer behufs einer Luſtfahrt in See ſtechen würden. Da nur ſiebenhundert Per⸗ 
ſonen placirt werden könnten, jo. werde man gebeten, ſich zu beeilen, zu ſubſeribiren, 
à Perſon 1 Mark 50 Pfennig mit Einſchluß der Koſten für das Muſikorcheſter, wel⸗ 
ches dieſe Ausfahrt durch luſtige Töne erheitern ſollte. Selbſtverſtändlich, daß ich mich 
beeilte, eine ſo gute Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen, auf ſo angenehme Weiſe 
und in ſo zahlreicher Geſellſchaft die nähere Bekanntſchaft von Fräulein Nordſee zu 
machen, nachdem ich ihre Couſine, Fräulein Oſtſee, ſeinerzeit näher kennen zu lernen 
bereits die Ehre gehabt hatte. 

Wer die Wahl hat, hat die Qual. Es hieß zwiſchen den drei in See ſtechenden 
Dampfern wählen. Dieſe drei ziemlich großen Schiffe hießen: „Victoria“, „Leda“, 
und „Forelle“. Die „Victoria“ erwählen, wäre gar zu anmaßend für meine Beſchei⸗ 
denheit geweſen. Meine Gegner hätten ſicherlich nicht ermangelt, daraus Schluß⸗ 
folgerungen zu ziehen, als wolle ich mich als Sieger hervorſtreichen, als Triumphator 
geberden. Um jeglichem böſem Gerede und möglichen heimtückiſchen Inſinuationen 
vorzubeugen, entſchloß ich mich, das Deck der „Victoria“ nicht zu beſteigen, ganz 
abgeſehen davon, daß man darin eine prononcirte Parteilichkeit für England hätte 
ſehen können, mit welchem Staate wir (trotz der Regulirung der afghaniſchen Grenz⸗ 
ſtreitfrage) noch immer nicht auf ſonderlich freundſchaftlichem Fuße ſtehen. Was die 
„Leda“ anbetrifft, ſo flößte mir dieſe durch Jupiter Fe Mutter der ſchönen 
Helena (der tugendhaften Gattin des Königs Menelaus und Stammutter aller He⸗ 
tären) keine ſonderliche Sympathie und großes Zutrauen ein; nicht zu reden davon, 
daß dieſe Wahl einen Schatten auf meine Moralität hätte werfen können, was ich 
um Alles in der Welt vermeiden möchte. Man kann nicht genug um die Aufrecht⸗ 
erhaltung ſeines guten Rufes beſorgt ſein und wenn ich mich für die leichtfertige 
„Leda“ entſchieden hätte, die Gans genug war, um ſich durch den in einen Schwan 
verwandelten Jupiter bethören zu laſſen und einer Tochter das Leben zu geben, die 
ſoviel Unheil über Troja brachte, ſo hätte ich leicht zu verſchiedenen hämiſchen An⸗ 
ſpielungen Veranlaſſung geben können. 

Von der „Leda“ konnte folglich aus ſittlichen Gründen eben ſo wenig die Rede 
ſein, als von der „Victoria“ aus politiſchen Motiven und mußte ich mich ſo noth⸗ 
wendigerweiſe für die Forelle entſcheiden, was mir um ſo lieber war, da ich ein 
glühender Verehrer jeglicher Art von Forellen bin und beſonders die Lachsforelle 
hoch ſchätze. Ich hatte vollkommen Urſache mit der getroffenen Wahl zufrieden zu 
ſein. Die „Forelle“ erwies ſich als ein braver, zuverläſſiger, großer und eleganter 
Dampfer, der, was ich nicht gewußt hatte, als ſeetüchtig ſich eines vorzüglichen Rufes 
erfreut, ebenſo wie ſein Capitän. Außerdem hatten wir noch das Orcheſter am Bord, 
was jedenfalls ein nicht zu unterſchätzender Vortheil war, da man auf den zwei 
andern Dampfern, obgleich ſie uns ziemlich nahe blieben, von der hübſchen Muſik 
nur wenig oder garnichts hörte, und, least non last, war auf dem Verdecke der „Fo⸗ 
relle“ nicht nur eine ſehr zahlreiche, ſondern auch eine höchſt brillante Geſellſchaft 
verſammelt, brillant in der Beziehung, daß ſowohl die Herren, als auch ihre Damen 
viele Brillanten trugen und wenn ſie auch dadurch nicht ihre Angehörigkeit zur 
Ariſtokratie bekundeten, ſo doch unzweifelhafte Beweiſe lieferten, daß ſie den Reihen 
der Plutokratie zugezählt werden konnten. 

Es waren da in der That jo viele Banquiers, Induſtrielle, Negocianten und 
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Fabrikanten aus Berlin, Hamburg, Bremen, Frankfurt am Main u. ſ. w. verſammelt, 
daß ihr Vermögen zuſammenaddirt, ſicherlich genügt hätte, um als Deckung unſerer 
in Circulation befindlichen Papierrubel zu dienen. Es war da ſogar ein Cröſus 
aus Calcutta, der auf den ungewöhnlichen und hochpoetiſchen Namen Butterfaß hörte. 

Ich ventilirte innerlich die Frage, welch einen Eindruck es auf den europäiſchen 
Geldmarkt überhaupt und auf unſere Valuta insbeſondere gemacht hätte, wenn die 
„Forelle“ bei dieſem ihrem Ausflug auf der Nordſee geſcheitert und mit Mann und Maus 
zu Grunde gegangen wäre; wenn alle dieſe behäbigen Repräſentanten von ungezählten 
Millionen anſtatt zum Souper gebratene Seeſiſche zu eſſen, ſelbſt den Seefiſchen als 
Abendeſſen gedient hätten. Wenn ich gewußt haben würde, daß ich unſerer armen, anä⸗ 
miſchen Valuta damit auf die Beine hätke helfen können, ich würde durchaus nicht ange⸗ 
ſtanden haben die „Forelle“ in den Grund zu bohren und bei dieſem patriotiſchen 
Gebahren, ein zweiter Horatius Cocles, mich zu opfern, um das Vaterland zu retten. 
Aber der Tod aller dieſer fetten, ſelbſtzufriedenen Millionäre hätte uns wenig Nutzen 
gebracht. Darum ließ ich Gnade für Recht ergehen und ſchenkte dieſen Blutſaugern 
das Leben. Wenn dieſe Herren gewußt hätten, wie nahe fie damals beim Bier-, 
Kaffee⸗ und Weingenuß dem Tode waren, ſie wären ſchreckensbleich aufgeſprungen, 
um ihr koſtbares Leben zu vertheidigen. 

Das Wetter begünſtigte die Ausfahrt und harmonirte durchaus nicht mit mei⸗ 
nen mörderiſchen Betrachtungen. Es war ein prachtvoller ſtiller Auguſttag und es 
dauerte nicht lange, fo entſchwand Norderney mit ſeiner Kaiſer-, Bismarck⸗ und Molt⸗ 
keſtraßen unſeren Blicken, bildete noch einen leichten Streif am Horizont und verſank 
dann in Nichts. Vor unſerem entzückten Auge breitete ſich die endloſe Fläche der 
Nordſee aus, welche unſer braver Dampfer unter den luſtigen Klängen des Strauß⸗ 
ſchen Walzers „An der ſchönen blauen Donau“ durchſchnitt, wobei ſein rieſiges Rad 
ſchäumende Wäſſer aus der tiefſten Tiefe aufſteigen machte. Von Zeit zu Zeit ſteck⸗ 
ten Seehunde ihre klugen Köpfe aus der Tiefe empor und blickten uns wißbegierig 
an, folgten mit großem Intereſſe dem beſchleunigten Laufe unſeres Schiffes, das in 
den blauen Aether eine dichte ſchwarze Rauchwolke emporſandte, die uns dann gleich 
einem dunklen Schweif folgte. 

Der Seehundsfang oder die Robbenjagd iſt ein ſehr beliebter Sport, der von den 
Curgäſten auf Norderney nicht ſelten mit großem Eifer betrieben wird. Ich beab⸗ 
ſichtige nächſtens einer ſolchen Jagd beizuwohnen, die gegen drei bis vier Tage in 
Anſpruch nimmt. Es kommen häufig Seehundsjäger aus Juiſt nach Norderney her⸗ 
über, um Badegäſte und Fremde an den Ort zu führen, wo ſich die Robben in gro⸗ 
ßer Anzahl aufhalten. Unter dieſen Jägern zeichnet ſich beſonders der bewährte Rob⸗ 
benfänger Altmann aus, in deſſen Geſellſchaft man ſtets des Erfolges ſicher iſt und 
unter deſſen erprobter Leitung man nie ohne Beute zurückkehrt. 

Zählreiche Robben tauchten aus dem Meeresgrunde hervor und ſixirten uns 
mit ihren runden, feuchten Augen. Auf einer, in nicht all zu großer Entfernung 
gelegenen Sandbank lagen einige Seehunde in behaglicher Ruhe und wärmten ſich 
im dolce far niente in der Sonne, wobei ſie mit ihren dunklen, feuchten Schwänzen 
den glühend heißen Sand der Düne durchwühlten, gleichſam als ſuchten ſie etwas. 
Stellen Sie ſich aber mein Erſtaunen vor, als ich in einigen dieſer ſich auf der Sand 
bank behaglich ſonnenden Robben die gelehrten (dreſſirten) Seehunde erkannte, die 
ein Deutſch⸗Amerikaner im vorigen Jahre im Theater des Zoologiſchen Gartens in 
Petersburg zum großen Gaudium des Publicums präſentirt hatte. Beſonders er⸗ 
kannte ich die eine Robbe, welche im Baſſin ſo graziös Walzer getanzt hatte und 
zwar nach derſelben Straußſchen Melodie, die eben jetzt auf dem Decke der „Forelle“ 
ertönte. Der Seehund ſchien auch durch dieſe bekannten Töne angelockt zu werden, 
denn er firirte unſer von oben bis unten bunt bewimpeltes Schiff und erhob ſich 
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auf ſeine Tatzen, mit dem Fiſchſchweif rythmiſch den Takt ſchlagend. Die Robbe 
ſchien auch mich zu erkennen (hatte ich doch damals über ihre Leiſtungen ein ſchmeichel⸗ 
haftes Referat gebracht und, man möge noch ſo ſehr Seehund ſein, man bleibt doch 
nicht kalt und unzugänglich gegen anerkennende, lobende Kritik künſtleriſcher Lei⸗ 
ſtung), denn ſie nickte mir herablaſſend zu: 

— Sehr erfreut, Sie hier zu ſehen, ſagte der Seehund, ich hatte ſolch eine Be⸗ 
gegnung nicht erwartet, nachdem wir uns von Ihnen voriges Jahr im Zoologiſchen 
Garten des Herrn Roſt verabſchiedet. Wenn Sie Herrn Ernſt Roſt ſehen, ſo ſagen 
Sie ihm, ich laſſe ihn grüßen und behalte ihn ſtets in gutem Andenken. Es thut 
mir ſehr leid, Ihnen hier nicht die Honneurs meiner Heimath machen zu können, 
aber Sie begreifen, daß wir nach den bitteren Erfahrungen, die wir mit den Men⸗ 
ſchen gemacht, nicht ſonderlich geneigt ſind, mit ihnen in näheren Verkehr zu treten. 
Denn ſie gehen nur auf Raub und Beute aus und ſind die grauſamſten Beſtien, 
die ich je in meinem vielbewegten Leben geſehen. Nicht wahr, Brüder? 

Die anderen Robben nickten Zuſtimmung und eine ältere blickte mich ſpöttiſch, 
heraus fordernd an, gleichſam als wollte ſie ſagen: „Du biſt auch einer der Rechten; 
ſiehſt aus, als ob du kein Waſſer trüben könnteſt, aber die Finger darf man dir 
doch nicht in den Mund ſtecken. Glücklicher Weiſe, daß ihr Raubgeſindel, mit eurem 
tiefgehenden dampfenden Ungeheuer nicht unſerer Sandbank nahe kommen könnt, ſonſt 
hättet ihr ſicherlich ſchon auf uns Jagd gemacht.“ 

Doch der andere Seehund (der jo graziös gewalzt hatte) fuhr fort: 

— Seien Sie willkommen, Herr Flaneur, in unſerer Heimath, der ſchönen 
Nordſee. Ich heiße Sie willkommen in unſer Aller Namen, weil Sie uns haben Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren laſſen, und eine Robbe iſt auch dankbar, wenngleich ich mich 
der Selaverei ſchäme, in der Sie mich im Zoologiſchen Garten ſahen, wo man mich 
zwang, Beſchäftigungen obzuliegen, die meinem Temperament widerſtreben. Ich bitte 
Sie, iſt das für eine ſich reſpectirende Robbe eine Beſchäftigung, Walzer zu tanzen, 
Kanonen abzuſchießen, Drehorgeln in Bewegung zu ſetzen, Glocken zu läuten und 
angeblich ertrinkende Knaben zu retten? Das Walzertanzen und Kanonenabſchießen 
überlaſſe ich euch, die ihr euch ſo ſuperklug dünkt und doch ſo thörichten Beſchäfti⸗ 
gungen hingebt. Iſt es nicht thöricht, ſich nach den Klängen der Muſik im Kreiſe zu 
drehen, wobei man noch ein anderes Weſen mit ſich fortzieht? Iſt das der Würde 
desjenigen entſprechend, der ſich in ſtolzer Selbſtüberhebung Herr der Schöpfung 
nennt? Und das Kanonenſchießen — iſt das eine Beſchäftigung für ein Weſen, das 
behauptet, als Ebenbild Gottes geſchaffen zu ſein? Und wenn es noch ein jo blöd⸗ 
ſinniges, aber doch harmloſes Vergnügen wäre, als der Tanz. Aber nicht blos, daß 
ihr ſchießt, ihr trefft auch manchmal und tödtet euer Gleichen aus bloßer Luſt am 
Morden, aus bloßer Blutgier, aus 

— Geſtatten Sie mir, daß ich Sie hier unterbreche, mein lieber Seehund, ſchnitt 
ich kurz der Robbe die Rede ab. Sie berühren hier ein Thema, von dem Sie gar 
nichts verſtehen. Wenn wir Kriege führen und uns gegenſeitig vernichten, ſo iſt das 
unſere Sache und geht Sie das gar nichts an. Schufter bleib bei deinem Leiſten. Robbe 
bleib in deinem Waſſer. Und wir vernichten uns gegenſeitig nicht aus bloßer Luſt am 
Morden, nicht aus purer Blutgier, wie Sie in Ihrem kurzſichtigen Robbenverſtand 
zu behaupten belieben, ſondern weil wir für's Blutvergießen gewichtige Motive 
haben: wenn nationale Ehre verletzt, materielle Intereſſen geſchädigt, die politiſche 
Machtſtellung eines Staates und Volkes angegriffen iſt, oder dergleichen ſchwerwie⸗ 
gende, das Blutvergießen erklärende und entſchuldigende Gründe vorhanden ſind. 
Wir ſchlagen und tödten und laſſen uns tödten, oft auch für eine Idee, für Grund⸗ 
ſätze, für Principien, für Ueberzeugungen, für religiöfe Anſchauungen. Wir ſchla⸗ 
gen oft Jemand todt, weil er unſere Meinungen nicht theilt; weil er Gott nicht ſo 
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anbetet, wie wir es ſelbſt thun; weil er vom Eigenthumsprincip verſchrobene Be⸗ 
griffe hat; weil er nicht vor den Altären knieen will, die wir errichtet; weil er ſtör⸗ 
riſch das nicht anbeten will, was wir anbetungswerth finden; weil uns die Form 
ſeiner Naſe, die Farbe ſeines Haars, der Schnitt ſeines Rockes nicht gefällt. Aber 
was kann eine Robbe von ſolchen idealen Anſchauungen der Menſchen verſtehen! 

Bei dieſen meinen Worten ſtießen ſämmtliche Robben eine ſo laute Lache aus, 
daß Neptun in ſeinem Nachmittagsſchläfchen geſtört wurde und unwillig feinen Pa⸗ 
triarchenkopf aus der Tiefe hervorſtreckte und die ſich vor Lachen den Bauch hal tenden 
Seehunde mit dem Dreizack bedrohte. 

— Wollt ihr wohl ruhig ſein, ihr Lumpen, donnerte ſie der Gott an, was habt 
ihr da ſo unanſtändig laut zu lachen? 

— Aber, Väterchen, wenn Du nur den da hören würdeſt, was der für Unſinn 
5 ſo würdeſt Du uns nicht ſchelten, ſondern unſere laute Heiterkeit 
theilen. 

Neptun warf einen unzufriedenen Blick auf mich und tauchte dann unter, ohne 
mich eines Wortes oder Grußes zu würdigen, worüber die Robben noch lauter lachten. 
Endlich als ſich dieſe Heiterkeit gelegt, ſagte der Seehund aus dem Zoologiſchen Gar- 
ten ernſt werdend: 

— Laß Dir die erhaltene Lehre zu Nutzen dienen, ſagte er würdevoll, und bilde 
Dir nicht ein, daß uns mit Deinem hohlen Phraſenſchwall imponiren kannſt. Ich 
habe lange genug unter euch gelebt, um euer Treiben kennen zu lernen. Je näher 
ich die Menſchen kennen lernte, deſto mehr verachtete ich ſie; deſto mehr ſah ich ein, 
wie weit wir Robben höher ſtehen, beſſer ſind, als ihr. Wir kennen weder Neid noch 
Habgier, noch Raub noch Mord. Ehrgeiz iſt uns eben ſo unbekannt wie Hochmuth; 
Diebſtahl und Treubruch kennen wir nicht, noch die wilde Jagd nach Rang und 
Würde, Orden und Auszeichnungen. Wir verkaufen unſer Gewiſſen nicht für ein 
buntes Bändchen im Knopfloch, für ein goldenes Kreuzchen am Halſe, für einen 
blinkenden Stern an der Bruſt, für einen goldenen Schlüſſel am Rücken, für ſilber⸗ 
geſtickte Rockſchöße, für goldſtrahlende Frackkragen. Falſches Maß und Gewicht iſt 
uns eben ſo unbekannt, als Lug und Trug, Mord und Todtſchlag, Beſtechlichkeit 
un Unterſchleif, Käufllichkeit und Herzloſigkeit. Geht, wir Robben find doch beſſer 
als Ihr. 

— Wenn Ihr ſolche Idealiſten ſeid, wie kommt es, daß Ihr Euch im Zoologi⸗ 
ſchen Garten für ſchnödes Geld producirtet? fragte ich höhniſch, in der Meinung, 
die Robbe grünlich geſchlagen zu haben. 

— Warum wir uns im Zoologiſchen Garten producirten? fragte hitzig werdend 
der Seehund. Weil man uns heimtückiſch der Freiheit und unſerer Heimath be⸗ 
raubte. Weil man uns durch Hunger gezwungen, Beſchäftigungen nachzugehen, die 
unſerem Naturel, unſerem Temperament widerſtreben. Glauben Sie denn, daß es 
mir Vergnügen machte, vor einem Haufen blödſinniger Menſchen Walzer zu tanzen, 
Piſtolen abzufeuern, auf Leierkaſten zu ſpielen, abſcheuliche, übelriechende Cigarren 
zu rauchen und andere niedrige Handlangerdienſte zu verrichten? Durch Liſt und Ge⸗ 
walt wurden wir gefangen, durch Hunger und Durſt dreſſirt. Eine Cultur, die zu 
ſolchen gewaltthätigen Mitteln greift, iſt verdammungswerth. Die Bildung, die 
man auf ſolche Weiſe octroyirt, kann keinen Nutzen bringen. Eure ſogenannte 
Civiliſation zeigte uns nur ihre Schattenſeiten und anſtatt der ſüßen Früchte, koſte⸗ 
ten wir nur die herben. Durch Hunger zwang man uns euere falſche Cultur an⸗ 
zunehmen, durch Durſt bildete man uns aus für euere lügenhafte Cultur empfäng- 
lich zu werden. Ihr mißbrauchtet euere rohe Kraft, um uns zu demoraliſiren, um uns 
Grundſätze einzuimpfen, die mit unſeren Rechtsbegriffen, unſeren Ueberzeugungen 
und Grundſätzen in grellſtem Widerſpruche ſtanden, unſer angeborenes Zartgefühl 
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verletzten, Wenn wir unter folh einer Leitung, Dank ſolchen depravirten Lehren 

und verderblichen Beiſpielen nicht zu Grunde gegangen ſind, ſo iſt das der beſte Be⸗ 
weis unſeres geſunden, wundervollen Naturels, das ſelbſt euerem giftigen, verderb⸗ 
lichen Einfleße nicht unterlag, in dem Schlamme euerer ſittlichen Verkommenheit 
nicht zu Grunde ging. Und ihr wollt uns Robben cultiviren, dreſſiren, menſche n 
ähnlich machen. Ich danke für die Ehre, will auf mein Robbenthum durchaus nicht 
verzichten, noch weniger mir euer Menſchenthum aneignen. Geht, laſſet uns unge⸗ 
ſchoren, wie wir auch euch unbehelligt laſſen. Weder haben wir das Verlangen die Rolle 
des Telemachos zu ſpielen, noch ſeid ihr befähigt die Function des Mentors auszu⸗ 
füllen. Sorgt für euere eigene Nachkommenſchaft und ſucht nicht den Seehunden 
euere Weisheit beizubringen. Denn nur Liſt oder Gewalt ſtehen euch zu Gebote 
und durch Hunger und Durft, durch Schläge und Entbehrungen wollt ihr uns die 
Früchte eueren verächtlichen Civiliſation inoculiren. Wenn darin euere ganze päda⸗ 
gogiſche Weisheit beſteht, jo danke ich dafür, da ziehe ich es vor, eine dumme Robbe 
zu bleiben, als ein kluger Menſch zu werden. Mehr habe ich Ihnen nichts zu 
ſagen. 

Sprach's und wandte ſich verächtlich von mir ab, den weißen ſilberglänzenden Bauch 
dem Einfluſſe der wärmenden Sonnenſtrahlen ausſetzend. Von einem Seehunde ver⸗ 
achtet zu werden; von einer Robbe eine Lection zu empfangen — das hatte noch 
gefehlt. Ich hätte ſicherlich der groben, ungeſchliffenen Robbe tüchtig auf die Schnauze 
gegeben, wenn nicht unſer Dampfer ſich zu weit entfernt hätte, als daß meine 
Stimme die Sandbank erreichen konnte, auf welcher ſich der philoſophirende Seehund 
ſonnte. 


— 


VI. 


Ganz beſchämt, von einer Robbe verhöhnt worden zu ſein, die man durch 
Hunger dazu gebracht hatte, Walzer zu tanzen und den Retter von Menſchen zu 
ſpielen, Piſtolen abzufeuern und eine Drehorgel in Bewegung zu ſetzen, die in 
Jammertönen die prächtige Melodie „Ach Du lieber Auguſtin“ ableiert; knirſchend 
vor Zorn, daß es einem dummen Seehunde gelungen war, mich im Zungengefechte 
zu Schlagen und zum Schweigen zu bringen, wollte ich nicht mehr nach der Sand⸗ 
bank hinſchauen, wo die triumphirenden Thiere behaglich ihren Bauch den glühen⸗ 
den Sonnenſtrahlen ausſetzten und blickte in eine entgegengeſetzte Richtung, wo ſich 
meinen Augen ein weit intereſſanterer Anblick bot. 

Ganze Schwärme von Seemöven umſchwärmten unſer Schiff, deſſen Bord ſie 
traulich e Seid mir gegrüßt, ihr befiederten Mövenſchaaren, die ihr oft 
meine Begleiter geweſen. Als frohes Zeichen grüß ich euch, mein Loos, es iſt dem 
euren gleich. Wie ihr, ſo flattere ich dahin auf dem Meere des Lebens in ſüßem 
Nichtsthun, nur daß manchmal mir die Flügel den Dienſt verſagen, da ſie im Grunde 
genommen doch nichts Anderes als ein ganz gemeiner Gänſekiel ſind und was kann 
man von einer dummen Gans Anderes erwarten, als daß ſie uns gerade in dem 
Augenblicke deſertirt, wo wir ihrer am meiſten bedürfen. Freilich behauptet man, 
die Gänſe hätten durch ihr rechtzeitiges Geſchnatter das Capitol und Rom gerettet. 
Wenn man aber bedenkt, daß auf dieſes einzige rettende Geſchnatter unzählige Fälle 
kommen, wo der Gänſegekiel Verderben gebracht, ſo wird das Verdienſt 1 
lich verringert. Und wenn man noch dazu die Eitelkeit, die Putzſucht, die Frivoli⸗ 
tät, die Liebe zur Mediſance, den Leichtſinn, die Oberflächlichkeit, die Gefühlloſigkeit 
und den Dummſtolz der Gänſe berückſichtigt, welche Eigenſchaften fie mit der Majo- 
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rität der Weiber theilen, ſo wird man begreifen, warum mir die Gans ſowohl im 
Leben als im Tode, laut ſchnatternd oder mit Kaſtanien gebraten, antipathiſch iſt: 
in beiden Fällen iſt ſie ſchwer verdaulich. 

Weit wärmere Sympathien trage ich den Möven entgegen. Das iſt ein an⸗ 
ſpruchsloſer, zutraulicher, gemüthlicher Geſelle, der ſich anfangs ſcheu und ſchüchtern 
benimmt, den man aber baldigſt kirre machen kann. Anfangs umkreiſte die Schaar 
Möven unſeren Dampfer nur in weiter Ferne; herausfordernd ſchlugen ſie mit den 
langen Flügeln, die fie dann ſchwärmeriſch ihrer ganzen Länge nach ausbreiteten. 
und ſo in dem blauen Aether ſanft dahinſchwammen. Die weiten weißen Flügel 
des reizenden Seevogels ſtachen kräftig von der transparenten Luft, der in den gol⸗ 
digen Sonnenſtrahlen glitzernden Meeresfläche ab. Dann ließen fie ſich in einem 
Anfalle von tollem Uebermuth pfeilſchnell von der Höhe fallen, um dicht über dem 
Waſſer dahinzuſtreichen, die Oberfläche mit der Spitze ihrer Flügel berührend. Es 
war in der That ein reizendes Schauſpiel, wie ſich die Möven im neckiſchen Spiele 
luſtig verfolgten und Verſtecken ſpielten. Es ſchien, als ob ſie es darauf abgeſehen 
hätten, uns eine Gratisvorſtellung zu geben und ich hätte beinahe behauptet, daß 
fie im Rythmus der luſtigen Muſik durch die blauen Lüfte dahinjagten. Allmälig 
verengten ſich die Kreiſe, welche die Möven in ihrem Fluge um unſer Schiff bildetenz ſie 
näherten ſich immer mehr; ſelbſt die rothen, ſelbſtzufriedenen Gefichter der auf dem Ver⸗ 
decke befindlichen zahlreichen Berliner, Hamburger, Frankfurter Banquiers ſchienen 
ihnen keinen Schrecken mehr einzuflößen, da dieſe Geſichter, unter dem beſänftigenden 
Einfluſſe des ſich uns darbietenden erhabenen Panoramas, das ihnen ſonſt eigene 
Raubvogelartige verloren, ſo daß das vielleicht der geeignetſte Moment geweſen 
wäre, eine Anleihe zu vortheilhaften Bedingungen abzuſchließen, da ſich gewöhn⸗ 
lich, wenn das Herz äſthetiſchen Empfindungen zugänglich wird, auch das Porte⸗ 
monnaie nicht ſo ſtrikt hermetiſch geſchloſſen zeigt. Leider jedoch hatte ich keine 
Vollmachten zum Abſchluß einer Anleihe stante pede, ſo daß der für dieſe Opera⸗ 
tion ſo ſehr günſtige Moment unbenutzt vorüberging. Des Lebens Mai blüht ein⸗ 
mal und nie wieder. 

Und immer mehr näherten ſich die reizenden Möven unſerem Schiffe und die 
Banquiers fühlten ein menſchliches Rühren und begannen ihnen Brotkrumen zuzu⸗ 
werfen, welche die intelligenten Thierchen im Fluge auffingen. Und jetzt begann 
ein allgemeines Bombardement: Banquiers, Negocianten, Fabrikanten, ihre Töchter 
und Frauen, Tanten und Nichten, alle bewaffneten ſich mit Weißbröten und begannen 
die Möven zu füttern, die durch dieſe ihnen gewordene, ganz unerwartete Aetzung 
vollſtändig zutraulich wurden und ſich ſogar auf den Rand des Schiffes niederließen. 
Gar manche räuberiſche Banquierhand ſtreckte ſich aus, um das liebenswürdige Ver⸗ 
trauen der Vögel mit ſchnödem Treubruch zu lohnen und ſich ihrer Beute zu bemäch⸗ 
tigen. Doch das zarte Gefühl der anweſenden Frauen und Töchter ließ das nicht 
zu und fie riefen aus: Laß Vater genug ſein des grauſamen Spiels. Täuſche nicht 
ihr Vertrauen! Ach, wenn die Frauen und Töchter der Finanzkönige wüßten, welch 


ein noch weit grauſameres Spiel ihre Gatten und Väter mit unſerer Valuta treiben, 


wenn ſie unſer in ſie geſetztes Zutrauen mißbrauchen und uns auf die gewiſſenloſeſte 
Weiſe exploitiren — ſie würden vielleicht auch zu unſeren Gunſten ſich verwendet 
haben, wie fie jetzt zartfühlend für die armen Möven einſprangeu, nicht zugebend, 
daß dieſelben die wenigen Broſamen, die für fie vom Tiſche des Reichen, von ſeinem 
Ueberfluß abfielen, mit ihrer Freiheit, ja mit ihrem Leben bezahlten. Die ſchlechteſte 
Frau hat noch immer mehr Herz und Gefühl als der beſte Mann. 

Das Füttern der Möven nahm indeſſen ſeinen ungeſtörten Verlauf und durch 
die reichlich fallenden Brocken herbeigezogen, vermehrte ſich die Schaar der graziöſen, 
dem Anſchein nach hungrigen Vögel. Es war ſehr hübſch anzuſehen, wie ſie die 
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ihnen in Profuſion zugeworfenen Brocken im Fluge auffingen. Doch ließ ſich dabei 
keine Spur von Neid oder Mißgunſt bemerken, ſelbſt wenn manche Möwe leer aus⸗ 
ging, mancher hingegen gar zu viel zu Theil wurde. Neidlos ſahen die Anderen zu, 
philoſophiſch dabei denkend, daß die Glückesgaben ungleich vertheilt ſind und daß 
man über das Schickſal nicht murren dürfe, da es doch blind ſei. In dieſer Be⸗ 
ziehung bekundeten die Vögel weit mehr Verſtand, Takt und Zartſinn, als die Men⸗ 
ſchen, und die zahlreich anweſenden Banquiers, die Gott weiß wie edelmüthig zu 
ſein glaubten, indem ſie für einige Pfennige Brot austheilten, hätten leicht bei den 
Möven weiſe Enthaltſamkeit lernen können. N a 

Urplötzlich legte ſich eine reizende blüthenweiße Möve an meine Wange und 
e 9 geheimnißvoll in's Ohr: Wiſſen Sie ſchon, daß Michail Nikiforowitſch 
todt iſt? 

— Ob ich's weiß, o beflügelter Bote, der Du mit Deinen Nachrichten ſo ſpät 
kommſt. Wohl weiß ich's, daß der große Patriot, der berühmte Publiciſt, der tapfere 
Streiter dahingegangen iſt, von wo es keine Rückkehr giebt und daß ſogar gewiſſe 
Leute, die den Patriotismus in Pacht genommen zu haben ſcheinen, dieſe Gelegen⸗ 
heit benutzt haben, um allen denjenigen, die nicht durch dieſen Todesfall ganz aus 
dem Häuschen geriethen, den Text zu leſen. 

— Welcher Anſicht ſind Sie über Katkow? fragte mich die Möve. 

— Ich habe ſtets vor dem Redacteur der „Moskowskija Wedomoſti“, den ich per⸗ 
ſönlich kannte, die größte Hochachtung gehegt, wenn ich auch oft ſeine politiſchen 
Meinungen nicht theilte und ſeine Verirrungen beklagte. Doch wenn der verſtor⸗ 
bene Publieiſt irrte, jo geſchah es ſtets in der feſten Ueberzeugung, daß er Recht 
habe, daß er im Intereſſe ſeines Landes und Volkes, welches er über Alles liebte, 
handle. Michail Nikiforowitſch war ein Gefühlsmenſch, kein kaltberechnender Poli⸗ 
tiker; ſein Kopf ging oft mit dem Herzen durch und ſein Verſtand gehorchte gar 
zu oft der Empfindung. Man wirft ihm ſeine Inconſequenz in politiſchen Fragen 
vor, daß er oft das in den Staub zerrte, was er angebetet, daß er ſelbſt die Altäre 
zerſtörte, die er ſorgfältig errichtet, die Ideale verleugnete, die er proclamirt, die 
Principien verkündete, die er prohorrescirt. Lord Palmerſton pflegte zu ſagen, daß 
Conſequenz in der Politik nicht nur ein Fehler, ſondern geradezu eine Dummheit 
ſei. Darum kann man auch Michail Nikiforowitſch ſeine oft unerklärlich erſcheinende 
Inconſequenz ſowohl in ſeiner Liebe, als in ſeinem Haſſe, nicht zum Vorwurfe ma⸗ 
chen. Er handelte ſtets im guten Glauben, Recht zu thun und wenn er irrte, ſo 
irrte er, weil er auch Menſch war und — Irren eben menſchlich iſt. Er wechſelte 
ſeine Ueberzeugungen, weil er wähnte, ſich getäuſcht zu haben und er freimüthig 
genug war, dieſen ſeinen Irrthum einzugeſtehen. 

— Und ſein Deutſchenhaß neueſten Datums? 

— Michail Nikiforowitſch iſt nie Deutſchenhaſſer im eigentlichen Sinne dieſes 
Wortes geweſen. Ich habe den eminenten Publieiſten, der jetzt ein ſtiller Mann ge⸗ 
worden, perſönlich gekannt. Zuerſt 1862, dann 1884, wo ich ihn während meiner 
Anweſenheit in Moskau beſuchte. Er empfing mich ſehr freundlich und aus einem 
längeren Geſpräche mit ihm konnte ich nicht umhin zu der Ueberzeugung zu kom⸗ 
men, daß er weit von einem Deutſchenfreſſer ſei. Ein Mann, der ſeine Studien 
in Deutſchland gemacht, der die deutſche Sprache gleich der ruſſiſchen beherrſcht, ein 
Schüler Schellings, ein Adept ſeiner poſitiven Philoſophie, ein aufgeklärter Mann, 
ein Mann von Geiſt und Herz, ein ehemaliger Univerſitätsprofeſſor, ein Forſcher, 
Denker und Schriftſteller konnte unmöglich ein Deutſchenhaſſer ſein in dem Sinne, 
wie man dieſes Wort gewöhnlich verſteht. Daß er in der letzten Zeit mit ungewöhn⸗ 
licher Heftigkeit gegen Deutſchland, richtiger geſagt, gegen die auswärtige Politik des 
Fürſten Bismarck auftrat, erklärt ſich dadurch, daß Katkow ein ruſſiſcher Patriot von 
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echtem Schrot und Korn war und er die gegenwärtige Politik des deutſchen Reichs⸗ 
kanzlers als für die vitalſten Intereſſen Rußlands verderblich betrachtete und in 
dieſem Geiſte handelte. 

— War er dazu berechtigt? Hatte die Bismarckſche Politik ihm dazu wirklich 
»Veranlaſſung gegeben? 8 

— Sie ſind ſehr neugierig, Fräulein Möve, und thut es mir ſehr leid, Ihnen 
auf Ihre indiscrete Frage keine Antwort geben zu können. Denn das würde mich 
zu weit führen; ganz abgeſehen davon, daß ich mich in keine Discuſſion über poli⸗ 
tiſche Fragen einlaſſen will. Doch eins will ich Ihnen im Vertrauen ſagen und Sie 
können daraus ſelbſt die Schlußfolgerung ziehen, in wie fern die Germanophobie 
Katkows berechtigt war, in wie weit ſeine Ausfälle gegen den Fürſten Bismarck 
motivirt waren, den er doch früher als den treueſten Bundesgenoſſen Rußlands ver⸗ 
herrlichte. Die Sache iſt nämlich die, daß. 

In dieſem Augenblick warf ein Berliner Bankier ein großes Stück leckeres Weiß⸗ 
brot in die Luft. Meine Möve, ohne ſich ferner für die ſenſationellen Enthüllun⸗ 
gen, die ich ihr über Katkow und Bismarck machen wollte, zu intereſſiren, eilte da⸗ 
hin, fing den Brocken auf und ſchwamm luſtig dahin in den blauen Aether, ihre 
Beute in aller Gemächlichkeit langſam verzehrend, ohne mich ferner eines Blickes 
zu würdigen. Sie ſind nun einmal die Weiber. Das ernſteſte Geſpräch, die ſchwer⸗ 
wiegendſte Unterhaltung ſind ſie bereit abzubrechen, um eines Leckerbiſſens halber, 
wegen eines modernen Fetzens, wegen einer Tournure, wegen des Schnittes einer 
Taille. Frailty, thy name is Woman, ſagte Shakeſpeare mit Recht. 

Wir hatten Norderney ſchon längſt aus den Augen verloren, über uns der im⸗ 
menſe Himmelsdom, um uns die rieſige Waſſerfläche. Wir waren mehrere Meilen 
weit in die See hinausgedampft und begegneten häufig Kauffahrteiſchiffen, ſtolzen 
Dreimaſtern, deren weiße Segel ſich in der friſchen Briſe ſtolz aufblähten, gleich 
einem ſich vor Hochmuth nicht mehr kennenden Truthahn. Von der Ferne ſehen dieſe 
Koloſſe gleich Möven aus. Auch manche Rieſendampfer zogen beſchleunigten Laufes 
an uns vorüber, jo daß wir ſogar die Geſichter der an Bord Befindlichen zu unter: 
ſchoiden vermochten. Der Himmel weiß, aus welchen Himmelsgegenden und wohin 
dieſe Schiffe zogen, denen wir da auf der offenen See, der großen Heerſtraße aller 
Völker begegneten. 


— — 


VII. 


Mein projectirter Ausflug nach Helgoland konnte nicht ſtattfinden, weil alle 
dieſe Tage ein Orkan raſte, der keinem Dampfer geftattete, in die See zu ſtechen. Wir 
waren ſogar ohne Poſt geblieben, weil die Verbindung mit dem Continente unmög⸗ 
lich war, ſo daß, wenn das ſtürmiſche Wetter lange anhalten ſollte, die einige Tau⸗ 
ſend Badegäſte Gefahr laufen würden, zu verhungern, indem die Inſel ſelbſt nur 
den geringſten Theil der an ſie geſtellten Anforderungen genügen kann und die Le⸗ 
bensmittel aus Norden, Bremen, Hamburg und Hannover herbeigefchafft werden. 
Wenn ſo ein böſer Wind weht, der die Verbindung zur See gefährlich macht, ſo be⸗ 
finden ſich die Inſulaner oft in einer peinlichen Verlegenheit, freilich nicht ihretwe⸗ 
gen, da ihre Bedürfniſſe ſehr beſcheiden ſind und die Inſel ihnen genügen kann, 
ſondern ihrer verwöhnten Gäfte halber. ) 
Freilich giebt es noch eine Verbindung zwiſchen Norderney und dem Continent, 
die iſt aber ſo gefährlich, daß man zu ihr nur in den äußerſten Fällen ſeine Zuflucht, 
nimmt, oder wenn ein Abenteuer ſuchender Touriſt gerade das erhebende Gefühl des 
Gruſelns kennen lernen will. Das iſt nämlich eine Fahrt durchs Meer zu Wagen. 
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So unglaublich dieſes auch klingen möge, ſo wahr iſt es, daß es möglich iſt, 
einen gewiſſen Theil der Nordſee per Achſe zu befahren und zwar von der Inſel 
Norderney bis zur Stadt Norden. 

In dem Theile der See, die von der Inſel Norderney dem Continente am näch⸗ 
ſten liegt, (das ſogenannte Waalmeer) giebt es gewiſſe Stellen, die während der Ebbe 
mit Wagen befahren werden können, da das Meer dort nicht ſonderlich tief iſt. Doch 
ifi eine ſolche Fahrt mit großer Gefahr verbunden, ſo daß nur hirnverrückte oder 
vom Spleen behaftete Engländer, die ſo überſättigt ſind von den Genüſſen des Le⸗ 
bens, daß ſie im Gruſeln, im Spielen mit dem Feuer, in der eminenten Lebensgefahr, 
eine kleine Abwechſelung ihres blaſirten Seins finden, dieſelbe antreten. Gefährlich 
iſt eine ſolche Fahrt aus folgenden Gründen: erſtens iſt eine ganz beſondere Orts⸗ 
kenntniß erforderlich, da die geringſte Abweichung von der durch keine ſonderlich 
hervorragenden äußeren Kennzeichen ſich merkbar machenden Furt unausbleiblich 
Tod und Verderben nach ſich zieht; zweitens kann auch die genaueſte Bekanntſchaft 
mit der Oertlichkeit vor Unglück nicht bewahren, da die oft unerwartet eintretende 
Hochfluth alle menſchlichen Berechnungen und Kenntniſſe zu Schanden machen kann. 
Freilich ſind Ebbe und Fluth gewiſſen Naturgeſetzen unterworfen, doch werden die⸗ 
ſelben durch unerwartet eintretende Strömungen in den höheren Luftſchichten, wenn 
nicht ganz über den Haufen geworfen, ſo doch erheblich geſtört und weſentlich verän⸗ 
dert, ſo daß auch die am ſorgfältigſten aufgeſtellte Berechnung leicht trügen kann. 
Ein plötzlich ausbrechender Sturm (wie er in dieſen Breitegraden auf der Nordſee 
ſehr häufig iſt) kann den Moment des Eintretens der Hochfluth bedeutend beſchleuni⸗ 
gen und die tollkühnen Reiſenden ſind dann rettungslos verloren. 

Trotz alledem (ganz abgeſehen davon, daß ſolch eine waghalſige Fahrt ſehr hoch 
zu ſtehen kommt, da ſich die Inſulaner, die ſich zu ſolch einer abenteuerlichen Excur⸗ 
ſion verſtehen, dieſelbe ſehr theuer bezahlen laſſen, um ſich gewiſſermaßen eine Le⸗ 
bensverſicherungsprämie für ihre Familien zu ſchaffen) werden dieſe Fahrten zu Wa⸗ 
gen durch die Nordſee manchmal unternommen und gelingen größtentheils, was frei⸗ 
lich die Chancen der Gefahr durchaus nicht vermindert. Sogar dieſer Tag ſollte eine 
ſolche Greurfion ſtattfinden und hatte man mich zur Theilname an derſelben aufge 
fordert. Da ich aber weder Engländer, noch verrückt, noch von Spleen befangen bin, noch 
mich mit Selbſtmordgedanken trage (obgleich ich eingeſtehe, daß das Leben durchaus 
nicht der Güter höchſtes iſt), ſo ſchlug ich dieſen freundlichen Antrag reſolut aus. 
Ueberhaupt bin ich durchaus nicht ſo blaſirt, daß ich mich ſehnen ſollte, das Gruſeln 
kennen zu lernen. Die Fahrt fand jedoch nicht ſtatt, da ſeit einigen Tagen anhaltend 
ein furchtbarer Orkan wüthet, der an Heftigkeit Alles übertrifft, was ich in dieſer 
Beziehung erlebt. Aeolus ſcheint alle ſeine Geiſter losgelaſſen zu haben und die ſich 
jetzt entwickelnde wilde Jagd ſpottet aller Beſchreibung. Toll und wüthend raſen 
dieſe entfeſſelten Elementargeiſter dahin und ſcheiuen in ungezügelter Wuth die ſich 
ihnen in den Weg ſtellende unglückliche Inſel hinwegfegen, vernichten zu wollen. 
Heulend, brüllend, ſtöhnend, ächzend, klagend gleich den armen Seelen im Fegefeuer, 
raſen die Winde über die Oberfläche des Meeres dahin, himmelhohe Wellen vor ſich 
herpeitſchend, die da ſchäumend vor Schmerz und Zorn ſich auf die Inſel ſtürzen, 
um an derſelben ihr Müthchen zu kühlen. 

Da wo noch vor kurzem am Strande ſich eine improviſirte Stadt aus Bienen⸗ 
körben erhob, auf deren Dächern bunte Fahnen, Fähnchen und Wimpel der abenteu⸗ 
erlichſten Formen und phantaſtiſchſten Farben luſtig in der Briſe flatterten; wo ſich 
ein ungewöhnlich reges Leben entwickelte und zu einem anmuthigen Ganzen geſtal⸗ 
tete, ein außerordentlich harmoniſches und pittoreskes Bild darſtellte; wo große, hübſche, 
junge Mädchen auf kleinen, häßlichen, alten Eſeln kühn dahingaloppirten und zahl⸗ 
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reiche Cavalcaden bildeten, die von eleganten Amazonen und faſhionablen Cavalie⸗ 
ren hoch zu Roß escortirt wurden; wo alle geſellſchaftlichen Annehmlichkeiten des 
Seebadelebens ihren Culminateonspunkt erreichten und ſich ein höchſt wohlthuend 
berührender, angenehmer, freier, ungezwungener Verkehr entwickelte; wo ſich die über⸗ 
dachten buntbewimpelten Korbſitze eng zuſammenrückten und reizende Gruppen bil⸗ 
deten, in denen Gott Amor, der ſchelmiſche Knabe, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, 
oft reiche Ernte hielt, ſtets ſchußbereit und zumeiſt ſicher ſchießend, nie das Ziel 
verfehlend, welches unſer armes Herz iſt; wo elegante Equipagen mit faſhionablen 
Inſaſſen über das von den Meereswellen täglich dienſtfertig glattpolirte und frottirte 
prächtige Meerſandparquett dahinrollten — da herrſcht jetzt das wilde Element als 
unumſchränkter Gebieter und hat dem geſelligen Leben mit einem Schlage les bleibt 
nur zu hoffen, nicht für all zu lange) ein Ende gemacht. Einſam und verödet liegt 
die Düne da, denn eine Promenade am Strande iſt ganz undenkbar, da der mit 
Hagel und Regen untermiſchte Orkan die Paſſanten räuberiſch anfällt, ihnen die 
Kleider vom Leibe zu reißen droht, die Hüte entführt, das Haar verwirrt, das Auge 
blendet, das Geſicht peitſcht und ſich überhaupt auf eine höchſt unanſtändige polizei⸗ 
widrige Weiſe geberdet, jo daß ein jeglicher Verkehr mit ſolch einem trotzigen Geſellen 
ganz unmöglich iſt und man ihm grollend das Feld räumt, wozu man auch ſchon 
dadurch gezwungen iſt, daß der ganze Strand ſich in einen wogenden See verwan⸗ 
delte und die Wellen da ihr loſes Spiel treiben und ſich luſtig überſtürzen und ſich 
die tollen Köpfchen an der Steinböſchung zerſchellen, ohne ſich darum im Geringſten 
zu kümmern. Es iſt ein eben leichtſinniges Völkchen. 

— Der Anblick des Meeres iſt von einer imponirenden Majeſtät. Himmel und See 
ſcheinen ein Gauzes zu bilden, ſich in inniger Umarmung zu verſchmelzen. Hoch geht 
die wogende Nordſee und wehe den Schiffen, die ſich jetzt auf der Fahrt befinden. 
Selbſt der in der Nacht hochaufglühende Leuchtthurm, der ſein ſtrahlendes Licht len⸗ 
kend, andeutend, rettend, mahnend, warnend über die ungeheure Fläche ausbreitet, 
kann ſchwerlich von irgend welchem Nutzen ſein, in dieſem wüthenden Kampfe der 
empörten mächtigen Elemente mit dem gebrechlichen Erzeugniſſe der Menſchenhände. 
Der weiße Giſcht tanzt in wildem Reigen auf der tiefdunkeln auf- und abwogenden 
Meeresfläche, von der in dem Dunkel der Nacht, bei dem mit ſchweren Regenwolken 
grauſchwarz umzogenen Himmel ein phosphorartiges Leuchten ausgeht, das gar ger 
ſpenſtiſch ausſieht und unwillkürlich das Herz höher ſchlagen macht. Und immer wil⸗ 
der wird der Orkan und in ſeinem Wüthen erſchüttert er die Grundfeſten des ſoliden 
Hauſes Hohenzollern, von deſſen Erkerthum ich dieſes erhabene Schauspiel beobachte. 

Ich bewohne nämlich im Hauſe Hohenzollern — ein großes, ſolide aus Backſtein 
ausgeführtes Gebäude, etwas gar zu ſtrengen, puritaniſchen Ausſehens, ohne jeg⸗ 
lichen architektoniſchen Schmuck, dem die Bogenfenſter und die Erkerthürme den An⸗ 
blick eines alterthümlichen Caſtells verleihen — ein großes weites, in einem Erker⸗ 
thurm belegenes Gemach, das gerade für meine Beſchaulichkeit ſehr geeignet, gerade⸗ 
zu dafür geſchaffen iſt. Die romantiſche Lage dieſer Wohnung, beſonders der kreisrunde, 
das ganze Gebäude überragende Thurm, in dem ſich mein Zimmer befindet; daß 
außer einem großen Bogenfenſter noch von den Seiten Schießſcharten hat, die ſich 
vorzüglich zu Obſervations punkten eignen, hatte mich auch verlockt, dieſelbe zu mei⸗ 
ner Reſidenz zu erwählen. Dank dieſer meiner erhabenen Poſition, habe ich eine 
freie, durch nichts gehemmte Ausſicht über die Inſel, beſonders jedoch auf die See, 
und kann ich von meinem Beobachtungspunkte aus allen Peripetien des Orkans 
folgen, da an ein Ausgehen gar nicht zu denken iſt, ebenſowenig an's Baden, welches 
heute geradezu gefährlich iſt, da man leicht von dem Anprallen der Wogen umge⸗ 
ſchleudert und willenlos fortgeriſſen werden kann. Selbſt die Badewaggons mußten 
in Sicherheit auf den Hügel gebracht werden. 
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Geſtern war das Baden noch möglich, obwohl das Meer auch hoch ging und es 
nicht wenig Mühe koſtete, ſich auf den Beinen zu erhalten. Die Wellen ſchienen mit 
den Badenden ein neckiſches Spiel treiben und dieſelben um jeden Preis niederſchla⸗ 
gen und ihnen ein Sturzbad bereiten zu wollen. Manche ließen es ſich gefallen. 
Ich aber, mit dem mir eigenen Trotz, wollte mir dieſes familiäre Betragen nicht 
gefallen laſſen. Ich bot den anprallenden Wellen muthig die Bruſt dar und hielt 
mehrere ihrer Attaken aus. Doch in dem Maße, wie mein Erfolg wuchs, wuchs 
auch die Wuth der Wogen, die ſich geſchlagen ſahen. Mit erneuerter Wuth, mit 
vereinten Kräften ſtürzten ſie wuthſchäumend auf mich los und ich ſah mich gezwun⸗ 
gen Ferſengeld zu zahlen, d. h. das Schlachtfeld eilig zu verlaſſen. Doch that ich 
dieſes im Siegesbewußtſein nicht niedergeſchlagen worden zu ſein. Als die Wellen 
meine Flucht gewahr wurden, ſtießen ſie ein Siegesgeheul aus und eilten mir nach 
und ſchon als ich die in den Badewagen führende Treppe erreicht hatte, warf ſich 
eine gar zu hitzige Verfolgerin auf mich und griff mich an der Ferſe. 

Heute jedoch iſt an's Baden eben ſo wenig zu denken als an's Ausgehen und ſo 
ſaß ich zu Hauſe und las Romane, unter Anderem ergötzte ich mich an den Reiſe⸗ 
eindrücken der Frau Wilhelmine Buchholtz in Italien. Ich las ſpät in die Nacht 
hinein, bis die Buchholtzen glücklich mit ihrem Karl und Onkel Fritz nach Berlin 
zurückgekehrt war. Dann ſchlief ich ſofort ein. Doch dauerte mein Schlaf nicht lange, 
denn ich wurde durch einen Höllenlärm erweckt. Es praſſelte über meinem Haupte, 
gleichſam als regnete es Bleikugeln. Doch war es nur ein Hagel, der auf's Dach 
fiel und an die Fenſterſcheiben ſchlug, daß fie klirrten. Und dabei grollte der Don⸗ 
ner, zuckten fahle Blitze, die mit ihrem ſchwefelgelben Lichte den dunklen Dunſt⸗ 
ſchleier zerriſſen, in den die ganze Scenerie gehüllt war, und dann erſt bei dieſer 
myſteriöſen momentanen Beleuchtung ſah ich die kochende See, auf deren Oberfläche 
der weiße Giſcht einen ungezügelten, bachanaliſchen Tanz aufführtee. Man konnte 
den grauen Himmel vom grauen Meere nicht unterſcheiden. 

Und der Sturm raſte in ſtets wachſender Kraft. Zornig ſchüttelte er an Thür 
und Fenſter, gebieteriſch Einlaß begehrend, mit Zerſtörung, Tod und Berderben dro⸗ 
hend wenn man ſeiner Forderung nicht ſofort nachkäme. Und dann wieder änderte 
er die Tonart. Da er ſah, daß ſein Drohen nichts half, daß man vor ſeinen Einſchüchte⸗ 
rungen nicht erſchreckte, ihm nicht zu Willen wat, ſo begann er zu wimmern gleich 
einem Kinde; ſo ſoll das Krokodil wimmern, wenn es auf Beute ausgeht, um da⸗ 
durch Mitleid zu erregen und des Opfer an ſich zu locken. Der Sturm wimmerte 
und jammerte, heulte und klagte, man möge ſich doch um Gottes Willen ſeiner er⸗ 
barmen, ihn einlaſſen, ihm Gaſtfreundſchaft gewähren, da er ſonſt umkommen müſſe 
da draußen in dieſer entſetzlichen Nacht. Wehe dem, der dieſem heimtückiſchen Flehen 
ein geneigtes Ohr lieh, der ſich erweichen ließ, der nicht hermetiſch Alles abſchloß, 
was nur abzuſchließen iſt. Auf mich machte ſein Drohen eben ſo wenig Eindruck, 
als ſein Flehen. Da er ſah, daß Alles vergeblich, daß im Guten nichts zu erlangen 
war, ſo verſuchte er es wieder mit Gewalt. Er ſchüttelte das Haus, daß es in ſeinen 
Grundveſten erbebte und laut ächzte vor Schmerz. Dann griff der unheimliche Gaſt 
wieder zur Liſt. Ich hörte plötzlich, wie er im Rauchfange wimmerte und ſich auf 
dieſem ungewöhnlichen Wege zu mir etnfüyren wollte. Der wüſte Geſell hatte es nun 
einmal auf mich abgeſehen. Doch gelang ihm ſeine böſe Abſicht nicht. 

Den Schlaf hatte er jedoch richtig von meinem Lager verſcheucht. Und da ſaß ich 
einſam in dunkler Nacht und es überkamen mich trübſelige Gedenken. Der Peſſimis⸗ 
mus gewann die Oberhand. Ich befand mich in einer abſcheulichen, nicht nur me⸗ 
lancholiſchen, ſondern geradezu hypochondriſchen Stimmung; in einer Verfaffung, wo 
der Spleen in ſeinen entſetzlichſten Ausſchreltungen einen überkommt und wo man 
ſich oft gezwungen ſieht, Schutz gegen ſich ſelbſt zu ſuchen, da man ſonſt eine Thor⸗ 
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beit und Feigheit zugleich begehen kann, die nicht mehr wieder gut zu machen iſt. Die 
Herrſchaft der blue devils war abermals über mich gekommen und ich kuirſchte vor 
Zorn ob dieſes despotiſche Regime, das mir die letzten meiner Illuſioneu zu rau⸗ 
ben drohte. w 

Mit den Illuſionen des Menſchen geht es juſt jo, wie mit feinen Haaren: je 
weniger man derſelben beſitzt, deſto mehr hält man an ihnen feſt. Das ſchütter wer⸗ 
dende Haar ſtreicht man ſorgfältigſt zuſammen, um nach Kräften eine jede Blöße auf 
dem Schädel zu verdecken. Die ſchwindenden Illuſionen ſucht man krampfhaft feſtzu⸗ 
halten; man klammert ſich convulſiviſch an ſie, da man inſtinktiv fühlt, daß die Illu⸗ 
jionen das einzig Schöne am Leben find und wenn uns dieſelben entgehen, uns 
factiſch nichts mehr übrig bleibt. 

Darum wollte ich Allen den wohlgemeinten Rath geben, der Pflege ihrer Haare 
ſo große Sorgfalt angedeihen zu laſſen, als der Conſervirung ihrer Illuſionen. Denn 
ein vom üppigen Haarwuchs degarnirter Schädel iſt ebenſo ein Unglück, als ein ſeiner 
Illuſionen verluſtig gegangenes Gemüth. Man poche dann nicht auf ſeine Jugend, 
auf feine Kraft, auf die Elaſticität feines Körpers und Geiſtes. Niemand wird dieſen 
Betheuerungen Glauben ſchenken. Oder ſollte man doch dieſen Verſicherungen wider 
Erwarten glauben, ſo kann das dem Betreffenden durchaus nicht zum Troſt gereichen. 
Ein junger Menſch mit degarnirtem Schädel iſt eben ſo eine peinliche Erſcheinung, als 
ein Jüngling ohne Ideale. Man fragt ſich: Wo zum Teufel hat denn der Kerl ſeine 
Haare gelaſſen? Wo hatte er Zeit dazu, ſie ſo zu verſchwenden? Wo zum Henker 
ſind den ſeine Ideale hingekommen? Wie iſt es denn möglich geweſen, daß er in einer 
ſo kurzen Spanne Zeit alle ſeine Illuſionen verausgabt, daß ihm nichts davon 
nachgeblieben iſt? 4 

Der kahle Kopf und das öde Herz ſind ſtets ein höchſt betrübender Anblick, be⸗ 
ſonders wenn er bei den Repräſentanten einer ganzen Generation conſtatirt wir d. 
Mir flößen dieſe jungen Greiſe mit umflorten Blicken und ſchleppendem Gange, 
mit verdorbenem Magen und blafirtem Geſchmack, ein undefiinirbares Gefühl ein, 
das weniger Mitleid, aber mehr Wiederwillen enthält. Dieſe frühzeitig verwelkten, 
abgelebten Cadaver, ohne Mark und Muth, ohne Saft und Blut, mit anämiſchem 
Hirne und verknöchertem Herzen, ohne Illuſionen in der Seele und ohne Haare auf 
dem Kopfe flößen mir ein Gefühl des Ekels ein, ſo daß ich dieſe blutleere, herzloſe, 
junge Generation gleich einem Ungeziefer erdrücken, gleich einer Schmarotzerpflanze 
ausjäten wollte. Das ſind die Paraſiten der modernen Geſellſchaft, gegen die man 
nicht ſchonungslos genug vorgehen kann. 

Wenn ich ſolch' einen jungen Greis ſich dahinſchleppen ſehe, mit ſchlotternden 
Beinen und trüben Augen, kahlem Schädel und leerem Herzen, ſich elendlich auf 
einen Stock ſtützend, das Monocle im zugekniffenen, trüben, glanzloſen Auge, die 
gelbe Stirn gefaltet, die dünnen Beinchen in den ſchmalen Höschen klappernd, die 
ſchmale Bruſt durch ein ſchmales Röckchen ſeltſamen Schnittes, eingezwängt; wenn 
ich ihren ſchalen Reden, ihren banalen Phraſen zuhöre, aus denen eine vollkommene 
Blaſirtheit, eine geiſtige Ermüdung und Abſpannung ſpricht; wenn ich ſehe, wie 
unempfindlich ſie für alles Edle und Schöne ſind; wie das Gute und Erhabene 
ihnen unzugänglich iſt; wie ihr kaltes, matt und ſchleichend circulirendes Blut ſich durch 
nichts erwärmt; wie ſie ein rein animaliſches Leben führen, ihrem Magen dienen, 
der ſich verachtungsvoll von ihnen abwendet und ihnen die Freundſchaft kündigt, 
ihren beſtialiſchen Trieben folgen und höheren Empfindungen ganz unzugänglich ſind, 
jo überkommt mich ein unendliches Gefühl des Abſcheus und ich ſympathiſire vollſtändig 
mit dem bekannten Ausſpruch, „wahrlich ich möchte nicht mein Enkel ſein“, denn 
welch’ ein Nachwuchs iſt von einer jo blutleeren, hirnloſen Generation zu erwarten! 

Es ſind gar trübſelige Betrachtungen, die mir beim n der vielen Jammer⸗ 
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geſtalten kamen, die mir letzthin bei ſo vielen Gelegenheiten und an ſo mannigfachen 
Orten aufſtießen, und ich wunderte mich nicht mehr, daß ſich in unſerem jocialen 
Leben ſo viele abnorme Erſcheinungen bemerkbar machen, daß Mancher, der unvor⸗ 
bereitet in unſere Mitte geräth, einem anhaltenden lethargiſchen Schlafe verfällt. 
Wir ſchlafen factiſch Alle, führen nur ein Scheinleben, bilden uns nur ein, daß 
wir ſtreben und ſuchen, verlangen und hoffen, lieben und haſſen, während wir im 
Grunde doch weiter nichts ſind, als Marionetten, die der hinter den Couliſſen 
ſitzende Magier nach ſeinem Willen lenkt. Und dieſe bezaubernd ſchöne Dame, die 
da kokettirt und liebäugelt und tauſende Sclaven an ihren Triumphwagen feſſelt, 
iſt nur eine Fantoche, eben ſo wie der philoſophirende Schönredner, der uns durch 
ſeine ſonoren Phraſen in Entzücken verſetzt, uns begeiſtert durch ſeine grandios an⸗ 
gelegten Weltverbeſſerungsideen. Fantoches ſind es, mit bunten Lappen bekleidet, 
mit Sägeſpänen gefüllt, die bei ihnen Blut und Geiſt, Hirn und Herz, Gemüth 
und Seele erſetzen. Marionetten ſind ſie Alle, die ſich in ihrem lächerlichen Wahne 
einbilden, fühlende, empfindende, ſelbſtſtändig handelnde Weſen zu ſein. 

Iſt es ein Wunder, wenn man Peſſimiſt wird; wenn man aus dem Marionet⸗ 
tentheater direct ins Narrenhaus übergeht? Iſt es ein Wunder, daß man oft aus 
dem Häuschen fahren möchte, wenn man ſieht, was ſich Alles vor unſeren Augen 
vollzieht, welche Mißachtung der Geſetze, welche Verſtöße gegen die elementarſten Be⸗ 
geifſe der Menſchlichkeit begangen werden; wie man das Gefühl der Erkenntlichkeit 
mit Füßen tritt, aus ſeinem Herzen jegliche Erinnerung an empfangene Wohlthaten 
auslöſcht. Dieſe Erſcheinungen machen ſich ſowohl im Großen, als im Kleinen be- 
merklich; ſowohl im politiſchen als ſocialen Leben. Thun Sie jemand Gutes und 
Sie können überzeugt ſein, daß er ſich dadurch verpflichtet fühlt, Ihr erbittertſter 
Feind zu werden. Das Gefühl der Dankbarkeit ifl oft ſchwer zu tragen, und man 
ſucht daſſelbe los zu werden, indem man undankbar wird 

Und da draußen wüthete der Orkan in ſtets wachſender Macht. Der Sturm 
heulte, gleich einem nach Beute lechzenden Raubthier. Das Brauſen des Meeres 
dringt an mein Ohr und düſtere Nacht umgiebt mich. Der Schlaf flieht mein Lager, 
an welchem der düſtere Peſſimismus treulich Wache hält und Morpheus dräuend 
verſcheucht, ſo daß der holde Gott mir nicht zu nahen wagt. 


VIII. 


Ungefähr drei Viertelſtunden von dem Badeſtrande entfernt, reizend am Meeres⸗ 
ufer gelegen, befindet ſich ein Reſtaurant, die Dünenhalle, genannt „Wilhelmshöhe“, 
von deſſen geräumiger Veranda man eine köſtliche Ausſicht auf die See hat. Ein 
gutes Glas Münchener Spatenbräu, eine erträgliche Taſſe Kaffee, ſaftige Hummern 
und geſchmeidige Auſtern bilden ein Lockmittel, ſtark genug, um dieſes einſam und 
ſtolz auf einer ziemlich beträchtlichen Höhe gelegene Reſtaurant zu einem ſehr belieb⸗ 
ten zu machen, ſo daß man Nachmittags von 3 bis 7 Uhr an den zahlreichen Tiſchen 
factiſch keinen einzigen Platz findet und man dem Bier und Kaffee, den Hummern 
Pe Auſtern, dem Schinken und Rührei einen erbarmungsloſen Vernichtungskrieg er⸗ 

art. 

Geſtern, ſo gegen vier Uhr Nachmittags, als ich von beſagter Veranda aus mit 
meinem Binocle über die See dahinſtreifte und dem luſtigen Tanze der Wellen folgte, 
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entdeckte ich am fernen Horizonte zwei Segel, die mich höchlichſt intereſſirten, da ſie 
gegen jegliche Geflogenheit auf dieſen Theil der Inſel zuzuſteuern ſchienen, wo kein 
Landungsplatz vorhanden und überhaupt das Waſſer nahe am Ufer ſo ſeicht iſt, daß 
ſelbſt die Fiſcherbarken demſelben nicht nahe kommen können. Ich begriff bald, daß 
mit beſagten Schiffen etwas Beſonderes vorgehen müſſe und eilte an's Ufer, um dem 
Gange der zu erwartenden Ereigniſſe beſſer folgen zu können. Bald wurde mir die 
Sachlage klar. 

Dank der herrſchenden Windſtille hatten die Führer der beiden Schiffe (große 
Hamburger Lichter, die auf den Fang von Schellfiſchen ausgehen) jegliche Macht über 
dieſelben verloren und die Fahrzenge waren ein Spiel der hochgehenden Wellen ge: 
worden, die in überſprudelndem Uebermuth mit denſelben Fangball ſpielten, ſie ſich 
einander zuwarfen, gleichſam als ſeien die beiden großen Schiffe Gummibälle. Durch 
mein treffliches Binoele konnte ich deutlich ſehen, wie die Mannſchaft auf beiden 
Fahrzeugen, das ſie erwartende Schickſal vorausſehend, übermenſchliche Anſtrengun⸗ 
gen machte, um dem Schiffe eine andere Richtung zu gebenz wie ſie muthig den 
Kampf mit den Wogen aufnahm, welche ſie immer mehr dem Strande zuſchleuder⸗ 
ten. Aber alle Anſtrengungen erwieſen ſich als vergeblich. Die neckiſchen Wellen 
ſetzten ihr grauſames Spiel fort und die menſchliche Kraft erwies ſich als machtlos, 
um ſo mehr, da dem Anſcheine nach die Elemente ſich zum Verderben der Fahrzeuge 
verſchworen hatten. Denn es trat mit einem Male eine vollſtändige Windſtille ein 
und die geſpannten Segel, die man nach allen Seiten vergeblich wendete, in der 
Hoffnung, daß eine leichte Brieſe von irgend einer Seite ſie ſchwellen und von dem 
Despotismus der Wellen befreien würde, ließen traurig die Köpfe ‚hängen, wie die 
Grenadiere in der Heine'ſchen Ballade. 

Dieſes intereſſante Schauſpiel des Kampfes der Menſchen mit dem trügeriſchen Ele⸗ 
mente hatte indeſſen auf verſchiedenen Punkten der Inſel Aufmerkſamkeit erregt und 
bald war die Gegend am Strande, wo ſich das Drama zur See abſpielte, von einer 
nach vielen Hunderten zählenden Menſchenmenge bedeckt. Factiſch waren alle Bade- 
gäſte herbeigeeilt, denn kann es eine größere, erregendere Abwechslung in dem ewi⸗ 
gen Einerlei des Badelebens geben, als die erſchütternde Epiſode eines Schiffbruchs! 
Eine ſehr elegante Geſellſchaft war am Ufer verſammelt, um dieſem Gratisſchau⸗ 
ſpiel beizuwohnen. Und man klagt darüber, daß Norderney kein Theater hat! Kann 
es eine größere, prächtigere Scene geben, als die Nordſee, und kann man ſich eine 
erſchütterndere Tragödie denken, als dieſen ſich vor Ihren Augen abſpielenden erbit⸗ 
terten reellen Kampf des Menſchen mit den ihm feindlich geſinnten Elementen? 

Da iſt Alles echt. Nichts iſt Surrogat. Keine durch unſichtbare Statiſten bewegte 
grauweiß gemalte Leinwand, die das wogende Meer darſtellen ſoll; keine Schiffe aus 
Carton, keine blau angeſtrichene Fläche als Himmel. Alles iſt da unverfälſcht, echt: 
Die ſchäumenden Wellen, die mit den großen Schiffen Fangball ſpielen; die brüllende 
Brandung, die ſich an den Wänden der Fahrzeuge bricht; der rieſige Himmelsdom, 
der über die ganze Scenerie ſein blaues ſtrahlendes Zelt ausbreitet; die goldige 
Sonne, die von ihrer Höhe mitleidsvoll im göttlichen Erbarmen auf die Unglücklichen 
herab ſcheint, welche die hohen Maſten mit Katzengelenkigkeit auf- und abklettern, 
bald die Segel reffen, bald ſie wieder ausbreiten, in der Hoffnung, den tödtlichen 
Umarmungen der Wogen zu entrinnen. Können Sie ſich ein großartigeres Schau— 
ſpiel denken, wo Alles echt, unverfälſcht ift, ſelbſt die Todesangit! . 

Und immer näher wurden die Schiffe dem Ufer zugeſchleudert, wo Verderben ihrer 
harrte. Kein Entrinnen war möglich. Schon ſah man mit bloßem Auge die Ma- 
troſen auf dem Decke hin⸗ und herrennen, die Befehle der Führer erfüllen, die ſich 
jedoch als wirkungslos erwieſen. Man konnte deutlich auf den bleichen, ſonnenver⸗ 
brannten Geſichtern die Hoffnungsloſigkeit ſehen .. . Da erhob ſich eine mächtige Welle, 
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augenſcheinlich die Geduld verlierend ob dieſes jo lange währenden Spiels, ob des 
ſo hartnäckigen Widerſtandes ſeitens des ſchwachen, frechen Erdenwurms. Sie ergriff 
mit Allgewalt das große Schiff, hob es in die Höhe und ſchleuderte es dann mit 
aller ihr zu Gebote ſtehenden Macht dem Ufer zu, daß das brave Fahrzeug in allen 
ſeinen Fugen krachte, ſtöhnte und ächzte und gleichſam einen Todesſeufzer ausſtieß. 
Es war geſtrandet, ſaß tief, unbeweglich im Sande. Der Wurf war ein kräftiger geweſen; 
die Beute ſaß feſt, konnte nicht mehr fort, und die kleinen Wellen ſtürzten ſich er⸗ 
bittert auf dieſelbe los, um auch ihren Theil zu haben, und wüthend, gleich beute⸗ 
lechzenden Piraten oder Leichen witternden Haien, umkreiſten die Wellen das Schiff, 
ſchlugen zornig an die Wände, gebieteriſch Einlaß fordernd, um Beſitz zu nehmen 
von dem, was nun ihr unbeſtrittenes Eigenthum war. 

Ermuthigt, angefeuert durch den errungenen Sieg ſtürzte ſich dieſelbe Rieſenwelle 
auf das zweite Schiff, das ſich noch verzweifelt mit der letzten Kraft gegen den An⸗ 
drang des Feindes wehrte, ſich noch der Hoffnung ſchmeichelte, zu entſchlüpfen. 
Mit eiſerner, unwiderſtehlicher Kraft umklammerte der wüthende, kein Erbarmen ken⸗ 
nende Feind das brave Schiff; er ſchlang ſeine Gigantenarme um dasſelbe. Dann 
athmete er tief auf, erhob das unglückliche, krampfhaft zuckende und im Vorgefühl 
des nahenden Todes bebende und zappelnde Fahrzeug hoch in die Lüfte, ſchwang es 
einige Mal über ſeinem Haupte, gleichſam als wäre es eine ſchnarrende Kinder⸗ 
klapper, und ſchleuderte es dann gleich einem Gummiball weit von ſich. Zu Tode 
getroffen, in ſeinen Flanken gebrochen, vergrub ſich das Schiff mit ſeinem Kiel in 
den Sand und die wüthenden Wogen drangen durch das Leck ſchäumend, brauſend, 
triumphirend, ſich überſtürz end... 

Es war ein trauriger Anblick, dem wir da beiwohnten. Der deprimirende Ein⸗ 
druck ward nur dadurch gelindert, daß den auf den geſtrandeten Schiffen befindlichen 
Menſchen durchaus keine Gefahr drohte, da ſie ſich vermittelſt der am Bord befind⸗ 
lichen Böte ſtets retten konnten. Die brave Mannſchaft machte indeſſen gar keine 
Anſtalt, das Schiff zu verlaſſen, ſondern war nur beſorgt, Alles was man nur ber⸗ 
gen konnte, ſicher an's Ufer zu bringen. Die Verbindung mit der Inſel war bal⸗ 
digſt hergeſtellt und man begann die Sachen an's Land zu ſchaffen. Glücklicherweiſe 
find die Zeiten des Strandrechts vorüber. So lange dieſes durch den humanen Zeit⸗ 
geiſt abgeſchaffte, barbariſche „Recht“ exiſtirte, gehörte die Hälfte des geſtrandeten 
Schiffes mit ſeiner Geſammtladung den Bewohnern des Ufers, an welchem das Un⸗ 
glück paſſirt. Daß ein ſolches „Recht“ zu den ſchändlichſten Mißbräuchen Veranlaſſung 
gab, läßt fich leicht denken. Es ereignete ſich nicht ſelten, daß die Inſulaner, um 
auch die andere Hälfte des geſtrandeten Schiffes ſich anzueignen, die Mannſchaft 
heimtückiſch erſchlugen. Man ging ſogar ſo weit, falſche Feuerſignale (die Leucht⸗ 
thürme exiſtirten damals faſt gar nicht, oder nur vereinzelt) zu geben, um das Schiff 
abſichtlich zum Scheitern zu bringen. Aehnliche Beſtialitäten wurden auch auf unſe⸗ 
ren Inſeln in der Oſtſee (Mon, Runo, Dago, Oeſel u. ſ. w.) begangen, wo auch 
das Strandrecht herrſchte, das jetzt überall durch die Cultur aufgehoben worden ... 

Von dem Führer des einen Schiffes erſuhr ich, daß die beiden geſtrandeten 
Fahrzeuge aus Finkenwurm bei Hamburg ſeien und daß ſie auf den Fiſchfang aus⸗ 
gegangen waren, als ſie vom Unglück betroffen wurden. Das eine Schiff ſei rettungs⸗ 
los verloren, da es geborſten und das Waſſer den ganzen Lagerraum erfüllt habe. Das 
zweite könne vielleicht noch bei eintretender Hochfluth flott gemacht werden, doch ſei 
die Ausſicht der Rettung ſehr ſchwach. da auch das zweite leck geworden und dem 
Anſchein nach erheblich beſchädigt worden. Dieſe Vorausſicht ſchien ſich zu beſtätigen, 
denn als ich heute Morgen mich an die Stelle der Kataſtrophe hinbegab, war das 
Schiff bereits ganz geborſten, während das andere ſich noch zuſammenhielt, aber durch 
die Hochfluth nicht flott gemacht worden war, woraus man nicht umhin kann, die 
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Schlußfolgerung zu ziehen, daß das Fahrzeug ſtark beſchädigt und daß es ebenſo ret⸗ 
tungslos verloren iſt, als ſein unglücklicher Leidensgefährte, den die räuberiſchen 
Wellen ſchon zu plündern begannen und ſtückweiſe ihm ſeine Holzbekleidung vom 
Leibe riſſen. N 

Ganz melancholiſch geſtimmt durch das tragiſche Schauſpiel, deſſen Zeuge ich un⸗ 
willkürlich geworden, ſchlenderte ich den Seeſtrand entlang, von Zeit zu Zeit einen 
von Vorwürfen erfüllten Blick auf die Wellen werfend, die ſchäkernd, neckiſch, ver⸗ 
gnügt, als ſei nichts Beſonderes geſchehen, ihr Spiel fortſetzten, ſich verfolgten, ein⸗ 
holten, überſtürzten, im Sande der Dünen verliefen und dann wieder zurückſtürzten. 
Da, als ich mich bereits der Giftbude (dem populären Reſtaurant am Herrenſtrande) 
näherte, hatte ich ein ſehr angenehmes, überraſchendes Rencontre. 

Ich begegnete nämlich einer Nachtigall und zwar keiner gewöhnlichen, befieder⸗ 
ten Philomele, ſondern einer Nachtigall von außerordentlichem Schlage: die Königin 
ſämmtlicher Nachtigallen. Sie trug einen eleganten, phantaſtiſch aufgebogenen, 
breitkrämpigen, an der aufgeſchlagenen Seite mit ponceaurothem Atlas gefütterten 
Panamaſtrohhut, der auf üppigem braunem Haar ſaß, welches das feine Geſicht mit 
dem großen dunklen Augenpaar, mit den fein geſchnittenen Lippen, zwiſchen wel⸗ 
chen zwei Reihen Perlen hindurchſchimmerten, umrahmte. Eine eng auliegende, 
liebevoll die graziöſen Formen der Nachtigall zeichnende, kurze, braune, elegante 
Sammtjacke brachte die ſchlanke Taille vortheilbaft zur Geltung. Ein braunes, ein⸗ 
faches, aber trotzdem elegantes Kleid umwallte in plaſtiſchem Faltenwurf den ſchlan⸗ 
ken Gliederbau. Ich kann gerade nicht ſagen, daß das Geſicht der Nachtigall das 
war, was man im gewöhnlichen Leben ſchoͤn nennt. Es hatte aber etwas, was in 
meinen Augen weit mehr gilt als Schönheit — außerordentliche Anmuth und Grazie 
und Intelligenz. Die Nachtigall hatte ein durchgeiſtigtes Geſicht, das lebhaft feſſelte, 
gerade durch die Unregelmäßigkelt der Züge, denen ein entzückendes Lächeln einen 
außerordentlichen Reiz verlieh. 

Ich ſehe, daß Sie mich erſtaunt anſchauen und nicht wiſſen, was Sie aus dieſer 
meiner Beſchreibung machen ſollen, ob ich im Scherz rede oder im Ernſte; ob es 
Wahrheit oder Dichtung ſei. Denn eine Nachtigall in einem aufgekrämpien mit pon⸗ 
ceaurothem Atlas gefütterten Strohhut, in einer eng an die Taille ſchließende Jacke, 
mit langen braunen ſchwediſchen Handſchuhen und einem hellen ſeidenen Sonnen⸗ 
ſchirm — iſt eine ſo außerordentliche Erſcheinung, daß über die Authencität derſelben 
gerechte Zweifel entſtehen dürfen und daß man mich in der That in Verdacht haben 
könnte, der tragiſche Anblick des doppelten Schiffsbruchs, dem ich beigewohnt, habe 
mir etwas das Hirn umflort, ſo daß ich nicht mehr recht wiſſe, was ich ſage, ſpreche 
und ſchreibe. 

Beruhigen Sie ſich. Im Oberſtübchen iſt bei mir, Dank dem Himmel, Alles ziem⸗ 
lich in Ordnung und wenn ich mich etwas allegoriſch ausgedrückt habe, ſo erklärt ſich 
das dadurch, daß ich durch die unerwartete Begegnung am Seeſtrande ganz außer 
Faſſung gebracht worden und mich incohärent ausdrückte. Doch trotzdem iſt es in der 
That eine Nachtigall, und zwar eine der anmuthigſten Philomelen, die man ſich nur 
denken kann, die Königin im Reiche des Geſanges, mit einem Worte, Frau Marcella 
Sembrich, die berühmte Operndiva, die ſympatiſche Primadonna, deren Ruf ganz 
Europa erfüllt, ebenſo wie ihre ſüße Stimme alle Herzen entzückt. Und die polniſche 
Nachtigall trat mir hier am Ufer der Inſel Norderney entgegen und die charmante 
Sängerin reichte mir die feine Hand und freute ſich ſehr über dieſe unerwartete Be- 
gegnung. Das letzte Mal ſahen wir uns vor zwei Jahren im Saale der Adelsver⸗ 
ſammlung in der Michailowſkaja, wo Marcella Sembrich einen ſo glänzenden Erfolg 
davon trug, das geſammte Publicum hinriß im Taumel des Entzückens. Und jest 
dieſe Begegnung hier. Das iſt das freudigſte Ereigniß, das man ſich nur denken 
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kann und ich machte aus dieſen Gefühlen durchaus kein Hehl vor dem anmuthigen 
Gegenſtande derſelben. 

Während mehr als zwei Stunden promenirte ich mit Frau Marcella Sembrich 
am Strande und es entſpann ſich eine nicht ſtockende, anregende Unterhaltung, 
während welcher die talentvolle Diva ſich als charmante Frau zeigte. In Geſellſchaft 
der berühmten Sängerin wohnte ich auch dem großen Feuerwerk bei, das ein un⸗ 
geheures Publicum angelockt hatte, welches den ganzen Marktplatz erfüllte, auf dem 
das Feſt ſtattfand. Der Marktplatz, der als Centralpunkt des Badelebens gilt, iſt 
ein großer, mit hübſchen Anlagen und einem Blumenflor geſchmückter Platz, der 
durch das königliche Converſationshaus abgeſchloſſen wird. Rechts die hübſche, mit 
einer Colonnade verſehene Kaufhalle, dann einige Reſtaurants und Hotels. In der 
Mitte ein Pavillon für die Muſik. Das Feuerwerk war ſehr gelungen und brachte 
in der mondloſen Nacht einen zauberhaften Effect hervor. Sich um ihre Axen im 
wüthenden Rundtanz drehende Sonnen, denen ein Brillanten⸗, Gold und Silberſtaub⸗ 
regen entſtrömte; feurige Krater, die glühende buntfarbige Garben ausſpieenzſchlangen⸗ 
gleich ſich windende, in ſchwindelnde Höhen ſchießende Raketen, die oben am dunklen Fir⸗ 
mamente platzten, ſich zerſtäubten und einen Regen vielfarbiger Sterne im Aether 
producirten, ſo daß die Sterne droben ganz beſtürzt über dieſen Zuwachs an Ver⸗ 
wandtſchaft wurden und rathlos nach der gerade abweſenden Mutter ſich umſchauten, 
um ſich bei Frau Luna zu erkundigen, woher dieſe zahlreichen, neuen, fremden Brü⸗ 
der und Schweſtern kämen, da doch die Ehe zwiſchen Mama und dem Sonnenpapa 
ſeit vielen Jahren gelöſt worden. Naive Sternenkinder! 

Das Feuerwerk war ſehr gelungen und das Publicum drückte ſeinen Dank durch, 
Bravorufen und Händeklatſchen aus, und als das Orcheſter zum Schluß „Heil Dir im 
Siegerkranz“ und „die Wacht am Rhein“ intonirte, da ſangen Damen und Herren 
mit, und wenn fie auch falſch und ſchlecht ſangen, jo meinten ſie es Alle ſicher treu 
und gut, und bei ſolchen Gelegenheiten ſieht man mehr auf's Gemüth, als auf die 
Harmonie. 


IX. 


Als ich am Tage nach meiner Ankunft in Norderney einen Spaziergang durch 
den Badeort machte, um denſelben kennen zu lernen, glaubte ich, daß die Inſulaner 
irgend ein großes Feſt feiern. Denn auf den vor den buntbewimpelten Häuſern 
befindlichen ſchlanken hohen Maſten flatterten luſtig Flaggen aller möglichen Dimen⸗ 
ſionen und Farbenzuſammenſetzungen. Auf den Straßen herrſchte reges Leben, 
welches factifch ein öffentliches iſt. Man trinkt den Morgen- und Nachmittagskaffee, 
man dinirt und ſoupirt fait ſtets im Freien, da die Hotels und Häuſer ſowohl in 
den Straßen als am Strande mit breiten, offenen Veranden verſehen ſind, wo Alles 
zu beſtimmten Stunden faſt gleichzeitig ſeine Mahlzeiten einnimmt, ſeine Corre⸗ 
ſpondenzen beſorgt, Zeitungen lieſt, converjirt, ſogar Sieſta hält und ſchläft. Alles 
iſt öffentlich, jedes Haus iſt von Glas, ſo daß man von außen ſchon ſehen kann, 
was da innen vorgeht. Vor den Häuſern ſind Verſuche gemacht, kleine Blumen⸗ 
ſquares anzulegen; doch die große, darauf verwandte Sorgfalt hat nur ſehr geringe 
Reſultate geliefert. Die Kinder Floras gedeihen ſchlecht in dieſer ſcharfen, ſalzhal⸗ 
tigen, oft rauhen Luft, die auch die charmante Diva, Frau Marcella Sembrich, die 
Inſel derſertiren macht, da die ſchwache Lunge ihres Mannes (Profeſſor Stengel⸗ 
Sembrich) die ſcharfe Seeluft nicht vertragen kann, fo daß die polniſche Nachtigall 
ſich gezwungen ſieht, Norderney zu verlaſſen und nach dem ſüdlichen Frankreich, und 
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zwar nach Trouville, zu gehen. Ich begegne ſelbſtverſtändlich Frau Sembrich häufig 
am Strande und wir plaudern ganz gemüthlich. Sie erzählt mir von ihren künſt⸗ 
leriſchen Reiſen, Eindrücken, Begegnungen und Bekanntſchaften und unterhalten 
wir uns auf die angenehmſte Weiſe. 

Einer freundlichen Einladung Folge leiſtend, beſuchte ich geſtern die berühmte 
Sängerin in ihrem luxuriöſen Tusculum. Selbſtverſtändlich, daß die Königin des 
Geſanges ſich in der Kaiſerſtraße einlogirt hat, und aus den Fenſtern ihres prächtigen 
Salons hat man eine entzückende Fernſicht auf die wogende See, die ſich in unab⸗ 
ſehbarer Weite ausbreitet. Man überſieht den ganzen Strand, die buntbewimpelte 
Bienenkörbekolonie am Meeresufer, wo den ganzen Tag faſt ein reges Leben herrſcht, 
das von vier Uhr Nachmittags an ganz ungewöhnliche Dimenſionen annimmt. Der 
vor dem Café Reſtaurant Bictoria⸗Halle gelegene Theil des Strandes, wo ſich die 
meiſten Bienenkörbe, Zelte, Seſſel, Stühle u. ſ. w. befinden, verwandelt ſich in einen 
immenſen Salon, wie man ihn ſich pittoresker nicht denken kann. Mit ſtolz ſich 
im Winde blähenden Segeln zieben zahlloſe Yachten und Fiſcherböte mit Spazierenden 
dahin; Dampfſchiffe durchſchneiden die Wellen; in nebelhafter Ferne ſieht man 
Schiffe verſchiedener Nationalitäten geſchäftig die weite Heerſtraße des Lebens dahin⸗ 
ziehen; hoch zu Roß ſprengen Cavalcaden die weite, prächtige Düne ent⸗ 
lang: elegante Amazonen mit wehenden Schleiern an hohen, kokett auf die 
Flechten gedrückten Männerhüten; faſhionable Dandies in excentriſchen Jagd⸗ 
anzügen; große Gruppen von kleinen Eſeln — roſige, kleine Mädchen und 
intrepide Knaben tragend; Miniaturequipagen, welche von jungen, doch 
ſchon ſehr ernſthaften Ziegenpaaren mit komiſch⸗gravitätiſch wackelnden 
Bärten gezogen werden, und darinnen jauchzende kleine Kinder, die das ſonderbare 
Geſpann mit Peitſche und Fäuſtchen bearbeiten, ſo daß die Ziegenböcke ganz aus 
dem Häuschen gerathen und bockbeinig werden. Dazwiſchen Mufik und Geſang; der 
Lärm von Geſprächen, die ein paar tauſend redſelige Söhne und Töchter Herrmans 
und Thusneldens unabläſſig, ohne Ende führen, ſo daß es eine geradezu betäubende 
Cascade von Worten iſt, die ſich mit dem zielloſen Rauſchen der Wellen in vollſtän⸗ 
diger Uebereinſtimmung befindet. Kurz, ein Bild abſoluter Beſchaulichkeit, vollſtän⸗ 
digen Aufgebens aller Lebensſorgen, ein allgemeines dolce lar niente, ein Aus⸗ 
nutzen der Billeggiatur bis an die äußerſte Grenze der Möglichkeit, ein univerſelles 
Beſtreben, den ſich in ſolchen Fällen darbietenden Becher des Lebensgenuſſes bis auf 
die Neige zu leeren, vorſorglich jedoch beſtrebt, die Hefe auf den Boden zu laſſen, 
damit kein bitterer Tropfen den ſüßen Trank vergälle, kein einziger Mißton die 
Harmonie ſtöre 

Am reich ſervirten, mit duftigen Blumen, aromatiſchen Kuchen und köſtlichen 
Früchten in Ueberfluß verſehenen Theetiſch ſitzend, den wir an des Fenſter gerückt, 
folgten wir aus dem Fenſter des Salons der Frau Sembrich dieſem reizenden, ſtets 
wechſelnden, in ſeiner Mannigfaltigkeit und Vielſeitigkeit ſo anmuthigen Schauſpiel, 
während die charmante Sängerin eigenhändig einen echt ruſſiſchen Thee braute und 
für mich die köſtlichen Duchesnen ſchälte. Ich folgte mit Intereſſe den Manipulationen 
dieſer kleinen weißen zarten Hände, deren Finger mit funkelnden Ringen ganz be⸗ 
deckten waren. Herrliche Rubine, erſtarrten Blutstropfen nicht unähnlich, waren von 
ſtrahlenden Diamanten flankirt; prachtvolle Saphire hatten gleichfalls Brillantleib⸗ 
wachen. Und ſie funkelten und glitzerten — dieſe in goldenen Käfigen gefangenen 
Edelſteine, die mich außerordentlich intereſſirten, da ſie zu der ſchönen, feinen Frauen⸗ 
hand paßten. Ich bin ſonſt kein beſonderer Verehrer von Edelſteinen, aber dieſe reiche 
Collection an den Händen von Frau Sembrich intereſſirte mich höchlichſt, feſſelte meine 
Aufmerkſamkeit. Aus dieſem Umſtande können Sie die Schlußfolgerung ziehen, wie 
ſehr mich das hieſige Schlaraffenleben in ſeine Zauberkreiſe hineingezogen hat. Nicht 
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umſonſt find die Häuſer alle Tage bunt bewimpelt; wehen von den zabllojen Maſten 
coloſſale Flaggen aller nur denkbaren Nüancen und Farbengruppirungen. Es herrſcht 
hier ein fortwährender Feſttag. Wer einmal herkommt, der thut es mit dem feſten 
Entſchluſſe, alle Sorgen hinter ſich zu laſſen und die Deviſe iſt: Freut euch des Le⸗ 
bens, ſo lang das Lämpchen glüht, pflücket die Roſe, eh' ſie verblüht. Und man 
pflückt täglich die Roſe des Genuſſes, athmet ihren köſtlichen Duft ein; man freut 
ſich des Lebens und gießt friſches Oel auf das Lämpchen, daß es recht glühe, und 
kümmert ſich keinen Pfifferling darum, was da draußen in der tollen Welt vorgeht, 
und ſelbſt die behäbigen Millionäre, die Fürſten der Börſe, die hier zahlreich vertreten 
find, laſſen Courſe—Courſe, Fonds Fonds ſein und werden zu Menſchen unter 
Menſchen. Wenn ſie doch immer ſo menſchlich dächten, ſo human blieben! 

Die Politik des Feſtlandes findet hier auf der Inſel des Genuſſes und der Sorg⸗ 
loſigkeit nur ein ſchwaches Echo. Selbſt der Prinz Ferdinand von Coburg flößt nur 
geringes Intereſſe ein. Sogar die Anweſenheit fürſtlicher Gäſte (als des Kronprinzen 
von Würtemberg, des Erbprinzen von Schaumburg⸗Lippe nebſt Gemahlin und noch 
diverſer anderer deutſcher kleiner Prinzen) wirkt auf den Genußtaumel wenig ein. 
Das Menu des Diners erweckt weit lebhafteres Intereſſe. Präeiſe ein Uhr geht jeden 
Tag das Glockengebimmel los. Doch ſind es nicht die Kirchenglocken, welche den 
Gläubigen zur Andacht rufen, ſondern die Glocken der Hotels, Speiſehäuſer, Reſtau⸗ 
rants, Weinſtuben und anderer gaſtronomiſchen, dem Bauchgötzendienſte gewidmeten 
Hallen, die zur täglichen Opferung und Atzung mahnen. Wenn man bedenkt, daß 
Norderney ſelbſt faſt nichts producirt, jo muß man ſich über die Findigkeit der 
bieſigen Wirthe wundern, die es zuwege bringen, den fortwährenden Hunger und 
Durſt von drei bis viertauſend, auf fleiſchliche Genüſſe verſeſſenen Badegäſten zu 
ſtillen. Was hier an Bier und Wein, Fiſch und Gemüſe, Früchten und Fleiſch con⸗ 
ſumirt wird, iſt geradezu unglaublich; denn die ſcharfe Seeluft ſchärft den Appetit 
und die Leute thun hier factiſch den ganzen Tag nichts weiter als eſſen und trinken, 
Welche ungeheuren Vorräthe find erforderlich, um dieſen Rieſenappetit zu ſtillen, um 
dieſe einige tauſende Mäuler zu ſtopfen, beſonders wenn man berückſichtigen muß, 
daß oft anbaltender Sturm oder Unwetter die Verbindung mit dem Feſtlande nicht 
nur ſehr erſchwert, ſondern zeitweilig ganz ſiſtiren kann. Sie werden alſo begreifen, 
daß man weder Zeit noch Luſt hat, ſich für die Politik zu intereſſiren. 

Einiges Intereſſe erweckte die Zeitungsnachricht, daß Prinz Ferdinand, bevor er 
ſich auf ſeinen Argonautenzug nach dem goldenen Vließ Bulgariens begab, ſein 
Leben für die Summe von 800,000 Gulden verſichern wollte. Die Aſſecuranzgeſell⸗ 
ſchaft fand jedoch, daß Seine Hoheit von ſeinem Werthe einen allzu hohen Begriff 
habe und erwiderte, daß ſie nicht abgeneigt wäre, das Leben des Prinzen (ſelbſtver⸗ 
ſtändlich gegen eine ſehr hohe Prämie) zu verſichern, jedoch ſchätze ſie daſſelbe nicht 
höher als 300,000 Gulden. Ein Prinz, dem es gelungen iſt, durch ſeine abenteuer 
liche Expedition ganz Europa in Aufregung zu verſetzen, konnte nicht umhin, ſich 
durch dieſe geringe Werthſchätzung ſeiner Perſönlichkeit beleidigt zu fühlen und die 
Verhandlungen wurden deshalb abgebrochen. Mich wundert nur, daß der Coburger 
ſein Leben verſichern wollte, das doch gewiß weniger bedroht iſt, als ſein Thron. 
Den Thron hätte er gegen alle Zufälligkeiten verſichern laſſen ſollen, eben ſo wie der 
Bauer ſeine Felder gegen Hagelſchläge, wie man ſein Haus und Mobiliar gegen 
Feuersgefahr, wie man ſeine Capitalien und Renten verſichert. Freilich würde ſich, 
ſelbſt gegen die denkbar höchſte Prämie, ſchwerlich eine Geſellſchaft gefunden haben, 
die dem Prinzen Ferdinand von Coburg den Beſitz des bulgariſchen Thrones ſelbſt 
für die Dauer eines halben Jahres gewährleiſtet hätte. Eher würde ſie die Lebensverſiche⸗ 
rung des Waghalſes angenommen haben, der den mit ewigem Schnee bedeckten 
Gipfel der Jungfrau ohne Führer erſteigt, als dem auſtro⸗orleaniſtiſchen Abenteurer 
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den bulgariſchen Thron zu garantiren, den er ohne die Einwilligung der Mächte, ja 
gegen deren Willen und blos unter dem Segen von Stambulow, Mutkorow und 
Conſorten beſtiegen. Prinz Ferdinand traut der blinden Fortuna, und obgleich Ruſſen— 
feind, hält er doch das ruſſiſche „anoch“ hoch in Ehren. Dabei vergißt aber dieſe 
Eintagsfliege von Bulgarenfürſten, daß wer ſich blos auf das Glück verläßt, von 
demſelben auch größtentheils verlaſſen wird ... 

Doch fort mit dieſem Thema! Ein politiſch Lied — ein garſtig Lied. Was geht 
mich, Inſulaner, jetzt die hohe Politik an? Welch ein Intereſſe habe ich an der Lö⸗ 
ſung gewiſſer ſocialer Fragen? Ein engliſcher Philoſoph ſagte, daß das Leben eine 
Comödie ſei für Denjenigen, der da denke, eine Tragödie jedoch für Denjenigen, der 
da fühle. Man kann nicht umhin, dieſen Ausſpruch als vollkommen berechtigt und 
begründet anzuerkennen. Denn im Grunde genommen hängt ja Alles von dem rein 
ſubjectiven Standpunkte ab, von welchem man das ganze Daſein mit Allem, was 
daran hängt, betrachtet. Dem Einen erſcheint das Leben als eine leere Farce, als 
ein dummer Spaß, für den man nur ein mitleidiges Lächeln haben muß, da man 
es doch nicht ernſt nehmen kann. Dem Andern jedoch dünkt das Leben etne düſtere 
Tragödie, ein unlösbarer Räthſel, ein myſteriöſes Dunkel, in welches kein troſtreicher 
Sonnenſtrahl dringt. So verſchieden iſt die jubjective Auffaſſung eines und deſſelben 
Gegenſtandes, wodurch ſich auch der abſolute Optimismus einerſeits und der rejo: 
lute Peſſimismus andererſeits erklärt, welche beide ſo traurige Reſultate zu Tage 
fördern und die gegenwärtige trübſelige ſociale Lage geſchaffen. 

Die moderne Geſellſchaft iſt in ihrer großen Majorität verkommen. Das kann 
leider nicht in Abrede geſtellt werden. Die Familienbande ſind theils gelockert, theils 
ganz gelöſt. Man gründet überhaupt jetzt nur ungern eine Familie, da dieſelbe, 
nach den gegenwärtigen Begriffen, Laſten auferlegt, die bei dem immer acuter wer: 
denden Kampfe um's Daſein wirklich geradezu unerträglich ſind. Und wer iſt daran 
Schuld, wenn jetzt die Zahl der häuslichen Heerde ſtets weniger, hingegen die 
Legion der zur Hageſtolzfahne Schwörenden immer größer wird? Die frivole Genuß— 
ſucht, der unerſättliche Vergnügungsdrang, der unbezähmbare Luxuswahnſinn der 
Weiber. Viele junge Männer ſchrecken vor Hymens Fackel zurück, weil dieſelbe nicht 
mehr den Lebenspfad erleuchtet, ſondern im Gegentheil verdunkelt, überhaupt nicht 
leuchtet, ſondern zündet; ſie wollen keinen eigenen Heerd begründen, ziehen vor, ein⸗ 
ſam durch's Leben zu wandern, als ſich der Gefahr auszuſetzen, en deux unvermeid⸗ 
lichen Schiffbruch zu leiden. Daher die ſtets wachſende Zahl der Hageſtolze, die ſtets 
ſich vermehrende Legion ſitzen gebliebener Mädchen. In der Tournüre⸗Epoche zu 
heirathen, iſt ein ſo gewagtes Saltomortale, daß es mich gar nicht Wunder nimmt, 
wenn die Männer davor zurückſchrecken. Die vorhandenen löblichen Ausnahmen 
ändern an der Thatſache durchaus nichts; im Gegentheile beſtätigen ſie nur die Regel. 

Wir leben in einer Zeit der Surrogate, der Fälſchungen im Großen und Klei⸗ 
nen, wo Nichts natürlich, Alles künſtlich iſt, wo man dem Künſtlichen den Vorzug 
giebt vor dem Natürlichen, dem Schein vor der Wahrheit, wo man vorzieht glücklich 
zu ſcheinen, ohne es zu ſein, eben ſo wie man ohne zu bedenken (wenn man die 
Wahl hätte), ſich entſchließen würde, eher arm zu fein und reich zu ſcheinen, als 
reich zu ſein und für arm gehalten zu werden. Machen Sie mal den Verſuch, wenn 
Sie die magiſche Kraft beſitzen. Schlagen Sie dem erſten Beſten vor: Was willſt 
Du lieber? Glücklich ſein, ohne es zu ſcheinen, oder glücklich ſcheinen, ohne es zu 
fein? Was ziehſt Du vor: Armuth, die jedoch in den Augen der Welt für Reich— 
thum gelten würde, oder Reichthum, den aber Alle als Armuth betrachten werden? 
Ruhm ohne wirkliches Verdienſt oder effectives Verdienſt ohne Ruhm 

Ich bin feſt überzeugt, daß von tauſend Menſchen, denen man dieſe Wahl frei⸗ 
ſtellte, neunhundertneunundneunzig den Schein der Wirklichkeit vorziehen würden; 


314 Ueber Surrogate und Ehen. 


beſſer etwas ſcheinen, als ſein. Es iſt nun einmal ſo. Wir leben in einer Epoche 
der Surrogate, wo Alles gefälſcht wird, ſelbſt (wie ein Spaßvogel bemerkte) die Hüh⸗ 
neraugen; wo weibliche Schönheit und männlicher Muth eben ſolche Surrogate ſind, 
wie Tugend und Rechtlichkeit, Beſcheidenheit und Sittſamkeit, häuslicher Sinn und 
Ehrbarkeit, Ueberſtechlichkeit und Wahrheitsliebe. Die Falſchheit erhebt ſtolz ihre 
Fahne; die Lüge tritt öffentlich auf, hält es gar nicht mehr für nothwendig, ſich zu 
verbergen, eine Maske anzulegen. 

Beſonders haben es die Frauen in der Kunſt der Surrogate, die ſie uns bieten, 
zu einer erſtaunlichen Virtuoſität gebracht. Und man erröthet gar nicht mehr, daß 
man die Natur durch die Kunſt erſetzt. Das reiche üppige Lockengeringel jtammt 
aus dem Magazin der Coiffeurs; die kirſchrothen Lippen und die roſenroth ange⸗ 
hauchten Wangen — aus der Niederlage von Cosmetika; die Wespentaille — ein 
Product der bis an die äußerſten Grenzen der Möglichkeit angeſpannten Corſets; 
das Cendrillonfüßchen — ein durch Tantalusqualen, verurſacht durch enge Stiefel⸗ 
chen, hervorgebrachtes Reſultat des modernen Inquiſitors-Schuhbekleidungsfabri⸗ 
kanten, wie ſich jetzt die Mitglieder der ehrbaren Schuhmacherzunft nennen, denen 
der „Schuſter“ nicht wohlklingend genug dünkt; die Perlenzähne ſind eben ſo unecht 
als die Roſenlippen; ſelbſt der auf- und abwogende Buſen wird auf künſtliche Weiſe 
zu Wege gebracht; das Auge ſelbſt, der Spiegel der Seele, wird durch geſchickte, äußere 
Pinſelſtriche, wie auch durch innerlichen Gebrauch von Belladonna, welches die Pu⸗ 
pille erweitert, gefälſcht, und einige Tropfen Antropin verleihen demſelben den feuch⸗ 
ten, ſchimmernden, ſinneberückenden Glanz, den manche Thoren für einen Leiſtern 
auf dem Lebenswege halten, während er doch weiter nichts als ein Irrlicht iſt. 
Leider merkt man die Täuſchung erſt dann, wenn es zu ſpät it... 

Man wundert ſich, daß die Zahl der Ehen abnimmt. Ich würde mich höchlichſt 
wundern, wen das Gegentheil ſtattfände. Bei den gegenwärtigen Verhältniſſen und 
dem getuellen Stande der weiblichen Erziehung und Bildung, der weiblichen Geſin⸗ 
nungen und Beſtrebungen, Begriffe und Meinungen, Lebensanſchauungen und 
Anſichten über Anſtand und Sitte, iſt es überhaupt erſtaunlich, wenn ſich noch Je⸗ 
mand findet, der da zu heirathen wagt, der da in dieſe große Lebenslotterie ſetzt, 
die doch der größte Humbug iſt, da ſie faſt aus lauter Nieten beſteht und man eben 
ſo grotze Chancen hat zu gewinnen, als Dalai⸗Lama von Tibet, oder Commandeur 
der Leibwache des weißen Elephanten von Siam zu werden. 

Dank den verſchrobenen Anſichten über Frauenemaneipation; Dank unferer ganz 
verdrehten weiblichen Erziehung wächſt die Zahl der Hageſtolze, bereichert ſich die 
löbliche Genoſſenſchaft der alten Jungfern. Einerſeits können die Männer weder den 
Luxus, noch die Emancipationsſucht der Frauen ertragen und darum ziehen ſie vor, 
ledig durchs Leben zu wandern. Andrerſeils ſtellen die Frauen die übertriebenſten 
Anſprüche an's Leben, jagen thörichten Idealen nach, die dann größtentheils, gleich 
Seifenblaſen, bei der erſten Berührung mit der Wirklichkeit, platzen, bittere Ent⸗ 
täuſchung zurücklaßend. 

Denn unſere Frauen zerfallen in zwei Hauptgruppen: die Genußſüchtigen, Lu⸗ 
xusdürſtigen, allen frivolen Vergnügungen Huldigenden, ſtets in raſendem Steep⸗ 
lechaſe nach der Mode Begriſſenen, die vom Leben nur die angenehmen Seiten ken⸗ 
nen wollen, die nur jür Putz und Genuß exiſtiren. Das iſt die eine Kategorie. Die 
zweite — iſt vom Emaneipationsſchwindel angekränkelt, vom falſchen Wiſſensdurſt 
und Heißhunger ergriffen, nicht weil ſich wirklich das Vedürfniß der höheren Ausbil⸗ 
dung unwiderſtehlich fühlbar macht, ſondern weil die höhere Bildung die Gleichſtel⸗ 
lung bedingt. Ich habe ja nichts gegen die höhere Bildung der Frauen einzuwenden, 
wenn dieſelbe nur nicht als Deckmantel ganz anderer Beſtrebungen gemißbraucht 
würde. Mögen die Frauen Aerzte und Apotheker, Juriſten und Diplomaten, Natio⸗ 
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nalöconomen und Theologen werden. Ich habe ja nichts dagegen (d. h. eigentlich 
hätte ich ſehr viel dagegen, aber ich wage es nicht auszuſprechen, aus Furcht geſtei⸗ 
nigt zu werden, und wenn ich auch dieſe Furcht überwinde, ſo hälfe es doch nicht, 
meine Stimme wäre macht⸗ und wirkungslos), aber mögen nur diejenigen ſich dazu 
hergeben, die einen wirklichen inneren Veruf fühlen und das dazu erforderliche 
geiſtige Capital: den hellen Kopf, den ſcharfen Sinn, das brave Herz, die muthige 
Seele, Energie, Ausdauer, Fleiß und dergleichen beſitzen. Ein großer Theil iſt aber 
gleich der Panurgosheerde, die ihrem Leithammel folgt, oder gleich den faſhionablen 
Damen, die ſich den Geſetzen der blödſinnigſten Mode unterwerfen, ohne zu wagen 
dreinzuſprechen, ſich gegen deren unerhörte Anmaßungen zu erheben. Aus dieſen. 
zwei Gruppen wählt niemand ſich eine Lebensgefährtin. Er würde bald Urſache 
haben, es zu bereuen. 

Bleibt alſo die, zwiſchen dieſen beiden Hauptgruppen, befindliche Nebengruppe 
der goldenen Mittelmäßigkeit. Doch auch hier ſind mehr Dornen, als Roſen. Mit 
einem Worte, wer auf der Suche nach einer Frau iſt, der muß dem Beiſpiel des 
Diogenes folgen und am Tage eine Laterne anzünden und noch froh ſein, wenn er 
vermittelſt deſſen ſein Ziel erreicht. Die braven Gattinen, treuen Mütter, guten 
Hausfrauen werden immer ſeltener und es wird nicht lange dauern, wo ſie geradezu 
eine numismatiſche Rarität ſein werden, wo man ſich eine ſolche Frau gleich einer 
antiken Münze bewunderend zeigen wird. Die guten Frauen werden ebenſo rar, wie 
die guten Dienſtboten. Ich bitte meine ſchönen Leſerinnen um Verzeihung für 
dieſen ſie villeicht chokirenden Vergleich, aber derſelbe iſt mir durchaus nicht unwill⸗ 
kürlich, ſondern vollſtändig beabſichtigt in die Feder gefloßen. 

Doch ich bin vom eigentlichen Thema abgeſchweift. Ich ſprach eben vom Gebim⸗ 
mel der Hotelglocken in Norderney. Doch damit wollte ich durchaus nicht geſagt ha⸗ 
ben, daß man hier nicht auch Läuten der Kirchenglocken hört. Die oſtfrieſiſche Bevöl⸗ 
terung iſt fromm geſinnt und werden die Tempel des Herrn an Sonn- und Feſtta⸗ 
gen eifrig beſucht, ſowohl von den Eingeborenen, als auch von den Badegäſten. Es 
exiſtiren hier zwei Kirchen (eine evangeliſche und eine katholiſche) und eine jüdiſche 
Synagoge. Den Mittelpunkt des Inſeldorfs bildet die neue, am 11. Juni 1879, dem 
Tage der goldenen Hochzeit des deutſchen Kaiſerpaares, eingeweihte, im Rohbauſtile 
geſchmackvoll aufgeführte evangeliſche Kirche. Vor derſelben befindet ſich ein Stand⸗ 
bild Martin Luthers, auf deſſen Piedeſtal von drei Seiten folgende Inſchriften an⸗ 
gebracht ſind: 1. „Dr. Martin Luther, geboren den 10. Nowember 1483, geſtorben 18. 
Februar 1546. Cine feſte Burg iſt unſer Gott“. — 2. „Gewidmet von der lutheri⸗ 
ſchen Gemeinde Norderneys zum 10. November 1883“. — 3. „So halten wir es nun, 
daß der Menſch gerecht werde ohne des Geſetzes Werke, allein durch den Glauben. 
Röm. 3, V. 28“/. 

An hiſtoriſchen Denkmälern iſt Norderney gerade nicht reich. Als Gründungs⸗ 
jahr des Seebades kann das Jahr 1800 angeſehen werden, indem in dieſem Jahre 
die erſte von 250 Fremden beſuchte Saiſon eröffnet wurde. Nachdem Paſtor Jani auf 
der oſtfrieſiſchen Inſel Juiſt (unweit Nordeney) auf die wohlthätigen Einwirkungen 
der Seebäder auf den menſchlichen Körper aufmerkſam gemacht hatte, empfahl der 
Freiherr Edgard Mauritz zu In⸗ und Knüpfeichen⸗Lützburg am 16. Mai 1797 den 
oſtfrieſiſchen Ständen die Gründung eines Seebades auf Nordeney aus ſtändiſchen 
Mitteln in Betracht zu ziehen. Die Stände befahlen demgemäß und wurde nun der 
Bau eines Badehauſes in Angriff genommen. Während der Franzoſenherrſchaft 
(1806 — 1814) ſcheint eine eigentliche Badeſaiſon auf der Inſel gar nicht ſtattge⸗ 
funden zu haben. Die Franzoſen, die hier zum Schutze gegen die Engländer die 
„Schanze“ erbauten, benutzten vielmehr das Converſationhaus als Kaſerne, doch 
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konnte, nachdem die betreffenden Gebäude und Einrichtungen wieder hergeſtellt waren, 
im Sommer 1814 das Bad von neuen eröffnet werden. 

Die von den Franzoſen erbaute „Schanze“ exiſtirt noch jetzt und bildet für Viele 
das tägliche Ziel eines kleinen Spazierganges. Dieſelbe liegt öſtlich vom Inſeldorf 
und kann man fie in zehn Minuten erreichen. Errichtet in einer ſchweren Zeit, ge⸗ 
währt ſie jetzt den Erwachſenen einen angenehmen Aufenthalt und der Jugend (die den 
alten Schanzgraben mit einer Flotte von Miniaturſegeln befährt) einen beliebten 
Tummelplatz. Die Schanze von Norderney verdankt ihr Entſtehen dem erſten fran⸗ 
zöſiſchen Kaiſerreiche. Mit der Continentalſperre war den Inſulanern der Schiffs⸗ 
verkehr und jeder Verdienſt genommen. Der Handel mit engliſchen Waaren wurde 
nunmehr zum ausgedehnteſten Schleichhandel und Norderney ein Stapelplatz. Den 
engliſchen ſcharfarmirten Langböten, die zwiſchen Helgoland und Norderney vermit⸗ 
telten, den Douaniers ihr Handwerk verleideten und die Inſulaner in ihrem Trotze 
gegen die Fremdherrſchaft beſtärkten, ja die mit Tollkühnheit, Gewandheit und Hel⸗ 
denmuth vier auf der Rhede gegen ſie ausgelegte franzöſiſche Kanonenböte beſchlichen, 
nach heftiger Kanonade nahmen und als gute Priſe im Triumpfe davonführten — 
dieſen das Wiederkommen zu verſalzen, wurde 1811 die ſtarkarmirte Schanze ange⸗ 
legt und dem engliſchen Handel war damit der Garaus gemacht. Die ans ca. 300 
Mann beſtehende Beſatzung, welche die eben erſt errichteten Gebäude der Badeanſtalt zu 
Kaſernen und die neu errichteten Baulichkeiten in der Schanze für ſich ſelbſt benutzte, 
blieb beſtändig am Platze, bis das Jahr 1813 der Fremdherrſchaft des Corſen ein 
Ende machte. Seitdem iſt das Innere der Schanze mit Bäumen ausgefüllt; der Wall 
dient zu Spaziergängen, der Graben iſt Waſſervögeln und der Jugend ein Spiel⸗ 
platz, und um dieſen Graben herum legte man ſogenannte Parkanlagen an und 
jo wurde das drohende Kriegsbild allmälig zu einem anmuthigen Friedensgemälde. 
Wohl Wenige, die jetzt dieſe hübſche Stelle beſuchen, wiſſen, daß ſich hier einſt (vor 
ſiebenzig und etlichen Jahren) blutige Executionen an deutſchen Schmugglern und 
engliſchen Seeleuten vollzogen, die ein Opfer des rachſüchtigen Corſen wurden und 
über deren hier verſcharrten Leichen die Sage ihr duftiges Gewand wob. 

1819 wurde das Bad Norderney von den oſtfrieſiſchen Ständen der Krone über: 
geben, die nun durch eine Reihe ſtattlicher Bauten und trefflicher Einrichtungen das 
Bad auf alle mögliche Weiſe zu heben ſuchte. Beſonders geſchah dieſes durch den 
jährlichen Beſuch des Königs Georg V. von Hannover, wodurch namentlich viele Per⸗ 
ſonen aus der Ariſtokratie des Welfenſtaates und der Nachbarländer herbeigezogen 
wurden. Südlich vom Converſationshauſe befindet ſich das von der hannoverſchen 
Regierung für fürſtliche Gäſte erbaute „große Logirhaus“ (Palais). Zwiſchen beiden 
Gebäuden dehnt ſich ein großer, von Gebüſchen umrahmter Raſenplatz aus, welcher 
des Nachmittags von einer dichtgedrängten Schaar Badegäſte beſetzt iſt, die unter den 
Klängen einer recht guten Muſik den denkbar ſchlechteſten Kaffee in ungeheuren Quan: 
ten vertilgen, ſo daß man hätte glauben können, es ſei die ſchwarze Ambroſia des 
glücklichen Arabiens von der höchſteigenen Hand der Tochter des Propheten zubereitet. 
Von der vor der Nordfront des Haupteinganges befindlichen Veranda führt eine 
breite, mit ſtattlichen großen Erzeandelabern verzierte Treppe auf den Markt, den 
größten, durch geſchmackvolle Gartenanlagen verzierten freien Platz des „Dorfes“. 
Auf dieſem, an allen Seiten von ſchmucken Gebäuden eingerahmten Raum, (während 
der Saiſon der Schauplatz des regen Badelebens), wird auf dem Raſen Croquet, 
Lawn⸗Tenis u. ſ. w. geſpielt. Sehr hübſch iſt das dicht daran ſtoßende Erlengehölz, 
auf deſſen weiten Raſenplätzen Schaukeln, Turngeräthe und Kegelſpiele Erwachſenen, 
beſonders jedoch Knaben Gelegenheit zur Beluſtigung geben. Intereſſant iſt hier auch 
das Kabelhaus für den Reuterſchen unterſeeiſchen Telegraphen und die neue Schieß⸗ 
halle. Am Strande befindet ſich unter den hehren Emblemen des rothen Kreuzes der 
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„Rettungsſchuppen“, in welchem die Rettungsböte nebſt dem Raketenapparat für das 
Weſtende der Inſel lagern. Außerdem wird jedes Mal beim Baden ſowohl am 
Herren: als am Damenſtrande ein Rettungsboot aufgeſtellt, um Ertrinkenden ſchleu— 
nige Hilfe zu bieten. An dem Strande bemerkt man nicht ſelten kleine, mit ſchwar— 
zem Geröll bedeckte Flächen. Das ſind die Fundſtätten des Bernſteins, weshalb ſie 
denn auch von den Badegäſten mit Stock und Schirm eifrig durchſucht zu werden 
pflegen, gewöhnlich jedoch vergeblich, da die hieſigen Fiſcher bereits weit früher auf den 
koſtbaren Bernſtein erfolgreich Jagd gemacht haben. Ungleich lohnender und interreffanter 
iſt das Aufſuchen der ſchönen Seegewächſe (Algen), die man nach jeder Hochfluth, 
beſonders nach ſtürmiſchem Wetter, am Strande antreffen kann und die getrocknet 
als dauerndes Andenken an den Aufenthalt auf der Inſel aufbewahrt werden kön⸗ 
nen, welchem Zwecke auch Muſcheln und Seethiere, die man häufig am Strande 
findet, dienen. Beſonders bemerkenswerth iſt jedoch die Krone aller Dünnengewächſe, 
die hübſche Meerſtrand⸗Manſtreu, auch Strand: oder Dünendiſtel (Eryngium mari- 
timum) genannt, die auf einzelnen Dünen des Nordſtrandes der Inſel häufig an⸗ 
zutreffen iſt. Von Badegäſten wird ſie häufig zum Andenken geſammelt. Leider ver⸗ 
liert ſich der amethyſtblaue Anflug, der die ſteifen, mit Stachelſpitzen verſehenen 
Blätter ſchmückt, nur zu ſchnell, während die ſtahlblauen Blüthen ihre Farbe viel 
länger behalten. 


X. 


Ein ruſſiſcher Schriftſteller (Turgenzew, wenn ich nicht irre) jagt: II zus ore- 
UECTBA CAAIORB MH npisrenz, d. h. Auch der Rauch des Vaterlandes (jo ätzend er auch 
ſei, ſo unangenehm fürs Auge und die Athmungsorgane) iſt ſüß und angenehm. 
Dieſe Worte enthalten eine tiefe Wahrheit. Wie unwirthlich manchmal die Heimath 
auch ſei, wie ſtiefmütterlich ſie zuweilen uns auch behandle, wie oft fie auch ihre 
rauhe Außenſeite herauskehre und zuweilen die Exiſtenz vergälle, — man liebt ſie 
doch, kehrt ſtets mit Freuden zu ihr zurück, ſelbſt aus dem Lande, wo die Citronen 
blühen. Es iſt doch immer die liebende zärtliche Mutter, die uns zur Welt gebracht, 
die uns die erſte Nahrung gereicht, die unſere erſten Schritte geleitet, der wir fo 
viel zu verdanken haben. Und wenn ſie auch manchmal ſtrenge mit uns verfährt, 
uns ein gar ernſtes Geſicht zeigt, ſo ändert doch das an der Sache nichts. Man weiß 
daß die Aermſte mit vielen Sorgen zu kämpfen hat, daß ſich ſelbſt die Natur ihr 
ſtörriſch entgegenſtellt, wodurch ſich auch ihre Launenhaſtigkeit und Verſtimmung er⸗ 
klärt. Man erträgt Alles mit Geduld, iſt man doch ihrer Liebe ficher, und jo kehrt 
man ſtets freudig zu ihr zurück, ſelbſt aus Gegenden, die von der Natur weit gün⸗ 
ſtiger behandelt, wo es ſich weit behaglicher lebt. Wie gut man es auch in der 
Fremde haben möge, ein gewiſſes Sehnen nach der Heimath kann man nie unter⸗ 
drücken und ein Gefühl des Heimwehs überſchleicht einen unwillkürlich, ſelbſt wenn 
man alle die Vorzüge, welche die Fremde bietet, durchaus nicht unterſchätzt. Wir 
ſind nun einmal an die Scholle gebunden, lieben die Erde, auf der wir geboren. 

Da durch erklärt ſich auch, daß nach ſechswöchentlichen Aufenthalt auf der idyl⸗ 
liſchen Inſel Norderney, trotz des angenehmen, beſchaulichen Lebens, das ich daſelbſt 
führte, ich von Heimweh ergriffen wurde. Außerdem ward ich von der ſich überall 
gegen Rußland kundthuenden Abneigung, die allmälig den Charakter intenſiven 
Haſſes annimmt, außerordentlich chokirt. Die Hoffnung auf eine freunſchaftliche 
Aunäherung zwiſchen den beiden Staaten und Völkern ſcheint immer mehr zu ſchwin⸗ 
den, mindeſtens wird ſie in nebelweite Entfernung gerückt, ſo daß man unwillkür⸗ 
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lich zu verzweifeln beginnt. Dieſes ſich immer mehr und mehr bemerkbar machende 
Gefühl gegenſeitiger Antipathie verleidet den Aufenthalt in der Fremde. 

Die böſe, während vieler Jahre eifrig ausgeſtreute Saat iſt auf gar zu em⸗ 
pfänglichen Boden gefallen, trägt gar zu herbe Früchte. Obwohl der Ruſſe hier durch⸗ 
aus nicht unter den Folgen des angeſchürten Nationalhaſſes zu leiden hat, obgleich 
die Nachricht mehrerer ruſſiſcher Blätter (als ob man beim Gebrauche der ruſſiſchen 
Sprache in Deutſchland ſich ähnlichen Unannehmlichkeiten, ja Gefahren ausſetzt, wie 
beim Gebrauche der deutſchen Sprache in Frankreich) in's Reich der blödſinnigen 
Fabel und tendenziöſer Erfindung verwieſen werden muß, ſo kann doch anderſeits 
nicht in Abrede geſtellt werden, daß man ſich in Bezug auf uns ſehr zugeknöpſt 
verhält und uns durchaus nicht mit Wohlwollen begegnet. Die gegenſeitigen Recri⸗ 
minationen dauern unausgeſetzt fort und dürfen wohl ſchwerlich zur Klärung der 
Verhältniſſe beitragen. Keiner will zuerſt angefangen haben; jeder behauptet provo⸗ 
eirt worden zu fein. Und da unter dem Andrange politiſcher und nationaler Leidenſchaf⸗ 
ten, Dank dem Inſinuiren, Intriguiren und Verleumden einer Hetzpreſſe und den 
verworrenen internationalen Verhältniſſen und Beziehungen, an eine freimüthige, 
freundſchaftliche, parteiloſe Auseinanderſetzung nicht zu denken iſt, ſo kann man 
nur mit Wehmuth die ſteigende Spannung und Gereiztheit conſtatiren und regi⸗ 
ſtriren. Aufrichtig geſtanden, hatte ich von dieſem Antagonismus keine richtige Idee. 
Ich habe jetzt eingeſehen, daß er leider tiefer fitzt, als man überhaupt glaubt, und 
daß, wenn ſelbſt die Regierungen eine Umkehr wünſchen ſollten, dieſelbe ſich nicht ſo 
leicht effectuiren laſſen wird. Der künſtlich hervorgerufene Racenhaß läßt ſich nicht 
nach Belieben escamotiren und, gleich dem Zauberlehrling wird man, verzweifelt im 
vergeblichen Bemühen die entfeſſelten Elemente zu bändigen, ausrufen: „Die ich rief, 
die Geiſter, werd' ich nun nicht los.“ 

Es iſt der Wiſſenſchaft gelungen, die menſchliche Stimme auf weite Entfernun⸗ 
gen erſchallen zu laſſen, aber um ſo weniger hören wir die dicht an unſer Ohr tö⸗ 
nende Stimme der Vernuuft. Wir raſen mit einer Geſchindigteit von ſechzig Werſt 
pro Stunde dahin, und kriechen mit Schneckenſchritten auf dem Wege der Humanität 
vor. Blitzſchnell können wir unſere Gedanken von einem Ende des Erdballs nach 
dem anderen übertragen, und fühlen nicht den direkten Appel an unſer Herz. Wir 
beherrſchen ſtolz die Elemente, und können nicht unſerer niederen Leidenſchaften 
Herr werden. Wir ſind ſtolze Herren und demüthige Sclaven zugleich, allwiſſend und 
ignorant; ſcharfblickend, wo es ſich um Welten handelt; kurzſichtig, ja mit Blindheit 
geſchlagen, wenn von dem die Rede iſt, was uns am nächſten liegt. Wir hören 
was in den entfernteſten Welttheilen vorgeht und ſind taub gegen das Flehen der 
uns zunächſt liegenden Noth. Groß im Entwurf, kleinlich in der Ausführung, ver⸗ 
ſchwenderiſch und geizig, Heros und Clown, Weltweiſer und Cretin in einer Perſon. 

Brüſtet euch nicht mit eurem Forſchritt; umgürtet euch nicht mit dem Stolze 
eures Wiſſens; dünkt euch nicht Giganten, die ihr doch im Grunde genommen nur 
Pygmäen ſeid. Scheltet mir nicht die alte Zeit; ſie hatte wahrlich ihr Gutes und 
auch ihr Aberglaube iſt mir heilig und ich dulde nicht, daß man ihn mit rauher 
Hand berühre. Denn ſie hat ihre rührende Seite, dieſe Glaubensſeligkeit, und wohl 
wäre uns, wenn wir weniger Wiſſen, aber mehr Glauben, wenn wir weniger Stolz, 
aber mehr Demuth, weniger Selbſtüberhebung, aber mehr Gottvertrauen hätten. 

Dieſe herbſtlich melancholiſch gefärbten Betrachtungen paſſen zu meiner herbſt⸗ 
lichen, trübſeligen Stimmung, zu der mich umgebenden herbſtlichen, traurigen Sce⸗ 
nerie. Der Herbſt tritt eben in ſeine Rechte ein und der Himmel, der über ſein 
laſurblaues Feſtkleid eine bleigraue Büßerkutte gezogen, vergießt reichlich Thränen 
über die entſchwundene ſchöne Zeit der jungen Liebe. Die Sonne hat ſich grollend 
hinter düſtere, unheilſchwangere Wolken zurückgezogen; melanchholiſch fallen die gelb 
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gewordenen Blätter von den Bäumen; der Nordweſt klagt, ſtöhnt, ſeufzt und wim⸗ 
mert in dem Rauchfange, ſchüttelt heftig an Thüren und Fenſtern, man möge ihn 
um Himmelswillen einlaſſen, er fröſtele da draußen. Und da ſein Geſuch nicht er⸗ 
hört wird, ſo ſtürzt er ſich zornig auf die See, kühlt an ihr ſein Müthchen, indem 
er die Wellen peitſcht und züchtigt, daß ſie hochaufſchäumen vor Schmerz und Wirth 
und ſich auf das Eiland ſtürzen, um ſich an demſelben für die ihnen gewordene, un- 
verdiente, rauhe Behandlung zu rächen. Die Oberfläche der See nimmt eine ſchwärz⸗ 
liche, trauernde Färbung an, von welcher der auf den Köpfen der Wellen tanzende 
weiße Giſcht geſpenſterhaft abſticht. Der Herbſt tritt in ſeine Rechte und krampf⸗ 
haft zieht ſich das Herz zuſammen bei dem Gedanken an die ſchwindende frohe Ju⸗ 
gend, an das herannahende düſtere Alter. Dieſes rapide Abſterben der Natur er⸗ 
weckt unwillkührlich melancholiſche Reflexionen über die Vergänglichkeit alles Irdiſchen. 

Geſtern noch präſentirte ſich das Eiland im lachenden Sonnengewande, obwohl 
mir dieſe lärmende Heiterkeit eine erkünſtelte, gezwungene ſchien, gleich der hektiſchen 
Röthe auf der Wange des Schwindſüchtigen. Die letzten Tage des Auguſts zeichneten 
ſich durch Unbeſtänbigkeit, Capricen und nervöſe Launenhaftigkeit aus. Bald ver— 
ſandte die Natur ihr ſonnigſtes Lächeln, dann vergoß fie hyſteriſche Thränen, lächelte 
wieder, um einem neuen Anfalle von außerordentlicher Reizbarkeit nachzugeben. 
Mit einem Worte, es war nicht zum Aushalten, und wenn nicht der herrliche, 
den ganzen Horizont umſpannende Regenbogen von wunderbarer Schönheit und 
prachtvoller Farbenpräcifion geweſen wäre, man hätte, meiner Treu’, des Teufels 
werden und die größte Thorheit begeben können. Am Abend hatte ſich dieſe fieber— 
hafte Unruhe, dieſe nervöſe Ueberreizung gelegt, obgleich ſich der Sonnenuntergang 
unter nicht gerade Gutes verheißenden Bedingungen vollzog. Das ſtrahlende Tages: 
geſtirn verabſchiedete ſich auf engliſch. Doch bedeckten dagegen von goldigem Roſen— 
roth angehauchte Wölkchen noch lange den weſtlichen Horizont, um uns gleichſam für 
das brüske Verſchwinden der Sonne zu entſchädigen. Der Himmel bot die präch— 
tigſten Farbenſchattirungen dar und der glänzende Vollmond übergoß das ruhiger 
gewordene, aber noch immer grollend und düſter dreinſchauende Meer mit ſeinem 
lieblichen, ſilbernen, geheimnißvollen Licht. Ich promenirte lange und ſpät am 
Meeresſtrande und lauſchte dem Rauſchen der Wogen, die eine mir verſtändliche, 
wenn auch nicht ſehr erfreuliche Sprache redeten. Keine ſonderlich frohe Botſchaft 
brachten ſie mir und melancholiſch ſtrich der Wind über die Fläche. 

Und heute, am erſten Tage des neunten Monats, iſt der fiſtere Herbſt einge— 
zogen und jagt am düſtergrauen Himmel ſchwarze Regenwolken vor ſich her, die ab- 
wechſelnd von einem Sprüh⸗ oder Streifregen entbunden werden. Ein kalter feuchter 
Nordweſt treibt rieſige Staubwolken vor ſich auf. Der ſonſt ſo belebte Strand iſt 
faſt verödet; die Badegeſellſchaft ſitzt zu Hauſe und Männer und Weiber, Knaben 
und Mädchen ſpielen Skat, der in Deutſchland ebenſo epidemiſch graſſirt, als bei 
uns der Wint. Dank dem Himmel, ich bin bis jetzt von dieſen beiden Epidemieen 
verſchont geblieben, und es fehlte nicht viel, daß ich ſcheinheilig die Augen zum Him⸗ 
mel richte und gleich dem Phariſäer, mich an die Bruſt ſchlagend, ausrufe „Ich 
danke Dir o Herr, daß ich nicht bin wie die da, die ihre koſtbare Zeit in blödjinnigen: 
Wint⸗ und Skatſpiel vertrödeln und ihr Seelenheil gefährden!“ Nein, ich ſpreche nicht 
15 denn ich mißgönne Niemand ſeine Freude. Ein jedes Thierchen hat ſein Plai— 
irchen. 

Doch es muß geſchieden werden, und ſtehe ich durchaus nicht an, zu geſtehen, daß 
mir dieſer Abſchied ſchwer wird und daß ich nicht mit leichtem Herzen von Norderney 
ſcheide, wo ich fünfunddreißig angenehme Tage zugebracht in ungeſtörter, durch nichts 
getrübten Ruhe und Zufriedenheit. Habe ich nicht Urſache, der reizenden Inſel dank— 
bar zu fein? Fünf Wochen idylliſcher Ruhe, patriarchaliſcher Glückſeligkeit zählen gar 
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zu ſehr im Leben eines Menſchen, als daß man —über dieſelben gleichmüthig hin⸗ 
weggehend, jagen könnte: Schwamm drüber! Als ich auf Norderney landete, hatte 
ich die Zeit meines Berbleibens daſelbſt höchſtens auf drei Wochen feſtgeſetzt. Es 
gefiel mir aber ſo gut, daß ich ſechs Wochen blieb und wahrlich, ich hatte keine Ur⸗ 
ſache, meinen Entſchluß zu bereuen. Doch die angenehmen Erinnerungen, die ich 
aus Norderney mitnehme, werden mich jedoch durchaus nicht abhalten, in Bezug auf 
dieſen reizenden Badeort der Wahrheit treu zu bleiben und auf dem Lichtbilde auch 
die Schattenſeiten zu conſtatiren. Die Welt iſt vollkommen überall, wo der Menſch 
nicht hinkommt mit ſeiner Qual. Dieſer Spruch bewährt ſich auch auf Norderney, 
wo der Menſch beſtrebt iſt, das zu verunſtalten, was die Natur ſo ſchön geſchaffen. 

Als Seebad bietet Norderney viele Annehmlichkeiten, unter welchen beſonders 
der prachtvolle, ſeines Gleichen ſuchende Strand hervorzuheben iſt. Man kann 
Stunden lang um die Inſel herumſpazieren, ohne zu ermüden, da man über einen 
elaſtiſchen, von den Wellen täglich mehrmals frottirten Parket dahinſchreitet, auf 
welchem die Füße faſt keine Spur zurücklaſſen. Die Witterung begünſtigte meinen 
Aufenthalt ganz beſonders. Es waren größtentheils ſchöne, freundliche Tage, und 
wenn auch von Zeit zu Zeit fich ein Orkan entfeſſelte, wenn auch manchmal Jupiter 
Pluvius unangenehm zu werden drohte, ſo nahm man auch dieſe leichten Schatten⸗ 
ſeiten gleichmüthig hin, beſonders da Sturm und Regen auch ihre poetiſchen Seiten 

aben, ganz abgeſehen davon, daß man die darauf folgenden, wolkenloſen, ruhigen 
Tage um ſo mehr zu würdigen weiß, um ſo dankbarer anzuerkennen verſteht. Wie 
geſagt, der ſechswöchentliche Aufenthalt auf Norderney war für mich, wenn ich jetzt 
am Schluſſe desſelben auf die verfloſſene Periode zurückblicke, ein ſehr angenehmer; 
ein ſtärkendes erfriſchendes Bad nicht nur für den Körper, ſondern auch für den Geiſt. 

Selbſt die königliche Badedirektion mit ihren drakoniſchen Verordnungen und 
auf jedem Kreuzwege drohend Wache haltenden ſchwarzweißen Geſetzesparagraphen 
(myſteriöſe Andeutungen auf Strafen: Geldpöne, Gefängniß, Deportation u. ſ. w. 
in Ausſicht ſtellend) waren nicht im Stande, mir die gute Laune zu verderben. Im 
Gegentheil, manche dieſer Verordnungen ſind ſo urkomiſch, ſo unfreiwillig humo⸗ 
riſtiſch, daß man ſich nur an ihnen ergötzen kann. So iſt z. B. die Benutzung der 
auf den Promenaden ausgeſtellten Bänke nur den Badegäſten geſtattet, außer welchen 
ſich Niemand darauf ſetzen darf, wenn er nicht Gefahr laufen will, laut Paragraph 
fo und ſo -zu „ſitzen“. Sie können daraus die Schlußfolgerung ziehen, wie weit die 
Kleinlichkeit der königlichen Badedirection von Norderney geht, die weit beſſer thäte, 
ihre niederen Organe, deren urwüchſige Grobheit oft die Grenzen des Grlaubten nicht 
nur ſtreift, ſondern ſogar überſchreitet, mehr zu maßregeln, anſtatt die Curgäſte zu 
drillen. 

Das Drillen und Gedrilltwerden liegt einmal im germaniſchen Temperament 
und unterwerfen ſich die Deutſchen überhaupt, und die Norddeutſchen insbeſondere, 
demſelben ohne jeglichen ſonderlichen Proteſt. Jedoch die Badedirection von Nor⸗ 
derney geht in dieſer Beziehung oft gar zu weit und verdirbt manchmal den Genuß 
ganz abgeſehen davon, daß ſie ſich dieſe Bevormundung gar zu theuer bezahlen läßt. 
Außer der Curtaxe wird noch für ein jedes Bad ein unverhältnißmäßig hoher Preis 
erhoben (Einzelbillete koſten eine Mark, im Abonnement kommen 12 Billete auf 10 
Mark zu ſtehen) und die eingeführte „Ordnung“ der Badeprocedur (die gar zu ſehr 
gemaßregelt wird) verſchleppt dieſelbe ſo ſehr, daß man oft mehr als eine Stunde 
darauf warten muß, bis man an die Reihe kommt, was doch nicht ſehr angenehm iſt. 
Und die Einnahmen von den Badegäſten ſind ſo rieſig, daß man wahrlich etwas 
Nachſicht üben könnte. 

Die Trinkgelderepidemie wüthet auf der Inſel Norderney mit eben ſolch einer 
Vehemenz als in der Helvetiſchen Republik, oder im Germaniſchen Kaiſerreich. Vier⸗ 
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mal täglich ſollſt Du Trinkgelder geben, fo lautet das dritte Gebot der Norderneyſchen 
Vorſchrift, und zwar wie folgt: beim Morgenkaffee, beim Diner, beim Nachmittags⸗ 
kaffee und beim Souper. Wer da frühſtückt und außer der Zeit noch Bier, Wein 
und andere mehr oder minder berauſchende Getränke zu ſich nimmt, iſt verpflichtet 
für jeglichen Genuß außer den vorſchriftsmäßigen vier Mahlzeiten ein Extratrink⸗ 
geld zu entrichten. Wenn Du dieſes Gebot ftrict befolgſt und das Trinkgeld reich⸗ 
lich bemißeſt, ſo wird es Dir wohl gehen auf Erden; Du wirſt nicht nur prompt be⸗ 
dient werden, ſondern auch gute Biſſen bekommen, und in gehörigen Quantitäten, 
um Dich zu ſättigen. Denn wahrlich, ich ſage Euch, der Kellner iſt eine weit größere 
Macht, als Ihr denkt und Euer leibliches und geiſtiges Wohl, Eure Zufriedenheit 
und Geſundheit, der Erfolg Euerer Cur hängt meiſtentheils vom Kellner ab, der, nach 
Belieben, Euch das Leben verſüßen, jedoch auch vergällen kann; der im Stande iſt, 
Euch den Lebensweg mit Roſen zu beſtreuen, daß Ihr ſicher und behaglich, ange⸗ 
nehme Düfte einathmend, darüber hinwegſchreitet, oder Dornen, Diſteln und Un⸗ 
rath anzuhäufen, daß Ihr auf jedem Schritte ſtolpert und ſtrauchelt und Euere 
Geruchsnerven höchlichſt verletzt werden. Darum opfert reichlich Scherflein auf dem 
Altare des Kellners, ſucht die Gunſt der befrackten Ganymeds zu gewinnen (da nun 
einmal leider das ewig Weibliche aus der Bedienung von Norderney verbannt iſt) 
und die Badeſaiſon wird für Euch heiter und ſorglos dahingehen, Euch ſonnenklar 
und freundlich erſcheinen; widrigenfalls Ihr ſtets auf Aerger und Verdruß ſtoßen 
Sturm und Unwetter entgegenſehen müßt und könnt. 

Wie Sie ſehen, ſpielt alſo der Kellner im Leben des Menſchen überhaupt, und 
des Badegaſtes insbeſondere, eine zu hervorragende Rolle, als daß man ihn ignori⸗ 
ren dürfte. Das Trinkgeld iſt ganz beſonders bernfen, auf unſerem Pilgerwallen hienie⸗ 
den einen größeren Eiufluß zu üben, als man gewöhnlich zu glauben pflegt. Eben ſo 
wie kleine Urſachen oft große Wirkungen hervorbringen, ſo könnte man kühn die Be⸗ 
hauptung aufſtellen, daß im Grunde genommen der Pjatak die Welt regiert. 

Daß die Zeitungen eine Macht bilden, vor der ſich ſelbſt die Mächtigſten beugen, 
wird Niemand in Abrede ſtellen wollen; nennt man doch die Preſſe — die ſiebente 
Großmacht, ſeitdem die Türkei überhaupt nicht mehr zählt. Und können Sie nicht 
ein Zeitungsblatt für beſagte Kupfermünze erwerben, die in der Journaliſtik den 
nervus rerum bildet? 

„Welch eine Macht birgt ſich in einer Million!“ ruft unſer großer Fabeldichter 
in einer feiner unſterblichen Productionen aus. Zu Iwan Andrejewitſch Krylows 
Zeiten (er ſtarb ja am 9. November 1844, alſo vor mehr als vierzig Jahren, wo 
Zeitungen mit offenherziger Richtung noch unbekannt waren, wo das Zeitungsweſen 
überhaupt bei uns noch in der Wiege lag) hatte der legendenhafte Pjatatſchok noch nicht 
die ihm jetzt eigenthümliche diaboliſche Macht und inſernale Bedeutung erhalten. 

„Welch eine Macht birgt ſich in einem Pjatatſchok!“ würde Krylow in der Gegen⸗ 
wart ausrufen und damit vollkommen Recht gehabt haben; denn wahrlich in dem 
Pjatatſchok concentrirt ſich eine weit bedeutendere innere Kraft, als in einer Million. 
Denn im Grunde genommen, was repräſentirt eine Million? Eine gewiſſe ſich in 
ſieben Ziffern ausdrückende Summe, über welche Rothſchild mit geringſchätziger Ver⸗ 
achtung die Achſeln zuckt: „Haſt Du mir nicht geſehen! Eine Million, ich bitte Sie, 
lohnt es ſich, über ſolch eine Lappalie zu ſprechen!“ ſagt der allmächtige Milliardär. 
Aber vor dem Pjatatſchok hat auch ein Rothſchild unwillkürlich Refpect, denn in die 
ſer unſcheinbaren Kupfermünze, die oft ein ſo uuſauberes Ausſehen hat, daß man 
ſich ordentlich ekelt, fie in die Hand zu nehmen, iſt die Macht der ſiebenten Groß 
macht, — der Preſſe, concentrirt. 

Nicht um das goldene Kalb, wie die Kinder Israels in nebelhafter Vergangen⸗ 
heit in der Wüſte, ſondern um den kupfernen Pjatatſchok tanzen die Kinder der 
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Baalsjournaliſtik der Gegenwart. Ihm bringen ſie Weihopfer dar; vor dem allein⸗ 
ſeligmachenden Pjatatſchok liegen ſie auf den Knien im Staube, ihm bringen ſie 
Gefühle und Denkweiſe, Ueberzeugungen und Geſinnungstüchtigkeit, Pietät und 
Humanität, Nächſtenliebe und Duldſamkeit, Selbſtbewußtſein und Menſchenwürde, 
Mitleid und Dankbarkeit zum Opfer; alles verſchlingt der winzige, unerſättliche 
kupferne Moloch, der aber dafür ſeinen vor ihm im Staube kriechenden Anhängern 
ungezählte Reichthümer und Genüſſe verleiht, Macht und Anſehen giebt. 

Doch eins kann ihnen der kleine kupferne Götze nicht verleihen — die Achtung 
der Menſchheit, wenigſtens des anſtändigen Theils derſelben. Mit Unwillen und Ekel 
wendet ſich dieſelbe von den Götzenanbetern ab, will mit den Kindern Vaals nichts 
gemein haben. Und drob gerathen die letzteren in helle Wuth; fie wollen ſich die Ach⸗ 
tung ertrotzen, die man ihnen beharrlich verſagt. Doch Achtung läßt ſich nicht durch 
Gewalt erzwingen. Die Liebe läßt ſich wohl erringen durch Beharrlichkeit und Geduld, 
durch Sanftmuth und Ergebenheit, durch Aufopferungsfähigkeit und Hingebung. 
Aber nichts kann die Achtung erzwingen, wenn man darauf keinen gegründeten An⸗ 
ſpruch machen kann. Die einen mögen euch innig lieben, weil ihr ihren niederen 
Inſtinkten ſchmeichelt, indem ihr ein lügneriſches nationales Banner erhebt; weil 
ihr ihre rohe Leidenſchaftlichkeit und brutale Senſualität durch pornographiſche Bil⸗ 
der kitzelt, weil ſie eurem Heucheln und Lügen, Inſinuiren und Intriguiren, Hetzen 
und Verleumden ſympathiſiren und applaudiren. Die anderen mögen euch haſſen, 
weil ihr ein jegliches rechtliche Gefühl, ein jedes ehrliche Bewußtſein empört; weil 
ihr Wetterfahren ſeid; weil ihr ſtets bereit ſeid, je nach den Umſtänden „Hoſiannah“ 
oder „Kreuzigt ihn“ zu ſchreien; weil ihr keine Ueberzeugungen habt, keine Grund⸗ 
ſätze kennt. Aber Niemand wird euch achten. Weder die euch lieben, noch die euch 
haſſen — werden euch Achtung zollen. Man kann euch höchſtens fürchten, da nie⸗ 
mand vor eurem Geifer ſicher iſt, aber achten — nie, trotz der Macht, die euch der 
magiſche Pjatatſchok verleiht. Es iſt nun einmal ſchon fo und könnt ihr dem nicht 
abhelfen. Auf Achtung müßt ihr Verzicht leiſten, das geht nun einmal nicht anders. 
Doch was iſt euch übrigens an ihr gelegen. Was iſt euch Hekuba? 


XI. 


Die Urbewohner der Inſel Norderney ſind biedere Fiſcherleute, die ſich durch eine 
außerordentliche Ehrlichkeit auszeichnen und nur von dem ihnen durch den Continent 
inficirten Trinkgeldfieber ergriffen find. Dieſes Fieber liegt Allen einmal im Blute. 
Das Kind ſaugt es mit der Muttermilch ein. Da ſah ich neulich zwei kleine Knaben 
und etliche winzige Mädchen am Strande ſpielen. Die Kinder intereſſirten mich; der 
älteſte war vier Jahre, der jüngſte mochte kaum zwei Jahre alt ſein. Ich blieb ſte⸗ 
hen und ſah dem Spiele zu. Plötzlich kamen die Kinder alle auf mich zu, ſtreckten 
die Hände aus und verlangten mit lallender Stimme ein Trinkgeld, weil ich ihrem 
Spiele zugeſehen Ein Burſche hatte geſtern einen großen Hummer gefangen, 
den er mir zum Kaufe anbot. Ich beſichtigte mit Intereſſe das Thier (hatte ich doch 
noch keinen lebenden Hummer geſehen) und der Burſche verlangte ein Trinkgeld 
dafür, daß ich den Hummer angeſchaut. Und ſo iſt es in Allem. Das Trinkgeld auf 
den Lippen und die offene Hand ausgeſtreckt. 

Abgeſehen davon ſind die Norderneyer ſehr ehrlich. Ich habe nie die Thür mei⸗ 
ner Wohnung geſchloſſen, noch den Schrank mit Kleidern, noch die Commode mit 
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Wäſche. Die Cigarrenkiſte ſtand ſtets auf dem Tiſche; nie iſt mir was abbanden”ge- 
kommen. Da hatte ich neulich der Wirthin eine Rechnung von etlichen zwanzig Mark 
zu bezahlen. Ich gab ihr einen Hundertmarkſchein, den ſie mir jedoch nicht gleich 
wechſeln konnte. Ich war den ganzen Tag nicht zu Hauſe und als ich ſpät Abends 
heimkehrte, fand ich ſiebzig und etliche Mark in Gold und Silber auf dem Tiſche 
liegen, welche die Wirthin in meiner Abweſenheit hingelegt hatte. Das Stubenmäd⸗ 
chen hatte unterdeſſen das Zimmer aufgeräumt, der Poſtillon war zweimal geweſen, 
hatte Briefe und Zeitungen gebracht und das Geld lag ruhig auf dem Tiſche, Nie⸗ 
mand fiel es ein, daran zu rühren: das Eigenthumsprincip iſt geheiligt. Wie oft 
hatte ich meinen Regenſchirm in verſchiedenen Reſtaurants vergeſſen und ſtets fand 
ich ihn wieder. Noch eine Epiſode, die ſehr charakteriſtiſch iſt. Dieſer Tage ſoupirte 
ich im Hotel und als ich zahlen wollte, fiel mir ein Goldſtück (20 Mark) aus den 
Händen und rollte auf die Steinflieſe der Veranda. Ich rief den Kellner, daß er mir 
ſuchen helfe, doch konnte ich das Goldſtück nicht finden. In dieſem Augenblicke kam 
der Wirth und fragte mich, was ich ſuche. Ich erzählte ihm. Bemühen Sie ſich nicht, 
ſagte höflichſt der Witeh, indem er ein Zwanzigmarkſtück auf den Tiſch legte, man 
wird es ſchon ſpäter finden. Und der Wirth kannte mich durchaus nicht, da ich nur 
hin und wieder in dieſem Hotel ſpeiſe. Welcher Wirth würde bei uns ſo etwas ge⸗ 
than haben in Bezug auf einen ganz fremden Menſchen, der vielleicht gar nichts 
verloren hatte. Am nächſten Tage erfuhr ich, daß ſich das Goldſtück gefunden. 

Sind die Wirthe höflich und zuvorkommend, ſo ſind die Kellner um ſo gröber 
und ungeſchliffener. Solche urwüchſig grobe Kellner habe ich noch nie geſehen. Je 
kleiner ihr Trinkgeld, deſto größer ihre Grobheit. Wer aber kein Trinkgeld giebt, der 
thut am beſten, ſich ſofort begraben zu laſſen, denn, nach Anſicht der Mitglieder der 
ſehr ehrenwerthen Zunft, haben nur diejenigen Sterblichen ein Anrecht auf Exiſtenz, 
die dem Princip des Trinkgeldgebens huldigen. Man kann ſich ſelbſt annähernd 
keine Idee davon machen, wie weit das Trinkgeldunweſen beſonders in Deutſchland 
eingeriſſen hat. Wie bei gewiſſen Feudalen der Menſch erſt vom Baron anfängt, ſo 
beginnt bei den Kellnern der Menſch erſt von 20 Pfennige Trinkgeld. Was darun⸗ 
ter, iſt für ihn überhaupt nicht vorhanden, und wenn er ſich herabläßt 15, ja ſogar — 
horribile dietu! — 10 Pfennige anzunehmen (es giebt jo weit in Begriffen von 
Pflicht und Ehre herabgekommene Menſchen, die ſich nicht entblöden zehn Pfennige 
Trinkgeld zu geben), ſo thut er es mit einer Miene, mit welcher der Beherrſcher 
aller Gläubigen den Tribut der Bulgaren im Empfang nimmt, den übrigens die 
edlen Bratuſchki bis jetzt ſeit zehn Jahren regelmäßig ſchuldig geblieben ſind, ebenſo 
wie uns die hohe Pforte die Kriegscontribution noch ſchuldet, und wir dieſe finane 
zielle Angelegenheit ſchwerlich je auf friedlichem Wege erledigen werden. 

Ich möchte mal den Gaſt ſehen, der ſich beifallen ließe, einem Kellner fünf Pfen⸗ 
nige Trinkgeld anzubieten; ich glaube, daß es ſolche ehrvergeſſene und zugleich furcht⸗ 
loſe Menſchen nicht giebt. Wenigſtens bis jetzt bin ich keinem derartigen Titanen 
begegnet. Ich habe Leute kennen gelernt, die blutige Thränen weinten, daß ſie zur 
Fahne des Nichttrinkgeldgebens geſchworen; die bereit waren, ſogar meineidig zu 
werden; aber zu ſpät: das Kainszeichen war ihnen auf die Stirne gedrückt und un⸗ 
ſtät und flüchtig irrten ſie von einem Reſtaurant zum andern, ohne die erſehnte 
Ruhe und das heiß erwünſchte, erträgliche Mittagseſſen zu finden; denn die Kellner, 
gleich den Tyrannen, reichen ſich die Hände, bilden, gleich den Socialdemokraten und 
Anarchiſten, eine über alle Reſtaurants verbreitete Brüderſchaft, eine Aſſociation, 
die ihre Zeichen hat, woran man den renitenten Gaſt erkennt. Wehe dem Un⸗ 
glücklichen, wenn er an der Table d'Hote ſpeiſt und wähnt, hier dem Vehmgerichte 
der Kellner zu entgehen. Die Rache ſucht ihn auch an dieſer heiligen Stätte auf und 
die Kellner laviren ſo geſchickt, daß der geächtete Gaſt ſtets zu kurz kommt. Vom 
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iſche ſieht er ſtets nur den Schwanz, vom Braten blos die Sauce und einige darin 
chwimmenden Reſte u. ſ. w. Nimmt er ein Diner à part in der thörichten Hoffnung, 
auf dieſe Weiſe der Vehme zu entgehen, ſo iſt er noch übler daran. Er muß ſtundenlang 
warten, bevor ihm ſervirt wird und Alles, was er bekommt, iſt entſetzlich. Fürch⸗ 
terlich iſt die Rache der Kellner. Gefährlich iſt's bekanntlich den Leu zu wecken; nicht 
minder bewußt iſt's, daß des Tiegers Zahn auch nicht ohne iſt; jedoch das Schreck⸗ 
lichſte der Schrecken iſt unſtreitig ein Kellner, dem man ſein verbrieftes Recht, Trink⸗ 
gelder zu bekommen, ſtreitig macht. Eher können Sie Nachſicht von der Löwin er⸗ 
warten, der Sie ihr Junges geraubt, als von einem in ſeinen Erwartungen betro⸗ 
genen Kellner. Dennoch würde ich Ihnen rathen, beſſer dem Kellner gar kein Trink⸗ 
geld zu geben (und hiermit freiwillig auf alle Freuden und Genüſſe des menſchlichen 
Lebens zu verzichten), als ihm fünf Pfennige zu reichen; denn dadurch treten Sie feiner 
Kellnerehre zu nahe, fügen ihm einen Schimpf, eine Inſulte zu, die nur mit Ihrem 
Blute abgewaſchen werden kann. 

Die Kellner ſehen aber auch hier ſtreng und ernſt, unerbittlich und unnahbar 
aus gleich dem Fatum. Eigentlich ſollte man ſie alle für Diplomaten halten, die 
augenblicklich gerade keine Verwendung gefunden und die auf dieſe Weiſe ihre Muße 
benutzen, um die Welt kennen zu lernen. Ihr Ausſehen iſt ungewöhnlich würdevoll, 
feierlich und ſelbſtbewußt, gleichſam als erfüllen ſie eine höhere Miſſion, wenn ſie 
in der Küche eine Seezunge, ein Roaſtbeef oder einen Hummerſalat beſtellen. 
Größtentheils find fie blaſirte, problematiſche Naturen, denen ſogar das ewig Weib- 
liche kein Intereſſe einflößt, da ſie, mehr als andere, Gelegenheit haben, die Fri⸗ 
volität, Naſchſucht, Eitelkeit und Nichtigkeit der Frauen kennen zu lernen 

Ich hatte Gelegenheit, den Kellnertypus zu ſtudiren und will dieſem Product 
der Civiliſation der Neuzeit ein beſonderes Capitel widmen. Ich ſpeiſte faſt jeden Tag 
in einem anderen Reſtaurant, doch da die Zahl derſelben — Legion iſt, ſo gelang 
es mir dennoch nicht alle zu muſtern. Gewöhnlich begann ich meine Muſterung fo 
um 12 Uhr durch gründliche Studien der Menus in den Hotels. Dieſe Menus 
werden vor die Thüre gehängt, damit alle Vorübergehenden ſehen können, welche 
culinariſchen Genüſſe ihnen um ein Uhr geboten werden. Wie geſagt, um 12 Uhr beginnt 
die Lectüre der Speiſekarte, und Herren und Damen widmen ſich dieſer Beſchäftigung 
mit weit größerem Eifer als dem Leſen der im Salon des Converſationshauſes auf⸗ 
liegenden zahlreichen Zeitungen. Und kann ich mit dieſer Geſchmacksrichtung nur 
von Herzen ſympathiſiren, denn die Lectüre der Speiſekarte iſt weit unterhaltender 
und angenehmer, als das Studiren der politiſchen Zeitungen, und eine duftige zarte 
Lachs mayonnaiſe mundet mir weit mehr, als der unverdauliche Ragout der bulgari⸗ 
ſchen Angelegenheiten, welche durch den neuen Koch durchaus nicht ſchmackhafter ge⸗ 
worden, der überhaupt ſchwerlich lange ſeine Function ausfüllen wird, da ſein 
Probekochen Niemand befriedigt und er im Grunde genommen nur ein Werkzeug in 
den Händen der Unterköche iſt, deren zu viele vorhanden ſind, ſo daß es kein Wun⸗ 
der iſt, daß ſie den bulgariſchen Brei verderben, immer ungenießbarer machen, bis 
man ſich gezwungen ſehen wird, das Ganze auszugießen und die Köche zu verjagen. 
Alexander von Battenberg zog mit langer Naſe ab. Ferdinand von Coburg zog 
mit langer Naſe ein, wie überhaupt ſeine große Naſe großen Anſtoß geben ſoll. 

Aus dem Grunde ziehe ich das Leſen der Menus der Lectüre der Zeitungen vor 
Erſteres iſt jedenfalls weit genußreicher. Und wenn ich jo alle Menus durchſtudirt, 
alle pro und contra erwogen, fo entſchließe ich mich, welchem von ihnen ich das 
Schnupftuch zuwerfen, welches Reſtaurant ich mit meiner Gegenwart beglücken ſoll. 
Ich befinde mich in der Lage des türkiſchen Sultans, der in ſeinem Harem zwiſchen 
tauſend Weibern zu wählen hat. Ich habe zwar keine ſo große Auswahl, aber den⸗ 
noch iſt die Zahl groß genug, um mich manchmal perplex zu macheu, ganz abgeſehen 
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davon, daß fich oft hinter den verlockendſten Benennungen die communſten Speiſen 
bergen, eben ſo wie oft das verführeriſchſte Aeußere die größte Niederträchtigkeit ver⸗ 
ſteckt. Doch auf dergleichen Enttäuſchungen muß man bei Speiſen wie bei Menſchen, 
im Reſtaurant wie im Leben gefaßt ſein, und daher nicht grollen, wenn man ſich 
durch einen Namen und Titel, durch äußeren Glanz und Reichthum hat blenden 
verführen, täuſchen laffen . . 

Und jomit nehme ich Abſchied von Norderney; zwar rufe ich der idylliſchen Inſel 
ein herzliches „Auf Wiederſehen“ zu, zweifle aber, daß ſich dieſer Wunſch verwirk⸗ 
lichen wird. Des Lebens Mai blüht einmal und nie wieder. Und die Weltereig⸗ 
niſſe nehmen eine gar zu ernſte Richtung an, als daß man hoffen dürfte, im nächſten 
Jahre eine Reiſe in's Ausland machen zu können. Der europäiſche Friede ruht auf 
gar zu ſchwachen Füßen, als daß man ihm eine lange Dauer verſprechen könnte. 
Mit genauer Noth gelang es bis jetzt, die Kriegsfurie zu feſſeln. Doch die Wogen des 
politiſchen Meeres gehen gar zu hoch, die Leidenſchaften ſind zu ſehr erweckt, der 
Racenhaß zu ſtark angefacht, als daß man die Kataſtrophe lange hinausſchieben 
könnte: ſie wird hereinbrechen über unſeren Continent mit elementarer Gewalt, 
Alles vor ſich herfegend und ſchonungslos die Früchte der Cultur vernichtend. Es 
iſt ein entſetzlich Ding der Krieg und man begreift, daß ſich Herrſcher und Völker 
nicht entſchließen können, dieſe fürchterliche Furie zu entfeſſeln. Gott gebe, daß es 
den vereinten, aufrichtigen Beſtrebungen gelinge, die Kataſtrophe wenigſtens hinaus⸗ 
zuſchieben, obgleich dieſes ewige Schweben zwiſchen Bangen und Hoffen weit ſchlim⸗ 
mer iſt als die entſetzliche Wirklichkeit. Beſſer ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken 
ohne Ende. Andererſeits ſagt man aber, ein fauler Friede ſei beſſer als ein munterer 
Krieg. Wo iſt die Wahrheit? Wer wagt darauf eine entſcheidende Antwort zu ges 
bent? Soll der gräßliche und gefräßige Saturn feine Nachkommenſchaft in wildem, 
ungezähmten Heißhunger verſchlingen? Wird die Kriegsfurie ent feſſelt werden? 

Seitdem ich dieſe Fragen ſtellte, iſt faſt ein Jahr verfloſſen, während deſſen ſich 
ſchwerwiegende, politiſche Ereigniſſe vollzogen und die Antwort ſteht noch immer 
aus. Seitdem iſt der Winter dahingegangen; der liebliche Frühling naht, doch nur 
um uns den heranbrechenden grämlichen Herbſt um fo fühlbarer zu machen. Mir 
däucht, ich höre ſchon das Schwirren der Lerchen; als ſähe ich ein liebliches junges 
Veilchen, das wißbegierig fein liebliches Köpfchen aus der ihren Schoß öffnenden 
Mutter Erde hervorſteckt und mit ſeinen frommen blauen Augen hinauslugt in die 
ſchöne Gotteswelt. 

Entfleuch' geſchwind, o Lerche, Du Herold einer neueren ſchönen Zeit! Verbirg Dich, 
o Veilchen, Du liebliche Blume der Unſchuld und Beſcheidenheit! Denn Ihr ſeid 
hier nicht am Platze! Ihr habt Euch durch falſche Symptome täuſchen laſſen; Ihr 
ſeid irregeführt worden durch lügneriſche Gerüchte, die zu Euch gedrungen. Denn 
nicht die ſchöne Zeit der Liebe und Verſöhnung, der Eintracht und Brüderlichkeit 
naht, ſondern die böſe Zeit der ſchweren Noth, des Haders und der Zwietracht! Nicht 
frohes ſüßes Leben ſoll uns dieſes Mal die fo frühzeitig aus ihrem Winterſchlaf er- 
wachte Natur bringen, ſondern traurigen herben Tod! Nicht ſchmetternder Geſang 
der Lerche, die ſich jubelnd in den lichten Aether erhebt, um den Schöpfer zu preiſen; 
nicht würziger Duft des holden Veilchens, das durch ſeinen Parfüm eine Jubelhymne 
anſtimmt, ſoll dieſes Mal den Lenz begrüßen! O ſchöne Welt, Du biſt abſcheulich! 

Anſtatt des Liebesſchluchzens der Nachtigall — Kanonendonner; denn da, wo 
der Haß ſeine düſteren Fittiche, ſeine tödtliche Umarmung ausbreitet, da giebt es 
keinen Platz für die Liebe. Anſtatt Frühlingshoffnungen — Kriegsbefürchtungen; 
die helle, rofige Morgenröthe der Hoffnung weicht der düſteren Abenddämmerung der 
Verzweiflung; das liebevolle Schaffen reimt dem haßerfüllten Vernichten den Platz 
ein. Wehe uns! ich ſehe blühende Städte und Dörfer in Flammen aufgehen unter; 
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den ſtampfenden Hufen der Roſſe ſchwinden des goldigen Korns bewegte Wogen; die 
rauhe Gegenwart vernichtet die blühende Zukunft und das kaum aufkeimende Leben 
geht dem ſicheren Tode entgegen. 

Nur die Börſe läßt ſich in ihren Orgien nicht ſtören, feiert Bachanalien, umtanzt 
jubelnd das goldene Kalb, kniet anbetend vor der Götttn Hauſſe, der man freudig 
Altäre baut. Noch nie hat die frenetiſche Börſenſpeculation ſolche Dimenſionen an⸗ 
genommen; noch nie hatten unſere Fonds eine ſo ſchwindelhafte Höhe erreicht, als eben 
jetzt, wo die trüben politiſchen Zuſtände dem Anſcheine nach ein ganz entgegenge⸗ 
ſetztes Reſultat hervorbringen ſollten. Während unſer Papierrubel immer mehr die 
ihm innewohnende Kaufkraft einbüßt, in der Geſammtwelt immer weniger Achtung 
genießt, ſich eines ſtets ſinkenden Credits „erfreut“, macht ſich bei faſt ſämmtlichen 
unſerer Fonds eine ganz entgegengeſetzte Strömung bemerkbar. Je tiefer unſer 
Cours ſinkt, deſto höher ſteigen unſere Werthpapiere, jo daß der größte Theil derſel⸗ 
ben faſt al pari erreicht hat, eine Erſcheinung, deren ich mich nicht entſinnen kann. 

Woher dieſer ſeltſame Widerſpruch? Einige behaupten, wir hätten gar zu viel 
Geld, wüßten nicht, was damit zu thun, da ſich im Handel und in der Induſtrie 
eine höchſt bedenkliche Stockung bemerkbar mache, zufolge welcher die Capitaliſten 
ihre Gelder in Fonds anlegen, wodurch letztere ſo in die Höhe ſchnellten. Was den 
Ueberfluß an Geld anbetrifft, von dem wir angeblich inficirt find, jo geſtatte ich mir 
darüber meine beſcheidenen Zweifel zu hegen. Ich hatte dieſer Tage eine lumpige 
Million nöthig und ich verſichere Sie, daß ich dieſe Bagatelle auf keine Weiſe auf⸗ 
treiben konnte. Soll und kann das als Zeichen von Geldüberfluß betrachtet werden? 
Im Gegentheil, das iſt ein ſicheres Symptom, daß wir an einem Ueberfluß an Mangel 
leiden. Andere meinen, daß derartige Börſenſaturnalien ſtets am Vorabend großer 
politiſcher Kataſtrophen eintreten. Man tanzt auf einem Vulkan und kümmert ſich 
um den kommenden Morgen durchaus nicht. Apres nous le deluge! Mögen un- 
ſere Nachkommen die Suppe auslöffeln, die wir eingebrockt haben! Und ſo lebt man 
in den Tag hinein, pumpt luſtig darauf los, es der Zukunft anheimſtellend, die an⸗ 
gelaufenen Rechnungen zu liquidiren. Immer „luſtik!“ 

Doch oft ereignet ſich das Unerwartete, daß die Mine ſpringt, die wir liebevoll 
für unſere Kinder vorbereitet, daß man uns ſelbſt die Rechnungen präſentirt, deren 
Begleichung wir unſern Enkeln in die Schuhe zu ſchieben trachteten. An dem Ban⸗ 
kette des Lebens, an dem wir ſorglos ſchmauſten, erſcheint plötzlich das Schreckgeſpenſt, 
entreißt uns mit ſeiner Knochenhand den Becher voll prickelnden Schaumweins, den 
wir eben an die Lippen führen wollten, nimmt uns den köſtlichen Leckerbiſſen, den 
wir im Begriff waren, in den Mund zu ſtecken und ruft uns mit heiſerer Stimme, 
gleich dem Croupier in der Spielhölle zu Monte⸗Carlo zu: 

— Rien ne va plus! 

Und dann ſtehen wir mit offenem Munde da, wie die Ochſen am Berge; der 
prickelnde Giſcht des goldigen Schaumweins fließt den Eſtrich entlang, die köſtlichen 
Leckerbiſſen liegen im Staube, die ſtrahlende Beleuchtung iſt erloſchen, die Gäſte, die 
mit uns fröhlich gezecht, die ſchönen Weiber, die uns ſoeben holdſelig angelächelt, die 
luſtigen Cumpane, die uns ſo liebenswürdig angepumpt, der Wohlgeruch, der unſere 
Geruchsnerven ſo angenehm berührte, die anheimelnde Wärme, die uns ſo wohlthu⸗ 
end umgab — das Alles iſt verſchwunden und anſtatt deſſen befinden wir uns im 
kalten, düſteren, unheimlichen Raume und uns gegenüber das entſetzliche Schreckge⸗ 
ſpenſt, das uns mit ſeinen leeren Augenhöhlen anſtarrt, mit ſeinem zahnloſen Munde 
angrinſt und es raſchelt unter unſeren Füßen und erſchreckt ſchauen wir auf, denn 
es ſind große Ratten, die da geräuſchlos dahinhuſchen, die Reſte des Bankets mit 
ſich ſchleppend und ein unendlicher Katzenjammer überkommt uns nach dem Gelage 
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und da gegenüber auf der Wand leuchten in unheimlichem Glanze die Schreckens⸗ 
worte: „Mene, Tekel Upharſin“. 

Rien ne vas plus! 

Und der gauneriſche Kaufmann, der durch betrügeriſche Manipulationen ein 
Vermögen erworben; und der ſpitzbübiſche Podrjaſchtſchik, der Brücken gebaut, die 
einſtürzten; und der Conceſſionär, der aus losaufgeſchütteter Erde und faulen Eiſen⸗ 
bahnſchwellen Millionen erzielt; und der Intendant, der in Gemeinſchaft mit dem 
Lieferanten aus Heu und Stroh, Hafer und Gerſte, Chinin und Stiefeln, Soldaten⸗ 
brot und Officierszelten ſich Paläſte erbaut; und der Kaſſen⸗Defraudant und der 
kleine ſpitzbübiſche Lawotſchnik, der ein jedes Pfund Waare um jo und jo viel So— 
lotnik beſchneidet; und der gewiſſenloſe Jpurnaliſt, der mit feinen Ueberzeugungen (?!) 
wuchert und bereit iſt, nicht nur ſein Erſtgeburtsrecht, ſondern die geſammte Menſch⸗ 
heit zwar nicht für ein Linſengericht, aber für einen Pjatatſchok zu verſchachern; 
und der offenherzige Publieiſt, dem nichts heilig iſt, als das goldene Kalb, vor dem 
er ſich im Staube win der käuflich iſt gleich einer Hetäre, verächtlich gleich einem 
Paria, der niedrig denkt und niedrig handelt, der den Racenhader anſchürt, den 
Glaubenshaß anfacht, weil dieſes Hetzen und Verläumden und Lügen vortheilhaft 
iſt, die Taſchen füllt; und fie alle insgeſammt und noch viele andere ähnlichen Ge: 
lichters, wenn fie ihre Hände in fremde Taſchen, ihre Naſe in fremde Angelegenhei⸗ 
ten ſtecken und mit ihrer giftigen Zunge alles Gute, Edle begeifern — ſie alle ſagen 
mit jeſuitiſchem Augenverdrehen: He BE genbra xh cuacrbe. 

O Satan, ich kenne dich! Mich betrügſt du nicht! Und wenn du dich noch zehn 
Mal in den Mantel der Unſchuld hüllſt, der Bockfuß guckt doch hervor, der Beelzebub 
iſt doch unverkennbar, und möge er ſich noch ſo parfümiren, der Höllengeruch dringt 
immer durch; und möge er noch ſo lammfromm ſein, das Tufliſche läßt ſich nicht 
verbergen und ſelbſt unter dem feinſten Pariſer Glacéhandſchuh fühlt man die Kralle 
und ſelbſt die blaueſte Brille iſt nicht vermögend, den Blick des Böſen zu verhüllen, 
ſo lammfromm er ihn auch zu machen ſuche. Hebe Dich hinweg Satan, ich will nichts 


zeichen anheftenden Giftpilze ſind die gefährlichſten Feinde der Menſchheit, und ein 
jeder von uns behütet dieſe entſetzliche Brut in ſeinem Portemonnaie und je mehr 
er dergleichen beſitzt, deſto mehr freut ſich ſein Herz und er bewahrt ſie argwöhniſch 
vor einem jeden Attentat, ſchließt ſie ſorgfältig in einen diebes⸗ und feuerſicheren, 
mit zahlloſen Geheimſchlöſſern verſehenen, gepanzerten und mit Asbeſt gefütterten 
Schrank. Unſeliger, verblendeter Erdenwurm, der die giftgeſchwollene Schlange 
an ſeinem Buſen erwärmt und nährt, die ihm bei der erſten beſten Gelegenheit einen 
Todesſtoß verſetzen wird. 

Sechstauſend Zellen dieſer entſetzlichen Flora hat man auf der Länge eines Zolls 
gezählt und wenn man bedenkt, daß jede Zelle eine rieſige Zahl dieſer Mikroorga⸗ 
nismen enthält, die ſich mit einer geradezu verblüffenden Schnelligkeit vermehren, 
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beſonders wenn die Geldwerthzeichen ſich länger in feilen, gauneriſchen, verrätheri⸗ 
ſchen, phyſiſch und moraliſch unreinen, räuberiſchen, gierigen Händen befinden, ſo 
kann man ſich annähernd eine Idee von dem Elende machen, welches die Circulation 
dieſes derartig inficirten Geldes hervorbringt und es muß einen noch wundern, daß 
die Zahl der Verbrechen noch relativ eine geringe ſei, daß es überhaupt noch Men⸗ 
ſchen gebe, die von der giftigen, neu entdeckten Flora noch nicht angeſteckt worden ſind. 

Derartig waren die Betrachtungen, die mein Hirn durchkreuzten, als unſer Dam⸗ 
pfer von der Excurſion auf der Nordſee heimwärts kehrte und wir der trauten In⸗ 
ſel immer näher kamen. Sämmtliche Paſſagiere — Damen und Herrn — waren 
in der beſten roſigſten Laune, denn Neptun hatte ſich ganz beſonders mild und nach⸗ 
ſichtig gezeigt. Ging auch die See ziemlich hoch, ſo waren wir — mit einigen leich⸗ 
ten, kaum nennenswerthen, Ausnahmen — von der tückiſchen Seekrankheit verſchont 
geblieben, und die Rückfahrt vollzog ſich unter den denkbar günſtigſten Bedingungen, 
ſo daß am Bord des Dampfers eine ſehr gemüthliche Stimmung vorherrſchte. 

Das Orcheſter intonirte die „Wacht am Rhein“ und die Paſſagiere aller drei 
Dampfer ſtimmten einen tauſendſtimmigen Chorgeſang an, der freilich an Harmonie 
und Rhythmus viel zu wünſchen übrig ließ, aber trotzdem durch die Maſſentbeilnahme 
einen ziemlichen Eſſect hervorbrachte. Der tauſenſtimmige Chor rollte dahin über die 
Nordſee: „Lieb Vaterland kannſt ruhig fein, feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein“. 
Es iſt eine hübſche, kräftige Melodie, mit der die ſinnigen, gewaltigen Worte ſich in 
vollkommener Uebereinſtimmung befinden. Und die goldigen Strahlen der ſich gegen 
Weiten neigenden Sonne verliehen der Scenerie in der That einen großartigen An⸗ 
ſtrich und die hehren, mächtigen Töne rollten dahin über die See und ich würde mich 
gar nicht gewundert haben, wenn ich plötzlich einige Seenymphen auf Delphinen rei- 
tend aus der Meerestiefe hätte aufſteigen ſehen, wenn ſich Dryaden und Tritonen 
gezeigt hätten, die auf Muſchelhörnern die Muſik accompagnirt hätten. Ich war ſo 
phantaſtiſch geſtimmt, daß mich die denkbar phantaſtiſchſte Erſcheinung nicht außer Faſ⸗ 
ſung gebracht hätte. Ich hätte es für ganz natürlich gefunden, wenn mir Neptun ein 
Gläschen Cognac fine champagne freundlichſt offerirt hätte, ich ſicherlich nicht aus⸗ 
geſchlagen haben würde denn der Abend war ſehr kühl und der am Bord des Dam⸗ 
pfers gebotene Cognac von ſehr zweifelhafter Qualität. 

Doch von Allem dem geſchah nichts. Die glühend rothe Sonne war hinabgeſtiegen 
ins ſilbergraue hochaufſchauernde Meer und Luftgebilde, roſig angehaucht, ſtiegen im 
Weſten empor, während ſich im Oſten ſchüchtern die todtenbleiche Scheibe des Voll⸗ 
monds zeigte. In dem Maße jedoch, wie der den äußerſten weſtlichen Horizont umſäumende 
Rand von Gold und Purpur zu verblaſſen begann, fing Luna die verſtoßene Gattin 
des ſtolzen ſtrahlenden Sonnengottes, an, ſelbſtbewußt zu glänzen und übergoß die 
Gegend mit ihrem ſilbernen geheimnißvollen Licht. Eine tiefe feierliche Ruhe herrſchte. 
Selbſt das bisher unerträgliche Geſchnatter inmitten der zahlreichen Vertreter und 
Vertreterinnen der Verliner, Hamburger und Frankfurter Plutokratie verſtummte 
allmälig. Das hehre Schauſpiel der vom Silberlicht des Mondes übergoſſenen Meeres⸗ 
fläche übte auch auf dieſe proſaiſchen Gemüther, die nur „Brief“ und „Geld“ kennen⸗ 
denen die Börſe Alles iſt, ſeinen allmächtigen Einfluß. Man ſchämte ſich im Ange⸗ 
ſicht dieſer weihevollen Stille, dieſer erhabenen Majeſtät, das inhaltsloſe Gänſege⸗ 
ſchnatter forzuſetzen. Mit voller Kraft dampften wir zurück und bald zeichnete ſich am 
Horizont ein leichter Nebelſtreif. Das war Nordeney. Noch ein Stündchen und die 
reizende Inſel erſtand wieder vor unſeren Augen aus der Nordſee, wie Venus, die 
Schönheitsgöttin, dem Meeresſchaum entſtieg. Da zeichnete ſich bereits, ſelbſt dem 
unbewaffneten Auge ſichtbar, der ſchlanke Leuchtthurm ſtolz in ſeiner Vereinſamung 
auf der Düne ſtehend. Dann erhob ſich die Reihe eleganter Häuſer der ſich längs dem 
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Strande hinziehenden Kaiſerſtraße. Wir mußten die Tour rund um die Inſel machen, 
um an die Landungsbrücke zu gelangen. 

Wer da geglaubt hatte, daß ſich die ganze Bevölkerung von Norderney auf den 
drei Dampfern befand, der würde ſich bald enttäuſcht geſehen haben. Denn das weite 
Ufer der Inſel war mit dichten Menſchenhaufen bedeckt, die uns mit jubelnden 
Zurufen, Schwenken von Hüten und Tüchern begrüßten. Von Zeit zu Zeit ertönten 
Böllerſchüſſe und farbige bengaliſche Flammen vesliehen dem ganzen Bilde ein an⸗ 
muthiges, phantaſtiſches Gepräge. Die in die See weit hereinragenden Buhnen 
(Steindämme) waren gleichfalls dicht mit Menſchen beſät, die uns mit Hurrahrufen 
begrüßten gleichſam, als wären wir aus einer ſiegreichen Schlacht oder nach einer langen 
gefährlichen Exploration in entfernten Meeren heimgekehrt. Selbſtverſtändlich, daß wir 
dieſe uns dargebrachte, wenn auch nicht ſonderlich verdiente Huldigung gnädigſt ent⸗ 
gegennahmen als etwas Natürliches, uns vollkommen Gebührendes, und her⸗ 
ablaſſend, huldvoll, dankbar durch Hüte- und Tücherſchwenken erwiderten, während 
die Muſik einen luſtigen Marſch intonirte. 

Der größte Theil der Paſſagiere begab ſich direct vom Landungsplatze in die im 
Converſationsſaale ſtattfindende Reunion (Ball). Ich zog es vor, direct nach Haufe 
zurückkehren und mich von den empfangenen Eindrücken zu erholen, die ich durch 
Theilnahme an der Reunion zu profaniren geglaubt hätte. Außerdem jedoch erfordert 
die von der königlichen Badeverwaltung aufgeſtellte Regel, daß man zu der jeden 
Sonnabend Abend ſtattfindenden Reunion im Frack und weißer Binde, oder minde⸗ 
ſtens im ſchwarzen Salonrocke erſcheine, der Sommeranzug iſt ganz verpönt. Eine 
Forderung, die geradezu lächerlich iſt und auch die geringe Theilnahme an dieſen 
Reunions (wo die Damen in voller Balltoilette erſcheinen) erklärt. 


XS 


Hin Tag auf Helgoland, 


Grön *) is dat Land, 

Roth is de Kant, 

Witt *) is de Sand — 

Dat jünd die Farben von Helgoland! 


14. 


Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben! ſagte ich häufig, wenn an zwei aufeinander⸗ 
folgenden Sonntagen, wo gewöhnlich die Luſtfahrten von Norderney nach Helgoland 
ſtattfinden, conſequent ein jo heftiger Sturm raſte, daß kein Dampfer in die See zu 
ſtechen wagte und kein Touriſt ſich zu einer i Excurſion entſchließen wollte, da 
die Seefahrt ſich leicht in eine Wehfahrt verwandeln könnte. Endlich jedoch erbarmte 
ſich das Schickſal unſerer nach dem Anblick der grün⸗roth⸗weißen Felſeninſel in der Nord: 
ſee ebenſo Lüſternen, wie ſich der Gläubige nach Mekka ſehnt, um den Steinſarko⸗ 
phag des Propheten zu küſſen. Am Sonnabend den 20. Auguſt verkündeten Meer und 
Himmel ſchönes, gutes Wetter und ſpät in der Nacht machte der öſſentliche Ausrufer 
unter obligatem Glockengeläute mit Stentorſtimme auf Markt und Straßen bekannt, 
daß die Fart nach Helgoland am Sonntag den 21. präciſe ſechs Uhr Morgens von 
der Landungsbrücke ſtattfinden werde. Endlich! 

Es war ein ſchöner, ruhiger, jedoch ziemlich kühler Sonntagmorgen, der da anbrach 
und den ich mit der größten Ungeduld erwartete. Ich fürchtete ſchon, daß ich gezwun⸗ 
gen ſein werde, Norderney zu verlaſſen, ohne Helgoland einen Beſuch abgeſtattet zu 
haben, was mir ſehr unangenehm geweſen wäre. Kaum hatte Aurora mit ihren 
Roſenfingern den Wolkenvorhang zurückgeſchoben, der ihren jungfräulichen Alkoven 
den neugierigen Blicken entzog; kaum färbten die erſten purpurgoldenen Streifen 
den öſtlichen Horizont und verkündeten das Anbrechen des neuen Tages, als ich ſchon 
aus den Federn war und mich ſchnell ankleidete, ſo daß ich die erſten Strahlen der 
aufgehenden Sonne bereits in voller Toilette begrüßen konnte, und nachdem ich in 
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aller Eile meinen bereits am Vorabende rechtzeitig beftellten Frühkaffee eingenom⸗ 
men hatte, wanderte ich fürbaß den Strand entlang, und die Nordſee lächelte mich 
freundlich an und ich begrüßte freudig die immenſe Meeresfläche, die ſich da faſt in 
Spiegelglätte vor mir ausbreitete. Nur ein leichtes Beben, wie es am Morgen durch 
die ganze Natur geht, machte die Oberfläche der See leicht vor Wonne aufſchauern. 
Es herrſchte überall eine feierliche, religöſe Stille. Die Majorität der Badegäſte 
ruhte noch in den Armen Morpheus. Je näher ich jedoch der Landungsbrücke kam, 
deſto lebhafter ward es. Omnibuſſe, Equipagen und Hotelwagen mit Inſaſſen ge⸗ 
füllt, rollten dahin; viele Damen und Herren machten die Promenade zum Dampfer 
zu Fuß, und als wir am Ziele anlangten, da hatte ſich ſchon eine erkleckliche Men⸗ 
ſchenmenge verſammelt: es mochten ſo an zweihundert Perſonen ſein, welche die 
Fahrt nach Helgoland mitzumachen wünſchten. 

Präcife ſechs Uhr dampften wir ab, und zwar auf der „Victoria“ die ich vor 
Kurzem aus Beſcheidenheit verſchmäht, jetzt aber nothgedrungen benutzen mußte, da 
kein anderer Dampfer da war. Beflügelten Laufes durchſchnitt die „Victoria“ die 
kryſtallhelle Fluth und auf dem Verdecke herrſchte ein reges Leben. Es hatten ſich 
Gruppen gebildet. Man trank Kaffee, unterhielt ſich; fanatiſche Kartenſpieler hatten 
die huntbemalten 52 Kartonfetzen hervorgeholt und ergötzten ſich an dem in Deutſch⸗ 
land epidemiſch graſſirenden Skat, der dort in der Geſellſchaft eben ſo große Verhee⸗ 
rungen anrichtet, als bei uns der Wint; an anderen Stellen verſuchte man ſich in 
Chorgeſängen und ein falſcher Tiroler in Nationalcoſtüm mit dem durch eine Rei⸗ 
herfeder geſchmückten ſpitzen Hütchen, in einer kurzen, grauen Joppe mit grünen 
Schnüren, halbnackten Beinen in Schnürhalbſtiefeln intonirte das unſterbliche Lied: 


Madel, ruck, ruck, ruck an meine grüne Seite, 
J ho di gor zu gern', i mog di leide! 


Mit einem Worte, es herrſchte die roſigſte Laune, und Alles verſprach, eine genuß⸗ 
reiche Fahrt. Zahlreiche ſilberweißgraue Möven gaben uns das Geleite, Seehunde 
ſteckten ihre klugen Kopfe aus den Tiefen empor und ich glaube, meiner Treu', daß 
ich unter ihnen abermals meinen alten Bekannten des Zoologiſchen Gartens erkannte, 
der mir n en „Und nennt ihr das Civiliſation, wenn man eine ſich reſpecti⸗ 
rende Robbe durch Hunger und Durſt zwingt, Cigarren zu rauchen, dieſe abſcheulichen 
Glimmſtengel, bei deren Erinnerung allein mich ein Gefühl des Ekels überkommt, 
ein echter Katzenjammer. Wartet, ihr ſollt dieſes Gefühl baldigſt kennen lernen. 
Das ſoll die Rache des Seehundes ſein!“ Ich beachtete dieſe lächerliche Drohung nicht, 
würdigte die geifernde Robbe keiner Erwiderung, hielt dieſe geheimnißvolle Andeutung 
blos für den Ausfluß niederer Rachſucht, und hätte ich ein Gewehr gehabt, ſo würde 
ich den Lamentationen der Robbe⸗Caſſandra und ihren düſteren Weisſagungen bal- 
digſt ein Ende gemacht haben. Leider ſollten ſich dieſe Drohungen nur als zu begründet 
erweiſen, und zwar ſchneller, als man es erwarten konnte. 

So lange wir noch Norderney im Geſichte hatten, betrug ſich die Nordſee höchſt anſtändig 
und, einige kleine Neckereien und Schäkereien abgerechnet, beobachtete ſie die Regeln 
der Gaſtfreundſchaft, wie es einem Meere geziemt, das feierlichſt ſein Wort gegeben, 
mit uns Friede zu halten, welchen Vertrag die Inſel als Zeuge bekräftigt hatte. Doch 
kaum war das Eiland als ein dunkler Streif am Horizonte verſchwunden, als ſich 
der Ausſpruch bewahrheitete: „Aus den Augen — aus dem Sinn“; die Nordſee ward 
mit einem Male capriciös, launenhaft, ſtörriſch und nervös⸗gereizt. Ohne, daß wir 
ihr durch unſere Aufführung irgend welchen triftigen Grund zur Klage gegeben hätten; 
ohne die geringſte äußere Veranlaſſung ward ſie zornig, ſchäumte vor Wuth und 
begann die „Victoria“ en canaille zu behandeln und ſelbſtverſtändlich wurden auch 
wir in Mitleidenſchaft gezogen. 
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Zuerſt zeigten ſich kleine ſchüchterne Wellen; dann wurden ſie immer größer 
und anmaßender, gröber und aufdränglicher, herausfordernder und zuverſichtlicher, 
und begannen mit unſerem braven Schiſſe Fangball zu ſpielen. Eine Welle ergriff 
das Schiff und warf es der anderen zu, die es wiederum einer dritten zuſchleuderte. 
Cs war ein höchſt gelungenes Lawn » Tennis = Spiel, das auf dem Feſtlaude 
ſich ſehr hübſch macht (beſonders wenn junge Mädchen in graziöſer Haltung den Ball 
geſchickt auffangen und ihren Partnern zurückſchleudern, wobei man viel Anmuth 
entwickeln und die von der Natur verliehenen ſchönen Formen gehörig zur Geltung 
bringen kann), aber auf offener See gerade nicht ſehr erheiternd iſt, beſonders wenn 
ſich hoch gehende Wogen damit beſchäftigen und der Ball ein mit faſt zweihundert 
Paſſagieren beſetzter großer Dampfer iſt, der keuchend und puſtend, ſtöhnend und 
ächzend gegen ſolch einen Mißbrauch roher Kraft zu proteſtiren ſcheint. 

Anfangs nahm man auf dem Verdecke der „Victoria“ dieſes Spiel der Wogen, 
zu welchem der Wind eine gar hübſche und lebhafte Melodie aufſpielte, als eine ſehr 
angenehme Abwechslung, als eine pikante Ingredienz der Luſtfahrt. Jedoch in dem 
Maße, als das Tempo des Wogentanzes beſchleunigter und die Wellen immer unge⸗ 
ſtümer wurden, in dem Maße, als der große Dampfer den wilden Cancan mitzu⸗ 
machen gezwungen war und das ſchäumende Meer ihn sans fagon behandelte, als 
wäre er eine Nußſchale, begann ſich eine gewiſſe Unruhe kundzuthun. Der Chorgeſang 
verſtummte; der falſche Tiroler ward plötzlich bleich, dann grün und murmelte nur 
noch halb bewußtlos: „J ho di gor zu gern, i mog di leide“, und ſtürzte wie 
verzweifelt an den Rand des Schiffes, ſo daß ich anfangs glaubte, er wollte 
Selbſtmord begehen, da das Madel nit an ſeine grüne Seite rucken wollte. 
Es erwies ſich aber bald, daß es kein poetiſcher Selbſtmord, ſondern ein weit proſai⸗ 
ſcheres Bedürfniß war, das ihn an den Rand des Schiffes trieb. Es hieß „Fried⸗ 
rich heraus!“ und dieſe Deviſe ward bald allgemein. Das Skatſpiel hörte auf, die 
Geſpräche verſtummten; die eleganten Damen und die um ſie befliſſenen Herren 
wurden plötzlich ſchweigſam und ernſt, die Nachfrage nach Cognac ſtieg enorm und 
geſalzene Sardellen wurden lebhaftigſt begehrt, eben ſo wie das Verlangen nach 
„Trummlen“ außerordentlich groß wurde, gleichſam als ſeien dieſelben beliebte Spiel⸗ 
papiere an der Börſe, von denen man ſich eine geradezu fabelhafte Dividende ver⸗ 
ſpreche. Im Grunde genommen, iſt jedoch die Trummel bloß ein Blechgefäß mit 
breiter Oeffnung, in der Mitte ſich verengend und unten wieder ſich ausdehnend, 
welches viel Damen und Herren krampfhaft in den Händen hielten, tiefſinnig hin⸗ 
einſchauten und zeitweiſe ganz ihr fahles Geſicht darin vergruben, wie ein Berliner, 
wenn er eine rieſige „Weiße“ an die Lippen ſetzt. 

Der langen Rede kurzer Sinn iſt der daß keine dreißig Minuten in's Land ge⸗ 
gangen waren, ſeitdem wir Norderney aus den Augen verloren hatten (die Nord⸗ 
fee ſchien die hübſche Inſel definitiv abſorbirt, gleich einer Auſter verſchluckt zu 
haben), als ſich auf unſerem Dampfer ein unheimlicher Gaſt einfand — man wußte 
nicht woher er kam — und erbarmungslos ſein düſteres Scepter zu ſchwingen be⸗ 
gann, rückſichtslos ſeine terroriſtiſche Herrſchaft ausübte, der ganzen Geſellſchaft, mit 
nur wenigen Ausnahmen, ſeine ſchwere, despotiſche Hand fühlen ließ. 

Mit anderen Worten, die Seekrankheit war am Bord der „Victoria“ mit unge⸗ 
wöhnlicher Heftigkeit ausgebrochen und nahm einen wüthenden, epidemiſchen Charak⸗ 
ter an. Kaum eine Stunde nachdem wir Norderney in der heiterſten Stimmung 
und roſigen Erwartung verlaſſen hatten, brach das Uebel aus und der hübſche Damp⸗ 
fer, der ſoeben das Ausſehen eines eleganten, von einer luſtigen Geſellſchaft bevöl⸗ 
terten Salons geboten hatte, präſentirte ſich jetzt als ein von zahlreichen Schwerkranken 
bewohntes Hoſpital. Der Anblick war geradezu herzbrechend und gemahnte eher an ein 
Bild aus dem Fegfeuer, in welchem ſich die armen, verdammten Seelen in unend⸗ 
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lichen Schmerze und namenloſer Pein winden, als an eine Luſtfahrt heiterer Curgäſte. 
Das war ein Heulen und Zähneklappern, ein Aechzen und Stöhnen, ein Jammern 
und Seufzen, als würden alle dieſe elegante Damen und Herren von der Ingquſition 
einer liebevollen Inquirirung unterworfen, um ihre Geſinnungstüchtigkeit zu er⸗ 
gründen, Herz und Nieren zu prüfen. 

Anfangs wurde noch der äußere Anſtand gewahrt. Man ſcherzte über die 
Krankheit, wenngleich nur im Tone eines Galgenhumors. Das Lachen war ein 
krampfhaftes, gezwungenes und glich mehr einer häßlichen Grimace. Man blickte 
tieffinnig in das geheimnißvolle Blechgefäß (das natürlich einem Jeden gereicht wurde), 
begrub convulſiviſch den Mund in die weite Oeffnung, oder ſtürzte an den Rand 
des Schiffes, um der Nordſee ein ſchweres Geheimniß anzuvertrauen — aber man 
zeigie noch Muth, ſcherzte noch, da man noch hoffte, daß das neckiſche Spiel bald 
aufhören würde. Doch das treuloſe Meer, das uns trügeriſch in ſein Element ge⸗ 
lockt hatte, ſchien beſchloſſen zu haben, daß ſeine unglücklichen Opfer den Leidens⸗ 
kelch bis auf die Neige leeren und die Hefe mittrinken ſollten. Denn der Wind 
ward immer ſtärker, die See ging immer höher und die Epidemie nahm geradezu 
erſchreckliche Dimenſionen an. 

Mehr als die Hälfte der Touriſten war von dieſer fürchterlichen Krankheit er⸗ 
griffen und die Damen waren um ſo verzweifelter, da ſie wohl wußten, daß das 
entſetzliche Uebel gerade nicht geeignet iſt, weibliche Schönheit und Anmuth zur Gel⸗ 
tung zu bringen. Cs war auch kein ſehr äſthetiſcher Anblick, den dieſe Opfer der 
Seekrankheit boten. Dieſe vor Kurzem noch ſo hübſchen, eleganten, jungen Mädchen 
und faſhionablen, ſchönen Frauen, dieſe ſo unnahbar ſcheinenden, ſo hoch ſtehenden We⸗ 
ſen, die ſich, Dank dem ihnen in Profuſion geſtreuten Weihrauch, in der That für 
etwas Ueberirdiſches hielten, ſich Engel wähnten, denen nur die Flügel fehlten, um 
ſich in den lichten Aether emporzuſchwingen, wie wurde ihnen jetzt ihre Menſchlich⸗ 
keit, ihre Erdenangehörigkeit kräftig und eindringlich zu Gemüthe geführt... 
Mit fahlen Geſichtern, glanzloſen Augen, verzerrtem Munde, wirrem Haar lagen 
oder ſaßen ſie da — dieſe Seraphime, und wahrlich, ſie hatten nichts Engelhaftes 
an ſich. Es war ein nicht ſehr erhebendes Schauſpiel, das ſich da bot. 

Ich konnte dieſe ganze Scenerie mit Muße betrachten, da ich an Seekrankheit 
nicht leide. Es gab eine Zeit, wo ich auch der Natur ihren Tribut bezahlte. Aber jeit- 
dem ſind wir quitt. Die ſogennate Seekrankheit kann mir nichts mehr anhaben. 
Ich bin gegen ſie gewappnet. Ich habe das Schwarze Meer befahren, bin von Odeſſa 
nach Marſeille (über Konſtantiopel, Griechenland u. ſ. w.) gegangen, habe den Canal 
Lamanche (von Calais nach Dover, eine nur zweiſtündige aber oft ſehr ſchlimme 
Fahrt) paſſirt, und zwar bei ſehr ſtürmiſchem Wetter, aber nie mehr die leiſeſte Anwan⸗ 
lung des entſetzlichen Uebels gefühlt. Von um ſo größerem Mitleid war ich gegen 
die unglücklichen Opfer erfüllt, die ſich da unter dem Uebel krampfhaft wanden und 
quälten und Helgoland, Norderney, die Nordſee, den Erfinder des Dampfchiffs (Ful⸗ 
ton) und die ganze Welt verfluchten. Ein junger Menſch ward ſogar von Selbſt⸗ 
mordgedanken ergriffen, und wenn ich ihm nicht rechtzeitig ein großes Glas Cognac 
und ein Stück Citrone gereicht hätte, wer weiß, er würde vielleicht ſeine düſtere Ab⸗ 
ſicht ausgeführt haben, obwohl ich glaube, daß wenn Jemand von Selbſtmord ſpricht, 
er weit davon iſt, ein Attentat auf ſein Leben zu begehen. Wer wirklich ſolche Ab⸗ 
ſichten hat, der ſpricht davon nicht, und wer davon ſpricht, der hat ſie nicht. Ein 
Hund, der bellt — beißt nicht. 

Ich war nicht ſeekrank, aber meine Uhr, die treue Gefährtin meines Erden⸗ 
wallens ſeit vielen Jahren, ward von dem Uebel ergriffen; mindeſtens hörte ſie 
plötzlich zu functioniren auf und trat ihren Dienſt wieder erſt im Angeſicht von 
Helgoland an. Ich half den Leidenden wo und wie ich helfen konnte, obwohl das 
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Gehen auf dem Deck äußerſt erſchwert war. Man konnte nur gleich einem Betrun⸗ 
kenen im Zickzack hin⸗ und herſchwanken, da das Rollen des Schiffes ſehr ſtark war. 
Ich amüſirte mich jedoch über einen ſchnurrbärtigen, ſonnenverbrannten Herrn, — 
eine Seemütze kühn auf das krauſe Haar gedrückt und in einen extravaganten 
Sommeranzug gekleidet. Er ſpottete über die Kranken, trank unendlich viel Cognac 
und ſchwadronirte über ſeine weiten Seereiſen, die ihn geſtählt. Dieſe kleine Tour 
auf der Nordſee nicht ertragen zu können, ſei ja lächerlich. Geben Sie noch rohen 
Schinken und Cognac her! Solch ein geringer trip! Was würden Sie jagen, wenn 
Sie ſich auf dem Mittelländiſchen Meere oder dem Großen Ocean befunden hätten, 
ſo wie ich! ſchwadronirte er, und nicht vier Stunden, ſondern ſechs Wochen, unter 
ſich nur Waſſer, über ſich nur Himmel, und ein Orkan — im Vergleiche mit welchem 
jetzt nur ein liebliches Säuſeln iſt. Und dieſe lächerlich kleinen Wellen, was können 
die einem anhaben, während da draußen 

In dieſem Augenblicke ward der ſchwadronirende Gentleman erdfahl. Das Wort 
erſtarb auf ſeinen Lippen, die plötzlich violett wurden; ſein dunkler, dichter Schnurr⸗ 
bart ſträubte ſich, und mit verzerrtem Geſichte ſprang der Unglückliche auf; das Spitz⸗ 
glas mit Cognac, das er ſoeben prahleriſch an den Mund führen wollte, entfiel 
ſeiner zitternden Hand und zerſchmetterte klirrend; er ſelbſt ſtürzte auf den Rand 
des Schiſſes und indem er ſich tief über Bord neigte, ſchien er ſich dauernd mit der 
Nordſee zu unterhalten. Es währte mehrere Minuten, bis er bleich und abgemattet 
zurückkehrte. Er ſprach kein Wort mehr, ſondern ſtöhnte nur. Und es war faſt 
Niemand, der ſich über den Prahlhans hätte luſtig machen können, den Neptun für 
ſein freches Aufſchneiden ſofort geſtraft hatte. Jeder war zu ſehr mit ſich beſchäftigt, 
oder ſuchte den Leidenden Hilfe zu bringen. Es war kein gerade ſehr erbauliches 
Schauſpiel und die Seefahrt ward in der Thot eine Wehfahrt. 


Gegen neun Uhr Morgens ward Helgoland ſichtbar. Schroff entſteigt dem Meere 
ein hoher vereinſamter, rothbrauner, von weißen Adern durchſchnittener Granitfelſen 
ſeltſamer Form, welche die Geſtalt eines einſamen, aus den Meereswellen hervorragenden 
Forts hat. Je mehr man ſich der Inſel naht, deſto mehr gewinnt die Anſicht, daß 
man es mit einer Befeſtigung zu thun habe, einem Fort, von Menſchenhänden auf⸗ 
gerichtet. Doch blickt man ſcharf durchs Binocle hin, jo wird man bald enttäufcht... 
Helgoland präſentirt ſich als ein dem Meere entſteigender rothbrauner, rieſiger Fels, 
der in der That einige Aehnlichkeit mit einer Feſtung hat, denn die Wand, die man 
zuerſt zu Geſicht bekommt, iſt ſteil, abſchüſſig und gleichwie von Menſchenhänden be⸗ 
arbeitet, während es doch bloß die Wellen der Nordſee ſind, die daran unermüdlich, 
ſeit Jahrtauſenden gearbeitet und polirt. Von der Ferne erſcheint der Felſen voll⸗ 
ſtändig öde und unwirthlich, ohne die geringſte Spur von Vegetation, ohne jegliche An⸗ 
deutung, daß derſelbe Menſchen zum Aufenthalt diene oder dienen könne. So reprä⸗ 
ſentirt ſich Helgoland, wenn man der Inſel von Norderney aus naht; ein von wilder Ro⸗ 
mantik umgebener fyelfen, weiter nichts, der allenfalls Seevögeln zum Aufenthalte 
dienen kann. Wenn man aber dieſen Felſen umſchifft und ſich von der entgegengeſetzen 
Seite naht, ſo ändert ſich die Ausſicht biltzesſchnell und es bietet ſich ein entzücken⸗ 
des Panorama dar. Der todte Fels belebt ſich wie durch Zauberkraft und auf dem 
unwirthlich ſcheinenden Granit erhebt ſich ein luſtiges Ameiſenneſt; doch ſind die em⸗ 
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ſigen Thierchen, die da wohnen, Menſchen, und das Neſt beſteht aus ſchmucken Häu⸗ 
ſern, die theils oben auf dem Felſen angeklebt ſind, theils ſich unten eingeniſtet 
haben. Das Ganze erſcheint jedoch eher als ein Puppenſpiel, denn als etwas Wirkliches, 
und man muß die Inſel betreten, um an deren Authenticität zu glauben, um nicht 
das Ganze für eine ſehr hübſch inſcenirte Theaterdecoration zu halten, als welche 
ſie in der That erſcheint. 

Helgoland iſt ein alter Bekannter von mir. Ich weilte auf der Inſel, als der ſe⸗ 
lige Sir A. Marx da Gouverneur war, mit dem mich Freundſchaft verband. Ich war 
bei ihm zu Gaſt in dem ſchmucken Gouvernementshauſe, das ihm die engliſche Re⸗ 
gierung zur Verfügung geſtellt. Es war ein charmanter Mann, dieſer Gouverneur 
von Helgoland, wenn er auch zuweilen den Kautz herauskehrte und ſeine Marotten 
hatte, wie ein jeder ſich reſpeetirende Engländer. Trotzdem, daß die Stellung eines 
Gouverneurs von Helgoland eine ſehr angenehme Sinecure iſt, ſo kann man doch 
dabei melancholiſch werden und dem Spleen zum Opfer fallen. Dadurch erklärt ſich, 
daß Alle, die dieſen Poſten bekleiden, mehr oder weniger verrückt ſind. Denn wenn 
man 24 Stunden täglich Muße hat, ſo weiß man in der That nicht, was man mit 
dieſem Ueberfluß an Mangel von Beſchäftigung anfangen ſoll, und geräth aus dem 
Häuschen. Trotzdem würde ich, wenn mir der Marquis of Salisbury den Poſten eines 
Gouverneurs von Helgoland anbieten ſollte, dieſe Stellung mit beiden Händen an⸗ 
nehmen. Für mich wäre fie gerade paſſend, um meiner Neigung zur Trägheit unge⸗ 
ſtört nachgehen zu können. 

Ich habe den Engländern ſtets den Beſitz dieſer Inſel mißgönnt und wundere 
ich mich, daß Dänemark, dem doch Helgoland urſprünglich gehörte, nicht den Verſuch 
gemacht hat, John Bull zu bewegen, das geraubte Gut zurückzugeben. Hat doch 
England den Griechen die joniſchen Inſeln wiedererſtattet, warum ſollte es dem 
kleinen Dänemark (das ſchon ohnehin durch den Verluſt von Schleswig und Holſtein 
ſo ſehr geſchwächt worden) nicht das wiedergeben, was den Dänen von Rechtswegen 
11 Als ſtrategiſcher Punkt hat Helgoland faſt eben ſolch eine Bedeutung wie 

ibraltar, welches John Bull auch gegen jegliches Völkerrecht ſich angeeignet. 

Die Geſchichte von Helgoland verliert ſich im Dunkel der Mythe. Sicher iſt nur, 
daß die Inſel früher viel größer geweſen und daß ſie in der That jetzt ſtets kleiner wird. 
Die räuberiſchen Wellen der Nordſee nehmen dem Felſen langſam, aber ſicher fortwäh⸗ 
rend einen gewiſſen Theil ab, und es iſt leicht möglich, das in einer entfernten Zeit 
Helgoland ganz verſchwinden oder in der That das werden wird, was es von der 
Ferne ſcheint — ein kahler, unwirthlicher, unbewohnter Felſen. 

Daß Helgoland früher größer war als jetzt, dafür liegen unzweifelhafte Be⸗ 
weiſe vor. So hat noch im vorigen Jahrhundert die Düne (der Badefleck, wohin man 
jetzt von der eigentlichen Inſel Helgoland nur zu Boot gelangen kann, wodurch 
Helgoland als Badeort viel verliert) mit der Inſel zuſammengehangen und befand 
ſich dort ein weißer Fels, von dem Kalk gebrochen und als Handelsartikel ausge⸗ 
führt wurde. Der letzte Reſt dieſes Kalkfelſens verſchwand 1711. Auf der Düne 
waren damals noch Kaninchen zu finden und man baute dort Flachs, was jedenfalls 
Zeugniß ablegt, daß daſelbſt mehr als Sandboden war. Das Meer abſorbirt ſtück⸗ 
weiſe von der Inſel, die immer mehr zuſammenſchrumpft. Was man jedoch von 
den heiligen Hainen erzählt, die einſt auf der Inſel geweſen ſein ſollen, ſo iſt die 
Sage von denſelben wahrſcheinlich eben ſo authentiſch, als die Legende von den 
elftauſend Jungfrauen die angeblich auf elf Schiffen (alſo tauſend Jungfrauen per 
Schiff) eine Vergnügungstour von England aus nach Helgoland machten, um von 
da 1 Köln am Rhein zu fahren, die Schiffe dort zu laſſen, nach Rom zu ſpa⸗ 
zieren und ſich auf dem Rückwege bei Abholung der Schiffe von den Hunnen erſchla⸗ 
gen zu laſſen, die gerade damals in Köln zum Beſuche waren, wo man auch ihre 
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(der Jungfrauen und nicht der Hunnen) Gebeine als unumſtößliche Beweiſe der 
Wahrheit dieſer Geſchichte noch ſehen kann. 

Glauben Sie an dieſe Legende? 

Was heißt eigentlich glauben? Meiner Anſicht nach heißt glauben — etwas für 
wahr halten, wofür uns die Beweiſe fehlen. Jedenfalls wurden die Hunnen, welche 
damals Helgoland bewohnten, für die Niedermetzelung der 11,000 Jungfrauen hart 
geſtraft, da ihre halbe Inſel von den über dieſe Schandthat empörten Elementen 
vernichtet wurde. Lange Zeit diente Helgoland als Station für Seeräuber, die den 
Einwohnern ein Zehntel ihrer Beute gaben, wahrſcheinlich für die ihnen geleiſteten 
Lootſendienſte. Unter anderen genoß eines großen Rufes im vierzehnten Jahnhun⸗ 
dert der berühmte Pirat Claus Störtebecker, der den Hamburger Kaufleuten viel 
Kummer verurſachte, da er ihnen ihre beſten Schiffe mit den koſtbarſten Ladungen 
escamotirte. Doch ſo lange geht der Krug zu Waſſer bis er bricht. Als der kühne 
Corſar eines Tages einige harmloſe, doch reich beladene Hamburger Kauffahrteiſchiffe 
anzugreifen glaubte, entpuppten ſich dieſelben als Kriegsſchiffe, welche die unſchul⸗ 
dige Maske vorgenommen hatten, um den Seeräuber in die Falle zu locken. Claus 
Störtebecker mit ſeinen Freunden und Genoſſen wurde nach verzweifeltem Wider⸗ 
ſtande gefangen genommen, in Ketten gelegt und nach Hamburg geführt, wo ſie 
ſammt und ſonders gar ſäuberlich aufgehängt wurden. 

Die Helgoländer, die jetzt nüchterne Lutheraner ſind, waren einſt arge Heiden 
und beteten den Gott Forſete an, eine ſelhſt in der nordiſchen Mythologie unbekannte 
Größe, über welche mir ſelbſt mein ſehr geehrter Freund, der Gouverneur der Inſel 
Sir A. Marx, keine Auskunft geben konnte, obwohl er durch langes Verweilen 
auf der Inſel mit den daſigen Verhältniſſen ſehr vertraut war. Jetzt, da der Gou⸗ 
verneur im Olymp iſt, weiß er vielleicht, wer dieſer mythiſche Götze geweſen, aber 
da noch keine Poſtverbindung mit dem Jenſeits hergeſtellt iſt, weder Telegraphen⸗ 
noch Telephonleitung mit den elyſäiſchen Feldern angelegt, ſo bin ich über die Sache 
noch immer in Unklarem 7 

Einige wollten behaupten, daß Forſete ein indiſcher Gott, ein entfernter Couſin 
von Brahma geweſen ſei. Doch da die Helgoländer zur Zeit ihres Heidenthums ſo 
wenig von Indien als dom Chriſtenthum wußten, jo wäre es ſehr ſchwer feſtzuſtel⸗ 
len, wieſo fie ſich gerade einen indiſchen Götzen angeſchafft haben jollten, Einige 
Philologen wollen aus Forſete „Veſta“ machen und behaupten, die Römer hätten einſt 
Helgoland beſetzt gehabt, daſelbſt Tempel errichtet und der Veſta gehuldigt, die bekan⸗ 
ntlich die Göttin der Keuſchheit iſt, daher fie auch allen möglichen ſinnlichen Ausſchwei⸗ 
fungen Vorſchub leiſtet, gleich ihrer Tante Frau Luna, die auch eine Allerwelts⸗ 
kupplerin iſt und daher ſo ſehr von Poeten beſungen, von Hunden angebellt wird. 

Karl der Große, der eine beſondere Paſſion für's Heidenbekehren hatte und 
daſſelbe als einen aufregenden Sport geradezu mit Leidenſchaft betrieb, hatte Nach⸗ 
richt von dem Götzendienſte der Helgoländer erhalten, und von edlem Eifer entbrannt, 
ſandte er im Jahre 785 den Biſchof von Münſter nach der Inſel, um die Bewohner 
zu bekehren. Der Biſchof brachte ſolche überzeugende Gründe vor, daß die Helgo⸗ 
länder keinen Anſtand nahmen, dem Lichte des Chriſtenthums den Vorzug zu geben 
vor dem Dunkel des Heidenthums. Der Biſchof erklärte ihnen nämlich im Namen 
des Kaiſers, daß ſie zu wählen hätten zwiſchen Todt und Taufe. Beharrten ſie in 
ihrem Unglauben, ſo würden ſie ſammt und ſonders todtgeſchlagen werden. Gegen 
ſolche „ſchlagende“ triftige Gründe konnte keine Oppoſition Stand halten. Wenn 
man ſo überzeugend zu Leuten ſpricht und ihnen den Standtpunkt klar macht, ſo 
müſſen fie nothwendig überzeugt werden: contra la forza non c’e resistanza, Und 
ſo taufte der fromme Biſchof die Inſulaner und verwandelte ungläubige Heiden in 
gläubige Chriſten. Das hinderte ſie jedoch nicht, im Geheimen dem Cultus des Fiſch⸗ 
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gottes, „Dietz“ genannt, zu huldigen, da ſie mit dieſem mächtigen Götzen nicht ganz 
brechen wollten, weil er als Beherrſcher aller Seefiſche feinen kaltblütigen Unterthanen 
verbieten konnte, in die von den Helgoländern ausgeworfenen Netze zu gehen, was 
den Erwerb derſelben erheblich geſchmälert hätte. Und ſo ging Chriſtenthum und 
Götzenanbetung lange Zeit friedlich Hand in Hand. 

Wem Helgoland eigentlich früher gehörte — kann nicht recht feſtgeſtellt werden. 
Es war dem Anſcheine nach ein herrenloſes Gut, um deſſen Beſitz man ſich wenig 
kümmerte, da das ſogenannte „europäiſche Gleichgewicht“, in welchem jetzt dieſe Inſel 
auch eine gewiſſe Rolle ſpielt, damals noch nicht erfunden war. Es gehörte wahr⸗ 
ſcheinlich Niemand, da dies kleine unwirthliche Felseiland nicht die geringſten Vor⸗ 
theile verſprach. Erſt 1684 ließ der König von Dänemark, Chriſtian V., die Inſel in 
Beſitz nehmen. Der zu dieſem Behufe ausgeſandte, das däniſche Geſchwader comman⸗ 
dirende Admiral nahm die auf den Fiſchfang ausgelaufenen Helgoländer ohne Wei⸗ 
teres gefangen und ſchickte eine Botſchaft nach der Inſel, wodurch er zur Uebergabe 
aufforderte, widrigenfalls er drohte, die in ſeinen Händen befindlichen Helgoländer 
ohne Weiteres hängen zu laſſen. Als die auf der Inſel zurückgebliebenen Weiber der 
Gefangenen dieſes liebenswürdige Ultimatum des däniſchen Admirals erfuhren, re⸗ 
voltirten ſie gegen die ſchleswigſche Beſatzung (Helgoland gehörte damals gerade zum 
Herzogthum Schleswig⸗Holſtein, das dazumal noch ein ſelbſtſtändiger Staat war) und 
mit Hilfe etlicher auf der Inſel zurückgebliebenen Männer nahmen die Amazonen 
den ſchleswigſchen Commandanten gefangen, entwaffneten ſeine Mannſchaft und über⸗ 
lieferten Helgoland den Dänen. Und ſo kam das Eiland an Dänemark aus purer 
Liebe der Fiſcherweiber für ihre Männer, Dank welcher dieſe friedlichen Inſulane⸗ 
rinnen zu Hyänen, zu opfermüthigen Amazonen wurden. Doch Dänemark blieb nicht 
lange im Beſitze von Helgoland, denn Schleswig brachte ſchlau die Inſel wieder an ſich, 
worüber die Dänen nicht wenig erboſt waren und beſchloſſen, das mit Gewalt wieder 
an ſich zu bringen, was ihnen durch Liſt entriſſen worden war. Dänemark belagerte 
zen und bombadirte ſogar dieſe unglückliche Inſel, die ſich nach heldenmüthigem 

iderſtande ergeben mußte. 

Dänemark hatte jedoch nichts Eiligeres zu thun, als die Inſel in eine Strafco⸗ 
lonie zu verwandeln und beſonders dieſelbe politiſchen Verbrechern und wegen ihrer 
Geſinnungen mißliebigen Perſönlichkeiten zum Zwangsaufenthalte anzuweiſen, und 
damit dieſelben unter Aufſicht blieben, wurde eine däniſche Beſatzung auf Helgoland 
gelegt, die ſich aber von Jahr zu Jahr verringerte, ſo daß im Jahre 1807 (wo in 
dem Schickſal der Inſel ein radicaler Umſchwung ſtattfand) die Garniſon blos aus 
40 eisgrauen Invaliden beſtand, deren man in Kopenhagen dem Anſcheine nach ganz 
vergeſſen hatte, denn dieſe tapferen Krieger, die Beſatzung der Inſel, ſahen ſich ge⸗ 
wungen zu betteln, um nicht vor Hunger zu ſterben. Und die armeu Fiſcher er⸗ 

armten ſich der armen Invaliden und theilten mit ihnen das Wenige, was fie hatten. 

Am 5. Sempter 1807 erſchien vor Helgoland eine engliſche Flotille und der com⸗ 
mandirende Admiral nahm ohne Weiteres von der Inſel Beſitz, erklärte dieſelbe für 
das Eigenthum der Krone von Großbritannien und Irland. Selbſtredend, daß die 
vierzig verhungerten, altersſchwachen, däniſchen Invaliden gegen dieſen Gewaltact 
keinen Einſpruch erheben konnten und wollten, umſomehr, da ihnen die Engländer 
reichlich zu eſſen gaben und eine lebenslängliche Penſion beſtimmten, die ſie freilich 
nicht lange zu zahlen hatten. In Kopenhagen nahm man dieſen Raubact ziemlich 
gleichmüthig auf. Wenigſtens ſagte mir Gouverneur Marx, als wir in ſeinem 
ſchmucken Häuschen da oben auf dem Felſen ſaßen und köſtlichen Thee mit aroma⸗ 
tiſchem Cognac tranken und dabei herrliche Havanna⸗Cigarren rauchten und er mir 
ſo manche Details über die Inſel mittheilte, daß von einem formellen Proteſt ihm 
nichts bekannt geworden ſei und finde ſich in den Acten auch nichts vor. Die Kor 
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penhagener Regierung ſoll freilich bei dem Cabinet von St. James remonſtrirt ha⸗ 
ben, doch nur der Form wegen. Die Zeiten waren damals zu ernſt, ſich um den 
Beſitz einer Felsinſel zu kümmern, und die Engländer vollzogen bald weit ſchreien⸗ 
dere Gewaltacte, indem ſie Kopenhagen bombardirten und mit Hintanſetzung jeg⸗ 
lichen Völkerrechts die däniſche Flotte mit ſich fortſchleppten. 

Die Helgoländer, urplötzlich engliſche Unterthanen geworden, ergaben ſich in ihr 
Schickſal, und in der That begann für fie eine goldene Zeit. Als die Continental⸗ 
ſperre eintrat, ward die Inſel das Hamburger Depot für Colonialwaaren. Für den 
geringſten Raum wurden die ungeheuerlichſten Summen bezahlt und manche Inſu⸗ 
laner wohnten in leeren Fäſſern, weil fie ihre Häuſer bis auf den letzten Platz zu 
unglaublichen Preiſen vermiethet hatten. Der Verdienſt durch den Schmuggel war 
dazumal ein geradezu fabelhafter, ganz abgeſehen davon, daß die Anweſenheit vie: 
ler Emigranten viel Geld auf die Inſel brachte (auch der Herzog Wilhelm von 
Braunſchweig⸗Oels kam in dieſer Zeit nach der Inſel, als er vom Feſtlande flüchten 
mußte und ging von hier nach England). Von dieſer Zeit datirt das Aufblühen der 
Inſel und ihrer Bewohner. England hatte einen Gouverneur auf Helgoland er⸗ 
nannt. Der erſte Statthalter dieſer neuen britiſchen Colonie in der Nordſee war Sir 
Seymour Hamilton; ihm zu Ehren hat man die Nordſpitze der Inſel „Hamilton⸗ 
point“ genannt. Nach ihm kam Henri King, welcher ſich durch Anlegung der Kar⸗ 
toffelallee und durch die Herſtellung des Pflaſters auf der Faler ein Verdienſt um die 
Inſel erworben. Dann kam Sir John Hindemarſh, ein verdienter Seeveteran, der 
mit Auszeichnung in der engliſchen Flotte gedient, die ruhmvollen Schlachten von 
Abukir, Trafalgar u. ſ. w. mitgemacht hatte. Nach ſeinem Tode wurde Sir A. Marx 
(mein unvergeßlicher Freund) auf dieſen Ehren⸗ und Ruhepoſten ernannt, den er 
lange verwaltete, bis er vor einigen Jahren ſtarb. Der Name des jetzigen Gouver⸗ 
neurs iſt mir entfallen. 

Alle dieſe Functionäre verwalteten ihr Amt ruhig, kümmerten ſich ſonſt um 
Nichts und ließen die Helgoländer machen was ihnen beliebte. So iſt es auch gegen⸗ 
wärtig. Volle Freiheit und Selbſtbeſtimmung iſt die Deviſe auf Helgoland. Und die 
Inſulaner mißbrauchen dieſes ihnen gewährte Selfgovernment nicht ſonderlich. Trotz⸗ 
dem, daß Helgoland ſich bereits ſeit achtzig Jahren im Beſitz Großbritanniens befindet, 
iſt es durchaus nicht engliſch geworden. Außer dem Gouverneur und ein paar Schrei⸗ 
bern — trägt Alles deutſches Gepräge und ift die deutſche Sprache auf der Inſel vorherr⸗ 
ſchend. Blos alle Straßennamen ſind auf engliſch geſchrieben, ſo wie einige Anordnun⸗ 
gen des Gouverneurs. Da hat man Quen street, Prince of Wales street u. ſ. w. 
Ebenſo auch Reſtaurants und Hotels: Duke of Wellington, Prince of Wales, 
Queen Victoria-Bierhalle u. dgl. Das aber find auch die einzigen Spuren engli⸗ 
ſcher Cultur. England hat keine Beſatzung auf der Inſel, ſo daß, wenn Deutſchland 
wollte, es ſich in den Beſitz dieſes, für daſſelbe in ſtrategiſcher Beziehung ſehr wich⸗ 
tigen, dicht an ſeinen Thoren gelegenen Eilandes ſetzen könnte, ebenſo wie es Eng⸗ 
land vor genau achtzig Jahren gethan. Aber man thut jetzt ſo etwas nicht, obgleich 
England früher oder ſpäter gezwungen ſein wird, die Inſel den Deutſchen abzutre⸗ 
ten eben jo, wie wahrfcheinlich die Zeit nicht mehr fern iſt, wo John Bull — frei⸗ 
willig oder unfreiwillig—ſich veranlaß ſehen wird, Gibraltar den Spaniern zurückzu⸗ 
geben. 

Suum cuique! 

Das follte England berückſichtigen. Hat doch der größte Staatsmann Großbritan⸗ 
niens vor wenigen Jahren einen edlen Grundſatz in zwei kurzen Worten aufgeſtellt 
Hands off! Die räuberiſchen Hände fort von fremdem Gute! Du ſollſt nicht ſtehlen! 
Laß dich nicht gelüſten nach Deines Nächſten Hauſes. Laß dich nicht gelüſten deines 
Nächſten Weibes, nach ſeines Knechtes, nach ſeiner Magd, nach ſeines Ochſen, nach 
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ſeines Eſels, nach Alles, was dein Nächſter hat. Sei es eine Inſel oder eine Meer⸗ 
enge, Gibraltar oder Helgoland, Egypten oder die Boerrepublick von Transval. Die 
Hände weg von fremdem Gut, ſonſt klopft einmal nach die unnachſichtliche Nemeſis 
unſanft auf die diebiſchen, gierigen Finger. 


— — 


III. 


Doch ich habe mich etwas zu ſehr von den hiſtoriſchen Erinnerungen hinreißen 
laſſen und kehre jetzt aus der Vergangenheit in die Gegenwart zurück. Da unſer 
tiefgehender Dampfer nicht landen konnte, ſo kamen uns große Ruderböte entgegen. 
Für dieſe nur einige Minuten dauernde Ueberfahrt zahlt man 1 M. 50 Pf. pro 
Perſon, was geradezu exorbitant iſt. Die Helgoländer können dem Anſcheine noch 
nicht vergeſſen, daß ihre Vorfahren Seeräuber geweſen und ſetzen dieſes edle Hand⸗ 
werk noch jetzt fort, indem ſie die Touriſten auf andere Weiſe plündern. Ein kleines 
Glas Bier koſtet 40 Pf., ein Preis, der unerhört hoch iſt und alle Verehrer des Got⸗ 
tes Gambrinus in tiefſter Seele empört. N 

Überhaupt iſt das Leben auf Helgoland ſehr theuer, weit theurer als auf Nor- 
derney und bietet durchaus nicht denſelben Comfort. Iſt man glücklich auf der Inſel 
gelandet, jo muß man zuerſt die ſogenannte „Läſterallee“ paſſiren. Das iſt die lange 
ſchmale Holzbrücke, die vom Landungsplatze in die untere Stadt führt. Alle Ankom⸗ 
menden müſſen durch dieſes von den Badegäſten gebildete Spalier Spießruthen lau⸗ 
fen, wobei ſich oft laute Spöttereien hören laſſen, die ſchon häufig zu unangenehmen 
Erklärungen und Colliſionen Veranlaſſung gegeben haben. Das iſt überhaupt eine 
ſehr üble Angewohnheit ſeitens der ſtändigen Badegäſte in Bezug auf die Neuange⸗ 
kommenen, die nicht genug gerügt werden kann. Und ich war beim Betreten der 
Läſt erallee feſt entſchloſſen, die erſte mich perſönlich oder meine Reiſegefährten be⸗ 
treſſende, laut werdende, hämiſche oder ſpöttiſche Anſpieglung ſo kräftig zu erwidern, 
daß ſich dem ähnliche Verſuche nicht mehr erneuern würden. Glücklicher Weiſe verlief 
Alles ruhig, ohne daß ich zu energiſchem Einſchreiten Veranlaſſung gehabt hätte. 

Helgoland zerfällt in den oberen und unteren Theil. Von dem unteren nach dem 
oberen Theil kann man nur vermittelſt einer 193 Stufen zählenden Treppe gelangen, 
die man ſchon vom Landungsplatze aus ſieht. Dieſe Rieſentreppe wurde von den 
Dänen 1770 erbaut; in ihrer gegenwärtigen Geſtalt iſt fie von der engliſchen Regie- 
rung 1834 neuerdings aufgeführt worden. Wer es für beſchwerlich findet. 193 Stufen 
hinaufzuſteigen, der kann einen Fahrſtuhl benutzen, den eine engliſche Geſellſchaft 
errichtet hat. Für 10 Pf. wird man mühlos in die Höhe gehoben. Da aber für mich 
das Beſteigen von Höhen nicht nur keine Beſchwerlichkeit, ſondern geradezu ein Genuß 
iſt, ſo verſchmähte ich die Dienſte des Fahrſtuhls und ſtieg munter die hohe, in drei 
Abſätze zerfallende Treppe empor. Oben angelangt hat man vom Geländer eine 
entzückende Fernſicht auf die ganze Nordſee viele Meilen hinaus. Der Genuß an 
dieſem reizenden Panorama wird nur durch die Gegenwart einer ziemlich beträchtli⸗ 
chen Anzahl von Lootſen geſtört, die hier ſtets auf dem Lugaus ſtehen. Tagelang, 
unverdroſſen ſtehen dieſe modernen, zweibeinigen Raubvögel ohne Federn da, bis es 
ihnen gelingt, mit ihren unermüdlich ſcharfen Luchsaugen die Lootſen⸗ oder Noth⸗ 
flagge von irgend einem Schiffe auf hoher See zu entdecken, oder (was ihnen noch 
weit lieber iſt) ein Wrack zu ſehen, wovon ihnen, laut eines noch in Kraft beſtehenden 
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veralteten Strandrechtes ſtets der dritte Theil gehört. Die Gegenwart dieſer auf 
Beute lauernden Lootſen war mir ſtets unangenehm. Sie gemahnten mich an die 
Geier, die ſich durch Inſtinkt geleitet, ſtets auf den Schlachtfeldern einfinden, die 
Leichen witternd, welche bald ihre Beute werden ſollen. 

An der Faler, wo eine Reihe von Hotels und Wirthsbäuſern ſteht, gelangt man 
bei den letzten Häuſern zur Reſidenz des Gouverneurs, bei deren Anblick mich ein weh⸗ 
müthiges Gefühl der Erinnerung beſchlich, da ich in demſelben ſo viele angenehme Stun⸗ 
den zugebracht hatte. Das Haus iſt ein ſchmuckes, zweiſtöckiges Holzgebände mit einigen 
Nebenbauten, an die ſich ein recht hübſcher Garten ſchließt Zur Zeit des Gouverneurs 
Marx ſchloß ſein Marſtall die einzige Kuh ein, welche die Inſel beſitzt, wo man 
überhaupt gar nicht weiß, was ein Pferd iſt, da ein ſolches Thier noch nie die Inſel 
betreten. Die Kuh des Gouverneurs bildete den Stolz und die Bewunderung der 
Inſulaner, welche dieſes ſeltene Thier mit Triumph den Fremden zeigten. Pferde 
können auf der Inſel keine Verwerthung finden, da der Raum außerordentlich be⸗ 
ſchränkt iſt. Man kann die ganze Inſel zu Fuß in einer Viertelſtunde umkreiſen. Die 
Länge des ganzen Oberlandes von der Nord⸗ bis zur Südſpitze beträgt etwa 6000 
Fuß; die Breite kaum 2000. Wie wollen Sie auf einem ſo engen Raume ſich in 
Equipagen bewegen? Wenn man das Haus des Gouverneurs (vor dem ſich auf hohem 
Maſte ſtolz die Fahne Großbritanniens in der blauen Luft erhebt und herausfor⸗ 
dernd flattert) paſſirt, ſo gelangt man auf die Klippe, d. h. an den Rand der Stein⸗ 
wand. Die Klippen, welche hier gegen 200 Fuß hoch find, fallen faft ſenkrecht ab und 
man muß ſich ſehr hüten, den äußerſten Rand derſelben zu betreten, weil man leicht 
mit dem verwitterten Geſtein hinunterſtürzen kann. 

Das Wetter war herrlich, hell und klar, und da auch ein günſtiger Wind wehte, 
ſo konnten wir auf eine ungeheure Entfernung das mit Segel- und Dampfſchiffen 
bedeckte Meer ſehen, was einen ſehr pittoresken Anblick gewährte. Von der Südſpitze 
der Klippen überſieht man das ganze Unterland, die Düne und erblickt zur Rechten 
einen getrennt von den übrigen Felſen ſtehenden Rieſenblock „Mönch“ genannt, der 
einige Aehnlichkeit mit der Tellplatte oder dem Mythenſtein auf dem Vierwald⸗ 
ſtätterſee hat, nur daß der Helgolander Mönch weit größer iſt. Dieſer gigantiſche 
Felsblock hat in der That eine gewiſſe Aehnlichkeit mit einem in Andacht verſunkenen 
Mönch, der ſich in eine lange, braunrothe Kutte mit Kaputze gehüllt, die ihm das 
ganze Geſicht verdeckt, ſo daß man nur die Spitzen des langen, dunklen Bartes 
ſieht. 

Etwas weiter befindet ſich auf einem Hügel der alte Feuerthurm, ein viereckiges, 
aus Backſteinen ausgeführtes Gebäude, an dem der nagende Zahn der Zeit ſichtbare 
Spuren hinterlaſſen und das vor Alter ganz grau und hinfällig geworden. Dicht 
dabei ſteht der von einer Ringmauer eingeſchloſſene, neue Leuchtthurm, den die En⸗ 
gländer 1810 erbaut haben. Das iſt ein koketter, blüthenweißer, kreisrunder, mit 
einer Kuppel verſehener Thurm, von deſſen Höhe man eine herrliche Ausſicht auf die 
zerklüfteten kleinen Felſen der Inſel und die ſie umgebende Nordſee hat. 

Wir waren eine ziemlich zahlreiche Geſellſchaft, die den Thurm durch das Haus 
des Lampenwärters, eines alten, unterſetzen, dicken Seemans in engliſchen Matroſen⸗ 
coſtum, betraten. Es iſt ein Helgoländer Eingeborener, der uns mit großer Bereit- 
willigkeit zum Führer diente. Eine aus 54 Stufen beſtehende, gußeiſerne, unten ziem⸗ 
lich comfortable, aber mehr nach oben zu ſehr ungemüthlich zu beſteigende Wendel⸗ 
treppe (auf den Stufen iſt überall in Lapidarbuchſtaben das Wort „England“ zu 
leſen, womit die Briten es Jedem beweiſen wollen, daß fie faetiſch die Herren des 
Eilandes ſind) führt nach oben, wo ſich das rettende, leitende Licht befindet, das 
genau bei Sonnenuntergang angezündet und nach Sonnenaufgang ausgelöſcht wird. 
Vierundzwanzig in zwei Reihen aufgeſtellte Petroleumlampen mit ſilberbelegten, 
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ſpiegelblank geputzten Reflectoren ſpenden ein helles, beſtändiges Licht, das viele 
Meilen weit hinaus auf der See ſichtbar iſt. Wir traten durch eine Fallthür auf die 
äußere, um den runden Thurm laufende Galerie und ergötzten uns an der ſich von 
da bietenden, durch nichts behinderten Ausſicht. 

Unweit vom Leuchthurm, den wir nach längerem Aufenthalt verließen, hat man 
auf der Klippe vortretend, ein hübſches Panorama von der Höhle „Möhrmers Gatt“, 
die viel Aehnlichkeit mit dem Probiſchthor in der Sächſiſchen Schweiz hat. Von hier 
aus kann man die Höhe der Felſen am beſten beurtheilen, eben ſo wie hier am 
meiſten die rothe Farbe der Wände mit den ſchräg durchlaufenden weißen Streifen 
hervortritt, welche die Natur im Anfalle eigenſinniger Laune, und aller Harmonie 
zum Trotz, an den Helgoländer Felſen angebracht hat. Es iſt eine wundervolle, wenn 
auch grelle und unharmoniſche, das äſthetiſche Gefühl etwas chokirende Farbenmi⸗ 
ſchung, die hier beobachtet wird, ein Mißton, der die ſchönſte Form eben ſo verderben 
kann, wie eine häßliche Melodie das ſchönſte Gedicht. Stellen Sie ſich vor: ziegelrothe 
Felſen, blaugrünes Meer, grasgrüner Raſen und lafurblane Luft. Daher kann es 
auch dem beſten Maler nicht gelingen, ein gutes Bild von Helgoland zu produciren. 
Nur der keuſchen, alle Disharmonie verſöhnenden Luna gelingt es, die grandioſe 
Natur hier zu einem feierlichen, maſeſtätiſchen, Herz und Gemüth ergreifenden, 
die Seele erhebenden Accord erklingen zu laſſen. 

Und dieſer wunderbare Accord ward plötzlich durch einen grellen Mißton geftört, 
Während wir ſo von der hohen, ſteil abfallenden Klippe das ſich dem Auge darbie⸗ 
tende großartige Schauſpiel bewunderten, ertönte dicht hinter uns ein Schuß, dem 
ein furchtbarer Schrei unſagbarer Angſt, unendlichen Schmerzes und unnennbaren 
Entſetzens folgte, der das Herz ſtille ſtehen, das Blut in den Adern gerinnen machte 
Schreckenbleich wandten wir uns um, und das, was wir erblickten, war in der That 
geeignet, den letzten Blutstropfen aus den Wangen zu treiben. Es war ein Anblick, 
den ich mein Lebelang nicht vergeſſen werde, und ich hätte Alles in der Welt ge⸗ 
geben, um nicht Zeuge dieſer furchtbaren Scene zu ſein, bei der einige Damen der 
Geſellſchaft theils hyſteriſch wurden, theils in eine wohltätige Ohnmacht fielen. 


IV. 


Wir hatten, wie bereits oben erwähnt, den Dampfer „Victoria“ verlaſſen und 
uns gruppenweiſe auf der Inſel zerſtreut. Die Gruppe, zu welcher ich gehörte, 
beſtand ſo ungefähr aus 15 Perſonen, Herren und Damen, Gäſten aus Norderney, 
die zuſammenhielten und beſchloſſen hatten, gemeinſchaftlich Helgoland zu beſichtigen 
(wobei ich, als der einzige in der Geſellſchaft, der die Inſel von einem früheren, län⸗ 
geren Aufenthalt her — die Führerrolle übernommen hatte), um dann zuſam⸗ 
men an der Table d'hote zu diniren. Unter den ſich derartig meiner Leitung anver⸗ 
traut Habenden befand ſich ein noch ziemlich junger Menſch, den ich nicht kannte, 
obgleich ich ihm häufig auf dem Strande von Norderney begegnet war. Er machte auf 
mich, ich weiß nicht recht warum, den Eindruck eines Militärs in Civilkleidung; 
ſeine Haltung war ungewöhnlich ſtramm, was mich vielleicht in dieſer Anſicht be⸗ 
ſtärkte. Es mochte ein Mann von ungefähr 28 bis 30 Jahren ſein, von ſehr ein⸗ 
nehmendem Aeußern, mit einfacher Eleganz gepaart. Er ging ſtets allein und war 
gewöhnlich in das Leſen eines Buches vertieft, ſo daß er der Umgebung gar keine 
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Aufmerkſamkeit ſchenkte. Um die Mundwinkel ſpielte fait immer ein melancholiſches, 
reſignirtes Lächeln, wie überhaupt auf dem männlich ſchönen Geſichte ein Hauch von 
Schwermuth ausgebreitet war. Ebenſo zurückhaltend war er auf dem Dampfer wäh⸗ 
rend der Fahrt nach Helgoland. Die Seekrankheit ſchien ihn nicht beläſtigt zu haben; 
er ſaß auf einer Bank am Backbord des Schiffes und las, wenigſtens gab er ſich den 
Anſchein zu leſen, während ſein Auge oft zerſtreut über die wogende Meeresfläche 
dahinglitt und er nervös den langen blonden Schnurrbart durch die Finger zog. Er 
gerieth mit uns in daſſelbe Boot, das uns an's Land führte und ſchloß ſich unſerer 
Geſellſchaft an. 

Stellen Sie ſich mein Entſetzen vor, als ich mich bei dem dicht hinter mir ertö⸗ 
nenden Schuſſe umwandte — beſagten Reiſegefährten mit zerſchmettertem Kopfe auf 
der Erde liegen ſah. Er hatte ſich eine Kugel durch's Gehirn gejagt und das Ge⸗ 
ſicht war bis zur Unkenntlichkeit entſtellt, von Blut und Hirn überſtrömt. In der 
Hand hielt er noch krampfhaft den rauchenden Revolver, deſſen reich mit Silber aus⸗ 
gelegter Kolben in der Sonne glitzerte. Er war todt. Ich erkannte den Unglück⸗ 
lichen an feinem eleganten Sommeranzug ... fein breiter Strohhut lag einige 
Schritte davon. Es war ein furchtbarer Anblick. Ein neben ihm ſtehender Herr un⸗ 
ſerer Geſellſchaft hatte geſehen, wie der Unbekannte, während wir das ſich darbie⸗ 
tende, farbenprächtige Bild bewunderten, einen Revolver aus der Taſche zog. Ganz 
erſtaunt darüber, wollte er ihn fragen, was das bedeuten ſollte, als der Unglückliche, 
bevor noch ſeine Abſicht zu errathen war, den Lauf an die Schläfe ſetzte und ab⸗ 
drückte 

Sie können ſich die Aufregung denken, welche ſich unſerer in dieſem unerwar⸗ 
teten, hochtragiſchen Momente bemächtigte. Während Einige nach dem Hauſe des 
Gouverneurs eilten, um ihn von dem Vorgefallenen in Kenntniß zu ſetzen, waren 
Andere um die Damen beſchäftigt, von denen zwei ohnmächtig geworden waren, wäh⸗ 
rend drei andere in hyſteriſche Weinkrämpfe verfielen. In Anbetracht deſſen, daß es 
einige Zeit dauern konnte, bis die Vertreter der Adminiſtration ſich einfinden wür⸗ 
den und man die Damen doch unmöglich länger Zeuginnen dieſes fürchterlichen An⸗ 
blickes ſein laſſen konnte, ſo ſchlug ich vor, dieſelben von dem Orte des Selbſtmordes 
zu entfernen und in ein Hotel zu führen. Da ich mit der Oertlichkeit vertraut bin, 
ſo übernahm ich dieſe Aufgabe, froh von dem Orte des Selbſtmordes fortzukommen. 
Einige Herren blieben zurück und wir Uebrigen geleiteten die Damen, von denen 
die Ohnmächtigen zu ſich gekommen waren, während die Hyſteriſchen fortfuhren von 
Zeit zu Zeit unartikulirte Töne auszuſtoßen. Wir brachten ſie ins Hotel, wo ſie ſich 
dann baldigſt erholten. 

Ich hielt es für unmöglich, an die Unglücksſtelle zurückzukehren. Ich erfuhr 
ſpäter, daß man den Selbſtmörder in ein an das Regierungsgebäude ſtoßendes Haus 
getragen, daß man jedoch über ſeine Perſönlichkeit nichts in Erfahrung gebracht, da 
man bei dem Unglücklichen weder Papiere, noch irgend welche Indicien, die ihn 
hätten identificiren können, gefunden hatte. Dieſer tragiſche Abſchluß eines zum 
Vergnügen unternommenen Ausflugs machte auf mich einen ſehr deprimirenden Ein⸗ 
druck und ich trennte mich von der Geſellſchaft, um allein meinen Gedanken nach⸗ 
zuhängen und mich durch Erinnerungen an die Vergangenheit von dieſem Alpdrücken 
der neueſten Gegenwart zu befreien. 

Was ging mich, im Grunde genommen, der Selbſtmord an? Soll ich mir dadurch 
das Leben vergällen, weil ſich ein Excentriker beifallen ließ, unter romantiſchen Um⸗ 
ſtänden in den Tod zu gehen? Und wenn ein Thor einer Thörin halber, die es ihm 
angethan, die ihn betrogen, ſeinen Poſten feige deſertirt, ſoll ich deswegen kopfhän⸗ 
geriſch werden? 

Cherchez la femme! fagte der bekannte franzöſiſche Unterſuchungsrichter, der in 
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jedem Verbrechen die Frau witterte, dieſelbe direct oder indirect als Mitwiſſerin 
oder Urſache einer jeden Geſetzesverletzung betrachtete. Und der ſtrenge Richter hatte 
ſo Unrecht nicht; denn ſeit Erſchaffung der Welt, ſeit unſere Großmama Eva auf 
Zureden der Schlange ihren ehrenwerthen Gemahl in den Apfel beißen, die verbotene 
Frucht koſten machte, haben die Weiber in der Geſchichte der Menſchheit eine oft ver⸗ 
hängnißvolle Rolle geſpielt. Die ſchöne Helena unv die treuloſe Delila ſind in 
dieſer Beziehung echt weibliche Typen. Und da fielen mir die durch ihre reine Ein⸗ 
fachheit rührenden Worte der bibliſchen Erzählung ein: 

„Da ſprach ſie zu ihm: „Wie kannſt Du ſagen, Du habeſt mich lieb, ſo Dein 
Herz doch nicht mit mir iſt? Dreimal haſt Du mich getäuſchet, und mir nicht geſagt, 
worinnen Deine große Kraft ſei.“ Da fie ihn aber trieb mit ihren Worten alle Tage 
und zerplagte ihn, ward ſeine Seele matt, bis an den Tod. Und ſagte ihr ſein 
ganzes Herz und ſprach zu ihr: „Es iſt nie ein Scheermeſſer über mein Haupt ge⸗ 
kommen, denn ich bin ein Verlobter Gottes vom Mutterleibe an. Wenn Du mich 
beſchöreſt, ſo wiche meine Kraft von mir, daß ich ſchwach würde wie alle andere 
Menſchen.“ 

So weit der bibliſche Tekt. Und nachdem nun das ſchwache Weib dem ſtarken 
Manne ſeine Geheimniſſe abgerungen, ließ ſie ſie den Philiſtern wiſſen. Und die 
falſche, heuchleriſche Delila wiegte mit ihren Judasküſſen den gutherzigen, leicht⸗ 
gläubigen Simſon in den Schlaf. Und als ihn Morpheus ſo gefangen herr, ſchnitt 
ſie ihm die ſieben Locken ab und dann rief die Circe aus: Philiſter über Dir, Sim⸗ 
ſon! Doch die wunderbare Kraft war von ihm gewichen und ſeine Gegenwehr war 
vergeblich: „Aber die Philiſter griffen ihn und ſtachen ihm die Augen aus und führ⸗ 
ten ihn hinab gen Gaſe, und banden ihn mit zwei ehernen Ketten, und er mußte 
mahlen im Gefängniß.“ 

Das iſt die einfache rührende Geſchichte von dem vertrauensſeligen Simſon und 
drr falſchen Delila. Das elende Weib verkaufte den, der ſie ſo heiß und innig 
geliebt, den Philiſtern, von denen ein Jeglicher ihr „tauſend und hundert Silber: 
linge“ verſprach. Ob das falſche Weib den Sündenlohn empfangen — darüber 
ſchweigt die Bibel, iſt für uns übrigens auch ganz gleichgiltig. Es wiederholt ſich 
nur die alte Geſchichte, daß das Weib den Mann zu Falle bringt. Wenn nicht 
Frau Eva, die Naſchſüchtige, geweſen wäre, Herrn Adam wäre es nie und nimmer⸗ 
mehr eingefallen, die verbotene Frucht zu berühren, in den Apfel zu beißen, der da 
wuchs am Baume der Erkenntniß des Guten und Böſen. Und wir ſäßen noch jetzt 
ganz gemüthlich im Paradies, würden keine Noth und Sorgen kennen. Weder die 
bulgariſche noch die afghaniſche Frage thäte uns beunruhigen; weder fallender Wechſel⸗ 
cours, noch ſteigende ökonomiſche Noth würde uns anfechten; Tournüren und 
Chignons, Lug und Trug, Glaubenshaß und Racenhader, politiſche Eiferſüchtelei 
und diplomatiſcher Meinungsaustauſch wären ebenſo unbekannte Größen, als Oper 
und Ballet, Nihiliſten und Anarchiſten, Dynamit und Revolver, käufliche Journa⸗ 
liſten und Halbweltdamen, Aerzte und Apotheker. Und wenn wir von der ver⸗ 
botenen Frucht gekoſtet; trotz des ſtrengen Verbotes von dem Baume der Erkenntniß 
des Guten und Böſen gegeſſen, ſo iſt die Naſchhaftigkeit von Madame Eva und die 
Schwachheit des Monſieur Adam ſchuld, der auch jo ein Jocrisse de l'amour war. 

Und ſeit jener Zeit bis auf die neuſte Gegenwart iſt der Herr der Schöpfung 
(wie ſich der Menſch hochmüthig nennt) ein Sclave des Weibes geworden, das mit 
ihm nach Belieben umſpringt und das Pantoffelregiment für permanent erklärt. 
Und der brave, ſtarke Simſon fiel als Opfer der heuchleriſchen, ſchwachen Delila und 
dieſelbe Geſchichte mit verſchiedenen Varianten wiederholt ſich ſeitdem unzählige 
Male, wie die dummen Männer noch nicht alle werden... . . 

Seltſamer Weiſe erweckte der unbekannte Selbſtmörder in mir dieſe Betrachtungen. 
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Ich weiß nicht warum, aber mir ſchien es ganz ſicher, daß ein Weib ihm den Re⸗ 
volver in die Hand gedrückt hatte. Alles im Aeußern dieſes Mannes deutete darauf 
hin. Selbſt der Ort, den er ſich zur Vollziehung ſeiner Großthat erkoren. Er hatte 
ſich auch gerade zu dieſem Zweck eine der ſchönſten Stellen der reizenden Felſeninſel 
erwählt. Ganz dicht dabei ſieht man zwei kleine aus dem Waſſer hervorragende 
Klippen, welche die Eingeborenen, ich weiß nicht warum, den „Paſtor und ſeine 
Frau“ getauft haben, obwohl dieſelben mit einem ehrwürdigen Geiſtlichen und ſeiner 
koſtbaren Ehehälfte durchaus nicht die geringſte Aehnlichkeit haben. 

Den Rückweg trat ich durch die berühmte Kartoffelallee an, welche eine die ganze 
Inſel durchſchneidende Kunſtſtraße iſt, auf der man zwar nicht im Schatten von 
Palmen oder Lorbeern, ſondern im Schatten der umliegenden Kartoffelfelder luſt⸗ 
wandelt. Gewöhnlich bringt man das Wort „Allee“ mit Bäumen in Verbindung. 
Auf Helgoland wendet man jedoch dieſen Ausdruck willkürlich an. Da auf der 
Felſeninſel keine Bäume aufkommen können (ich ſah wohl freilich einige verkrüp⸗ 
pelte, trübſelig dreinſchauende Bäume, die aber ſelbſt auf dieſe Benennung Verzicht 
haben ſchienen geleiſtet zu und ſich höchlichſt beleidigt gefühlt hätten, wenn man ſie 
mit dieſem Namen angeredet, da ſie nicht mit Unrecht darin eine Verhöhnung ſehen 
konnten), ſo nennt man Alleen auch eine Straße ganz ohne Bäume. Am Fuße der 
großen Treppe und von derſelben, wie auch von den umliegenden Häuſern gegen den 
böſen ſcharfen Seewind (den erklärten Feind der Vegetation) geſchützt — ſind wohl 
ein paar elende Linden da, in deren Schatten die Fiſchverkäufer ſitzen. 

Den größten Theil der oberen Inſel nehmen Kartoffelfelder ein, deren Früchte 
ſtets vortrefflich gedeihen, denn die beiden modernen Gebreſten (Kartoffel krankheit und 
Cholera) haben ſich mindeſtens bis jetzt ſtets auf einer reſpectvollen Entfernung von 
Helgoland gehalten. Um die proteſtantiſche Kirche (ein altmodiſcher, unintereſſanter 
Backſteinbau, aus dem 17. Jahrhundert ſtammend) zieht ſich ein mit zahlreichen 
Kreuzen und Denkmälern verſehener Friedhof, ſo daß die Todten inmitten der Le⸗ 
benden ruhen, welche auch neben dem Gottesacker Seefiſche zum Dörren aufhängen. 
Auf dem Friedhofe von Helgoland ruht unter anderen die ihrer Zeit nicht unbekannt 
geweſene Schauſpielerin des deutſchen Theaters in Petersburg Malvine Erb, welche 
im Herbſt 1853 auf der Düne vom Blitz erſchlagen wurde. Die hübſche, junge und 
nicht unbegabte Künſtlerin war aus Petersburg aus Angſt vor der Cholera geflüchtet, 
um auf dem cholerafreien Helgoland ein Aſyl zu ſuchen und ſie fand hier den Tod. 
Der Menſch entgeht nun einmal ſeinem Schickſal nicht 

Die Häuſer auf Helgoland (beſonders in dem oberen Theile der Inſel) ſind 
von Holz nnd zumeiſt, jo klein, daß fie Puppenhäuschen nicht unähnlich ſehen. 
Meiſtens Erdgeſchoſſe, mit zwei Zimmern und einer Manſarde unter dem Dache, 
wobei der kleinſte Raum ſehr ſorgfältig ausgenützt wird. Beſonderer Comfort wird 
den verwöhnten Badegäſten nicht geboten, trotzdem daß Helgoland ein ziemlich theu⸗ 
rer Aufenthaltsort iſt. Schon der Umſtand, daß man auf der Inſel ſelbſt nicht 
baden kann, ſondern zu dem Behufe nach der Düne in einem Boote ſich überſetzen 
laſſen muß (was bei ſtürmiſchem Wetter nicht ſonderlich angenehm iſt), verleidet den 
Aufenthalt daſelbſt. f 

Der unbedeutende Sandſtreifen, Düne genannt, iſt die Lebensbedingung Helgo⸗ 
lands. Sollte dieſelbe, was leicht möglich iſt, von den Wellen hinweggeſpült werden, 
ſo hätte Helgoland als Badeort zu ſein aufgehört. Die Düne iſt eiue kahle Sandin⸗ 
ſel, etwa eine Stunde von dem Felſen Helgoland entfernt, mit dem ſie noch 1720 
zuſammengehangen haben ſoll; ihre Länge beträgt etwa 3500, die Breite ca. 1000 
Fuß. Die Mitte oder der Kern dieſes Inſelchens beſteht aus Sandhügeln, die rings⸗ 
um von einem flachen Strand umgeben ſind, an dem ſich die Wellen fortwährend 
brechen. Da die Düne nach allen Seiten hin große Meeresſtrecken um ſich hat, ſo iſt 
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ſtets ein großer Wellenſchlag vorhanden. Wer zum erſten Male da badet, wird ge⸗ 
wiß in Verwunderung geſetzt, wenn er in kaum fußtiefem Waſſer plötzlich von einer 
mannshohe Welle heimtükiſch überfallen, zu Boden geworfen und mit in der Luft 
zappelnden Beinen an den Strand geſpült wird. Manche, die das Ueberfahren zur 
Düne nicht vertragen können, da ſich bei ſtürmiſchen Wetter ſelbſt auf dieſer kurzen 
Fahrt bei empfänglichem Perſonen die Seekrankheit einſtellen kann, baden auf der 
Inſel ſelbſt, doch iſt dieſes Bad ſehr unangenehm, (es befindet ſich am Ende der ſo⸗ 
genannten Bindfadenallee, an der vorher erwähnten Klippe), da der Boden ſteinig 
und ſchlüpfrig iſt und plötzlich in die Tiefe geht, mithin auch nicht ganz gefahrlos. 
Auch fehlen hier die Brandungen, welche doch einen weſentlichen Beſtandtheil, einen 
Hauptvorzug der Seebäder bilden. Zudem iſt das Waſſer roth und der Boden mit 
Seegewächſen bedeckt, die mit den Füßen zu betreten ein unangenehmes Gefühl, 
gleichſam als trete man auf Schlangen, erweckt. Meiſtentheils benutzen ſchwächliche 
Damen dieſes Bad, weshalb auch in den Morgenſtunden ſtets ein Helgoländer Argus 
auf der Lauer iſt und die Spaziergänger, welche die Kkippe während der Badezeit 
beſuchen wollen, daran verhindert. Als Seebad ziehe ich Norderney vor, wenngleich 
nicht in Abrede geſtellt werden kann, daß die Luft in Helgoland beſſer und die Bran 
dung eine ſtärkere ſei. Doch Helgoland bietet keine Gelegenheit zu Spaziergängen 
dar; es hat nicht den herrlichen Strand von Norderney, nicht den Comfort des Lebens, 
den man da findet. Die Straßen ſind ſchmal und klein, die Häuſer größtentheils 
primitiv und das Leben trotzdem theuer. 

Auf Helgoland giebt es auch ein Preßorgan, eine Fremdenliſte, die täglich er⸗ 
ſcheint, aber in Cuxhaven gedruckt wird, da Druckereien (ebenſo wie Pferde) auf der 
Inſel unbekannte Größen ſind und die Erfindung Guttenbergs noch nicht dahin ge⸗ 
drungen iſt. Helgoland beſitzt auch ein Theater, freilich dem Aeußeren nach nur ein 
Holzſchuppen. Das hindert jedoch nicht, daß daſelbſt das reizende Luſtſpiel „Tilli“ 
gegeben wurde. Leider konnte ich der Vorſtellung nicht beiwohnen, da ich noch am 
ſelben Abend nach Norderney zurück mußte. Es giebt auf Helgoland auch ein Con⸗ 
verſationshaus, wo nicht nur getanzt, ſondern auch Hazardſpiele getrieben werden. 

Die Fahrzeuge der Helgoländer haben eine ganz eigenthümliche Bauart, da ſie 
auf einen ſehr geringen Tiefgang berechnet find, weswegen ſie auch vorzügliche Dienſte 
leiſten, und wenn man ſie in hohlem Waſſer ſegeln ſieht, ſo ſpringen ſie förmlich 
über die Wellen hinweg; ſie werden aus dem beſten Eichenholz gebaut, ſind daher 
ſehr theuer, aber halten dafür auch lange vor. In dieſen faſt ganz offenen Schalup⸗ 
pen ſegeln die Inſulaner nach Hamburg, um Auſtern, Hummern und Schellfiſche 
auf den Markt zu bringen. Die Vordertheile dieſer Schaluppen ſſud meiſt mit Bil- 
dern (theils hiſtoriſchen, theils phantaſtiſchen Inhalts) geſchmückt, die von heimiſchen 
Künſtlern in ziemlich roher, primitiver Form ausgeführt werden. Auch fromme 
Sprüche ziereu das Boot, z. B.: „Der Herr wolle bewahren Alle, die mit dem jun⸗ 
gen Carſten Dreyer zur See fahren.“ Sehr beliebt iſt der Schnepfenfang auf der In⸗ 
ſel. Im Frühling werden überall hohe Stangen aufgeſtellt, zwiſchen denen man große 
Netze zum Fange der Schnepfen ausſpannt. Früher war der Ertrag der Schnepfen⸗ 
jagd ein ſehr ergiebiger; jetzt ſoll er ein weit geringerer ſein. 


— 
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Zu den angenehmſten Unterhaltungen auf Helgoland gehört umtreitig eine 
Fahrt um die Inſel, welche man bei Fluthzeit macht, um die Höhlen und Klippen 
anzuſehen. Zur Ebbezeit kann man die ganze Inſel zu Fuße umkreiſen, was aber 


346 Die Felswelt. 


nicht ganz gefahrlos iſt, da man ſehr genau mit dem Wechſel von Ebbe und Fluth 
vertraut ſein muß, um ſolch einen „Spaziergang“, der in der That einzig in ſeiner 
Art iſt, zu riskiren. Der Boden, den das Waſſer während der Ebbe verläßt und 
loslegt, iſt voller Löcher, in die man leicht verſinkt, und mit ſchlüpfrigen Schling⸗ 
pflanzen bedeckt, in denen ſich die Füße verwirren, ſo daß man ſchwer loskommen 
kann. Schon Mancher hat dieſen vorwitzigen Spaziergang, wenn auch nicht mit dem 
Leben, ſo doch ziemlich theuer bezahlt. Die plötzlich eintretende Fluth hat Manchen 
ſchon, der auf ſenſationelle Abenteuer ausging, da er das unbekannte Gefühl des 
Gruſelns kennen lernen wollte, gezwungen, ſich auf einen vorſpingenden Felſen zu 
retten und daſelbſt gleich einer modernen Loreley ſechs Stunden (bis zum aberma⸗ 
ligen Eintritt der Ebbe) zuzubringen und die Klagelieder des Jeremias anzuſtim⸗ 
men, von Zähneklappern accompagnirt. Einige mußten ſogar die ganze Nacht da 
zubringen und kamen erſt am nächſten Morgen halb erfroren, ganz verhungert un⸗ 
ten am Lande wieder an. 

Sobald man um die Ecke der ſich nach der Südſpitze ziehenden ſteilen Felswand 
biegt, erblickt man einen iſolirt, in ſtolzer Vereinſamung daſtehenden impoſanten 
Felskegel; deſſen ich bereits früher erwähnt, den „Mönch“. Der eigentliche „Mönch“, 
d. h. der große Felſen, der einem in ſeine Kutte gehüllten Kloſterbruder täuſchend 
ähnlich geweſen ſein ſoll, iſt ſchon längſt von den Wellen zertrümmert worden, die 
ſogar ſein Fundament bis auf einen kleinen runden Stein abgeſpült haben, der 
blos zur Ebbezeit ſichtbar iſt. Hinter dem „Mönch“ macht die Klippe eine kleine 
Bucht, in welcher der „Predigtſtuhl“ (ein einer Kanzel nicht unählich ſehender Fel⸗ 
ſen) liegt, wobei man eine kleine Grotte findet, aus der man eine ſehr hübſche Aus⸗ 
ſicht auf den Felskegel hat. Hierauf folgt ein beinah viereckiger, oben mit Moos 
bewachſener Felſen (ſo ein bemooſtes Haupt), den die Helgoländer „Hoyshörn“ nen⸗ 
nen. Dahinter ein kleiner Stein, „Tann⸗Stock“ genannt, und daneben gleichſam 
als Wächter eine dunkle Höhle — der vorſpringende Fels „Dupſtein“. Hier befindet 
ſich eben der Eingang zu der im vorſpringenden Felſen gelegenen Grotte „Jung⸗ 
Gatt“, welche durch die ganze Felswand geht. In der Mitte dieſer Höhle hat ſich 
ein weit klaffender Spalt gebildet, der nach der Weſtſeite auf das Meer hinausführt 
und durch den ſich bei Sturm die Wogen wie gewaltige Waſſerfälle in die Höhle ſtürzen 
und ſie mit ihrem Gebrüll in den Grundveſten erbeben machen. Trotzdem, daß der 
Beſuch dieſer durch ihre wilde romantiſche Schönheit höchſt anziehenden Grotte äußerſt 
lohnend iſt, ſo würde ich doch nicht rathen, längere Spaziergänge in derſelben zu 
unternehmen, da von Zeit zu Zeit vom Gewölbe ſich kleine Felsſtückchen von zwei⸗ 
bis dreihundert, ja oft noch mehr Pfund ablöſen und beim Fallen dem Betreffenden 
manche Unannehmlichkeiten verurſachen, ja ſogar das ganze irdiſche Daſein verleiden 
können. Entzückend ſchön iſt auch das von mir bereits früher erwähnte Fel ſenthor 
„Möhrmers Gatt“, das die ſchmale Felswand in ziemlicher Höhe ganz durchbrochen 
hat. Uehaupt muß ich Ihnen geſtehen, daß mir Helgoland kein ganz ſicherer Auf⸗ 
enthaltsort dünkt, denn die zerſtöͤrende Kraft der Elemente äußert ſich zu klar, unter⸗ 
wühlt das Eiland immer mehr, das ſich mit der Zeit abbröckelt und zuſammen⸗ 
ſchrumpft, bis es eines ſchönen Tages ganz von den Wellen verſchlungen werden 
wird. Das kann freilich noch einige Zeit dauern. 

Nicht weit von „Möhrmers Gatt“ iſt ein Echo, welches alle Thorheiten, die den 
Badegäſten einfallen, nachzuſprechen gezwungen iſt. Hier ſieht man erſt recht, wie 
ſtark der Zahn der Zeit an der Inſel nagt. Das zur Winterzeit in den kleinen 
Spalten und Riſſen gefrierende Waſſer ſprengt die Felſen nach und nach ab, ſo daß 
ein Stück nach dem andern ins Meer ſtürzt und die Beſorgniß der Helgoländer um 
ihre Nachkommenſchaft gewiſſermaßen berechtigt. 

Die Helgoländer ſind frieſiſcher Abſtammung und ihre Sprache iſt ein Gemiſch 
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von frieſiſch, däniſch und deutſch. Jedoch verſtehen ſie alle mehr oder weniger deutſch. 
Es iſt ein äußerſt ſchlauer, nur gar zu ſehr auf ſeinen Vortheil bedachter Menſchen⸗ 
ſchlag und vor nichts zurückſchreckend, um ſich zu bereichen. Sie leben von Fiſcherei, 
Lootſenweſen, Auſtern und — Exploitation der Fremden, in welcher Induſtrie⸗ 
brachte die ſo primitiv ſcheinenden Inſulaner es zu einem ſo hohen Grade der Voll⸗ 
kommenheit gebracht haben, daß ſelbſt die Schweizer Hoteliers ſie darum beneiden 
könnten. Ich wundre mich nur, daß die Helgoländer noch kein Mittel gefunden 
haben, die fetten Badegäſte einzupökeln und für den Winter zu conſerviren. Viel⸗ 
leicht kommen ſie noch darauf. Das engliſche Regime hat die Inſulaner verwöhnt, 
da Großbritannien weder von ihnen Abgaben erhebt, noch ſich ſonſt um dieſe ſeine 
etlichen Hundert Unterthanen kümmert und ſie ihrem Schickſal überläßt. Die Inſel⸗ 
bewohner ſind alſo in Bezug auf Autorität vollſtändig blaſirt und eine jede andere 
Regierung, die ſo etwas nicht dulden kann und darf, wird es mit ihnen ziemlich 
ſchwer haben. Eine rechte Gerichtsordnung ſcheint überhaupt auf Helgoland nicht 
vorhanden zu ſein, denn wenn Jemand vor Gericht geladen wird und keine Luſt hat 
zu erſcheinen, ſo bleibt er eben weg und die Sache wird ohne ihn abgemacht. Wird 
eine Strafe zuerkannt, ſo ſcheint es ganz vom Wunſch des Verurtheilten abzuhängen, 
ob er ſie abbüßen will oder nicht. So wurde mir ein charakteriſtiſcher Fall erzählt der, 
ſich während der Verwaltung des Gouverneurs Sir John Hindmarſh zugetragen 
und etwas Vaudevilleartiges an ſich hat, aber trotzdem vollſtändig wahr iſt. 

Ein Helgoländer wurd von einem Anderen verklagt und prügelte dieſen dafür 
durch. Nun ſollte er verhaftet werden, wozu drei ad hoc zu Polizeidienern armirte 
Inſulaner abgeſchickt wurden. Da aber der Betreffenende immer renitenter wurde 
und den improviſirten Vertretern der heiligen Hermandad von Helgoland mit Prü⸗ 
geln, ja ſogar mit der Holzaxt drohte, ſo zogen die drei unverrichteter Sache wieder 
ab. Da verlangte der Gouverneur, daß die Rathsleute (die Repräſentanten der ört⸗ 
lichen Municipalität) den Widerſtänßigen ſelbſt holen und einſperren ſollten. Doch 
die weiſen Inſelväter lehnten dieſen ehrenvollen Auftrag Seiner Excellenz mit dem 
naiven Beſcheid ab, „ſie wollten einſtweilen die zornigen Gemüther ſich abkühlen 
laſſen.“ Sir John berichtete nach London, an den Miniſter der Colonien, über die⸗ 
ſen Act der Rebellion und der Miniſter ſchickte bewaffnete Macht, um die Inſurgen⸗ 
ten zu Paaren zu treiben, den Aufruhr zu ſtillen, die Ruhe wieder herzuſtellen und 
die Schuldigen zur Strafe zu ziehen. Die bewaffnete Macht erſchien in Geſtalt eines 
engliſchen Conſtablers (Gorodowoi), der ſehr gravitätiſch und würdevoll in ſeiner 
Hand als einzige Waffe ſeinen kleinen weißen, oben von einer bleiernen Königs⸗ 
krone überragten Stab hatte, das Emblem der engliſchen Hüter der öffentlichen 
Sicherheit. Der Miniſter der Colonien wollte ſich augenſcheinlich über den Gouver⸗ 
neur von Helgoland luſtig machen, ihn ironiſiren, daß er nicht verſtanden habe, 
einen renitenten Inſulaner zu Kreuze kriechen zu machen. Doch das Erſcheinen 
der bewaffneten Macht brachte nicht die erwartete Wirkung hervor. Der Londoner 
Conſtabler mit ſeinem weißen Stock ward verhöhnt und mußte das Feld räumen. 
Der Gouverneur war ſo geſcheidt, gute Miene zum böſen Spiele zu machen und 
den Spruch zu bedenken: „Menſch ärgere dich nicht!“ 

Daß unter ſolchen Verbältniſſen die Bewohner Helgolands noch verhältnißmäßig 
weniger Spitzbuben und Gauner aufzuweiſen haben, als eine mit allen mäglichen 
Autoritäten verſehene, von verſchiedenen Juſtizinſtanzen beherrſchte Gemeinde, 
erklärt ſich durch ihre Schlauheit und ihren natürlichen Verſtand. Sie begreifen, daß 
wenn ſie die ihnen gewährte Freiheit gar zu ſehr mißbrauchen ſollten, man ihnen 
dieſelbe baldigſt nehmen und ſie dieſes koſtbaren Gutes verluſtig gehen würden. 
Daher mäßigen fie ihre räuberiſchen Inſtinete und anſtatt den Fremden den Hals 
abzuſchneiden oder ſie auszuplündern (wodurch dieſelben doch am Wiederkommen 
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verhindert wären), begnügen fie ſich, ihre Gäſte auszuſaugen, langſam aber ſicher. 
Wozu das Huhn ſchlachten, das ſo ſchöne goldene Eier legt. Es iſt alſo nicht princi⸗ 
pielle Ehrlichkeit, oder politiſche Reife, welche die Helgoländer abhält, die ihnen ge⸗ 
währte Freiheit zu mißbrauchen, ſondern die Furcht, dieſer Freiheit verluſtig zu 
gehen und die Fremden abzuſchrecken. Der Gaſt wird als eine Einnahmequelle re⸗ 
ſpectirt und man zieht ihm mit aller Rückſicht das Fell über die Ohren. Man plün⸗ 
dert ihn auf legale Weiſe. Thäte man es auf illegale Art, ſo würde dieſem Hand⸗ 
werk baldigſt ein Ziel geſetzt werden. 

Ein wenig Piraten ſind die Helgoländer trotzdem doch. Bei Bergungen geſtran⸗ 
deter Schiffe wird die gerettete Ladung oft „verlegt“ und man findet ſie ſelten wieder. 
In ihren Forderungen ſind ſie im Ganzen unverſchämt bis an die äußerſte Grenze 
und laſſen ſich die geringſte Handleiſtung mit geradezu horrenden Preiſen bezahlen. 
Für die Ueberfahrt vom Dampfer zur Landungsbrücke, einige hundert Schritte, 
mußten wir 1 M. 50 Pf. pro Perſon bezahlen und da wir gegen 200 Perfonen 
waren, fo erleichterten die biederan Inſulaner unſere Taſchen in wenigen Augen⸗ 
blicken um faſt 300 Mark. Wer die Helgoländer als Biedermänner, Naturmenſchen 
darſtellt, der wird am Ende auch einen Taſchendieb für einen Verfechter des geheiligten 
Eigenthumsprincips halten. Diebſtähle kommen ſelten vor, da die Inſulaner wie 
geſagt aus Intereſſe ehrlich ſind. Denn wenn ſich ihre Inſel eines ſchlechten Leumun⸗ 
des erfreuen ſollte, ſo würde ſie bald aufgehört haben, Badeort zu ſein, und dann 
Adieu Schlaraffenleben! Daher auch erklärt ſich die Abweſenheit der Polizei. Seit 
dem verunglückten Verſuche mit dem aus London verſchriebenen Polizeiconſtabler, 
glänzt hier die heilige Hermandad durch ihre Abweſenheit. Es giebt wohl hier ſo 
eine Art von Polizeidiener, der ſich aber ziemlich harmloſen Beſchäftigungen hin⸗ 
giebt. Er balgt ſich mit den Hunden umher und beſorgt kleine Dienſtleiſtungen für 
Fremde, ſelbſtverſtändlich gegen Entrichtung eines Douceurs. Das ſind in der That 
idylliſche Zuſtände. 


VI. 


Der auf Helgoland verbrachte Tag neigte ſich ſeinem Ende entgegen und es 
galt, ſich zur Rückfahrt nach Norderney zu rüſten. Der heftige Wind, der uns bis 
Helgoland das Geleite gegeben hatte, hatte ſich gelegt und es war eine wunderbar 
ſtille, warme, windloſe Nacht eingetreten, Dauk welcher wir dii Möglichkeit hatten, 
anſtatt der luſtigen Poſſe „Tilli“ ein großartiges Naturſchauſpiel von zauberhafter 
Wirkung zu ſehen, nämlich — das Meeres leuchten. Die Erſcheinung des phosphor⸗ 
artigen Lichtes, welches ohne alle äußere Veranlaſſung, als die der Bewegung des 
Waſſers, in demſelben vorkommt, macht auf das Gemüth einen tiefen Eindruck, faſt 
einen ſolchen, wie ich ihn bei dem herrlichen Anblick des Alpenglühens, vom Rigi⸗ 
lulm aus geſehen, empfand. Es iſt ein Gefühl des Staunens und der Bewunde⸗ 
rung, religiöſer Ehrfurcht und poetiſchen Entzückens, von dem man beim Anblick 
dieſes wunderbar ſchönen Naturſpiels ergriffen wird. Man hat dieſe Erſcheinung auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage zu erklären geſucht, jedoch ich finde alle dieſe Analyſen 
überflüſſig. Denn wer das Meerleuchten nicht geſehen, der wird ſich von demſelben 
auch annähernd keinen Begriff machen und wer dieſem erhabenen Schauſpiel beige⸗ 
wohnt, der kümmert ſich blutwenig um die wiſſenſchaftliche Analyſe, ſondern giebt 
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ſich ganz und ungetheilt dem mächtigen Eindrude hin. Fragt man die Roſe, warum 
ſie duftet, wo ſie den Parfum hernimmt, den ſie um ſich verbreitet? Fragen wir die 
Nachtigall, wo ſie Geſangunterricht genommen und auf welche Weiſe ſie es zu Wege 
bringt, ihr ewiges, ſchmelzendes Liebeslied zu ſingen? Man athmet den Roſenduft 
ein, man lauſcht entzückt dem lieblichen Schlagen der Philomele, ohne den Genuß, 
den ſie uns bieten, einer kritiſchen Analyſe zu unterwerfen. 

Das Meeres leuchten um Helgoland iſt ein gar wunderſames Phänomen. Die 
See ſcheint in der That zu glühen, beſonders ſtrömen die Spitzen der Wellen ganze 
Feuergarben aus. Ich empfand zum erſten Male beim Anblick dieſes geheimniß⸗ 
vollen Lichtes, welches das Meer ausſtrömt (und das ſo ungefähr, freilich in verſtärk⸗ 
tem Maße, dem Reflexe des Mondes auf das Waſſer gleicht) daſſelbe erhebende Ge⸗ 
fühl, welches ich als Kind beim Anblicke des Nordlichtes hatte, welches einſt in mei⸗ 
ner Heimathsſtadt ſichtbar war. Es iſt das Myſteriöſe, welches derartige Naturer⸗ 
ſcheinungen begleitet, das auf ein empfängliches Gemüth einen ſo tiefen Eindruck 
macht. Böte, welche die dem Anſcheine nach glühenden Wellenhäupter theilen, oder 
durchſchwimmende Fiſche, laſſen lange Feuerſtreifen hinter ſich, die dem feurigen Zick⸗ 
zack von in die Höhe ſchießenden und da oben erſterbenden Raketen ähnlich ſehen. 
Wenn man in dieſe Waſſermaſſe, die durch eine optiſche Täuſchung eine Feuermeer 
zu repräſentiren ſcheint, einen Stein hineinwirft, ſo kann man ſeinen Lauf in 
der Tiefe dadurch verfolgen, daß er hinter ſich beim Fallen einen ſtrahlenden 
Schweif, gleich dem eines Kometen hinterläßt. Bei ruhigem Waſſer kann man 
ſogar auf der Oberfläche mit dem Stock kurze Namen ſchreiben, die dann 
für wenige Augenblicke gleich Diamanten leuchten und weithin ſichtbar ſind, was 
von einem geradezu zauberhaften Effecte iſt. Die ſich am Dünenſtrand brechende 
Brandung bildet um die Sandinſel einen glühenden Diamantenkranz ſich überſtür⸗ 
zender, funkenſprühender Wellen. Es ſcheint, als ob der Seegott in verſchwende⸗ 
riſcher Profuſion ganze Garben von glitzernden Edelſteinen auf den dürren Sandbo⸗ 
den der Düne verſtreut und man wundert ſich, daß die Eingeborenen nicht herbei: 
eilen, um dieſe ungezählten Schätze zu bergen. Doch die Inſulaner ſind größtentheils 
nicht empfänglich für dergleichen Schönheiten; den Genuß derfelben überlaſſen ſie 
den Fremden; fie ſelbſt begnügen ſich mit weit weniger poetiſchen, aber um jo prak⸗ 
tiſcheren Mark und Pfennigen, 

Nachdem wir uns an dieſem herrlichen Schauſpiel lange erlabt, wurde unſere 
Aufmerkſamkeit durch eine zweite gar ſeltſame Himmelserſcheinung gefeſſelt, die ſo 
auſſallend war, daß wir Anfangs unſeren Augen nicht trauten. Am öſtlichen Hori- 
zonte zeigte ſich plötzlich ein goldig ſtrahlender Komet, deſſen feuriger Schweif ſich 
ſtolz am dunklen Himmelsdom abzeichnete, wie die lange Schleppe einer Dame auf 
dem Parquet des Salons. Ein Komet! ein Schweifſtern, von dem ſich unſere Aſtro⸗ 
nomen nichts haben träumen laſſen, den wir Laien zuerſt entdecken! Welch wunder⸗ 
bare Fügung! Welche hohe Ehre fällt uns beſcheidenen Helgolandfahrern zul Wir 
ſollen die Wiſſenſchaft mit einer neuen ſenſationellen Entdeckung bereichern! Was 
wird Profeſſor Struwe auf dem Obſervatorium von Pulkowa ſagen? Sämmtlicher 
an Bord befindlicher Paſſagiere bemächtigte ſich eine erklärliche Aufregung. Was will 
der Komet ſagen? Was bedeutet ſein unangemeldetes Erſcheinen? Gilt es einen 
Weltkrieg? Bedeutet er einen Brand, der den ganzen Continent in Feuer und 
Flammen ſetzen jol? Einige anweiſende Banquiers calculirten ſchon den Verluſt, den 
ihnen das Fallen der Courſe in Folge des unerwarteten Erſcheinens des Kometen 
einbringen könnte und ſie ſuchten, ſich gegenſeitig verſchiedene faule Fonds anzu⸗ 
ſchmieren. s 

Während ſich dieſe höchſt intereſſanten Börſenmachinationen am Borde des Damp⸗ 
fers im Angeſicht des hochpoetiſchen Meerglühens und des flammenden Kometen voll— 
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zogen, ſchien es mir, als ob der Schweif des ſtrahlenden Sterns ſich bewege und 
factiſch zu wedeln beginne, was doch mit den Naturgeſetzen in ſtrictem Widerſpruche 
ſteht. Ein Komet, der mit ſeinem Schweife wedelt! Das fehlte noch, um dieſem ſchon 
ohnehin phantaſtiſchen Bilde noch eine ganz märchenhafte Färbung zu geben. Da ich 
glaubte das Opfer einer Sinnestäuſchung zu ſein, ſo machte ich auch andere auf 
dieſes ſeltſame Schweifwedeln des Kometen aufmerkſam und Alle waren nicht wenig 
darüber erſtaunt. Das hündiſche Gebahren des Himmelskörpers fing an ſehr ver⸗ 
dächtig zu werden, beſonders da man deutlich ſah, daß nicht nur der Schweif be⸗ 
denklich hin⸗ und her wedelte, gleich einem melancholiſch gewordenen Uhrpendel, ſon⸗ 
dern, daß auch der Komet ſelbſt bald nach rechts, bald nach links ſchwankte, ſo daß es den 
Anſchein gewann, als ſei er ſtark angeheitert, habe tüchtig gefrühſtückt und dabei zu 
tief ins Glas geſchaut. . 

Ein benebelter Komet! Ein angetrunkener Himmelskörper! O ihr Götter! Was 
ſollen wir noch erleben? Welch einem Chaos gehen wir entgegen?! Und die himm⸗ 
liſche Polizei, die dieſes duldet, die geſtattet, daß ſich ein betrunkener Komet am Fir⸗ 
mamente zeigt, das ganze Planetenſyſtem compromittirt, ſämmtliche Aſtronomen 
zür Verzweiflung bringt! Dadurch erklärt ſich dieſe ungewöhnliche, von den Stern⸗ 
guckern nicht vorausgeſehene, nicht vorausgeſagte Erſcheinung. Der betrunkene Ko⸗ 
met hat in einem Anfalle toller Laune ſeinen ihm angewieſenen Poſten verlaſſen 
und taumelt in dem Weltall, in dem lichten Aether auf ungewohnten Bahnen um⸗ 
her, kann den gröſten Wirrwar anrichten. Wer iſt dabei vor einer Colliſion ſichere 
Wie, wenn ein Zuſamenſtoß zwiſchen dem ſtark angeheiterten Kometen und einem 
der nüchternen Planeten ſtattfindet! Wenn es dem Thunichtgut einfallen ſollte, in 
überquellender Ausgelaſſenheit der Trunkenheit gar der keuſchen Lung den Hof zu 
machen und dadurch eine Revolution unter den Sternen hervorzurufen? Was dann? 
Wird nicht der Coburger dann aus Bulgarien mit einer noch längern Naſe abziehen 
müſſen, als die war, mit welcher er dahin gekommen? Wird nicht unſere Baluta ganz 
entwerthet werden und unſer Papierrubel gar nichts mehr repräſentiren? 

Indem ich mit Grauen an dieſe düſtere Perfpective dachte, welche das unerhoffte 
Erſcheinen des Kometen in meinem angſterfüllten Gemüthe heraufbeſchworen, er⸗ 
tönte plötzlich auf dem Deck des Dampfers „Victoria“ ein homeriſches Lachen, das 
weithin über die Nordſee rollte und ſicherlich in Bremen, Hamburg und Cuxhaven 
gehört worden iſt. Es war eine der heiterſten Lachſalven, die ich je in meinem Le⸗ 
ben gehört und ſie zündete förmlich. Es lachten Alle, der Capitän oben auf ſeinem 
privilegirten Platze, der Steuermann am Rade, der Küchenjunge, und die Buffet⸗ 
mamſell nicht ausgenommen. Selbſt die keuchende Dampfmaſchine ſchien dieſe unge⸗ 
heuere Heiterkeit zu theilen; es lachten die glühenden Wellen, die ſich an der Düne 
brechende, Brillianten und Rubinen ſtäubende Brandung; es lachten die ſilbergrau⸗ 
weißen Möven, die unſer Schiff umkreiſten, die Seehunde, welche ihre intelligenten 
Schnauzen aus dem Waſſer emporhoben; es lachte der dunkle Himmel und man 
hörte das Kichern der abweſenden Luna; es brüllten laut vor Luſtigkeit zahlreiche 
Delphine und phantaſtiſch beſchweifte, braun und weiß gefleckte Seedrachen und die 
leuchtenden Sterne ſtimmten in den Chor des endloſen Lachens ein; ſelbſt eine 
Schaar ernſter Steinbutten und dunkler Schellſiſche konnte nicht umhin, ein leiſes 
Lächeln unterdrücken und der rauchende Schornſtein des die Meeresfläche durchſchnei⸗ 
denden Dampfers ſtieß ein heiſeres ha! ha! aus, und die mächtige Schraube kreiſchte 
auf vor Luft, als fie ſich in die ſchäumenden Tiefen grub .. 

Und was war die Urſache dieſer ungeheuern, Alles und Alle anſteckenden Hei⸗ 
terkeit! Eine Kleinigkeit. Bei genauer Veobachtung entpuppte ſich der Komet als ein 
ſehr geſchickt erleuchteler Drache, deſſen Schwanz mit buntfarbigen Lämpchen beſteckt 
war und der da ſtolz hoch oben zwiſchen den Sternen gethront hatte, ſo daß wir ihn 
für einen Himmelskörper gehalten hatten. Von der Inſel aus hatte man den Dra⸗ 
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chen losgelaſſen und er war in die höchſten Regionen geſtiegen, wo er zum Stillſtand 
kam und ſich ſtolz für einen Kometen ausgab. Die Myſtification war eine außeror⸗ 
dentlich gelungene und in der heiterſten Stimmung kehrten wir nach Norderney zu⸗ 
rück. Neptun war uns auf der Rückfahrt gnädig und nur einige ſchon gar zu zart 
beſaiteten Damen wurden durch das lebhafte, angenehme Schaukeln, mit dem uns die 
Syrenen und Dryaden in Schlaf wiegen wollten, an den Rand der Verzweiflung 
und der Seekrankheit gebracht.. 

Im Augenblick der Abfahrt von Helgoland hob ſich ein Theil des dunklen Schlei⸗ 
ers, welches das düſtere Selbſtmorddrama auf der Klippe der Inſel einhüllte. Man 
hatte bei den Selbſtmörder einen Brief auf den Namen des Gouverneurs von Hel⸗ 
goland gefunden. In dieſem Schreiben erklärte der Unglückliche, daß er aus 
Halle (an der Saale) ſei und ſich den Tod gebe, weil ihm das Leben zur Laſt gewor⸗ 
den. Lebensüberdruß habe ſich ſeiner bemächtigt und daher werfe er dieſe unerträg⸗ 
liche Bürde von ſich. Er bitte Seine Exellenz zu entſchuldigen, daß er gerade Helgo⸗ 
land erwählt, um ſeine Rechnung mit dem Leben abzuſchließen und damit dem 
Gouverneur Ungelegenheiten verurſache. Aber es mußte ſo ſein. 

Lebensüberdruß! 

Leider Gottes, hören wir dieſen Ausdruck letzthin gar zu oft von Leuten, die 
ihre Flinten ins Korn werfen und die kein triftigeres Motiv anzuführen wiſſen. 

Lebensüberdruß! 

Ich will ja gern zugeben, daß das Leben ſich nicht immer von der heiterſten 
Seite präſentirt, aber iſt denn das ein Grund, ſeinen Poſten feige zu verlaſſen, be⸗ 
vor man abgelöſt worden? 


— 


VII. 


Woher ſtammt aber dieſer ſich jetzt mehr und mehr kundgebende Lebensüberdruß 
der Menſchen, der ſie dazu bringt, daß ſie verbrecheriſch Hand an ſich legen? 

Unzweifelhaft fällt der größte Theil der Schuld den immer mehr überhand neh⸗ 
menden, realiſtiſchen Lebensanſchauungen zu, der ſich ſtets mehr verbreitenden Irre⸗ 
ligioſität, die uns den Stab verlieren macht, der als die einzige zuverläſſige Stütze 
dienen kann, wenn uns die düſtere Nacht des Unglücks überfällt. Mit dem frommen 
Glauben ſchwindet die göttliche Liebe, und iſt uns die Liebe abhanden gekommen, 
ſo verläßt uns die Hoffnung und unheim liche Verzweiflung breitet ihre Fittiche über 
uns aus. Anſtatt frommen Glauben — der unheilige Atheismus; anſtatt göttlicher 
Liebe — teufliſcher Haß; anſtatt ſüßer Hoffnung — bittere Verzweiflung. 

Das iſt das Kainszeichen unſerer Zeit, die mit Recht als die Periode krankhafter 
Nervofität genannt wird. Die geſammte Menſchheit befindet ſich in einem Zuſtande 
hochgradiger Nervenerregung, wodurch ſich auch manche abnorme Erſcheinungen in 
unſerem ſtaatlichen und ſocialen Leben, manche unſere körperlichen und geiſtigen 
Gebreſten erklären. Das Nervenſyſtem der contemporären Menſchheit wird zu ſehr 
abgeſpannt, ſei es durch hochwichtige Entdeckungen und Erfindungen, die eine völlige, 
Umwälzung in ſämmtlichen Lebensbedingungen hervorzurufen berufen find; ſei es 
durch furchtbare ſenſationelle Verbrechen, die das Blut in den Adern gerinnen ma⸗ 
chen; ſei es durch mörderiſche Kriege, die alle geographiſchen Kenntniſſe vernichten, 
indem ſie die Karte unſeres Welttheils einer radicalen Umarbeitung unterziehen; 
ſei es durch raffinirten Betrug, rieſige Defraudationen oder Elementarereigniſſe, die 
den Erdball in ſeinen Grundveſten erſchüttern. 

Mit einem Worte, unſer Zeitalter kennzeichnet ſich dadurch, daß die Majorität 
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der Menſchheit nervenkrank, folglich peſſimiſtiſch, hypochondriſch geſinnt iſt. Dieſe be⸗ 

trübende, krankhafte Erſcheinung erklärt ſich durch eine gar zu ſchnell entwickelte 

Cultur, deren Früchte oft ſehr bitter ſind. Das iſt der Wurm, der an der Wurzel unſerer 

Exiſtenz nagt und uns häufig dieſelbe vergällt. Wir befinden uns gleichſam ſtets am 

Vorabende gewaltſamer Ereigniſſe, blutiger Kriege, Börſenkrache, Handelskriſen u. ſ. w. 

Es ſcheint, daß wir auf einem vulkaniſchen Boden leben und jeden Augenblick einer 

Eruption gewärtig ſein müſſen. Der Menſch der Gegenwart befindet ſich ſelten in“ 
einem normalen Zuſtande. Alles trägt zu ſeiner Erregung bei. 

Die Menſchheit iſt nervenkrank und darum peſſimiſtiſch. Denn nervöſe Erregung 
erzeugt Furcht, die ein untrügliches Zeichen moraliſcher Schwäche iſt und auch zugleich 
phyſiſche Verkommenheit bekundet. Man möchte ſich gern betäuben, die Gegenwart 
vergeſſen, der Zukunft nicht eingedenk ſein und man greift zum Alcohol. Nervoſität 
und Trunkſucht gehen Hand in Hand. Je mehr die Menſchheit an Nervenzerrüttung 
leidet, deſto größer wird der Alcoholismus. Man giebt ſich dem Trunke hin, um ſich 
zu betäuben; man zaubert auf künſtliche Weiſe eine gehobene Stimmung hervor; man 
verſucht das düſtere Geſpenſt der Hypochondrie zu bannen, indem man die Sinne 
verwirrt, wie man die Schlafloſigkeit durch die Anwendung von Chloral bannt. Doch 
je mehr man zu dem Alcohol ſeine Zuflucht nimmt, deſto ſchwächer wird ſeine Wir⸗ 
kung; der Organismus hat ſich daran gewöhnt und man muß die Doſis ſtets ver: 
ſtärken, um die gewünſchte Wirkung zu erzielen. Und jo ſchreitet man den abſchüſſi' 
gen Weg entlang, an deſſen Ende die Verzweiflung harrt, der Wahnſinn wartet, der 
Selbſtmord ſeinem Opfer anflauert. 

Der Alcoholismus breitet ſeine dunklen Fittiche über den ganzen Erdball aus 
und je höher die Cultur eines Volkes, deſto verheerender die Wirkungen des unheim⸗ 
lichen Geſpenſtes. Daß auch wir von dieſem entſetzlichen Gaſte nicht verſchont worden, 
läßt ſich leicht denken, um ſo mehr da unſere klimatiſchen Verhältniſſe, der lange 
anhaltende rauhe Winter, der kalte und feuchte Herbſt, der Frühling, der vom 
lieblichen Lenz jo wenig an ſich hat, dem Alcoholismus großen Vorſchub leiſten 

Armer, elender Erdenwurm, der ſo vielen Verſuchungen ausgeſetzt iſt, denen 
ſein ſchwaches, hinfälliges Natural nicht widerſtehn kann, da ſchon die chemiſche 
Zuſammenſetzung der Menſchen ihn in ſehr geringem Grade widerſtandsfähig macht, 
ganz abgeſehen davon, daß die moderne Erziehung keine Anſtrengung ſchont, um den 
Menſchen phyſiſch und geiftig zu ſchwächen. Auf Grund einer gelehrten Analyſe, 
deren Authenticität anzuzweifeln ich durchaus keinen Grund habe, beſteht der Menſch 
aus 13 Grundſtoffen, was jedenfalls ſchon an und für ſich kein gutes Omen, da die 
Zahl „dreizehn“, das Teufelsdutzend (uepropa 1wxuHa) wie man im Ruſſiſchen 
ſagt, bekanntlich als keine glückbringende betrachtet wird. Die Zuſammenſetzung 
aus 13 Grundſtoffen erklärt auch, warum der Menſch ſo miſerabel und ſchlecht iſt, 
warum in ihm neben dem Engel des Guten der Teufel des Böſen dominirt, warum 
die grauſame Beſtie ſo oft bei ihm Ueberhand nimmt. Von dieſen unglückſeligen 
dreizehn Grundſtoffen, aus denen der Menſch chemiſch zuſammengeſetzt iſt, find fünf 
gasförmig und acht feſt. Der Hauptbeſtandtheil iſt Sauerſtoff in einem Zuſtande 
äußerfter Zuſammenpreſſung. Ein Normalmenſch von 70 Kilogr. Gewicht enthält 
44 Kilogr. Sauerſtoff, welche unter gewöhnlichen Verhältniſſen einen Raum von 28 
Cubm. einnehmen würden. Ferner birgt beſagter Menſch 7 Kilogr. Waſſerſtoff, welche 
in freiem Zuſtande einen Raum von 80 Cubm. füllen würden. Die drei übrigen Gaſe 
ſind: Stickſtoff (1,72 Kilogr.), Chlor (0,8 Kilogr.) und Fluor (0,1 Kilogr.). An 
feſten Stoffen enthält der Normalmenſch: 22 Kilogr. Kohle, 800 Gr. Phosphor, 100 Gr. 
Schwefel, 1750 Gr. Kalcium, 80 Gr. Potaſſium, 70 Er. Sodium, 59 Gr. Magneſium 
und 45 Gr. Eiſen. Edelmetalle birgt ſomit der menſchliche Körper nicht, und er 
enthält in der Hauptſache nur ganz ordinäre Stoffe, die ſo billig wie Brombeeren ſind. 
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Ich weiß nicht, ob der geiſtreiche Mann oder die ſchöne Frau ſich durch eine der⸗ 
artige chemiſche Analyſe des menſchlichen Norma lorganismus ſehr geſchmeichelt fühlen 
oder erfreut ſein werden. Aufrichtig geſtanden, war für mich perſönlich dieſe wiſſen⸗ 
ſchaftliche Definition keine beſonders erbauliche, denn dieſe Vermählung von conden⸗ 
firtem Sauer-, Waſſer⸗ und Stickſtoff in meinem Körper macht mich hochaufſchauern. 
Wie, wenn es dieſen Stoffen einfallen ſollte ſich aufzulöſen, dann würde mein 
Organismus einen Raum von mindeſtens 120 Cubikmeter einnehmen und müßten 
meine Feuilletons im Verhältniß dazu an Größe wachſen, ſo daß für jedes derſelben 
eine endloſe Papierrolle erforderlich wäre und das Durchleſen derſelben mindeſtens 
das Alter des Methuſalem erforderte. Nein, die gelehrte Analyſe über die chemiſche 
Zuſammenſetzung des Menſchen hat nicht meinen Beifall, wenngleich ſie vollkommen 
richtig iſt. Die große Maſſe Sauerſtoff bewirkt ein ſaueres Gemüth und daß ſich die 
Menſchen gegenſeitig das Leben verbittern; der Waſſerſtoff iſt beſonders in den Men⸗ 
ſchen vorherrſchend, die mit der Feder umgehen, was das Wäſſerige ihrer Schriften 
erklärt; der Stickſtoff erſtickt jede aufſteigende edle Regung, während Chlor und Fluor 
das Herz verknöchern. Durch die große Menge von Kohle werden die Funken von 
Racenhader und Glaubensverfolgungen ſtets angefacht und Phosphor und Schwefel 
befördern die auflodernden Flammen des Haſſes und Neides, während die übrigen 
chemiſchen Beſtandtheile das ihrige dazu beitragen, um den Inhalt des Hexenkeſſels, 
Menſchenorganismus genannt, ſtets brodeln zu machen und ſiedend zu erhalten. Der 
verhältnißmäßig geringe Eiſengehalt erklärt die menſchliche Schwäche, den Mangel 
an Feſtigkeit. Ich werde mir jedoch nie einreden laſſen, daß der Organismus eines 
Rothſchild eben ſo ſehr an vollſtändiger Abweſenheit von Edelmetallen leide, als 
der eines beliebigen Pauper. 

Nach einer von mir perſönlich, jorgfältig aufgenommen moraliſchen Analyſe, die 
von der chemiſchen erheblich abweicht, beſteht der menſchliche Organismus aus 40 pCt. 
Egoismus und Beſtialität, 20 pCt. Eitelkeit und Dünkel, 10 pCt. Grauſamkeit und 
dem ähnlichen laſterhaften Neigungen, 5 pCt. Unduldſamkeit und Indifferentismus, 
4 pCt. Habfucht und Ehrzeig, 4 pCt. Genußſucht und Völlerei, 3 pCt. Geiz und 
Neid, 3 pCt. Diebesſinn, 2 pCt. niederen Inſtinkten verſchiedener Kategorien, 1 pCt. 
Nächſtenliebe, 1 pCt. Toleranz, 1 pCt. Demuth, 1 pCt. Frömmigkeit, ½ pCt. Gott: 
vertrauen, ½ pCt. Wolthätigkeitsſinn, / pCt. Aufopferungsmüthigkeit, / pCt. 
Vaterlandsliebe, “ pCt. Nachſicht gegen fremde Schwächen, / pCt. Offenherzigkeit, 
/ pCt. Wahrheitsliebe. Freilicht beruht meine Analyſe der moraliſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung des Menſchen nicht auf ſo unwandelbaren Geſetzen, als diejenigen ſind, die 
bei Definirung der chemiſchen Zuſammenſetzung des menſchlichen Organismus maß: 
gebend waren, aber trotzdem iſt meine Aufſtellung eine weit begreiflichere; denn die 
Begriffe von condenſirtem Sauer: und Waſſerſtoff find höchſt vage, während die Defi⸗ 
nition, wieviele im Menſchen Laſter und wie wenig Tugenden, wie unendlich viel 
Böſes und wie verſchwindend wenig Gutes in ihm ſteckt, weit wahrſcheinlicher iſt. 

Dieſe Betrachtungen ſteigen unwillkürlich auf, wenn man den Tagesereigniſſen 
folgt, wenn man den Kampf brutaler Leidenſchaften, egoiſtiſcher Intereſſen, von 
Habſucht und Neid, Mißgunſt und Scheelſucht anſieht, der alle Phaſen unſeres ſtaat⸗ 
lichen und ſocialen Ledens durchdringt. Es überkommt einen ein förmlicher Ekel, 
wenn man ſieht, wie das wahre Verdienſt zurückgedrängt wird und wie fich die gol— 
dene Mittelmäßigkeit oder die abſolute Unfähigkeit gleich einem Truthahn aufbläht 
und ſelbſtbewußt die erſte Geige ſpielt. 

Überhaupt muß man die traurige Wahrheit conſtatiren, daß der Menſch fein Le— 
ben nur ſehr ſelten richtig auszunützen verſteht. So lange man noch jung iſt, ver⸗ 
ſteht man nicht, die Jugend, dieſe herrliche Gottesgabe, zu ſchätzen. Entweder ver- 
trödelt man ſie auf die nichtswürdigſte Weiſe, zieht aus ihr nicht den minimſten Ges 
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winn deffen, was man ihr eigentlich hätte entnehmen können, oder man überſpringt ſie 
leichtfertig, wie die langweiligen Seiten eines Buches, um ſchneller zum Schluß zu 
gelangen. Es giebt Leute, die ſich ihrer Jugend ſchämen und die, um gewiſſe An⸗ 
rechte zu erlangen, ſich ein Alter octroyiren, das fie nicht beſitzen. Für ein Endchen 
farbigen Bandes, das gar keinen Werth hat, für einen Rang oder Titel höchſt pro⸗ 
blematiſcher Bedeutung, für ein Lächeln, das einen wohlgeformten Mupd umfpielt, 
für etwas Blinkendes im Knopfloch, für das gnädige Kopfneigen eines Mächtigen — 
find dieſe Unglücklichen bereit, ihre Jugend zu verleugnen, zu verſchachernz den 
ſtrahlenden Frühling des Lebens für ein Linſengericht zu verkaufen, um ſchneller 
in den grämlichen Herbſt einzutreten, von welchem ſie ſich jo viel verſprechen, auf 
welchen ſie ſo überſchwängliche Hoffnungen ſetzen. 

Und iſt dieſes Ziel erreicht, fo ſtellt fich die Enttäuſchung ein und die Reue 
kommt auf Krücken nachgehinkt und man verzehrt ſich in vergeblicher Sehnſucht nach 
dem köſtlichen Gute, das man auf ſo unverantwortlich leichtfertige Weiſe preisgege⸗ 
ben in der Jagd nach dem gleißenden Mammon, nach fleiſchlichen Vegierden, nach 
elendem Rang und Würden. Und was hilft alles Gold der Welt, was helfen die 
höchſten Ehrenbezeugungen, wenn man an denſelben keinen Genuß mehr findet, 
wenn nichts mehr das während dieſer Parforcejagd, dieſer Steeplechaſe mit Hinder⸗ 
niſſen ausgetrocknete Herz erfreut? Was hilft das luculliſche Mahl, wenn kein Appe⸗ 
tit da iſt, wenn der Magen alle dieſe ſchönen Gottesgaben nicht mehr genießen kann? 
Das Schickſal macht es dann eben ſo, wie es die Capitäne der Ruſſiſchen Dampf⸗ 
ſchifffahrtsgeſellſchaft machen und wovon ich ſelbſt ein Beiſpiel auf der Reiſe von 
Odeſſa nach Konſtantinopel erlebte. So lange es ſchönes Wetter war, dachte man 
nicht daran, uns zum Diner aufzufordern (welches in der Zahlung für die Fahrt 
inbegriffen war). Sobald aber die Wogen ihr neckiſches Spiel begaunen und den 
großen Dampfer gleich einer kleinen Nußſchale hin und herſchleuderten, mit demſel⸗ 
ben Fangball ſpielen zu wollen ſchienen, wurde ein prächtiges Diner ſervirt, die 
herrlichſten Speiſen aufgetragen, die aber faſt Niemand berührte, da die Majorität 
der Paſſagiere an der Seekrankheit darniederlag und dem trügeriſchen Elemente 
ihren Tribut zahlte. Wie auf den Dampfſchiffen des Schwarzen Meeres, ſo geht es 
auch dem Menſchen auf dem Meere der Lebens. So lange man Zähne beſitz, hat 
man gewöhnlich nichts zu beißen und wenn man endlich Fortuna beim Schopf erwiſcht 
und was zu beißen hat, ſo — ſiehe da, es fehlen die Zähne. 

Und doch ſehnen viele thörichter Weife den Augenblick herbei, wo ſie zwar keine 
Zähne, aber etwas zu beißen haben werden, und ſcheinen darin das höchſte Ziel ihres 
Lebens zu ſehen; ſie können nicht ſchnell genug den ſtralenden Frühling der Jugend 
gegen den grämlichen Herbſt des Alters eintauſchen und die Reue ſtellt ſich gewöhn⸗ 
lich ein, wenn es zu ſpät iſt. Eben ſo geht es mir jetzt mit dem Wetter. Als die 
Sonne generös ihre goldenen Strahlen verſandte, uns zeitweilig aus dem eiſigen 
Norden in die glühenden Tropenländer verſetzte, da war des Klagens und Jam⸗ 
merns kein Ende. Man beſchwerte ſich bitterlich, als hätte der Urquell allen Lichts 
und Lebens uns Gott weiß was für ein Unrecht gethan, daß er uns ſtatt eines 
üblichen Surrogats, einen echten Sommer bot. Und die ſtrahlende Göttin, über eine 
derartige Undankbarkeit der blöd⸗ und kurzſichtigen Staubgeborenen, mit Recht er⸗ 
zürnt, zog ſich, gleich Achilles, grollend in ihr Zelt zurück und ſagte boshaft: Jetzt 
will ich mal ſehen, wie ihr ohne mich auskommt! Und es trat mit einem Male eine 
empfindliche Kälte ein, wie ſie ſchon ſeit längerer Zeit zwiſchen Rußland und Groß⸗ 
britannien herrſcht und ein Nordwind fegte über die Felder dahin, gleich einer Droh⸗ 
rede des Marquis Salisbury, oder einem excentriſchen Speech des Lord Randolph 
Churchill und man begann zu fröſteln gleich dem Emir von Kabul bei der Nachricht 
von dem gleichzeitigen Vorrücken engliſcher und ruſſiſcher Streitkräfte in ſeine aller⸗ 
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nächſte Nähe, ſo daß ſogar der ihm verliehene Stern von Indien nicht im Stande 
war, ihn, wenn auch nur einigermaßen, zu erwärmen. 

f Denn die Sterne ſind ſelbſt kalt und gefühllos; ſie ſtrahlen nur, doch ſie erwärmen 
nicht. Dieſe Eigenſchaft haben ſie von ihrer Mama, der Frau Luna, geerbt und der 
Stern von Indien macht in dieſer Beziehung keine Ausnahme und wenn Abdeul⸗ 
Rachman auf dieſen Stern ſeine Hoffnung ſetzt, ſo wird er ſich nur gar zu bald in 
ſeinen Hoffnungen enttäuſcht ſehen. Der indiſche Stern in Kabul wird ihn fo we- 
nig vor dem Verderben bewahren, wie die engliſchen Kanonen in Kandahar ihn 
ſchützen werden. Der arme Emir vergeht faſt vor Ungeduld; er möchte gern, daß die 
beiden Giaurs doch ſo ſchnell als möglich handgemein werden wegen des lieblichen, räu⸗ 
beriſchen Muſelmanns. Wenn er franzöſiſch verſtände und nur eine kleine Idee von 
der Geſchichte hätte, ſo würde er die franzöſiſch-engliſche Höflichkeitsformel bei der 
Schlacht von Fontenoy parodiren: Pires les pr&miers — Que messieurs les an- 
glais commencent! Dieſe letzte Tirade wiederholt ſich neuerdings gar zu oft. Mögen 
doch die Herrn Engländer anfangen. Aber dieſe ſcheinen auch keine große Luſt zu 
haben, trotzdem, daß ſie der Mund recht voll nehmen und ſich gleich Raufbolden ge— 
berden und bereit ſcheinen, uns den Fehdehandſchuh in's Geſicht zu ſchleudern. 

„Der bewaffnete Friede koſtet uns ebenſo viel als der Krieg“, ſeufzt John Bull, 
„und da dem erſten, Dank Rußland, kein Ende abzuſehen iſt, ſollte man nicht den 
letztern vorziehen?“ 

Das iſt eine Frage, die der Erörterung werth iſt, obwohl Mr. Bull außer dem 
glänzenden britiſchen Golde nicht auch das edle britiſche Blut veranſchlagt hat, das 
der Krieg koſten muß. Denn die Zeiten ſind jetzt vorüber, wo die continentalen 
Völker gegen britiſches Gold ihr Blut vergoſſen für Old England. Der Menſchen⸗ 
ſchacher hat Gott ſei Dank aufgehört; ſelbſt iſt jetzt der Mann, ein Jeder muß ſelbſt 
für ſich eintreten und das afghaniſche Blut wird wahrlich Großbritannien vor Un⸗ 
gemach nicht bewahren. 

Es wäre wahrlich Zeit, dieſen elenden Zuſtänden zwiſchen Hangen und Bangen, 
zwiſchen Hoffen und Fürchten ein Ende zu machen; denn wenn das reiche England 
ſich über die unerträgliche Laſt des bewaffneten Friedens beſchwert, was ſollen wir ſagen, 
die wir nicht nur mit engliſchen und afghaniſchen Prätenſionen, mit öſterreichiſchem Neid, 
ungariſchem Haß, italieniſchen Intriguen, bulgariſcher Undankbarkeit und ſerbiſch⸗ru⸗ 
mäniſcher Feindſeligkeit, ſondern auch noch außerdem mit unſerem zur Schwindſucht ge⸗ 
neigten Papierrubel zu kämpfen haben?! England leidet nur durch kriegeriſche Mehr: 
ausgaben, die es ſich übrigens freiwillig ſelbſt auferlegt hat, da es die Rolle des 
Ritters von der traurigen Geſtalt ſpielt, der die ſchmutzige, häßliche, laſterhafte Küchen⸗ 
magd Duleinea als ein Muſterbild weiblicher Anmuth, Schönheit, Tugend und Reinheit 
betrachtete. Albion in ſeiner Vertheidigung der kaffeebrauen, afghaniſchen Hallunken, 
der Bulgaren und ſämmtlich anderer, Rußland aus irgend welchem Grunde feindlich 
geſinnter Elemente, die es als ideal hinſtellt, erinnert mich ſtets unwillkürlich an 
Don Quichotte de la Mancha, der da droht, Jedem ſein ſcharfes Schwert in den Ma⸗ 
gen zu ſtoßen, der nicht laut und öffentlich erklärt, daß Duleinea aus Toboſo das 
ſchönſte und tugendhafteſte Weib der Erde ſei. Wäre es indeß nicht Zeit dieſem bedauer⸗ 
lichen Kampfe mit Windmühlen ein Ziel zu ſetzen? Sollen ſich wirklich zwei große 
eivilifirten Nationen im mörderiſchen Bruderkampfe zerfleiſchen zum Gaudium der 
barbariſchen Horden Centralaſiens? 

Nach den neueſten officiellen ſtatiſtiſchen Daten haben wir in Rußland gegen 80,000 
phyſiſch Blinde, ganz des Augenlichtes Beraubte. Wie viel moraliſch Blinde, geiſtig 
Verblendete muß es in England geben, wenn ein ſolches in den Krieg Hetzen möglich iſt. 

Die fieberhaften Vorbereitungen zu der großen hiſtoriſchen Tragödie, die nächſtens 
auf dem Welttheater inſcenirt werden ſoll, nehmen indeſſen ungeſtört ihren Verlauf. 
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Noch birgt der Vorhang die Scene und das was hinter den Couliſſen vorgeht. Doch 
nach dem Toſen und Lärmen, dem Rennen und Rumoren, den hie und da zu uns 
dringenden drohenden Dialogen und donnernden Monologen zu urtheilen, iſt die 
Handlung bereits im vollen Gange, und die Darſteller ſtudiren fleißig ihre Rollen, 
ſo daß die Generalrepetiton wahrſcheinlich baldigſt vor ſich gehen wird, und dann 
der eigentliche Spektakel losgehen kann. Man probirt dahinten die Donnerkeule, 
und das Grollen Jupiters wird ſo täuſchend nachgeahmt, daß die Illuſion eine voll⸗ 
kommene iſt und man wirklich das entfernte Rollen eines herannahenden Gewitters 
zu hören glaubt. Und es kommt immer näher und näher, die Donnerſchläge folgen 
ſich in immer ſteigernder Geſchwindigkeit und man kann nicht umhin, dem Maſchi⸗ 
niſten Anerkennung zu zollen, der mit geringen Mitteln ſo große Wirkung hervor⸗ 
bringt, der durch ein in rollende Bewegung geſetztes Papier den Zornesausbruch 
des Donnergottes ſo täuſchend nachahmt und ſelbſt das Abblitzen ſo geſchickt zu Wege 
bringt. Die Kunſt ſcheint mit der Natur erfolgreich zu rivaliſiren. 

Und es wird immer ſchwüler und dumpfer. Der Himmel umzieht ſich immer 
mehr, und die ſchwarzen Punkte, die bis jetzt den öſtlichen. Horizont bedeckt hatten, 
ballen ſich zu dräuenden, gewitterſchwangeren Wolken zuſammen, die lawinenartig 
anſchwellen und gegen Weſten ziehen, ohne jedoch ihren früheren Standpunkt im 
Oſten ganz aufgegeben zu haben, vorſichtshalber daſelbſt eine Reſerve hinterlaſſend. 
Die Atmoſphäre iſt ganz mit Elektricität geſättigt, jo daß man jeden Augenblick 
einer Eruption gewärtig ſein kann. Ein leichter Pulvergeruch verbreitet ſich, mit 
Schwefel untermiſcht, ſo daß man einen kleinen Vorgeſchmack der Hölle zu bekommen 
ſcheint. Schreckensbleich, erwartungsvoll ſteht das nach Hunderten von Millionen 
zählende Publicum am Eingang, der Dinge harrend, die da kommen ſollen. Das 
europäiſche Orcheſter ſtimmt ſeine Inſtrumente. 

Hilf Himmel, welch' eine Disharmonie! welche falſchen Accorde! wie viele bald 
zu hoch, bald zu niedrig gegriffene Noten! Ein Tohuwabohu! Kriegeriſch ſchmettern 
die Trompeten, gleichſam als forderten ſie zum blutigen Kampfe heraus. Dumpf 
ertönt der Trommelwirbel, als gälte es, den Vormarſch anzutreten. Schwermüthig 
klingen die Poſannen, an das jüngſte Gericht gemahnend, welches in der That, nach 
den abnormen Verhältniſſen der Gegenwart zu urtheilen, nahe ſcheint. In ſchmel⸗ 
zenden Tönen, mit Lauten, die an den Wehruf eines brechenden menſchlichen Her⸗ 
zens gemahnen, läßt ſich das Klagelied des Cello vernehmen. Die Geigen raſen im 
Wettkampf daher, gleichſam als gelte es die Rettung eines theuern Lebens und 
dürften ſie keinen Augenblick verlieren, da Gefahr im Verzuge liege. Und unge⸗ 
hört, unbeachtet in dieſer Disharmonie des europäiſchen Orcheſters verhallt das hin⸗ 
reißende Flötenadagio, das zur Liebe, Eintracht, Verſöhnung und Verbrüderung auf⸗ 
fordert. Arme Flöte, wer beachtet Dich, wo Trompeten ſchmettern, Trommeln wir⸗ 
beln und man in weiter Entfernung den ſchweren, dumpfen Tritt eiſerner Legionen 
hört, die den Erdboden erbeben machen. 

Und wehe mir, daß ich vorwitzig hinter die Couliſſen geſchaut, daß ich gewagt, 
den Schleier von dem Iſisbilde zu lüften! ... Doch es zog mich hin mit Zauberkraft, 
daß ich nicht zu widerſtehen vermochte. Hell wieherten die Roſſe, flüchtigen Hufes über 
das Feld dahineilend; in raſendem Galopp brauſte die Artillerie daher und goldig 
glänzten die Rieſenkanonen; ſtramm ſchritt in endloſen Reihen die Infanterie 
dahin und kokett ſtrahlten die Bajonette in den hellen Strahlen der leuchtenden 
Sonne; Küraſſiere in ſchwerer Eiſenrüſtung auf dunklen, rieſigen Pferden ſprengen 
vor, eine eherne Mauer bildend; leichte Ulanen; ſchwere Dragoner; kokette Huſaren 
und ernſte Sappeure. Und in bunten ſchimmernden Reihen zieht das Alles vor 
mir vorüber unter den luſtigen Klängen eines heiteren Marſches aus dem „Boccacio“; 
ein farbenreiches prächtiges Bild, das zu der friedlich ſich ausbreitenden Landſchaft 
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mit ihren wogenden Kornfeldern, ihren blühenden Dörfern und den volksbelebten 
Städten mit ihrem Häuſermeer gerade des Contraſtes halber paßt. 

Urplötzlich ändert ſich die Szene. Tauſend Feuerſchlünde ſpeien Tod und Ver⸗ 
derben. Die glänzenden, eben in Paradeſchritt vorüberziehenden Maſſen bilden einen 
entſetzlichen, unentwirrbaren Knäuel. Die ehernen Männer ſind zuſammengeſtoßen 
und der Anprall war fürchterlich. Das Haar ſträubt ſich bei der Erinnerung, das 
Blut gerinnt in den Adern; das Herz ſteht ſtill. Dichter Pulverdampf lagert über 
der Gegend, die zum entſetzlichen Schlachtfeld geworden. Schreckensbleich blickt die 
Göttin der Nacht herab auf den da unten auf⸗ und abwogenden Kampf, auf die 
armen, elenden Erdenwürmer, die ſich da verbiſſen umfaſſen in unſäglicher Wuth, in 
tödtlichem unverſöhnlichem Haſſe, der keine andere Befriedigung kennt, als die Ver⸗ 
nichtung des Gegners. Schrill ertönen die Hornfignale, laut ſchmettern die Trom⸗ 
peten, dumpf tönt der Trommelwirbel, untermiſcht mit Flüchen und Wuthaus⸗ 
brüchen, Stöhnen der Verwundeten, Röcheln der Sterbenden, leiſem Wiehern ver⸗ 
endender Pferde, Praſſeln der Kugeln, die hageldicht fallen. Und es donnern die 
Kanonen, das Stöhnen und Aechzen, Fluchen und Röcheln übertönend, und es er⸗ 
folgte ein zweiter noch entſetzlicherer Anprall und der Kampfplatz iſt mit blutigen 
Fetzen uberſät, Nachbleibſel derer, von denen jeder noch unlängſt einen Mikrokosmos reprä⸗ 
ſentirte; das Einzige, was von denkenden, fühlenden, empfindenden, liebenden und 
haſſenden menſchlichen Weſen übrig geblieben. Und der bleiche Mondſchein wirft 
ſein falbes myſteriöſes Licht auf das Schreckensfeld und die Geſichter der Todten wer⸗ 
den furchtbar drohend, die Augen öffnen ſich weit, gleichſam als ſchauten ſie etwas 
Ungeheuerliches und aus den offenen Wunden ſickert ein ſchwarzer, dünner Blut⸗ 
ſtrom. Und Luna birgt ſich ſchreckensbleich über dieſes furchtbare Schauſpiel hinter 
einem Wolkenſchleier. .. 


XX. 


Bremen 
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Ich war in Bremen zweimal. Das erſte Mal bei meiner Reiſe aus der Schweiz 
nach Norderney; das zweite Mal bei der Tour von Norderney nach Hamburg. Als 
ich noch Norderney fuhr, hielt ich mich in Bremen, dieſer wichtigen Handelsſtadt 
Deutſchlands, nur eine Stunde auf, da ich den erſten abgehenden Zug benutzte, um 
nach Norden, einem unweit der Küſte der Nordſee gelegenen, kleinen, ſchmucken 
Städchen abzudampfen. Von Norden (das an Bemerkenswerthem nichts bietet, außer 
daß dieſes kleine Neſt von Hotels wimmelt, deren unglaublich große Zahl jeden 
Fremden frappirt) fährt man in einer Viertelſtunde per Omnibus nach dem dicht 
an der Seeküſte gelegenen Norddeich, welches ein unſcheinbares Dorf iſt und ſo zu 
ſagen als Vorſtadt von Norden dient. Von da fährt man pro Dampfer in dreiviertel 
Stunden nach der oſtfrieſiſchen Inſel Norderney. 

Da ich in Norddeich mehrere Stunden auf das Dampfſchiff hätte warten müſſen, 
ſo zog ich es vor, das Städtchen Norden zu beſichtigen, nachdem ich in einem der 
zahlreichen Hotels recht gut dinirt hatte. Dieſe für ſo eine kleine Stadt ganz unge⸗ 
wöhnliche Zahl von Gaſthäuſern erklärt ſich dadurch, daß da die Eiſenbahn nicht bis 
direct an die Meeresküſte geht, die aus dem größten Theil Deutſchlands und aus anderen 
Staaten nach den oſtfrieſiſchen Seebädern (Borkum, Helgoland, vorzugsweiſe jedoch 
Norderney) reiſenden Gäſte ſich in Norden aufhalten und auch theilweiſe daſelbſt 
übernachten müſſen. Das Städchen exiſtirt und florirt Dank dieſen Paſſanten, die 
nothgedrungen daſelbſt Halt machen und ſelbſtverſtändlich dieſen zweifelhaften Genuß 
recht theuer bezahlen. Dieſe ziemlich koſtſpielige Inconvenienz für die Touriſten bil⸗ 
det jedoch eine ergiebige Einnahmequelle für das Städtchen, wodurch ſich auch die 
unverhältnißmäßig große Zahl von Hotels erklärt. 

Während meines erſten Aufenthalts in Norden ereignete ſich folgende recht cha⸗ 
rakteriſtiſche Epiſode: Seit einiger Zeit ſchwebt nämlich über Norden an einem Haar 
das bekannte Damoclesſchwert. Ein Banquier in Hamburg oder Frankfurt (ich erin⸗ 
nere mich nicht mehr genau) fand, daß man dieſem Uebelſtande dadurch ein Ende 
machen könne, wenn man die Eiſenbahn bis aus Meeresufer führe und den Abgang 
der Dampfſchiffe nach den frieſiſchen Inſeln mit der Ankunft der Eiſenbahnzüge in 
Uebereinſtimmung bringe. Selbſtredend, daß die Realiſirung dieſer Idee für die 
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Stadt Norden ein Todesſtoß wäre. Daher alſo die Wuth der Nordenſer gegen beſag⸗ 
ten Financier eine außerordentliche iſt. Nun ereignete es ſich, daß der, ein Attentat 
auf die Exiſtenz Nordens beabſichtigende Banquier, auf einer Reiſe nach einem der 
frieſiſchen Seebäder, in Norden übernachten mußte und die Unvorſichtigkeit beging, oder 
die Unverfrorenheit hatte, (trotzdem, daß er wiſſen mußte, wie unpopulär ſein Name 
in dem Städtchen ſei, das in ihm ſeinen ärgſten Feind ſah) an das erſte Hotel zu 
telegraphiren, man möge für ihn und ſeine Freunde einige Zimmer bereit halten, 
da er daſelbſt zu übernachten gedächte. 

Kaum hatte der elektriſche Funke dieſe Nachricht übermittelt, als ſich die Hote⸗ 
liers von Norden verſammelten und einſtimmig den Beſchluß faßten, an ihrem 
Feinde blutige Rache zu üben, ihm nicht die Thüren zu öffnen, ſo daß er und ſeine 
Geſinnungsgenoſſen die Nacht unter offenem Himmel zubringen müſſten. Sämmtliche 
Einwohner wurden von der zu erwartenden Ankunft des Feindes benachrichtigt und 
ihnen eingeſchärft, hermetiſch ihre Thüren zu ſchließen. Und ſo geſchah es, daß der 
Millionär mit ſeinen Freunden in ganz Norden geſchloſſene Thüren fand und noch 
Hohn und Spott mit in den Kauf nehmen mußte. Den Schnupfen, den er ſich dabei 
geholt, ſoll er den Nordenſern nie vergeſſen haben, und bei ſeiner heftig gerötheten und 
ſtark entzündeten, ſich ſtets in ungeſtillter Sehnſucht nach einem Taſchentuch verzeh— 
renden Naſe ſchwor er, daß dieſe „weiße Nacht“ empfindlich gerächt werden ſollte und 
gleich Cato, der wegen einer ihm in Carthago angethanen Beleidigung jedesmal 
ſeine Reden im Senate ſo lange mit der ſtereotypen Phraſe ſchloß Carthaginem 
delendam esse, censeo (Ich denke, daß Carthago zerſtört werden müſſe), bis ſein 
Wunſch zur That wurde, ſo wiederholte der moderne Banquier in jeder Verſamm⸗ 
lung von Actionären ſtets den Ausſpruch, daß man Norden zerſtören müſſe, pardon, 
daß man die Eiſenbahn ausbauen ſolle, um dem Städtchen, das ihn inſultirt, einen 
Todesſtoß zu verſetzen. Wenn nächſtens die Stadt Norden von der Erde verjchwinden 
wird, ſo werden die Nordenſer ſelbſt daran Schuld tragen. Das haben mit ihrer 
Rache die Hoteliers von Norden gethan. 

Das zweite Mal berührte ich Bremen auf der Rückreiſe von Norderney und 
lernte ich dieſe prächtige Stadt von der ſchönſten Seite kennen. Beſonders geſiel 
mir die daſelbſt herrſchende idylliſche Ruhe. Wenn ich mich einſt ganz aus dem Stru⸗ 
del des bewegten Lebens zurückziehen ſollte, ſo würde ich mich, anſtatt auf einer un⸗ 
bewohnten Inſel oder in der lybiſchen Wüſte, in Bremen, der zweiten der drei freien 
Hanſeſtädte niederlaſſen, wo man, trotz der 118,600 Einwohner, welche dieſe wirk⸗ 
lich ſchöne Stadt nach officiellen ſtatiſtiſchen Daten zählen ſoll, faſt keinem menſch⸗ 
lichen Weſen begegnet; ich war da am 1. September n. St., alſo am Vorabende des 
Sedantages, wo man doch mehr Leben auf den Straßen, Vorbereitungen zur Feier 
zu erwarten berechtigt war, und ich fand Bremen faſt verödet. 

Man hätte die Stadt für ausgeſtorben halten können, ſo ſtill und leblos war es 
auf den breiten, ſchönen, prächtig gepflaſterten, von beiden Seiten mit palaſtartigen 
Gebäuden beſetzten Straßen. Die Architektur der Bauten iſt eine ſehr ſchöne; manche 
Häuſer zeichnen ſich durch ganz beſondere Eleganz und geläuterten Geſchmack aus. Die 
Majorität der Gebäude iſt mit Gärten oder Squares verſehen, in denen ſich inmitten 
eines prächtigen Blumenflors Götterbilder aus dem claſſiſchen Griechenland erheben, 
die mich verwegenen Touriſten vorwurfsvoll anſchauten, da ich tönenden Schrittes 
über die Trottoirflieſen dahin ſchreitend, die beſchauliche Ruhe der Bewohner zu ſtö⸗ 
ren wagte. 

— wird jetzt ſein elfhundertjähriges Wiegenfeſt feiern können; denn die 
Stadt wurde 788 durch Karl den Großen gegründet. Die Geſchichte Bremens iſt 
ziemlich eigenthümlich. Dank dem daſelbſt gegründeten Bisthum und den Privilegien, 
welche die Erzbiſchöfe der Stadt verliehen, hatten ſich Handel und Schifffahrt von 
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Bremen bedeutend gehoben. Trotzdem verſuchten die Bremer ſtets, ſich der erzbiſchöf⸗ 
lichen Gewalt zu entziehen, was ihnen auch allmälig gelang, ſo daß die biſchöfliche 
Autorität bereits im XIV. Jahrhundert eine rein nominelle war. Bald nach der 
1235 erfolgten Bildung der Hanſa (jener großen niederdeutſchen Kaufmanns⸗ und 
Städteverbindung, welche die Meere und Völker des Nordens und Oſtens beherrſchte 
und in friedlichem, aber männlich geſchütztem Handelsverkehr den Weſten Europas 
mit dem Oſten verband; und mehr als ein Jahrhundert blühte und gedieh dieſer 
wunderſame Bund, der ſich von Reval bis Amſterdam, von Köln bis Krakau er⸗ 
ſtrekte und 30 Städte umfaßte) trat Bremen der Aſſociation bei, war aber ein ſo 
ſprödes Mitglied deſſelben, daß es 1285 förmlich ausgeſchloſſen und erſt ein Jahr⸗ 
hundert ſpäter wieder in den Bund aufgenommen ward. 

Bremen liegt auf einer Dünenkette an beiden Ufern der Weſer und den ſchön⸗ 
ſten Schmuck der Stadt bilden unzweifelhaft die Wallanlagen, die an Stelle der 
ſrüheren Feſtungswälle die alte Stadt umgeben und ſie von den Vorſtädten trennen. 
Die Neubauten zeichnen ſich durch Eleganz und Geſchmack aus und wenn man noch 
Menſchen geſehen, Leben conſtatirt hätte, ſo würde man in der That ſich keinen 
angenehmeren Aufenthalt denken können. Doch an Menſchen fehlt es eben ganz, wie 
an Leben überhaupt. Bremen iſt durch die Gründung des naheliegenden Bremerha⸗ 
vens bedeutend zurückgegangen; faſt die geſammte Thätigkeit hat ſich in Bremerha⸗ 
ven concentrirt, welches vor ſechzig Jahren (1827) auf Veranlaſſung des Bremer 
Bürgermeiſters Smidt auf dem von Hannover erworbenen, durch ſpätere Verträge 
mit Hannover und Preußen erweiterten Gebiete gegründet wurde. Der Schiſſs⸗ und 
Handelsverkehr von Bremerhaven iſt großartig und die Rhederei ſehr anſehnlich. Die 
Tochter hat die Mutter allmälig verdrängt; alle Welt macht der jungern Schönen 
den Hof und die noch immer reizende Matrone wird vernachläſſigt, ſelbſt von ihren 
glühendſten Anhängern und bewährteſten Freunden. 

In Bremen intereſſirte mich beſonders das coloſſale (mehr als fünf Meter hohe) 
Standbild Rolands vor dem Rathhauſe. Bis 1412 war der tapfere Haudegen in 
Holz geſchnitzt; da er aber, trotz ſeiner feſten Conſtitution, dem Zahne der Zeit und 
dem Einfluſſe der Witterung nicht widerſtehen konnte und bedenkliche Symptome des 
Verfalls bekundete, ſo wurde Roland (der übrigens ein altes, in Niederſachſen ſehr 
häufig anzutreffendes Sinnbild der ſtädtiſchen Freiheit iſt) in Stein ausgehauen und 
trotzt nun ſeit mehr als vier Jahrhunderten Zeit und Witterung. Ein ingrimmiger 
Rieſe mit ſehnigen Armen und drallen Lenden; eine impoſante Erſcheinung, welche 
Zutrauen einflößt; ein trotziges, bärtiges Geſicht, das aber durchaus nicht abſchreckt, 
ſondern im Gegentheil anzieht. 

Mich amüſirte der ſteinerne Roland in Bremen außerordentlich (beſonders da er 
mich theilweiſe an den hölzernen Chriſtoph in meiner Vaterſtadt gemahnte, von dem 
im Anfange dieſer Reiſeſkizzen die Rede war), und vor ihm ſtehend, ſtellte ich man⸗ 
nigfache Betrachtungen an, die ich leider hier nicht reproduciren kann, da fie ziemlich 
cenſurwidrig waren, woran nicht ich, ſondern der ſteinerne Rieſe Schuld trägt, der 
am linken Arm ein Schild mit dem Reichsadler und der Umſchrift trägt: „Vryheit 
do ick zu openbar, de Korl (wahrſcheinlich Karl der Große) und mennich Vorſt vor⸗ 
war deſſer Stede ghegheven hat, des danket Gode is min Radt“. Und als ich dieſe 
mir Anfangs unverſtändliche Schrift durchbuchſtabirt hatte und in deren Sinn einge⸗ 
drungen war, lächelte der Rieſe ſelbſtzufrieden und ſchien mir zu verſtehen zu geben, 
daß er die ſeiner Obhut anvertraute ſtädtiſche Freiheit bis jetzt treulich hewahrt und 
auch fürder eben jo ſorgfältig behüten werde. Und man kann dem braven Ritter 
auf's Wort glauben. In der Hand hält er ein rieſiges bloßes Schwert, worauf der 
Coloß nicht wenig ſtolz zu ſein ſcheint, denn dieſes Schwert in der Rechten deutet 
auf die der Stadt verliehene peinliche Gerichtsbarkeit hin, die noch beſtimmter durch 
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eine unten befindliche, abgehauene Hand und den abgeſchlagenen Kopf eines Ver⸗ 
brechers accentuirt wird. Grauſame Attribute einer grauſamen Zeit, die Dank dem 
Himmel jetzt ein überwundener Standpunkt iſt. 

Selbſtverſtändlich beſuchte ich den Bremer Rathskeller, der durch Hauffs Phan⸗ 
taſieen einen ſo guten und weitverbreiteten Ruf erworben. Dieſer berühmte Keller, 
den ich mit einem Gefühle der Ehrfurcht und nicht ohne Beimiſchung von leichtem Schauer 
betrat, befindet ſich an der Weſtſeite des Rathhauſes, das an und für ſich ſehr ſehens⸗ 
werth iſt. Das Bremer Rathaus iſt in den erſten Jahren des fünfzenten Jahrhun⸗ 
derts aufgeführt worden. Ungefähr ein Säculum ſpäter (in der Spätzeit der Re⸗ 
naiſſance) ward noch eine auf 12 doriſchen Säulen ruhende Facade vorgebaut, die 
ſich noch durch einen reich und phantaſtiſch geſchmückten Erker und ſtattlichen Giebel 
hervorthut. Zwiſchen den gothiſchen Fenſtern befinden ſich 16 Statuen, unter ihnen 
der Kaiſer und ſieben Kurfürſten. 

Wenn Sie Freund eines guten Rhein⸗ oder Moſelweins find, jo rathe ich Ihnen, 
dem Rathskeller einen längeren Beſuch abzuſtatten. Geſpeiſt wird da freilich ziemlich 
mittelmäßig, dahingegen können Sie daſelbſt einen vortrefflichen Tropfen Trauben⸗ 
ſaft verlangen und bekommen, für den Sie jedoch einen ziemlich hohen Preis zahlen 
müſſen. Guter Wein iſt eine ſo köſtliche und rare Waare, daß man ſie nur zu hohem 
Preiſe erwerben kann. Und beim Zeus, beim ſteinernen Roland ſei's geſchworen, 
mir ward ein Trank ſervirt, wie er ſchwerlich je köſtlicher in einem Glaſe gefunkelt. 


Ne 


Es hatte mich ein ganz eigenthümliches Gefühl überkommen, als ich die zum 
berühmten Rathskeller führenden Stufen herabſtieg und plötzlich aus dem ſtrahlen⸗ 
den Tage in die düſterſte Nacht verſetzt wurde. Denn da unten in dieſen, dem 
Bacchus geweihten Räumen herrſcht ein geheimnißvolles Dunkel, nur hie und da 
durch einige Gasflammen erhellt. Dieſe modernen Feuerzungen harmonirten wenig 
mit dem ganzen mittelalterlichen Styl des Kellers. Ich hatte an einem ſchweren 
Eichentiſch Platz genommen; eine Flaſche unverfälſchten Rüdesheimer ſtand vor mir; 
gleich hellem flüſſigem Golde funkelte der Wein im Glaſe und mir ward's gar warm 
um's Herz und die prächtigen Fresken (Frau Brema, ein junoniſches Weib, mit 
ihren zahlreichen Kindern, ein Bacchusfeſt, eine Saturnalie mit den Figuren Ana: 
creons u. ſ. w., Scenen aus Hauff's Phantaſieen) traten hervor, und Anacreon hob 
ſeinen Becher empor und trank mir zu, Frau Brema verſetzte ihrem Jungen rechts 
einen Klaps und forderte mich auf, an ihrem Tiſche Platz zu nehmen, während Vie⸗ 
tor Scheffel ein Trinklied anſtimmte und der alte Horaz mit lallender Stimme mir 
eine ſeiner Oden vordeclamirte, wobei er ſich vergeblich bemühte, mir den Gebrauch 
des ablativus absolutus klar zu machen. Es war ein vergebliches Bemühen, denn 
ſowohl er, der elaſſiſche Dichter der Vergangenheit, wie ich, der proſaiſche Touriſt der 
Gegenwart, befanden uns durchaus nicht in dem Zuſtande, um die Schönheiten be⸗ 
ſagten Ablutivus oder des accusativus cum infinitivo nach Verdienſt zu würdigen. 

Zudem hatte mir der Kellermeiſter, dem ich eine blanke Mark in die ſchwielige, 
breite Hand gedrückt, zugewinkt, ich möge ihm folgen. Meine Flaſche Rüdesheimer 
war leer, dahingegen war mein Kopf voll, und ich folgte ziemlich unſicher meinem 
Führer, der mit leiſen, verſtohlenen Schritten vorausging, gleichſam als handle es 
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ſich um eine lichtſcheue Verſchwörung. Die Räume, in welche wir uns begaben, 
waren auch ganz darnach angethan, als Conſpirationslocal zu gelten, oder als Stät⸗ 
ten des Vehmgerichts. Düſter und feucht war es in dieſen Kellerräumen und die 
Geiſter der ſich in den Fäſſern bergenden Weine ſchienen da umherzuſchweben, um 
mir die Sinne zu verwirren, ganz abgeſehen von dem Rüdesheimer, der ſeine Pflicht 
gethan und mich jetzt meinem Schickſal überließ. Der Küfer, eine kräftige, unter⸗ 
ſetzte, weinſelige Geſtalt hatte eine gewiſſe, wenn auch ziemlich entfernte Aehnlichkeit 
mit dem coloſſalen, derb aus Holz geſchnittenen Bacchus, der da auf dem großen 
Faß am Ende des Kellers paradirte und mich mit ſeinen wulſtigen Lippen anlächelte. 
Das war ſo ein Faunlächeln, die cyniſche Grimace eines weinſeligen, bockbeinigen 
Satyrs, welches nicht ſonderlich nach meinem Geſchmack war. 

Faſt hätte ich das Knie gebeugt vor den impoſanten Fäſſern, die ſich mir prä⸗ 
ſentirten, in Reih und Glied aufgeſtellt, gleich Denkmälern einer längſt entſchwun⸗ 
denen Vergangenheit, gleich Helden, die im blutigen Strauß gefallen. Die mächti⸗ 
gen, reich verzierten Fäffer der Hauptkellers find zwar größtentheils leer, doch trotz⸗ 
dem ſchien ihnen ein mächtiger Weingeiſt zu entſteigen, ſo daß ſich ein leichter Nebel 
um meine Sinne lagerte, und ich meine ganze Umgebung durch das Prisma des 
Wunderbaren betrachtete. Die Naſe des Küfers wuchs zuſehends, ebenſo wie ſein 
Schmeerbauch, der ſich mit einer ganz erſtaunlichen Geſchwindigkeit abrundete. Und 
die Naſe färbte ſich immer intenſiver in Purpur, und vor dem Glanze, den ſie aus⸗ 
ſtrahlte, erbleichten die Gasflammen, wurden immer ſchwindſüchtiger, dünner, bis ſie 
endlich mit leiſem Wehklagen ganz erloſchen, ſo daß ich im tiefſten Dunkel zurück⸗ 
blieb und nur die luſtig ſtrahlende Naſe meines Begleiters mir als Leuchtthurm, 
als Leitſtern diente, Dank welchem ich das älteſte der Faͤſſer, die Roſe, bewundern 
konnte, ebenſo wie die zwölf dickbäuchigen Apoſtel, die ſich da nachläſſig auf dem Bo⸗ 
den gelagert hatten, den Judas Ischariot in der Mitte. Es war ein phantaſtiſches 
Bild, das dieſe verwitterten Geſtalten einer grauen Vergangenheit darboten und die 
auch den fremden Eindringling mit unverhohlenem Erſtaunen betrachteten. 

Ein gar ſeltſamer düſterer Ort. An der Decke des Raumes, wo ſich der ſoge— 
nannte Roſenwein befindet, iſt eine große gemalte Roſe mit einer Inſchrift zu ſehen, 
die ich aber bei der ziemlich unbeſtimmten Beleuchtung ſeitens der purpurrothen 
Küfernaſe nicht zu entziffern vermochte, wozu theilweiſe unſtreitig der Rüdesheimer 
nicht wenig beitrug, wie auch die mich neckiſch umflatternden Weingeiſter, die beſtrebt 
waren, mir die Sinne zu verwirren. In dieſen Räumen ſoll der hochedle und wohl⸗ 
weiſe Rath der Stadt Bremen ehemals ſeine wichtigſten Sitzungen, die beſondere 
Geheimhaltung erforderten, abgehaltdn haben. Die dicken Kellerwände haben keine 
Ohren. Und ſo ſaßen die weiſen Väter der Stadt, in ihren ſchwarzen Seidentalaren, 
mit den weißgepuderten rieſigen Allongeperrücken auf dem Haupte und den goldig 
flimmernden Ketten, das Abzeichen ihrer Würde, auf der Bruſt und beriethen das 
Wohl der Stadt, und über ihren Häuptern breitete die Deckenroſe ihre duftigen Blät⸗ 
ter aus und Alles, was „unter der Roſe“ verhandelt wurde, mußte in tiefem Schwei⸗ 
gen, im Innerſten des Buſens bewahrt werden. Daher ſagt man auch „sub rosa“, 
wenn man Jemand ein Geheimniß anvertraut, über welches tiefes Schweigen beob⸗ 
achtet werden ſoll. Sub rosa, d. h. unter dem Gelübde unverbrüchlichen Schweigens, 
abſoluter Geheimhaltung. 

In dieſem Augenblick verbreitete ſich im Kellerraum eine gewiſſe Helle, Dank 
welcher ich zu meinem unſäglichen Erſtaunen conſtatirte, daß der Küfer mit der 
Säufernaſe verſchwunden war und an ſeiner Stelle mir gegenüber am Tiſche eine 
ſeltſame Perſönlichkeit ſaß, die einem Vollblutchineſen auf ein Haar ähnlich ſah. 

Mein vis-A-vis trug das chineſiſche Nationalcoſtüm: einen blauen, ſeidenen, ge⸗ 
ſteppten langen Rock und ein ſchwarzes Atlaskäppchen mit einem rothen Knopf auf 
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dem glattrafirten Haupte; ein mächtiger, tiefſchwarzer, glänzender, jorgfältig ger 
flochtener Zopf baumelte den Rücken entlang. Unter dem weit geöffneten blauen 
Ueberwurf blickte ein lilaſeidenes Unterkleid hervor, das bis an die Knöchel der mit 
weißen Bambusſchuhen bekleideten Füße reichte. Eine blaue Brille ſaß auf ſeiner, 
gleich einem Geierſchnabel gebogenen Naſe, deren kühner Schwung dem gelben Mon⸗ 
golengeſichte etwas Raubthierartiges verlieh, während der ſanfte, ziemlich apathiſche 
Charakter der Züge dieſer Suppoſition Lügen ſtrafte. 

Der Chineſe, denn es war unſtreitig ein Sohn des Reiches der Mitte, hatte ein 
gefülltes Glas vor ſich und ſtieß mit mir an, indem er mir zuwinkte und gar freund: 
lich in etwas ſingendem Tonfall ſprach: 

— Tſchung⸗fen⸗lo⸗Zang! 

Bei dieſen ſeltſamen Lauten, die ſo unerwartet an mein Ohr ſchlugen, glaubte 
ich mich anfangs nach Honkong, Nanking, Kanton oder Peking verſetzt. Ich wähnte 
ſchon das dumpfe Dröhnen des Gongs zu hören, welches die Jünger des Confueius in 
den Drachentempel zum Gebete ruft. Und da wird vor mir ein prächtiger, bunt: 
geſchmückter Palankin getragen und drinnen auf ſeidenen Kiſſen liegt ausgeſtreckt 
ein junges Mädchen von bezaubernder Schönheit mit gelbem Geſichtsteint, ſchmal 
geſchlitzten Augen und den kleinſten Füßen der Welt, und an der Seite einherſchrei— 
tende Fächerträger fächeln ihr mit rieſigen bunt und phantaſtiſch bemalten Papier⸗ 
fächern Kühlung zu, denn es iſt entſetzlich heiß und die Sonne ſendet ihre glühend⸗ 
ſten Strahlen auf die glattraſirten Schädel hernieder und macht die langen Zöpfe 
dunkel aufleuchten. . 

Doch wie zum Teufel bin ich nach China gerathen, da ich doch ſoeben im Raths⸗ 
keller von Bremen war. Ich blickte um mich und richtig, ich befand mich noch immer 
im Keller. Frau Brema blickte mich verſchmitzt lächelnd an und der auf dem Faße 
reitende pausbäckige Bachus zeigte mir ſpöttiſch die Zunge, während die Bachantinen 
verſtohlen kicherten. Ueber meinem Haupte leuchtete die große Roſe in tiefiten Pur- 
pur und ſchien einen betäubenden Weinduft auszuſtrömen. 

Wie kommt alſo der Chineſe her? Iſt das nicht ſonderbar? Das Seltſamſte aber 
bei dieſem Spuck war, daß ich den chineſiſchen Spruch meines Gegenüber nicht nur 
vollkommen verſtand, als ſei ich mein Lebelang ein Unterthan des Bogdichans ge 
weſen, ſondern ihm auch in unverfälſchtem Chineſiſch ſeinen Toaſt erwiderte. 

— Ju- dſeng⸗lil 

Der Chineſe grinſte, wobei er lange, gelbe Zähne entblößte, die eine merkwür⸗ 
dige Aehnlichkeit mit den Taſten eines alten Claviers hatten, jo daß ein muſika— 
liſcher Antiquar ſicherlich von heißem Verlangen ergriffen worden wäre, dieſe ehrwür⸗ 
digen Taſten unter ſeinen Fingern vibriren zu machen... 

Dann ſprach er zu mir mit leiſer, eindringlicher Stimme wie folgt (und ich 
verſtand ein jedes Wort, als hätte ich mein Lebelang nur das Idiom des heiligen 
Con⸗fu⸗tſche geſprochen). 

— Ich bin mit den europäiſchen Höflichkettsformen nicht vertraut. Bei uns 
ſind die Begriffe von Etikette und Anſtand ganz andere, als bei euch. Was bei euch 
ehrbar und anſtändig erſcheint, würde bei uns als frech und ſchamlos erſcheinen und 
umgekehrt: was euch choquirt, verletzt, wird bei uns als ausgeſuchteſte Höfllichkeit 
und Eleganz betrachtet. Ich halte dies für nothwendig vorauszuſchicken, damit Sie 
ſich durch manche meiner Ausdrücke, die ich vielleicht anzuwenden Gelegenheit haben 
werde, nicht verletzt fühlen. Darum alſo bitte ich im Voraus um Entſchuldigung, 
wenn ich Ihnen etwas Unangenehmes ſagen werde. 

— O ich bitte ſehr, geniren Sie ſich durchaus nicht. 

— Sie brauchen mich gar nicht darum zu bitten. Ich thue es von ſelbſt. Alſo 
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en muß ich Ihnen jagen, mein ſehr werther Herr, daß Sie ein großer Narr 
ind. 

— Das habe ich ſchon öfters gehört; es wurde mir ſogar neulich ſchriftlich documen⸗ 
tirt, ſo daß Sie ſich irren, wenn Sie glauben, der erſte zu ſein, der dieſe Enthüllung 
gemacht hat. Das Verdienſt dieſer ſenſationelle Entdeckung gebührt einem Andern. 

— Deſto beſſer, wenn Ihnen das nicht neu iſt, wenn ſich bereits früher Andere 
gefunden haben, die dieſe meine Meinung beſtätigen. Alſo, wie gejagt, Sie ſind 
ein Narr und zwar ein großer Narr und außerdem bekunden Sie eine Ignoranz, die 
mich ſeitens eines Menſchen verwundert, der beanſprucht, Cenſor in ſeinem Lande 

u ſein und. 

: — Wer zum Deufel hat Ihnen denn gejagt, das ich ein Cenſor jei! Bei den 
unendlich langen Nägeln und dem außerordentlich dichten Schnurrbart des Confucius 
ſei's geſchworen! Ich bin kein Cenſor und beanſpruche durchaus nicht die Ehre einer 
zu ſein! Sieh mir mal einer an! Einen Cenſor heißt er mich! Soll das ein Spott 
oder eine Inſulte, eine Verhöhnung oder eine Beleidigung ſein. Ich bin kein Cenſor, 
ſondern ein Journaliſt, ein Feuilletoniſt und habe es Ihnen deutlich geſagt. Wie kom⸗ 
men Sie darauf mich einen Cenſor zu nennen? Um nichts in der Welt möchte ich 
eine Hebamme oder ein Cenſor ſein; denn es iſt eine heikle oder verantwortliche 
Stellung, ob man dazu beiträgt, Menſchenkinder das Licht der Welt erblicken zu laſſen 
oder Geiſteskinder zu verſtümmeln, bevor ſie noch das Dunkel der Druckerpreſſe ver⸗ 
laſſen. Wie viele Bücher (reſp. deren Verfaſſer) haben ſich darüber bitter beſchwert, 
daß ſie ſo dünn und und inhaltslos ſind und unverfroren dem Cenſor dafür die 
Veranwortung in die Schuhe geſchoben! Als ob die Hebamme dafür verantwortlich 
gemacht werden könnte, daß die Kinder, welche durch ihre Hilfe das Licht erblicken, 
nachher vom rechten Pfade des Lebens abgewichen, Taugenichtſe und Diebe, Inten⸗ 
danten oder Podrjadſchiki, Aerzte oder Apotheker, Bankdirectore oder Bankerotteure 
u. ſ. w. geworden ſind. Als ob man den Cenſor zur Rechnung ziehen könnte für 
den blödſinnigen Inhalt der von ihm durchgeſehenen, dummen Bücher und ennuyan⸗ 
ten Zeitſchriften, ſinnlichen Broſchüren und inhaltsloſen Pamphlete. 

Sie begreifen alſo, warum ich mich ſo ſehr ſträube, zu einer von dieſen zwei an 
und für ſich höchſt honorablen, wenn auch nicht ſehr populären Profeſſionen zu ge⸗ 
hören. Die Hebamme wie der Cenſor ſind zwei höchſt nothwendige Uebel, ohne wel⸗ 
che jedoch die moderne Geſellſchaft nicht beſtehen könnte. Doch iſt die Stellung eines 
Cenſors eine weit verantwortlichere und dornenvollere, als die der Hebamme. Wenn 
Eltern Unglück mit ihren Kindern haben, wenn dieſelben den Weg der Tugend ver⸗ 
laſſen und den Pfad der Sünde betreten, Actienunternehmungen gründen, um die 
Portemonnaies ihrer Nebenmenſchen zu leeren, todtbringende Geſchoſſe erfinden, um 
damit jo viel als möglich lebende, denkende und empfindende, hofſende, ſtrebende 
und glaubende Menſchen in blutige, häßliche, widerliche Fleiſchklumpen zu verwan⸗ 
deln u. ſ. w., fo können doch nicht die Hebammen zur Verantwortung gezogen wer- 
den. Wenn jedoch einem Autor ſein Geiſteskind mißrathen iſt; wenn ein Journa⸗ 
liſt Blödſinn geſchrieben; wenn der Leſer den Sinn eines Artikels durchaus nicht 
entwirren kann (aus dem einfachen Grunde, weil keiner vorhanden iſt), ſo trägt der 
Cenſor an Allem Schuld; er hat die Meiſterſchöpfung verſtümmelt, das Chefd'oeuvre 


Beim Zeus! es iſt eine ſchwere Stellung, die eines Cenſors und habe ich dieſe 
Functionäre ſtets von Herzen bedauert; ſie ruhen durchaus nicht auf Roſen, ihre Car⸗ 
riere iſt eine dornenvolle. Und wenn die Nachwelt den Mimen keine Kränze flicht, 
ſo thun es die Zeitgenoſſen noch weniger in Bezug auf den Cenſor. Den einzigen 
Kranz, den ſie ihm darbringen, das iſt der Dornenkranz. Ein jedor Seribler bil⸗ 
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det ſich ein, daß er ſicher Schiller oder Göethe, Shakeſpeare oder Hugo, Puſchkin oder 
Gogol hätte werden können, wenn nicht die Cenſur ihr Veto eingelegt, wenn nicht 
der Cenſor geweſen wäre, der auf die ſprühenden Funken des Talents die kalte 
Douche der Cenſurregeln gegoſſen, der die hochauflodernde Flamme des Genies ge⸗ 
löſcht, die auf den Flügeln des Geſanges zum Himmel ſtrebender Poeſte auf Erden 
zurückgehalten, indem er ihr die Fittiche beſchnitt. 

Alle dieſe Klagen würden aufhören, wenn die Cenſur nicht wäre. Aber die Li⸗ 
teratur ohne Cenſur laſſen iſt eben jo unmöglich — wie die Geſellſchaft ohne Poli⸗ 
zei. Freilich, ein gewiſſer Theil der anſtändigen Literatur würde ſich auch ohne 
Cenſur (als mit derſelben) in den Grenzen bewegen, die durch die Sittlichkeit und 
den guten Ton vorgeſchrieben ſind, eben ſo wie ein gewiſſer Theil der anſtändigen 
Geſellſchaft die öſſentliche Ruhe nicht ſtören, das heilige Eigenthumsprineip nicht 
verletzen würde, ſelbſt wenn es gar keine Polizei gegeben hätte. Aber leider bilden 
die anſtändigen Leute ſowohl in der Literatur, als in der Geſellſchaft eine ver- 
ſchwindende Minorität. Die überwältigende Majorität beſteht aus Elementen, die 
jeder Zeit bereit ſind, aus Rand und Band zu gehen und die daher durch die eiſerne 
Fauſt der Cenſur oder der Polizei gebändigt werden müſſen, daß ſie nicht der Ver⸗ 
ſuchung unterliegen. Die große Katharina, dieſer gekrönte weibliche Philoſoph des 
achtzehnten Jahrhunderts, hatte den Verſuch gemacht; fie hatte Preßfreiheit decretirt 
und von derſelben wurde ein ſo entſetzlicher Mißbrauch gemacht, im Namen der 
Freiheit ward die Freiheit und mit ihr alles Gute, Edle und Schöne ſo ſehr in den 
Koth gezerrt und mit Füßen getreten, daß das Experiment nicht mehr erneuert 
werden konnte. Eben ſo wie es Leute giebt, die nur anſtändig ſind und den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Mein und Dein anerkennen, wenn ein Gorodowoi in der Nähe iſt, 
jo giebt es Schriftſteller, die nur dann die elementarſten Regeln des Anſtandes be- 
wahren, ſo lange das Damoclesſchwert der Cenſur über ihrem Haupte hängt. Nehmt 
den Gorodowoi oder den Cenſor weg und Ihr werdet Wunder ſehen. 

Der bezopfte Sohn des Reiches der Mitte hatte meine unendlich lange Tirade 
mit ſtets wachſendem Erſtaunen angehört. Endlich jedoch ſchien der Faden ſeiner 
Geduld zu reißen und er unterbrach meinen Worteſchwall durch einen Blick, den er 
auf mich warf und der mich ſofort verſtummen machte; ſo viel Selbſtbewuſtſein, 
Stolz, Verachtung, Geringſchätzung und Mitleid lag in demſelben. Er ſah mich 
lange ſchweigend an: 

— Sie beſtärken mich immer mehr in meiner Behauptung, daß Sie ein Narr 
ſind und fange ich an zu glauben, daß wir uns überhaupt nicht werden verſtändigen 
können, da Ihre Begriffe noch beſchränkter ſind, als ich dachte. Ich faßte von Ihnen 
eine gute Meinung, als Sie ſich nicht nur nicht dadurch beleidigt fühlten, daß ich 
Sie einen Narren genannt, ſondern ſogar mit edler Freimüthigkeit geſtanden, daß 
Ihnen dieſe Benennung nicht neu ſei. Dann nenne ich Sie einen Cenſor, den 
ſchönſten Ehrentitel, den man bei uns ſpendet, und Sie gerathen außer ſich. 

— Aber erlauben Sie, geehrter Herr Tſching⸗fu, wiſſen Sie was bei uns ein 
Cenſor iſt? Das iſt ein Mann, der fremde Gedanken beſchneidet, ebenſo wie man 
vor Zeiten, als wir noch klingende Münzen hatten, die Ducaten beſchnitt, wodurch 
dieſelben ſelbſtverſtändlich viel an Werth und Gehalt verloren, Sie... 

— Ich will nicht wiſſen, was der Cenſor bei Euch iſt, unterbrach mich der Chi⸗ 
neſe, ſondern ich weiß was ein Cenſor bei uns gilt. Und wenn Sie das nicht wiſſen, 
ſo beweiſt das nur Ihre eraſſe Ignoranz. 

Ich wollte ihm die Bemerkung machen, daß ich dasſelbe auch von ihm ſagen 
könnte, doch zog ich es vor, zu ſchweigen, um nicht das Geſpräch unnütz in die Länge 
zu ziehen und von dem eigentlichen Gegenſtande abzulenken. 

» 
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— Bei uns, fuhr der Chineſe fort, iſt der Cenſor — ein Sittenrichter, der der 
Oeffentlichkeit ſociale Gebrechen und Mängel denuncirt. Es iſt alſo ein Ehrenpoſten 
und wenn man einem Journaliſten den Titel eines Cenſors verleiht, ſo thut man 
ihm mehr Ehre an, als wenn ein Mandarin einem Kuli eigenhändig dreißig Bam⸗ 
busſtreiche auf die Sohle verabfolgt, ihn der hohen Ehre einer Baſtonnade würdigt. 

Mir war dieſe Analogie nicht ganz klar, doch ſchwieg ich wohlweislich, um mein 
mongoliſches Gegenüber nicht zu reizen, denn ich hielt des Ganze für einer Spuck, 
für eine Hallueination der mir zu Kopfe geſtiegenen Weingeiſter, die mein Hirn 
umnebelt. Ich konnte mir durchaus nicht erklären, warum die Ausgeburt meiner 
erregten Phanlofie gerade dieſe Form angenommen und war feſt überzeugt, daß bei 
einer heftigen Discuſſion des Geſpenſt ſich in Dunſt auflöſen würde, und das wünſchte 
ich nicht, denn der Chineſe amüſirte mich. 

Das Geſpenſt nippte indeßen aus ſeinem Glaſe und ſchnalzte behaglich mit der 
Zunge, um dadurch darzuthun, daß ihm der Wein munde. Es trat eine kleine Pauſe 
ein. Der Chineſe warf mit einer graziöfen Handbewegung ſeiner langen Zopf zurück 
und ſagte dann: 

— Ich will Ihnen eine höchſt wichtige Mittheilung machen, die im Stande iſt, 
Ihr Glück zu begründen. Ich will Ihnen ſagen, wie man es einrichten ſoll, um den 
Weltfrieden auf ewige Zeiten zu ſichern. Sie können dadurch ein Anrecht auf Un⸗ 
ſterblichkeit gewinnen. 

Obwohl ich recht gut wußte, daß gar kein Chineſe mir gegenüber ſaß und daß 
nur mein umnebeltes Hirn dieſes Phantom heraufbeſchworen, ſo bereitete ich mich 
vor, andächtig zu hören, welche Abnormitäten mir meine in einen bezopften Manda⸗ 
rin verkörperte Phantaſie vortragen würde, als plötzlich ein heftiger Donneſchlag den 
Rathskeller in ſeinen Grundveſten erbeben machte. Als ich mich von dem Schrecken, 
den mir dieſe Erſchütterung verurſacht, erholt hatte, war mein Chineſe verſchwun⸗ 
den. An ſeiner Stelle ſaß am Tiſche mir gegenüber ein junger Mann ſo in der 
zweiten Hälfte der Dreißiger mit einem höchſt intereſſanten, bleichen Geſichte, das 
durch ein düſter glühendes Augenpaar ein etwas unheimliches Anſehen gewann. Das 
pechſchwarze, ſorgfältig friſirte Haar, das ſich auf der Stirne in ſogenannten Ca⸗ 
poullöckchen ringelte, die kühn gebogene Naſe, das kokette Schnurrbärthen, deſſen 
Spitzen provocant in die Höhe gedreht waren, der elegante Frack, der die geſchmei⸗ 
dige Taille umſchloß, der große, mit Rubinen beſetzte Brillantknopf im feinen Bat⸗ 
tiſthemde, alles dieſes verlieh meinem Gegenüber ein ſehr vornehms Ausſehen, das 
mich unwillkührlich frappirte. Während er ſein goldenes Monocle an einer ſchwar⸗ 
zen Seidenſchnur durch die feinen, weißen Finger ſchwingen ließ, bemerkte ich an 
ſeiner Manſchette einen ganz eigenthümlichen Knopf. Es war ein rieſiger Todten⸗ 
kopf in kaukaſiſchem Silber und in den Augenhöhlen funkelten gar unheimlich zwei 
Smaragde, die gar ſeltſam grüne Blitze ſchleuderten und geheimnißvoll zwinkerten. 


III. 


— Wie zum Teufel, kommen Sie her, wer find Sie und was wünſchen Sies 
fragte ich den Unbekannten. 

Mein vis-à-vis ſah mich ſpöttiſch an, und ohne ſeine nachläſſige Poſe zu ändern, 
ohne das Spielen mit ſeinem Monocle aufzugeben, das er noch energiſcher hin und 
her ſchwang, erwiderte er ruhig: 

— Ich hätte einen höflicheren Empfang erwartet. Trotzdem will ich Ihre Fragen 
beantworten, da ich Ihr Recht, dieſelben zu ſtellen, nicht beſtreite. Auf welche Weiſe 
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ich hereingekommen hin, wird Ihnen bald klar werden, wenn ich Ihnen ſage, wer 
ich bin. Geſtatten Sie mir, mich Ihnen vorzuſtellen: Ich bin der Teufel und der 
Zweck meines Beſuches iſt, mit Ihnen zu plaudern. 

Ich ſah mein Gegenüber ganz erſtaunt an; ich glaubte, er wolle ſich mit mir 
einen ſchlechten Spaß erlauben. 

— Ich bin der Teufel, fuhr der geheimnißvoche Beſucher fort; man nennt mich 
auch Satan, Beelzebub, Höllenfürſt und beehrt mich noch mit anderen Titeln, die ge⸗ 
rade nicht ſehr ſchmeiche lhaft für mich ſind. Aber im Grunde genommen, bin ich ein 
bon diable und gehe gern auf Compromiſſe ein. 

5 — Hebe Dich hinweg, Satan, ich will keine Gemeinſchaft mit Dir haben, rief 
ich aus. 

— Ich bitte, laſſen Sie das Pathetiſche und das Familiäre. Wird ſind noch nicht 
ſo ſehr mit einander vertraut, als daß wir uns dutzen ſollten. Zwar gehören Sie 
mir ſchon lange, aber Brüderſchaft haben wir noch nicht mit einander getrunken. Ich 
halte Sie für zu vernünftig, als daß Sie von Vorurtheilen befangen ſein ſollten. Und 
dann, müſſen Sie wiſſen: wer dem Teufel nur einen Finger reicht, der geräth in ſeinen 
Beſitz mit Haut und Haar. Uebrigens haben die Journaliſten in Allgemeinen und 
die Feuilletoniſten in's Beſondere mir ſchon längſt ihre Seele verſchrieben. Deßwegen 
ſtatte ich denſelben von Zeit zu Zeit einen Beſuch ab, um mich zu überzeugen, wie 
weit ſie ſchon reif für die Hölle ſind. Heute ſchickte mich meine Großmutter zu Ihnen 
mit ihren beſten Empfehlungen. Sie ſehnt ſich ſchon ſeit lange, Ihre Bekanntſchaft 
zu machen und benutzte die Gelegenheit Ihrer Anweſenheit in meiner Stamm⸗ 
kneipe, um mich zu Ihnen abzudeligiren, Sie zu bewillkommen. Hoffentlich machen 
Sie uns bald das Vergnügen, Sie können eines ſehr „warmen“ Empfangs gewärtig 
ſeinz es wird für Sie extra in einer Privatabtheilung des Fegfeuers eingeheizt 
werden und ſeien Sie unbeſorgt, meine Großmama wird Ihnen ſchon die Hölle heiß 
genug machen. 

— Wenn Sie nicht der Teufel in Perſon wären, ſo würde ich Sie zum Teufel 
wünſchen, antwortete ich zornig. Wenn Sie nur gekommen ſind, mir Grobheiten zu 
ſagen, ſo packen Sie ſich. 

— Ereifern Sie ſich nicht, mon cher, ſagte mit einem leiſen Anflug von Hohn 
der Teufel. Sie waren bis jetzt ein ſo lieber und treuer Bundesgenoſſe und werden 
es hoffentlich auch in Zukunft bleiben. Darf ich Ihnen die Friedenseigarre anbieten? 

Mit dieſen Worten zog er aus der Bruſttaſche feines Fracks ein ſehr elegantes 
Etui aus eiſelirtem Silber, entnahm demſelben zwei Cigarren, von denen er mir 
eine anbot. Ich wies mit Unwillen die Cigarre von mir. Ich ſollte ein Höllenkraut 
rauchen, das fehlte noch. 5 

Der Teufel ſchien gleich Biſhop in meinen Gedanken zu leſen; denn er lächelte 
mit einer vornehmen, geringſchätzigen Herablaſſung, wie ein Erwachſener die Thorheit 
eines Kindes belächelt. 

— Das iſt weder Pech noch Schwefel, ſagte er ſpöttiſch, kein Höllenkraut, ſon⸗ 
dern eine echte Havanna von Upman, für deren Güte ich garantire. Habe ich ſie 
doch eigenhändig der Kiſte des Barons X. entnommen, des bekannten Millionärs, 
der ſich auf Cigarren eben ſo gut verſteht, wie auf Damen. 

Hierbei ſchnitt er mit einer eleganten goldenen Miniatur⸗Guillotine die Spitze 
ab, brannte die Cigarre an und blies mir impertinent den Rauch ins Geſicht. Es 
verbreitete fich im Keller ein köſtliches Aroma. 

— Sie entnehmen alſo Ihre Cigarren fremden Kiſten, Herr Teufel, ſagte ich 
ironiſch, wenn Sie nur nicht dabei mit der heiligen Hermandad in Berührung kom⸗ 
men und Ihre verehrliche Frau Großmama Sie dann vergeblich erwartet. 

— Wenn Sie glauben damit einen Witz gemacht zu haben, mein Lieber, ſo 
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irren Sie ſich gewaltig, erwiderte der Teufel, indem er mit Behagen den köſtlichen. 
Rauch in ſich ſog und vor Genuß die Augen halb ſchloß. Seien Sie doch natür⸗ 
licher. Viel Zeit habe ich ohnehin nicht. Und dann beabſichtige ich noch mit Ihnen 
eine kleine Tour durch die Stadt zu machen und, wenn Sie wünſchen, begleite ich 
Sie nach Hamburg, wo ich viele werthe Freunde und eine große Clientel habe. Meine 
Großmutter iſt nun einmal in Sie vernarrt, über den Geſchmack der Frauen über⸗ 
haupt und alter Weiber in's Beſondere läßt ſich nun einmal nicht ſtreiten. Die 
gute Großmutter hält große Stücke auf Sie. Ich rathe Ihnen, kommen Sie ſchnell 
zu uns. Sie ſollen es gut haben. Sie werden ſchmoren, daß es eine Luſt iſt. 
Wollen wir nicht einen Gang auf die Börſe machen? ö 

— Was intereſſirt Sie denn auf der Börſe? Speculiren Sie etwa in Credit⸗ 
rubeln? 

— Ob mich die Börſe intereſſirt? Sie fragen noch? rief der Teufel lebhaft aus, 
indem er verſuchte, dem Rauche die Form von Ringen zu geben. Die Börſe hat 
mir mehr Clienten geliefert, als die Operette, obwohl ich mich auch über die letztere 
nicht zu beklagen habe. Ueberhaupt muß ich Ihnen ſagen, daß meine Geſchäfte 
außerordentlich gut gehen; der Zudrang iſt ſo groß, daß ich die Hölle habe bedeutend 
erweitern müſſen. Actiengeſellſchaften und Creditinſtitutionen, Gründerperiode und 
Eiſenbahnſchwindel, Operette und Ballet — dieſe und dem ähnliche Producte der 
Neuzeit haben mein Unternehmen aufblühen machen, zu einer früher nie geahnten 
Entwicklung gebracht. Dazu kommen noch gewiſſe Preßorgaue mit ihrem demoraliſiren⸗ 
den Einfluß, mit ihren deſtructiven Tendenzen, mit ihren, die ſociale Baſis unter⸗ 
grabenden Expectorationen, mit ihrer Verherrlichung alles Schlechten, Laſterhaften, 
mit ihrem Verhöhnen alles Guten und Tugendhaften. Ich ſage Ihnen, mon cher, 
die Journaliſten und Publieiſten der Gegenwart, das find meine beſten Freunde und treu⸗ 
ſten Bundesgenoſſen: ſie ſind mir weit lieber als die Nihiliſten und Socialiſten, denen ich 
im Grunde genommen durchaus nicht gewogen bin. Die Kerle verderben das Handwerk 
mit ihren Gewaltthaten, mit ihrem Dynamit und Gift, Dolch und Revolver. Dieſe 
Lumpen machen viele von mir abſpänſtig und meine Großmutter hat vollkommen 
Recht, wenn ſie ſagt, daß ihr ein Journaliſt weit lieber iſt, als eine ganze Legion 
von Socialiſten. 

— Herr Satan, Sie werden gar zu anzüglich und kann ich Ihre teufliſchen In⸗ 
ſinuationen nicht weiter ſchweigend dulden. Mit welchem Recht erdreiſten Sie ſich 
gegen das gedruckte Wort, dieſe größte Errungenſchaft der Menſchheit, ſolche ſchwere 
und zugleich blödfinnige Anklagen zu erheben. Was können Sie in Ihrem Höllenpfuhl 
von dem großen, erhabenen, regenerirenden Einfluſſe des gedruckten Wortes wiſſen. 

— Ich ſtelle die Wichtigkeit des gedruckten Wortes gar nicht in Abrede, erwiderte 
gleichmüthig der Teufel, und bin demſelben zu großem Danke verpflichtet, beſonders 
bei dem Gebrauch, den die Majorität der neueren Zeitungen von demſelben macht. 
Ich verſichere Sie, daß wenn nicht dieſe Scandalblätter mit pornographiſcher und 
erotiſcher Richtung wären; wenn es nicht Verfechter aller möglichen Sünden und 
Schandthaten in der Preſſe gäbe; wenn dieſelbe nicht die lüſter ne Operette und das 
ſittenloſe Schauſpiel, das obſcöne franzöſiſche Ehebruchdrama und den internationalen 
Cancan vertheidigten und glorificirten; wenn ſie nicht für die moderne realiſtiſche 
Schule in Wort und Bild Propaganda machte und Zola und Conſorten mit ihren 
Schmutzproductionen glorificirte; wenn ſie nicht Verbrechen verſchiedener Art mit 
einer poetiſchen Aureole umgäbe und begierig in dem Pfuhl der Sünde, in dem 
Schlamm der Sittenloſigkeit wühlte, — ich ſchlimm daran wäre. Ein jeder Leſer 
einer derartigen Zeitung gehört mir mit Leib und Seele und habe ich dabei weiter 
gar nichts zu thun. Der Zerſetzungsproceß ſchreitet rüſtig vorwärts und ich habe 
nur zu warten, bis die ganz verfaukte Frucht in den Schooß meiner Großmama fällt. 
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— Laſſen wir dieſe Discuſſionen, da wir uns darüber nicht verſtändigen können, 
indem unſere Anſichten ganz divergiren. Erklären Sie mir lieber, weßhalb Sie mich 
hier aufgeſucht haben. 

— Weil Sie mir ſehr ſympatiſch ſind, da ich viele Ihrer Anſichten theile; weil 
man von Ihnen ſehr oft ſagt: Der Kerl iſt des Teufels! Ja, mein Wertheſter, Sie 
gehören mir und entgehen mir nicht. Im Fegfeuer iſt Ihnen bereits ein Ehrenplatz 
zugeſichert und meine Großmutter wird Ihnen ſelbſt einheizen! Ueberhaupt muß ich 
Ihnen geſtehen, mon cher, daß ich vollkommen Urſache habe, mit dem ſo eben ver⸗ 
floſſenen Jahre höchſt zufrieden zu ſein. Die gute Saat, die ich ansgeſtreut, hat 
ſchöne Früchte getragen. Leider iſt es mir nicht gelungen, die Fackel des Krieges 
in Europa zu entzünden und daran tragen gewiſſe Leute Schuld, denen ich dieſe 
unberufene Einmiſchung in meine Privatangelegenheiten nicht verzeihen kann und 
werde. Mit dieſem Herren habe ich noch ein Hühnchen zu pflücken; ſie haben ſo manche 
meiner Pläne vereitelt und gerade in dem Augenblicke, wo ich gegründete Urſache 
hatte, ihrer Realiſirung entgegen zu ſehen. 

— Sie wollen doch nicht den Kampf mit ihnen aufnehmen? fragte ich verächtlich. 

— Warum nicht? erwiderte pikirt der Satan, indem er wohlgefällig ſeinen 
Schnurrbart kräuſelte. Bin ich doch mit Mächtigeren fertig geworden. Außer dieſem 
ſchwarzen Punkte habe ich nur Lichtepiſoden für mich im vergangenen Jahre zu ver⸗ 
zeichnen. Die Franzoſen habe ich richtig dahin gebracht, daß ſie ſich gegenſeitig zer⸗ 
fleiſchen und Partheihader keine geordneten Zuſtände da aufkommen läßt; die Eng⸗ 
länder habe ich mit den Deutſchen entzweit, ſie ſo weit gehetzt, daß ſie ſich über kurz 
oder lang an den Kragen kommen werden; in Spanien habe ich Anarchte und Erd⸗ 
beben zugleich erzeugt, ſo daß die edlen Hidalgos nicht wiſſen, welchem von den beiden 
Uebeln fie den Vorzug geben ſollen. Zwiſchen dem König Humbert I. und dem Papſt 
Leo XIII, habe ich En Zankapfel geworfen, jo daß fie ſich gegenſeitig offen befehden. 
Den Holländern habe ich einen Floh ins Ohr geſetzt, daß, da die männliche Linie der 
Dynaſtie von Oranien dem Erlöſchen nahe und nur durch einen Greis und ein Kind, 
das noch dazu ein Mädchen iſt, repräſentirt wird, Deutſchland die Abſicht habe, die 
Niederlande an ſich zu reißen. In Belgien habe ich die Ultramontanen über die Libe⸗ 
ralen ſiegen laſſen und den fanatiſchen Conſervativen geſtattet, den aufgeklärten 
Progreſſiſten die Ruder aus der Hand zu reißen. Darüber war großer Jubel in der 
Hölle und meine Großmutter küßte mich dafür und ſchenkte mir dieſe Manſchetten⸗ 
knöpfe. Denn Sie müſſen wiſſen, daß wir die ſchwarze Internationale hoch haltend. 
In Irland waren meine Beſtrebungen gleichfalls mit Erſolg gekrönt und Agrarmorde 
und Dynamitattentate thaten zur Genüge dar, daß mein Einfluß auf der grünen 
Inſel durchaus nicht im Abnehmen begriffen ift, wie böfe Zungen behaupten. Oſtreich⸗ 
Ungarn habe ich auf Rußland gehetzt und den Negus von Abyſſinien bewogen, mit 
Italien Krieg zu führen. Den mir treu ergebenen Salisbury habe ich am Ruder er⸗ 
halten, da er ohne meine kräftige Hilfe ſchon längſt geſtürzt wäre; Schweden habe 
ich glücklich mit Norwegen heftig entzweit und die von mir ausgeſtreute Saat der 
paneuropäiſchen Colonialpolitik, welche auch die Vereinigten Staaten Nordamerikas 
mit ſich in ihren Strudel fortgeriſſen, wuchert luſtig empor, verſpricht, der Ausgangs⸗ 
punkt eines allgemeinen Racenkampfes zu werden! Heiſa! Da wird es luſtig hergehen! 
Bei den Haaren meiner Großmutter, es iſt ein erhebender Anblick und wird ſich hof⸗ 
fentlich der dunkle Continent bald roth färben. 

— Und Sie wagen noch, ſich mit Ihrem verbrecheriſchen Treiben zu brüſten, 
Sie Ausgeburt der Hölle! 1 

— Ich bitte Sie, geehrter Herr, laſſen Sie doch die tönenden Phraſen bei Seite; 
ſie verfangen bei mir nicht. Ich bin der Geiſt des Böſen, fordere die Menſchheit je⸗ 
den Augenblick zum Kampfe heraus, zum redlichen, offenen Kampfe. Warum ſind 
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die Menſchen ſo feig, ſo ſchlecht, ſo niederträchtig, ſo ſchwach, daß ſie dem erſten 
Anprall unterliegen? Warum umgürten ſie ſich nicht mit dem Schwerte der Gerech⸗ 
tigkeit; warum ſchnallen ſie nicht um die Bruſt den Panzer der Religion; warum 
bedecken ſie ſich nicht mit dem Viſir der Weisheit, um mir widerſtehen zu können? 
Nun wohl, ich bin der Verſucher, der Inbegriff alles Böſen, der Repräſentant des 
Laſters! Warum ergebt ihr euch mir, ihr Erdengeſchöpfe; warum geht ihr jo leicht: 
finnig in die euch geſtellten Fallen; warum verfangt ihr euch fo leicht in den aus 
geworfenen Netzen? Wo iſt eure Religion, die euch zur Stütze dienen fol? Wo 
iſt eure Cultur, die euch behüten, eure Weisheit, die euch bewahren, euer Stolz, 
der euch warnen ſoll? Wo ſind eure Geſetze, die alles vorausgeſehen, eure Humanität, 
die Alles voraus empfindet, eure weltliche Klugheit, die das Weltall erforſcht, 
die der Natur ihre Geheimniſſe ablauſcht und entringt, die Elemente ſich dienſt⸗ 
bar macht? Wo iſt eure vielgeprieſene Erfahrung, euer Alles verachtender Stolz, euer 
hohes Selbſtbewußtſein, eure arrogante Selbſtüberſchätzung? Wo ſind ſie alle dieſe 
hervorragenden Eigenſchaften, die den König der Schöpfung wappenn ſollten gegen 
jegliches Ungemach, bewahren ſollten vor jeglicher Verſuchung? Wo iſt er, der ſich 
ſelbſt ſo verherrlichende Staubgeborene, wo iſt ſeine Macht, ſeine Größe, daß ihn 
der dümmſte Teufel holen kann, ſobald er nur die leiſeſte Anwandlung dazu 
verſpürt. 

— Sie mißbrauchen meine Nachſicht, Herr, warf ich erregt dazwiſchen, da ich ſah, 
daß der Satan ſich ſo ſehr in Eifer hineingeredet hatte, daß er die zweite für mich 
beſtimmte Cigarre anzündete und zwar dieſes Mal einfach dadurch, daß er den Sma⸗ 
ragd in den Augenhöhlen ſeines Manſchettentodtenkopfes berührte, aus welchem eine 
kleine grasgrüne Flamme emporloderte. 

— Früher, da mußte der Teufel die Seelen kaufen, fuhr mein vis-à-vis, durch 
die Unterbrechung unbeirrt, fort, und es koſtete uns ein Heidengeld, ſo daß das 
Gleichgewicht im Budget der Hölle nicht ſelten gar bedenklich geſtört wurde und 
meine Großmutter, die, unter uns geſagt, etwas geizig iſt, ganz rabiat ward, mich 
der Verſchwendungsſucht beſchuldigte und unter Curatel ſtellen wollte. Jetzt ſind 
dieſe ſchlimmen Zeiten vorüber, Dank der Alten, die die Sache ſelbſt in die Hand 
genommen und zu dieſem Zwecke ſich perſönlich längere Zeit auf Erden aufhielt 
Und in der franzöſiſchen Qperette, wie auch in Ballet debütirte. Sie präſentirte ſich 
bald in Geſtalt einer verführeriſchen Chanſonettenſängerin die mit ihrem lüſternen 
Geſang, ihrem herausfordernden Weſen euch Allen die Köpfe verdrehte; bald als 
Ballerine welche durch Grazie, Anmuth und die gewagteſten Entrechats die goldene 
Jugend und das ſilberne Alter in ihre Netze lockte, ausſog, moraliſch und phyſiſch 
zu Grunde richtete. Ja, meine Großmutter, über die ihr ſo oft euch luſtig macht, 
hat euch tüchtig heimgezahlt und mancher von euch, der zu den Füßen der hinreißen⸗ 
den Casca dendiva, der bezaubernden Tänzerin lag, ihr feine Grundſätze und Über⸗ 
zeugungen, ſein Portemonnaie und moraliſches Halt opferte, ahnte wohl nicht, daß 
er ſich in den Netze meiner Großmama verfangen, die oft innerlich berſten wollte vor 
Lachen, wenn ſie den glühendſten Liebesſchwüren lauſchte, die man ihr, der Mutter 
alles Böſen, der Großmutter Satans darbrachte. Manchmal wandelte ſie die Luſt an, 
die gleißneriſche Hälle abzuwerfen und ſich in ihrer wahren Geſtalt zu zeigen, ſich 
an dem Entſetzen ihrer Anbeter zu weiden, wenn ſie den zahnloſen, grauhaarigen, 
rothnaſigen Gegendſtand ihrer heißen Liebe mit wackelndem Kinn, ſchlotternden Beinen, 
gerunzelten gelben Geſicht, hochgerötheten Triefaugen und ausgetrocknetem, flacher 
Bruſt geſehen hätten. Das wäre ein Gaudium geweſen. Doch Großmütterlein enthielt 
ſich wohlweis lich, um ſich nicht ihre Opfer entgehen zu laßen. Sie hat auf dieſe 
Weiſe die Reiſe um die Welt gemacht und iſt beſonders von ihrem Aufenthalt in 
Frankreich entzückt. Der ihr dort in Überfluß geſtreute Weihrauch, die ihr in Pro⸗ 
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fuſion dargebrachten Huldigungen haben ihr das tauſendjährige Köpfchen verdreht 
(ſelbſt meine Großmutter iſt ſo eitel wie die irdiſchen Weiber), ſo daß ſie ſich faſt 
einbildete das zu ſein, was ſie bloß ſchien und es mir nicht wenig Mühe koitete, 
ihr dieſe thörichten Gedanken auszutreiben ... Ich will Ihnen offen ge⸗ 
ſtehen, daß Rußland meiner Großmutter ſtets ein Dorn im Auge war; das 
ruſſiſche Volk war ihr zu patriarchaliſch, zu wenig cultivirt. Nur die obe⸗ 
ren Claſſen waren ſchon reif; die unteren noch vollſtändig roh und das einzige Laſter, 
das ſie kannten, war der Trunk und mit dem Fuſel kommt man leider nicht ſehr 
weit und reift für die Hölle viel zu langſam. Das Beſtreben meiner Großmama 
ging dahin, unter dem Vorwande der Eiviliſation nach Rußland ſo viel als möglich 
Contrebande, d. h. die Auswüchſe der weſtlichen Cultur einzuſchmuggeln, dem Volke 
etwas Civiliſation und viele Laſter einzuimpſen. Der Erfolg war uberraſchend; es 
iſt wahr, daß der ausgeſtreute Same auf einen empfänglichen Boden fiel. Faulheit 
und Trägheit ward unſer mächtigſter Hebel; Oblomow — unſer wichtigſter Verbün⸗ 
deter. Und ich impfte euch alle ſauberen Früchte der Civiliſation ein und ihr ſoget 
mit Behagen das ſüße Gift, ſchlürftet aus dem hochſchäumenden Becher der Freude 
und ihr wurdet mein, gehorſame Sclaven, willige Knechte, die ich durch den Sinnen 
kitzel ſo an mich feſſelte, daß ſie mir widerſtandlos folgten und nicht wagten, an 
Oppoſition zu denken. Ich hatte ſie ganz kirre gemacht durch den Haſchiſch des 
Weſtens und ſie folgten mir willig und hatte ich wahrlich nicht nöthig Gewalt anzu 
wenden, fie wurden nur gar zu gefügige Werkzeuge. 

— Treve d’arrogance, monsieur le Diable! Wie es ſcheint ſchneiden Sie auf 
und ſind vom Hochmuthsteufel beſeſſen. 

— Nicht ich bin es, ſondern ihr Alle ſeid es, ihr elenden Erdenwürmer, die ihr 
euch alle ſo ſuperklug dünkt, die ihr mit euerem Wiſſen prahlet, auf euere Kennt⸗ 
niſſe ſtolzirt. Ihr, die ihr das Weltall durchforſcht, im Aether ſo heimiſch ſeid, wie 
meine Großmutter im Fegfeuer; die ihr den Kreislauf der Erde um die Sonne auf 
den tauſendſten Theil einer Secunde berechnet, den Gang der Planeten erforſcht und 
den Mond kennt, als habet ihr mit ihm einen Scheffel Sakz gegeſſen; ihr, denen 
die verborgenſten Geheimniſſe der Natur nicht unbekannt geblieben; die ihr in die 
Werkſtätte der Schöpfung geblickt und da ſo manches abgelauſcht; die ihr die ſtrah⸗ 
lende Sonne zu Lakaiendienſten herabgewürdigt, daß ſie euch euer Conterfei liefert 
und die ihr euch erkühnet, an dem Urquell alles Lichts euere Cigarre anzuſtecken; 
die ihr den Blitz gebändigt und das Meer euch unterthan gemacht; die ihr die Lüfte 
beſchiffet und den Grund der Oceane erforſchet; ſo groß und doch ſo klein; ſo ſtark 
und doch ſo ſchwach; ſo weiſe und doch ſo einfältig; ſo mächtig und doch ſo machtlos; 
ſo ſcharfſinnig und doch ſo kurzſichtig; Jahrhunderte voraus Mond⸗ und Sonnen⸗ 
finſterniß verkündend und nicht wiſſend, daß euch morgen das eigene Stümpfchen 
Licht erlöſchen wird; ſich die Elemente dienſtbar machend und doch Sclave euerer 
eigenen niederen Leidenſchaften bleibend, die ſtets euere Achillesferſe ſind und bleiben 
werden und wo ich euch ſtets verwunden und faſſen kann. Und wappnet ihr euch 
noch ſo ſehr mit euerer Weisheit — ich mache aus euch, was ich will; ihr müßt alle 
nach meiner Pfeife tanzen. 

— Das iſt doch gar zu ſtark, rief ich entrüſtet aus, nehmen Sie ſich in Acht. 

— Und habt ihr auch den Aether durchforſcht und der Natur ihre Geheimniſſe 
abgerungen, ſo bleibt ihr doch darum elende Würmer, und ihr ſtolzen Herren der 
Schöpfung laßt euch durch euere Leidenſchaften, die doch eure Sclaven ſein jollten, 
beherrſchen, gehorchet ihnen knechtiſch, windet euch vor ihnen im Staube. Und der 
Geiz und die Wolluſt und die Ehrſucht und die Habgier, und der Neid und die 
Mißgunſt, und die Genußſucht und die euch Allen mehr oder wenig eigenthümliche 
Gemeinheit und Niederträchtigkeit und boshafte Schadenfreude erniedrigt euch und 
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ihr zieht das Edelſte und Höchſte in den Koth. Ihr entweiht die Malerei, indem ihr 
nackte Weiber malt, um die Sinne der rohen Maſſe zu reizen. Ihr treibt Unfug 
mit der Sculptur, indem ihr nur erotifche Geſtalten formet; ihr profanirt die Wiſſen⸗ 
ſchaft, indem ihr fie zu Handlangerdienſten euerer gemeinen Inſtincte herabdrückt; 
ihr entweiht die göttliche Muſik, indem ihr der Operette huldigt, in welcher das 
Blöcken von Schafen und das Schnattern der Gänſe, ja ſogar das Nieſen in Folge 
eines Schnupfens, in Muſik geſetzt iſt. Ein in Muſik geſetzter Schnupfen mit obli⸗ 
gatoriſchem Taſchentuchwechſel; ein Naſenkitzel in Cdur, eine Bronchitis in B-moll, 
es fehlt noch eine Hühneraugenoperation in drei Sätzen als scherzo, andante und 
allegro! O mit welcher Wolluſt laſſe ich Offenbach ſchmoren; er hat mir zwar große 
Dienſte geleiſtet, aber trotzdem hat er mein äſthetiſches Gefühl verletzt und darum 
übe ich an ihm Rache, an ihm, dem Stammvater der Cascadenmuſik. 

— Der Teufel und Aeſthetikl wie reimt ſich das? bemerkte ich höhniſch. 

Mein vis-a-vis ward hitzig. Er dampfte darauf los, wie eine Locomotive und 
die Smaragde an ſeinem Manſchettentodtenkopf ſchleuderten drohend grüne Blitze. 

— Der Teufel hat mehr Aeſihetik wie ihr alle, rief er heftig aus. Ein Sextet⸗ 
ſchnupfen — das iſt Aeſthetik, das Blöcken der Lämmer — nicht wahr, das Schnattern 
der Gänſe, worüber ihr vor Entzücken aus der Haut fahrt und wofür ich euch zu 
guter Letzt doch hole. Ihr arrogantes, hochnaſiges, dünkelhaftes Geſchmeiß, die ihr 
euch in euer anämiſches Gehirn, ich weiß nicht welche hochtrabende Gedanken geſetzt, 
die ihr euch weiſer und beſſer dünkt, als alle anderen Geſchöpfe. Ich ſage Ihnen, 
die Beſten und Größeſten und Weiſeſten und Tugendhafteſten unter euch ſind, wenn 
ich es darauf anlege, bereit, ihren Gott zu verleugnen und mir zu dienen, mir 
Altäre zu errichten und mich kniefällig, vor Ehrfurcht vergehend, im Staube anzubeten. 

— Das lügſt Du Satan, verfluchler Beelzebub, rief ich von Zorn übermannt 
und, meiner Sinne nicht mehr mächtig, ergriſſ ich den vor mir auf dem Tiſch ſtehen⸗ 
den Humpen und ſchleuderte ihn dem Teufel an den Kopf. Ein lautes Hohngelächter 
ertönte, ein diaboliſches, meckerndes Lachen, das mich hoch aufſchauern machte; ein be⸗ 
täubender Donnerſchlag erfolgte; die Geſtalt Satans wuchs urplötzlich, daß ſie an 
den Plafond reichte, der ſich theilte. Die Wände ſchoben ſich aus einander und mei⸗ 
nen Augen bot ſich ein unabſehbarer Raum dar, ein Rieſenfeld, das ganz von ne⸗ 
belhaften Geſtalten, Männern, Frauen und Kindern erfüllt war. Und auf einem 
aus Todtenköpfen aufgethürmten Thron ſaß der Teufel, nicht mehr ein moderner Dandy 
mit ſorgfältig friſirtem Capoul und im Frack, mit intereſſantem bleichem Geſicht 
und provocant emporgedrehtem Schnurrbart, ſondern der leibhaftige Beelzebub mit 
kurzen ſpitzen Hörnern und langem, die Flanken peitſchendem Schweif, mit einem 
Ziegenbarte und einem grinſenden Lächeln um die wulſtigen Faunlippen, mit 
ſchwarzen Zähnen und feuerrother, zwiſchen denſelben hervorſteckender Zunge, mit rieſi⸗ 
gen flammenden Augen und langen behaarten Armen. Mit der einen, mit langen 
Krallen verſehenen Hand, umfaßte er ein ſchönes Weib, das ihm zur Seite ſtand, 
die andere ſtützte er auf ein goldenes Kalb und er brüllte mit entſetzlicher, weit über 
die unendliche Fläche hallender Stimme: 

— Auf die Kniee und betet mich an! 

Und die unzähligen Geſtalten, Männer und Weiber, Greiſe und Kinder, Jüng⸗ 
linge und Jungfrauen ſie ſtürzten in den Staub und beteten an den Satan, der, 
das ſchöne Weib umfaſſend und fih auf das goldene Kalb ſtützend, geringſchätzig 
herabblickte auf die ſich vor ihm im Staube windende Menge. Und beſternte Wür⸗ 
denträger und elegante Damen, Jünger der Wiſſenſchaft und Apoſtel der Kunſt, her⸗ 
vorragende Muſiker uud bedeutende Poeten, goldſchimmernde Generale und ſilber⸗ 
ſtrahlende Wirkliche Staatsräthe, Journaliſten und Hetären, ſtolze Geheimräthe und 
beſcheidene Collegien⸗Regiſtratore, anmuthige Frauen und reizende Mädchen, unmün⸗ 
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dige Knaben und halbreife Vackfiſche mit kurzgeſchorenem Haare und blauer Brille, 
Eiſenbahnconceſſionäre und Ingenieure, Intendanten und Lieferanten, Aerzte und 
Apotheker, Cascadenſängerinnen und Ballettänzerinnen in gar zu kurzen Röckchen, 
Banquiers und Wucherer, Geizige und Verſchwender, entartete Väter und demora⸗ 
liſirte Söhne, gefallſüchtige Mütter und kokette Töchter, vertrocknete Hageſtolze und 
mumienhafte alte Jungfern, jegliches Alter und jeglicher Stand, alle Racen und 
Religionen waren vertreten auf dieſem rieſigen Jahrmarkte des Lebens und alle 
knieten vor dem Teufel und beteten ihn an, und mit meckerndem gellendem Hohn⸗ 
lachen nahm Satan die Huldigungen entgegen und der gefallene Engel blickte mit 
unſäglicher Verachtung auf die gefallene Menſchheit herab und ein höhniſches, trium⸗ 
phirendes Lächeln umſpielte die Lippen des Teufels. 


IV. 


Und dann verſchwand dieſe fürchterliche Erſcheinung, und wiederum befand ich 
mich im Bremer Rathskeller und mir gegenüber, nur durch den ſchweren Eichentiſch 
von mir getrennt, ſaß mein unheimlicher Beſuch, nachläſſig in den Stuhl zurückge⸗ 
lehnt und mit Behagen feine Cigarre rauchend, deren köſtliches Aromat den von 
ſchweren Weindünſten ganz geſchwängerten Raum parfümirte. 

— Nun, was ſagen Sie dazu? fragte mich mit einem verſchmitzten Lächeln 
mein unheimliches Gegenüber. 

— Wahrlich, Ihre Macht muß groß ſein, Herr Satan, erwiderte ich niedergeſchla⸗ 
gen, nicht ohne ein gewiſſes Gefühl der Demüthigung zu empfinden. 

— Die Zahl meiner Anhänger und Anbeter wächſt mit jedem Tage, fuhr der 
Teufel mit einem ſelbſtzufriedenen Lächeln fort, indem er die Aſche ſeiner Cigarre 
durch eine leichte Handbewegung fallen ließ, be ſonders halte ich reiche Ernte jo zwi⸗ 
ſchen Weihnachten und dem Carneval. Dieſe Periode bietet die denkbar reichſte Aus⸗ 
beute. Allein in Petersburg finden täglich im Laufe dieſer ſechswöchentlichen Periode 
gegen fünfzig Bälle und Maskeraden ſtatt, was eine Geſammtſumme von mehr als 
2000 macht; doch iſt dieſe Ziffer eher zu niedrig als zu hoch gegriffen. Beſonders liebe ich 
die Maskenbälle, das find jo rechte Pflanzſtätten künftiger Höllenbewohner, Schauen 
Sie mal gefälligſt hin. 

Und der Teufel machte eine leichte Bewegung mit der Hand und wir ſaßen 
beide in einer Loge des adeligen Clubs in Petersburg. Der prächtige Saal war 
durch tauſende von Kerzen erleuchtet; zahlloſe Gasflammen bildeten einen ſchimmern⸗ 
den Ring um die Wappenſchilder, und, als ſei noch alles dieſes Glanzesnicht genug, 
verſendete noch eine elektriſche Sonne ihr ſtrahlend helles, blendendes und doch zu⸗ 
gleich myſteriöſes Licht. Der an verſchiedenen Stellen mit rieſigen, bis an den Pla⸗ 
fond reichenden Tannenbäumen decorirter Saal war ſo ſehr gefüllt, daß ſich die Be⸗ 
wegung zeitweilig ſtaute, trotzdem daß die Seitengänge und die Gallerien eben ſo 
überfüllt waren. Die kräftigen Aus dünſtungen der Tannen vereinigten ſich mit dem 
penetranten Parfüm der Frauentoiletten. Ein Dunſtnebel hing über der hin⸗ und 
herwogenden bunten Menge. Die Luft war von betäubenden Parfums geſchwängert, 
jo daß fie zur Sinnlichkeit anregte ... Es war eine ſehr gemiſchte Verſamm⸗ 
lung, die zweideutigen Elemente herrſchten vor. Auf einer improviſirten Scene 
producirte ſich ein Tauſendkünſtler; ein junges blondes Mädchen ließ Tauben aufs 
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fliegen und ſpielte mit ihnen Ball und das Orcheſter executirte den Walzer aus dem 
„Bettelſtudenten“: „Ach ich hab' ſie doch nur auf die Schulter geküßt“. Der bis an die 
äußerſten Grenzen entblößten Marmorſchultern waren gar zu viele, ſo daß die Wahl 
ſelbſt für den kuß⸗ und rachſüchtigen Oberſt⸗Commandanten der Krakauer Feſtung 
eine ſehr ſchwierige geweſen wäre. In improviſirten ruſſiſchen Bauernhütten wurde 
Champagner, Eis und Früchte verkauft; das gläſerne Rad der Fortuna rollte und 
es wurden mehr Nieten als Gewinne gezogen; ſchöne, doch höchſt indecent bis an die 
äußerſte Grenze des Anſtandes entblößte Damen verſandten ihre gewinnendſten Lä⸗ 
cheln, um Käufer anzulocken und ſchacherten offen mit ihren Reizen, die von anämi⸗ 
ſchen Laffen mit blöden Augen frech analyſirt wurden. Jugendliche Greiſe und 
greiſe Jünglinge ergötzten ſich an dieſer ſchamloſen Ausſtellung, an dieſem Anprei⸗ 
ſen und Feilſchen lebender Waare. .. Und dann zog ein Nebel darüber. 

— Nun, wie gefällt Ihnen mein Bazar? fragte mich der Teufel. Sie ſehen, ich habe 
meine Agentinnen ausgeſandt; faſt ſämtliche dieſer eleganten Masken, deren Lilien und 
Roſen durch poudre-de-riz hervorgezaubert ſind, ſtehen in meinen Dienſten und 
ſind Bewohnerinnen der höheren Sphären der Halbwelt. O das ſind treue Dienerinnen 
und meine Großmutter empfindet für dieſelben eine ganz beſondere Zärtlichkeit. Ich 
bin in dieſer Beziehung blaſirt, wenn ich auch die wichtigen Dienſte, die ſie uns lei⸗ 
ſten, nicht in Abrede ſtelle und ſie aus Erkenntlichkeit dafür regelmäßig hole. Der 
Ball findet zu Gunſten der Zöglinge des Petersburger Findelhauſes ſtatt, welche in 
den Dörfern erzogen werden. Ein ſeltſames Mittel zur Erreichung eines löblichen 
Zweckes, fuhr der Teufel in ſeinen philoſophiſchen Betrachtungen fort, denn ſeien 
Sie feſt überzeugt, daß das Geld, das da zu Gunſten der armen verlaſſenen Würm⸗ 
chen einkommt, andererſeits ein für mich jo hoch fructificirend angelegtes Kapital 
iſt, daß ich ſogenannten philanthropiſchen Unternehmungen ſtets den möglichſten Vor⸗ 
ſchub leiſte. Ich verſichere Sie, mon cher, daß ein jeder derartige Maskenball das 
Fegfeuer bevölkert und bei uns da unten ſtets Freude und Jubel herrſcht, wenn ihr 
da oben eure heuchleriſchen Geſichter mit lügneriſchen Larven verhüllt. Dann heißt 
es für Heizmaterial ſorgen, damit wir bei dem großen, ſicher zu erwartenden Zu⸗ 
drang nicht zu kurz kommen. 

a — Mich will es ſchier bedünken, Herr Teufel, daß Sie aufſchneiden, unterbrach 
ich hier den allzu redſeligen Satan. 

— Bei den Schnurrbart meiner Großmama, bei den Hörnern und dem Schweife 
meines Vaters ſei's geſchworen, ich übertreibe nicht. Wer mir nur einen Finger 
reicht, der iſt mein, gehört mir mit Leib und Seele. Je prends mon bien ou je 
le trouve. 

— Sie ſind mir ein ſauberer Patron, Sie Urquell alles Böſen. 

— Was wollen Sie, mein Lieber, métier oblige, erwiderte achſelzuckend der 
Teufel, Sie kennen doch das ruſſiſche Sprichwort, „dazu iſt der Hecht im Teiche, daß 
die Karpfen nicht ſchlafen.“ Sagen Sie mir aufrichtig, welch ein Verdienſt wäre es, 
gut, edel, tugendhaft, ſittenrein, gerecht und unbeſcholten zu ſein, wenn die Verſu⸗ 
chung nicht da wäre. Mit Recht nennt man mich den Verſucher, der ich auch in der 
That bin. Wenn kein Teufel wäre, ſo dürfte es auch keine Engel geben. Kann der 
auf den Tugendpreis Anſpruch machen, der nie geſündigt, weil die Verſuchung zu 
ſündigen nie an ihn herangetreten. Sie kennen doch die Fabel vom Wolf, dem der 
König der Thiere den Tugendpreis zuerkennen wollte, weil alle Schafe einſtimmig aus⸗ 
geſagt, daß er nie ein Attentat auf ſie ausgeübt. In dem Augenblick, wo man dem 
tugendhaften Wolfe den Preis ſeiner Enthaltſamkeit umhängen wollte, bemerkte man, 
daß das Fell auf ſeinem Halſe ganz durchgerieben war. Woher kommt das? fragte 
theilnehmend der Löwe den tugendhaften Wolf. — Das kommt von dem Stricke, 
mit dem ich gefeſſelt war. — Ah! Du warſt gefangen? Das ändert die Sache bedeu⸗ 
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tend. Und wie lange iſt es her, daß Du die Freiheit erlangt? — So eben. — So? 
Dann wollen wir die Ertheilung der Belohnung für Deine tugendhafte Enthaltſam⸗ 
keit bis aufs nächſte Jahr verſchieben, entſchied der weiſe Löwe, wenn Du über's Jahr 
Dich einfindeſt und ſeitens der Schafe atteſtirt wird, daß Du in der Freiheit ebenſo 
tugendhaft geweſen, als Du es „der Noth gehorchend, nicht dem eigenen Triebe“ 
warſt, dann ſoll Dir eine doppelte Gratification zu Theil werden. 

— Nun, wie war's nach einem Jahr? 

— Es liefen beim Löwen ſeitens ſämmtlicher Schafe ſo viele Klagen über den 
„tugendhaften“ Wolf ein, der in ſeiner Raubgier weder Alter noch Geſchlecht ſchonte, 
daß ihm nicht nur kein Tugendpreis zu Theil ward, ſondern daß er zu ſchimpflichem 
Tode verurtheilt wurde und in der feierlichen Sitzung der Sylveſternacht aufgehängt 
ward. Ihr Menſchen ſeid alle dieſem Wolfe gleich. Ihr ſeid tugendhaft aus Furcht 
vor dem Fegefeuer; ihr ſtehlt und raubt nicht aus Furcht vor der Juſtiz; ihr be⸗ 
wahrt den Anſtand aus Furcht vor der öffentlichen Meinung. Ihr ſeid tugendhaft (jedoch 
auch nicht immer) fo lange ihr wißt, daß das Auge des Geſetzes wacht, ihr alſo nicht frei ſeid. 
Ich möchte euch in vollkommener Freiheit ſehen d. h., wenn dieſe Furcht vor der Hölle, der 
Juſtiz und der öffentlichen Meinung nicht wäre, wie ihr euch da aufführen würdet. Nur der⸗ 
artige edle Handlungen, die frei und unbeeinflußt, ohne Furcht vor Strafe, ohne Hoff⸗ 
nung auf Belohnung, vollzogen werden, kann man als vollwichtig anſehen. Ich bitte 
Sie, was iſt das für eine Freigebigkeit und Wohlthätigkeit, für eine Tapferkeit und Un⸗ 
beſtechlichkeit, für ein Patriotismus und Edelſinn — welche einzig und allein darum 
zur Schau getragen werden, weil ſie lohnend ſind, weil ſie die Erkenntlichkeit her⸗ 
ausfordern. Der eine iſt ehrlich und anſtändig, ſtiehlt und betrügt nicht aus Furcht 
vor der Oeffentlichkeit, aus Beſorgniß vor der Strafe. Er würde ſehr gern mit ſei⸗ 
nem Gewiſſen, ſeinen Ueberzeugungen, feinen Geſinnungen ein Compromiß einge- 
hen, wenn nicht die Perſpective einer Colliſion mit Dame Themis wäre. Er jündigt 
nicht aus Feigheit. Ein Anderer wieder geht den geraden Weg, nicht darum, weil er 
ihn als den beſten anerkennt, ſondern als den ſicherſten, der zu Ehren und Würden, 
Rang und Titel, Orden und Reichthümern führt. Wozu ein Spitzbube ſein, wenn 
man als Ehrenmann daſſelbe erlangen kann, wenn auch nicht ſo ſchnell, doch um ſo 
ſicherer. Können Sie ſolche Leute tugendhaft nennen, die nicht aus Ueberzeugung 
recht thun, ſondern aus Berechnung. 

— Der Teufel ein Puritaner. Das iſt etwas ganz Neues, ſchaltete ich höh⸗ 
nend ein. 

— Ja, ſpotten Sie nur. Die Wahrheit verhöhnen — das war ſtets bei euch 
Mode und man nennt mich den Vater der Lüge! Und wer hat mir dieſen Ehren⸗ 
titel verliehen? Der Menſch, der ſelbſt die verkörperte Lüge iſt, deſſen Natur ſo 
pervers angelegt iſt, daß, wenn nicht die Furcht vor Strafe und die Hoffnung auf 
Belohnung wäre, er den Tiger an Grauſamkeit, den Fuchs an Verſchlagenheit, den 
Wolf an Brutalität, die Hyäne an Unerbittlichkeit, die Schlange an Gift, den Fiſch 
an Gefühlloſigkeit übertreffen würde. Der Menſch iſt die grauſamſte, blutdürſtigſte, 
habgierigſte, undankbarſte, ſchlauſte, feigſte, verruchteſte, niederträchtigſte Beſtie der Schöp⸗ 
fung. Und darum gewährt es mir einen hohen Genuß, mit dieſer laſterhaft dotirten Beſtie 
in den Kampf zu treten. Ich ſage Ihnen, eine Legion Teufel wäre nicht im Stande, 
ſo viele Niedertrachtigkeiten zu begehen, wieviel ein Menſch zu vollziehen im 
Stande iſt, wenn er durch Ehrgeiz oder Wolluſt, Habgier oder Neid oder dem ähn⸗ 
liche Stimula dazu angeſtachelt wird. 

— Wenn Sie nicht der Teufel wären und irgend welches Verſtändniß für Poeſie 
hätten, ſo würde ich Ihnen einen Vers aus einem in Berlin erſchienenen Werke ei⸗ 
tiren. „Deutſche Dichter und Denker der Gegenwart“ heißt dieſes als Autographen⸗ 
album erſchienene Buch, welches Stammbuchblätter, kleine Stimmungsäußerungen 
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und Geſtändniſſe von nahezu zweihundert contemporären Schriftſtellern bringt. Die 
gegenwärtige Königin von Rumänien, die unter dem Namen „Carmen Sylva“ ſich 
dichteriſche Lorveeren in ihre Krone geflochten, hat im genannten Buche ein Paar 
Verſe gebracht, die ich Ihnen zur Vertheidigung der von Ihnen jo ſehr geſchmähten 
und erniedrigten Menſchen citiren will: 


Was kann der Sturm dafür, 
Daß er die Welt zerſtört? 
Was kann das Meer dafür, 
Daß es ſich wild empört? 

Was kann der Menſch dafür, 
Daß die dämonſche Kraft 
Der Sturm, die Fluth in ihm 
So große Leiden ſchafft? 


— Sehr matt, ſagte höhniſch der Teufel. 

— Doch ein Teufel verſteht eben ſo viel von Poeſie, wie eine Kuh von Sonn⸗ 
tag, oder wie — Sie entſchuldigen das harte Wort, den etwas unäſthetiſchen Ver⸗ 
gleich, aber Sie haben mich durch Ihr unbarmherzig ſtrenges Urtheil über uns dazu 
herausgefordert und geradezu autoriſirt — ein gewiſſes Borſtenthier, deſſen Fleiſch 
die Juden perhorresciren, ſich auf Apfelſinen verſteht. 

— Wenn Sie glauben, mich beleidigen zu können, ſagte mit anſcheinendem 
Gleichmuthe der Teufel, fo irren Sie ſich gewaltig. Ich bin für dergleichen Kleinig⸗ 
keiten nicht zugänglich, ſetze mich darüber hinweg. 

Doch ſah ich an ſeinem düſteren Blick, an ſeinen zuckenden Mundwinkeln, daß 
ich ſeine verwundbare Stelle getroffen und ich freute mich von Herzen darüber. 

— Wie wollen Sie, daß ich die Menſchenrace achte, da ich doch täglich ſehe, welche 
ſaubere Früchte ſie hervorbringt, zu welchen Schändlichkeiten und Niedrigkeiten ſie 
fähig iſt, wie ſie Gott anbetet und doch gleichzeitig vor dem Teufel knieet. 

— Und wer bringt dieſe Früchte zur Reife, wenn nicht der Vater alles Böſen. 
Es ſteht Ihnen wohl an, die Menſchheit zu kritiſiren, Sie gefallener Engel, Sie 
würdiger Enkel Ihrer ſauberen Großmama. 

— Sie nehmen ſich ſchon gar zu große Freiheiten heraus, ſagte pikirt der Teu⸗ 
fel. Ich bitte Sie, laſſen Sie meine Großmutter ungeſchoren. Nehmen Sie ſich in 
Acht, früher oder ſpäter gerathen Sie doch in ihre Klauen. 

— Ich verlache Ihre Drohungen, denn im Grunde genommen, exiſtiren Sie ja 
gar nicht, und ſind Sie bloß die Ausgeburt eines zu viel genommenen Glaſes Wein. Und 
jetzt, da der mein Hirn umgebende Weindunſt ſich zu verflüchtigen beginnt, ſo muß 
auch die durch denſelben hervorgebrachte Hallueination verſchwinden. Sie dummer 
Teufel, der Sie bloß das Product eines kleinen Exceſſes find und den ich jetzt gleich 
einer Seifenblaſe verſchwinden mache, nachdem dieſes in den Sonnenſtrahlen 
ſchillernde und prächtig glänzende Erzeugniß ſpielender Kinder ſich eingebildet, daß es 
die Weltkugel ſei. Alſo, fort mit Dir, Teufel, packe Dich! 

Wenn ein Blick die Kraft gehabt hätte zu tödten, ſo wäre ich ſicher ſofort ein 
Kind des Todes geweſen. Solch einen ſtechenden, giftigen Blick warf mir der Schwarze 
zu. Dann wurden die Umriſſe ſeiner Geſtalt immer ſchwächer, unbeſtimmter, nebel⸗ 
het bis er zuletzt ganz verſchwand, einen leichten Schwefelgeruch hinter ſich zurück⸗ 
aſſend. 


— 
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Nach allem dieſem Geiſterſpuck, der jedoch auf mich keinen ſonderlichen Eindruck 
gemacht hatte, da ich genau wußte, daß es bloß der Rüdesheimer war, der in mir 
herumrumorte und daß die den Fäſſern im Bremer Rathskeller entſteigenden Wein⸗ 
geiſter mir die Sinne umnebelt und ungeheuerliche Hallueinationen heraufbeſchworen 
hatten, fühlte ich mich zum Phantaſtiſchen aufgelegt, und begab mich direkt in den 
Bleikeller des Doms, einen gar unheimlichen Ort, in welchem ich das angenehme 
und zugleich erhebende Schauſpiel mehrerer unverweſter, lederartig eingetrockneter 
Leichen genoß, von denen die älteſte das höchſt reſpectable Alter von 400 Jahren hat, 
die jüngſte jedoch noch keine hundert Jahre alt iſt. Um dieſe bis auf den heutigen Tag 
noch ungeſchwächte conſervirende Kraft des Bleigewölbes (ſeinen Namen hat es da⸗ 
her, daß in dieſen Räumen das Blei für die Dachbedeckung gegoſſen wurde) zu be⸗ 
währen, hat man modernes Geflügel aufgehängt, das vollſtändig eingetrocknet und 
nicht in Verweſung übergegangen iſt. Ich würde dieſen Raum zur Conſervirung 
ſich überlebt habender Vorurtheile, uralten Glaubenshaſſes und zeitgenöſſiſchen 
Racenhaders angelegentlichſt anempfehlen, wenn ſich nicht dieſe Eigenſchaften der 
Menſchheit auch außer dem Bremer Bleikeller ſtets friſch und lebend erhielten, nicht 
nur nicht eintrocknen, ſondern im Gegentheil wachſen und ſich entwickeln und immer 
größeren Spielraum gewinnen. 

Jedenfalls iſt der Bleikeller neben dem Rathskeller eine der Sehenswürdigkeiten 
Bremens. Die lederartigen braunen Leichen flößten mir großes Intereſſe ein, und 
ich betrachtete lange und ſinnend dieſe ſeltſamen Geſtalten, über deren Häuptern 
Jahrhunderte dahingezogen, Stürme, welche den geſammten Continent in den 
Grundveſten erſchütterten, aus ſeinen Angeln zu heben drohten, ohne dieſe ſtillen 
Bewohner des Kellers zu berühren, ohne dieſelben ihren philoſophiſchen Gleichmuth, 
ihre beſchauliche Ruhe verlieren zu machen. Einen ſeltſamen Eindruck bringen dieſe 
mit zuſammengeſchrumpfter, brauner, lederfarbiger Haut bezogenen Skelette hervor, 
die einſt doch einen Mikrokosmos repräſentirten; die da lebten und athmeten, lieb⸗ 
ten und haßten, ſtrebten und kämpften, nach Reichthum geizten, nach Ehren ver⸗ 
langten. Das einſt hochſchlagende Herz iſt verknöchert, das in den Adern circulirende 
Blut iſt ausgetrocknet, das Alles umfaſſende und begehrende Auge iſt gebrochen, ver⸗ 
glaſt und ſtumm glotzen mich die Skelette an, mich, den fremden Touriſten, der ſie 
mit einer mit innerem Grauen gemiſchten Neugier anblickt, dieſe todten Zeugen 
einer grauen Vergangenheit, denen man die Verweſung, die Rückkehr zum Staube 
nicht vergönnt, fie, ich weiß nicht recht zu welchem Zwecke, aufbewahrend, der pro— 
fanen Wißbegier preisgebend. 

Fort aus dieſer dumpfen Atmoſphäre. Ich dürſte nach friſcher Luft und le⸗ 
benden Menſchen. Wenn ich noch länger in dieſem unheimlichen Raum geblieben 
wäre, ich würde wahrlich zu einem lederartigen Skelet eingetrocknet ſein. Ich fühlte 
bereits, wie mein Blut langſamer und immer langſamer durch die Adern zu ſchlei⸗ 
chen begann, wie ſich das Herz allmalig verknöcherte, wie mich eine unwiderſtehliche 
Schläfrigkeit und Gleichgiltigkeit gegen Alles überkam. Fort aus dieſem Grabe, hin⸗ 
aus in die ſchöne Gottes natur. 

Und in vollen Zügen ſog ich die würzige Luft ein und athmete tief auf und be⸗ 
grüßte freudig das goldige Tageslicht eines herrlichen Sommertages, den laſurblauen 
Himmel, das lauſchige Grün der reizenden Anlagen, die prächtigen Bauten am Oſterdeich 
längs der Weſer. Munter wanderte ich fürbaß durch die Bismard- und Mathildenſtraße, 
die Humboldſtraße, die prächtige Straße „am Dabbon“, an der Schleifmühle (eine ſehr 
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ſchmucke, mit eleganten Bauten und Squares eingefaßte Straße) vorüber. Es iſt in 
der That eine ſchöne, doch außerordentlich lebloſe Stadt, deren Hauptleben ſich in 
den drei in der Altſtadt nahe bei einander gelegenen Plätzen (dem Domhof, der 
Domsheide und dem Markt) concentrirt. Die Börſe zu beſuchen, gelang es mir 
nicht, ich begnügte mich damit, den großartigen monumentalen Bau des Merkur⸗ 
tempels von Außen zu bewundern. Prächtig iſt auch das an der Weſer gelegene 
Kappſche Haus, eines der ſchönſten der Stadt. 

An Denkmälern iſt Bremen nicht überreich. Außer dem Standbild Theodor Kör⸗ 
ners auf dem Körnerwall, außer dem ſchönen, (dem 1840 geſtorbenen berühmten Aſtrono⸗ 
men und Arzt Olbers gewidmeten) Marmordenkmal, ſah ich nur noch ein Standbild 
Guſtav Adolphs. Dieſe von dem ſchwediſchen Bildhauer Fogelberg modellirte Statue 
war für Gothenburg bepimmt; das Schiff, auf welchem ſich das Standbild befand, 
ſtrandete, Helgoländer Schiffer bargen die Statue und verkauften ſie der Stadt Bre⸗ 
men. Wie weit hier das geheiligt ſein ſollende Eigenthumsprincip (das mit dem 
ehemaligen, jetzt faſt überall aufgehobenen, barbariſchen Strandrecht in directem 
Widerſpruch ſteht) gewahrt worden, iſt eine Frage, in deren Erörterung ich mich 
nicht einlaſſen will. 

Im Jahre 1874 ward die Kaiſerſtraße angelegt, der das altberühmte „Haus 
Seefahrt“, ein 1525 gegründetes Aſyl für alte Seeleute und deren Wittwen zum 
Opfer fiel. Das alte Portal des Aſyls mit der ſeltſamen Inſchrift „Navigare ne- 
cesse ést, vivere non necesse est“ iſt in den Neubau der Anſtalt vor dem Ste⸗ 
phansthor an der Lützowerſtraße übertragen worden; den großen Saal im Hauptge⸗ 
1 griche große Wandgemälde, welche die vier Winde und die fünf Welttheile 
darſtellen. : 

Am unteren Ende der Stadt überſchreitet die 230 Meter langen Eiſenbahnbrücke 
die Weſer in drei gewaltigen Bogen. Dieſe Brücke paſſirte ich um zum Bahnhofe 
zu kommen, von wo ich bald darauf nach Hamburg abdampfte. 


XXI. 
Nanburg. 


8: 


Mein drei Tage dauernder Aufenthalt in Hamburg hat in mir die angenehm 
ſten Erinnerungen zurückgelaſſen. Die empfangenen Eindrücke waren ſo zahlreich, 
daß, wenn ich mir beifallen laſſen ſollte, dieſelben eingehend widerzugeben, ich einen 
ganzen Band füllen würde. Ich traf daſelbſt ſo viele und ſo liebe Freunde und 
hatte ich Gelegenheit ſo viel zu ſehen und zu erleben; Hamburg imponirte mir ſo 
ſehr und die Alſter entzückte mich ſo außerordentlich; daß ich meiner Phantaſie nicht 
die Zügel ſchießen laſſen muß, ſonſt komme ich nie und nimmermehr zu Ende. Ich 
muß mich alſo kurz faſſen, da ich doch keine Sittengeſchichte Hamburgs liefern, ſon⸗ 
dern nur in flüchtigen Strichen meine perſönlichen Eindrücke ſchildern will. 

Die außerordentlich günſtige Lage Hamburgs (diefer bedeutendſten der drei freien 
Hanſaſtädte des deutſchen Reichs und eine der wichtigſten Handelsſtädte Europas) 
an der breiten unteren Elbe, welche mit der täglich zweimal wiederkehrenden Fluth 
Seeſchiffen bis zu ſechs Meter Tiefgang die unbehinderte Anfahrt dis dicht an die 
Stadt, ſozuſagen faſt in's Herz derſelben geſtattet, haben Hamburg von vornherein 
zu dem prädeſtinirt, was es in der That geworden: als natürliche Vermittlerin zwi⸗ 
ſchen See⸗ und Flußſchifffahrt an dieſem wichtigen deutſchen Strom zu dienen. Und 
die Bedeutung dieſer hohen Culturmiſſion ſteigert ſich fortwährend durch den wachſen⸗ 
den Eiſenbahnverkehr der Neuzeit. ö 

Was die Entſtehung Hamburgs anbetrifft, ſo fehlen darüber genaue urkundliche 
Nachrichten. So viel bekannt iſt, legte Karl der Große daſelbſt im erſten Decennium 
des neunten Jahrhundrts eine Burg an, Hamma⸗Burg (d. h. die Burg im Walde 
genannt, wovon auch der gegenwärtige Name herrührt), welche bald eine Kirche er⸗ 
hielt und der als Erzbisthum der Beruf zufiel, das Chriſtenthum über den Norden 
7 verbreiten. Hamburg war eine der erſten deutſchen Städte, die in den Hanſa⸗ 

und eintrat und hat der Güte der Grafen von Holſtein (unter deren Oberherrſchaft 
Hamburg ſtand) viele Freiheiten und Privilegien zu verdanken, welche auch den 
Grundſtein zu ihrer Selbſtſtändigkeit legten und ihrem nachmaligen Aufblühen, ihrem 
moraliſchen und materiellen Gedeihen großen Vorſchub leiſteten. Hamburg hatte ſich 
auch große Verdienſte um die Ausrottug des Seepiratenweſens erworben. Die Ent⸗ 
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deckung Amerikas, wie auch des Seewegs nach Oſtindien, blieben nicht ohne günſtige 
Einwirkung auf den Handel der Stadt. Der dreißigjährige Krieg berührte Hamburg 
gar nicht, weil die Stadt ſich kurz vor und bei Beginn dieſer Unglücksperiode mit neuen 
gewaltigen Befeſtigungen umgeben hatte, die jetzt größtentheils in die herrlichſten 
Parkanlagen verwandelt ſind. 

Im Hahre 1810 während der Napoleoniſchen Schreckensherrſchaft ward Hamburg 
in den franzöſiſchen Kaiſerſtaat einverleibt. Selbſtverſtändlich, daß die ſe ungeheuer⸗ 
liche Abſorption mit dem Niedergange Bonapartes ihr Ende erreichte. Am 12. März 
1813 beſetzten ruſſiſche Truppen unter General Tellenborn die Syadt. Von einem 
entſetzlichen Unglück wurde Hamburg vor 45 Jahren heimgeſucht. Ein am 5. Mai 
1842 ausgebrochener Vrand, deſſen man erſt am 8. Herr werden konnte, zerſtörte 
einen großen Theil der Stadt, die jedoch bald darauf gleich einem Phönix aus ſeiner 
Aſche in verjüngter Schönheit wieder auferſtand. Der Ausſpruch Skaloſubs in 
der unſterblichen Gribojedowſchen Comödie „Tope or» yua“, daß der Brand von 1812 
zur Verſchönerung Moskaus beigetragen habe, kann noch mit weit größerem Rechte 
in Bezug auf Hamburg angewandt werden, welche Stadt in der That, Dank dem 
fürchterlichem Brande von 1842, der einen großen Theil der Häuſer einäſcherte, prächti⸗ 
ger, anmuthiger denn je wiedererſtanden iſt und beſonders in hygieniſcher Hinſicht 
viel gewonnen hat. 

Hamburg hat ſich während der neuen politiſchen Umgeſtaltungen Deutſchlands 
außer ſeiner Selbſtſtändigkeit ſeine Freihafenſtellung außerhalb der Zollgrenzen ge⸗ 
gen ein Averſum von ca. 2 Millionen Mark jährlich gewahrt. Doch dieſe erclufive 
Stellung hört am 1. October 1888 auf. An dieſem Tage tritt Hamburg nebſt Um⸗ 
gegend in den deutſchen Zollverein ein. Beibehalten wird bloß ein Freihafen nebſt 
einem kleinen Freihafengebiet, welches nur mit Speichern bebaut ſein wird. Schon 
jetzt wird rüſtig auf dem dazu beſtimmten Terrain am Stadtthorquai gearbeitet und 
ich folgte mit großem Intereſſe dem Abbruch der alten, vom großen Brande verſchon⸗ 
ten Häuſer, die jetzt dem Alles nivellirenden Zeitgeiſte zum Opfer fallen. Die Koſten 
1 55 Bauten ſind auf 120 Millionen Mark veranſchlagt, wovon das Reich ein Drit⸗ 
tel trägt. 

Ich kam in Hamburg am Donnerstag den 1. September um 11 Uhr Nachts aus 
Bremen an, und ſchon der elektriſch tageshell beleuchtete Bahnhof wirkte imponirend. 
Ich durchfuhr einen großen Theil der Stadt per Droſchke, doch war ich ſo müde und 
ſchläfrig, daß ich der Stadt keine ſonderliche Aufmerkſamkeit ſchenkte, obwohl ich nicht 
umhin konnte, die bequeme Iswoſchtſchikequipage, das prächtige Pflaſter, die breiten 
ſchönen Straßen, die grandioſen Häuſer zu bewundern. Kaum war ich in meinem 
Zimmer im Hotel angelangt, ſo warf ich mich auf's Bett und ſchlief ein. Als ich am 
Morgen erwachte und das auf den Jungfernſtieg gehende Fenſter meines Zimmers 
öffnete, bot ſich mir ein Anblick dar, der wirklich prächtig war. 

Zu meinen Füßen, tief unten (denn ich logirte ziemlich hoch, höher zu wohnen 
war ſchwer möglich) breitete ſich der rieſige, von einer herrlichen Septemberſonne 
beſchienene und unter deren liebevollem Kuſſe freudig hochaufleuchtende Spiegel der 
Alſter aus. Die Alſterbaſſins hilden unſtreitig den Glanzpunkt Hamburgs, mit dem 
ſich keine andere Stadt unſeres Continents meſſen kann und Dank welchen die vor 
mehr als taufend Jahren durch Karl den Großen angelegte Hamma⸗Burg zu einer 
der ſchönſten Städte Europas geworden. Die Binnenalſter, ein großes viereckges 
Waſſerbecken, iſt auf drei Seiten von prächtigen Quais (dem alten und neuen Jung⸗ 
fernſtieg und dem Alſterdamm) eingefaßt, die effectiv mit palaſtartigen Gebäuden 
beſetzt ſind. Die vierte Seite des großen Baſſins (deſſen Kryſtalloberfläche ſchmucke, 
kleine, blüthenweiße Dampfer durchſchneiden, welche von der Ferne geſehen Möven 
gleichen, die mit ihren weitausgeſtreckten Flügeln die Waſſermaſſen kaum zu berühren 
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ſcheinen) wird durch prächtige Parkanlagen gegen die prachwolle Lombardbrücke hin 
abgeſchloſſen. 

Hier pulſirt das Leben der ſchönen Hammonia. Beſonders am alten Jungfern⸗ 
ſtieg concentrirt ſich das faſhionable Treiben. Reſtaurants und Cafés, Hotels und 
Magazine u. ſ. w. Beſonders bemerkenswerth iſt das über dem Waſſer der Binnen⸗ 
alſter erbaute prächtige Café „Alſterpavillon“ am alten Jungfernſtieg, welches ſich 
einer ungemeinen Frequenz erfreut, zu jeder Zeit von Gäſten ſo überfüllt iſt, daß 
ein großer Theil derſelben überquillt und da die Räume ſie nicht faſſen können, auf 
dem Jungfernſtiege Platz nehmen und dichte Gruppen Bier und Kaffee trinkender, 
Zeitung leſender Gäſte bilden. Vom Balkon dieſes Pavillons hat man in der That 
die denkbar ſchönſte Ausſicht, ſowohl auf das herrliche Panorama der Alſter, als auch 
auf die Reihe prächtiger Gebäude, welche die Allee des Jungfernſtiegs einſäumen und unter 
denen das Hotel „Hamburger Hof“ alle anderen Gebäude um ein bedeutendes über⸗ 
ragt. Dieſes Hotel iſt in der That eine der Sehenswürdigkeiten Hamburgs und be⸗ 
ſonders empfehle ich den Touriſten den in dieſem Gaſthofe erſten Ranges beſindlichen 
prachtvollen Künſtlerſaal, von Hamburger Künſtlern ſinnig und mit vollendeter 
Virtuoſität geſchmückt. 

Sie werden mir leicht glauben, daß ich nicht ſehr lange mich der Betrachtung. 
des ſich mir aus den Fenſtern meines Zimmers im „Hamburger Hof“ darbietenden großar⸗ 
tigen Anblicks hingab, ſondern mich beeilte, hinunter zu gehen, um mich in den Strudel 
des Lebens dieſer Großſtadt zu ſtürzen, die auf mich einen ſo eigenen Zauber übte, 
daß ich mit Verletzung meines urſprünglichen Programms drei Tage in derſelben 
verweilte und am vierten mich mit ſchwerem Herzen losriß. Beſonders hatte es mir 
die Alſter angethan, die ich auf flinken Dampferu mehrmals in allen Richtungen 
durchfuhr. Eine reizendere Spazierfahrt läßt ſich kaum denken. Neben dem Hotel 
St. Petersburg führen die ſogenannten Alſterarkaden, ein offener Bogengang, unter 
welchem die prachtvollſten, außerordentlich geſchmackvollen und luxuriöſen Auslagen 
der Läden anziehen, die vom Jungfernſtieg bis zur Schleuſenbrücke ſich dehnen, wo ſich 
die ſehrintereſſante Kaſtenſchleuſe beſindet, welche den Waſſerſtand der Alſter regulirt. 

Wenn Sie in Hamburg ſind, ſo empfehle ich Ihnen die entzückende Fernſicht 
zu genießen, die ſich von der Freitreppe vor der Kunſthalle über beide Alſterbaſſins 
darbietet. Sie werden mir dafür dankbar ſein; denn dieſe Ausſicht iſt von unvergleich⸗ 
licher charakteriſtiſcher Schönheit und man vergißt ſie nicht leicht. Der Kunſthalle ge⸗ 
genüber ſteht inmitten eines geſchmackvollen und außerordentlich ſorgfältig gepflegten 
Blumenparterres die lebensgroße Bronzeſtatue Schillers. Hier betritt man die von 
lieblichen Parkanlagen, ſmaragdfarbigen Sammtteppichen umgebene Lombardbrücke. 
Dieſer intereſſante und graziöſe Bau iſt 35 Meter breit und wenn man auf diejer 
Brücke ſteht, ſo hat man wieder die herrlichſte Ausſicht, die jedoch noch entzückender 
und anmuthiger iſt, wenn man ſich an derſelben von der Höhe des jenſeits liegenden 
Hügels ergötzt. Ich konnte mich an dieſer wunderbaren Perſpective nicht ſattſehen. 
Es entfaltet ſich da ein großartiges, in der That überwältigendes Cyelorama. 

Im Vergleich zu ſeinem höchſt reſpectablen Alter von ca. tauſend Jahren und 
in Anbetracht der coloſſalen Reichthümer, die in der Stadt und inmitten ihrer Ein⸗ 
wohner angehäuft ſind, iſt Hamburg an geſchichtlichen Denkmälern nicht ſonderlich 
reich. Die Hamburger find zu ſehr vom mercantilen Geiſte durchdrungen, jo daß 
die Geſchichte und ihre Denkmäler ſie ziemlich gleichgiltig laſſen. Hamburg iſt größ⸗ 
tentheils eine vollſtändig moderne Stadt, wozu ein der Bevölkerung eigener raſtloſer 
Umgeſtaltungstrieb, ſo wie auch der große Brand von 1842, der beſonders in den 
älteren Stadttheilen wüthete, nicht wenig beitrugen. Trotzdem findet man noch in. 
manchen Straßen gar manche ſtattliche Kaufmannshäuſer, die noch aus dem ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert ſtammen. 
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Sehr ſinnig ift das Kriegerdenkmal: Auf dunklem Marmor, der die Namen der 
Gebliebenen in goldenen Lettern zeigt, befindet ſich eine Gruppe ſterbender Krieger, 
(auf ſeinem Roß zuſammengeſunken ein Ulan, ein Infanteriſt und ein Kanonier), 
denen ein Engel den Lorbeer und die Palme reicht. Dieſes hübſche, reich mit üppi⸗ 
gem Laub und duftigen Blumen decorirte Denkmal diente auch als Mittelpunkt der 
Sedanfeier, welcher ich beiwohnte, und dieſes ſich vor meinen Augen vollzogene Feſt 
einer der wichtigſten, folgenreichſten, hiſtoriſchen Epiſoden dieſes Jahrhunderts war 
in der That impoſant, Dank der regen Betheiligung faſt der geſammten Stadtbe⸗ 
völkerung, und machte auf mich einen tiefen Eindruck. Dieſer Eindruck ward noch 
durch den Umſtand verſtärkt, daß in dem faſt endloſen Cortege, welcher ſich dem Krie⸗ 
gerdenkmal zu bewegte (wo feierlicher Gottesdienſt gehalten wurde) zwei Veteranen 
aus dem Befreiungskriege von 1813 befanden, die letzten der Mohikaner dieſer denk⸗ 
würdigen Epoche, zwei der letzten Ritter (von denen nur noch einige am Leben ſein 
ſollen) des vor 74 Jahren vertheilten eiſernen Kreuzes. Es überkam mich ein gar 
ſeltſames Gefühl beim Anblick dieſer Veteranen, die, zu Folge Altersſchwäche, in 
einer Equipage fuhren und ziemlich theilnahmlos, ganz in ſich verſunken, zuſam⸗ 
mengefallen, mit blöden Angen die ſie enthuſiaſtiſch begrüßende Menge anſtarrten 
und ſich augenſcheinlich nicht klar Rechenſchaft geben konnten von dem, was um ſie 
her vorging. 

Die auf⸗ und abwogende Wellen der rieſigen Volksmaſſe hatten mich bis dicht 
an die Equipage getragen, in welcher die zwei Veteranen, in Begleitung noch an⸗ 
derer, weit jüngerer Ritter des eiſernen Kreuzes ſaßen. Der Wagen konnte ſich, in 
Folge der ſich ſtauenden Menge nicht weiter fortbewegen und ſo hatte ich Muße, 
dieſe Ruinen einer entfernten Vergangenheit zu betrachten. Die Geſichter beider 
Ritter waren von zahlloſen, tiefen Furchen und Falten durchwühlt und boten den 
Anblick einer zuſammengeſchrumpften, ſeit lange ihres innern Gehaltes beraubten 
Orange. Die von buſchigen Brauen überragten Augen blickten blöde, gläſern drein, 
ohne dem Anſcheine nach etwas zu ſehen. Der zahnloſe, eingefallene Mund, um 
welchen ein nichtsſagendes Lächlen irrte, das ſpitze, vorſtehende Kinn, die ganze zu⸗ 
ſammengefallene Geſtalt, die ſich deutlich kundthuende Hilfloſigkeit — Alles das zu⸗ 
ſammengenommen bildete ein Ganzes, das nicht ſehr angenehm berührte. 

Es iſt, meiner Treu, durchaus kein Glück, das Alter eines Methuſalem zu er⸗ 
reichen, den Lebensfaden über das gewöhnliche Maaß zu ſpinnen. Das iſt kein Ge⸗ 
ſchenk, für welches man beſondere Urſache hat, den Göttern dankbar zu ſein. Und 
ich ſtudirte die tiefen Furchen, die Alter und Noth in den Geſichtern dieſer Männer 
gegraben, die eher einem Spuck der Vergangenheit, als lebenden Weſen der Gegen⸗ 
wart glichen. Sie ſahen wahrlich recht mumienartig aus und erinnerten mich an 
die egyptiſche Sitte, laut welcher die mumiſicirten Leichen der Eltern den Ehrenplatz 
erhielten am Bankette der Kinder und die vertrockneten Mumien glotzend daſaßen 
und durch ihre Gegenwart die rauſchende Freude durchaus nicht ſtörten. 

Das iſt übrigens Geſchmackſache. Mir perſönlich würde der Anblick derartiger 
unheimlicher Gäſte auf einem Feſtgelage durchaus nicht behagen. Eben ſo wie ich 
die Verlängerung des Lebens bis über die ihm durch die Natur und den menſchlichen 
Organismus gezogene Grenze, durchaus nicht für etwas Wünſchenswerthes halte, 
für ein ideales Ziel, das zu erreichen man nach Kräften, mit allen zu Gebote ſtehen⸗ 
den Mitteln beſtrebt ſein ſollte, ſo finde ich, daß die Rolle der Mumie, des Popanzes am 
Gaſtmahl des Lebens ſpielen, auchgerade nicht etwas ſei, wonach man ſich ſehnen ſollte. In 
dieſer Beziehung theile ich die Anſichten der Epicuräer. Was hilft Macht und Reichthum, 
Operette und Ballet, wenn das Herz vertrocknet, die Sinne abgeſtumpft? Was helfen 
Speichellecker und Cascadenſängerinnen, kurzröckige Ballerinen und langathmige Lob⸗ 
gedichte, wenn das Auge trübe, der Sinn erloſchen, der Gang ſchlottrig, das Herz 
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verbittert, die Galle erregt, der Magen ruinirt, die Zähne zerbrödelt und die Em⸗ 
pfänglichkeit dahin iſt. Was ſcheer ich mich um Flensburger Auſtern und indiſche 
Vogelneſter, Straßburger Gänſeleberpaſteten und Perigordſche Trüffeln, wenn ich ſie 
nicht genießen kann und darf. Hol der Teufel den Champagner und Burgunder, 
den Tokayer, der Feuer giebt und den eres, der das Blut ſieden macht, wenn ich 
nicht davon koſten darf und mag; wenn man auf Haferſchleim und geröſtetes Weiß⸗ 
brot angewieſen iſt! 

Doch zurück zu den wenigen Denkmälern Hamburgs. Außer dem obenerwähn⸗ 
ten Kriegerdenkmal befindet ſich auf dem ſogenannten (unweit des Jungfernſtiegs 
befindlichen) Gänſemarkt die Statue Leſſings. Das wäre auch ſo ziemlich Alles. Bei⸗ 
nahe hätte ich jedoch das in der Nähe der St. Jacobikirche, auf dem Gertruden⸗Kirch⸗ 
hof befindliche „Kugeldenkmal“ zu erwähnen vergeſſen, das 1878 von den Bürgern 
Hamburgs errichtet und mit einer Anzahl Kugeln, die bei der Einnahme Hamburgs 
1813 durch die Franzoſen in die Stadt geworfen wurden, verziert worden iſt. 

Das Großartigſte in Hamburg bleibt jedoch der Hafen, oder richtiger die Häfen, 
wo ſich ein Schauplatz des bunteſten, mannigfaltigſten und pittoreskeſten Handels⸗ 
und Seelebens entwickelt. Ich dieſer Beziehung kann ſich ſchwerlich eine andere Stadt 
mit Hamburg meſſen, welche auch in Bezug auf Tramway⸗ und Omnibusverbindun⸗ 
gen das Höchſte, Beſte und Nützlichſte leiſtet. In keiner andern Stadt Europas fin⸗ 
den Sie ſo viele ſich nach allen denkbaren Richtungen hin erſtreckende Tramways und 
ſchwerlich kann irgend eine andere Stadt der alten Welt ſo zahlreiche, bequeme und 
billige Omnibus verbindungen aufweifen, als eben Hammonia. Auch das öffentliche 
Fuhrweſen iſt außerordentlich gut organiſirt. Beſonders gefielen mir die ſogenann⸗ 
ten Taxonomdroſchken, da dieſelben, Dank einer ſehr ſinnreichen Vorrichtung nicht 
nur jedem Unterſchleif ſeitens des Kutſchers vorbeugen und dem Fuhrherrn den 
Ertrag der Fahrten ſichern, ſondern auch das Publicum vor jeglicher Uebervorthei⸗ 
lung bewahren und jegliche Mißverſtändniſſe über die zu zahlenden Fahrpreiſe un⸗ 
möglich machen. 

Die durch die weißen Kaſtorhüte ihrer Kutſcher kenntlichen Taxonomdroſchken füh⸗ 
ren im Innern des Wagens (und zwar im Rade) einen Mechanismus, welcher 
die Länge der durchfahrenden Strecke markirt, während eine dem Sitz im Wagen 
gegenüber befindliche Uhr präciſe anzeigt, wieviel man dem Kutſcher zu zahlen hat. 
Der Fahrpreis in einer vierſitzigen, eben ſo bequemen als ſauberen und eleganten 
Taxonomdroſchke koſtet (gleichviel ob eine oder vier Perſonen fahren) 30 Pfennige 
für eine Strecke von 800 Meter Fahrt; für jede angefangene 400 Meter wird ein 
Zuſchlag von Zehn Pfennigen berechnet. Wenn man die Equipage halten läßt, ſo 
wird für jede 5 Minuten 10 Pfennige Wartegeld bezahlt. Ich halte es nicht für 
nothwendig, mich über das außerordentlich Praktiſche des Taxonums auszulaſſen, das 
ſowohl die Fuhrherren als das Publicum vor der Exploitation der Kutſcher ſchützt. 
Ich fuhr zum Hafen in einer ſolchen Droſchke. Da braucht man nicht zu feilſchen 
und zu ſchachern wie bei uns; da kann man nicht von den Kutſchern übervortheilt 
werden, wie es in ganz Europa, trotz Taxe und ſtrenger Controle oft der Fall iſt (in 
Bern wurde ich von Droſchkenkutſchern auf die ſchamloſeſte Weiſe geprellt und aus⸗ 
gebeutet, ließ es aber geduldig über mich ergehen, da ich keine Zeit hatte, die Schelme 
den Händen der Juſtiz zu überliefern); da ſieht man bloß auf die Uhr, die auf Heller 
und Pfennig markirt, wieviel Sie für die befahrene Strecke zu zahlen haben. Das 
iſt eben ſo einfach als praktiſch, eben ſo nützlich als angenehm, und ſehe ich nicht 
ein, warum man das Taxonom nicht auch bei uns einführen ſollte. 

Doch über die Taxonomdroſchken habe ich ganz außer Acht gelaſſen, daß ich über 
den Hamburger Hafen ſprechen wollte, der wirklich einer eingehenden Erwähung ver⸗ 
dient. Der Hafen erſtreckt ſich am rechten Ufer der Nord⸗Elbe in ſeiner Länge von 
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5500 Meter (gegen / Meile) von St. Pauli bis zum Billwälder Neuendeich an der 
ganzen Weſtſeite der Stadt entlang. Ein rieſiger Maſtenwald, über welchem die 
Flaggen faſt ſämmtlicher Nationen der Erde luſtig in der friſchen Briſe flatterten. 
Es iſt ein wunderbarer, bewegter Anblick, der ſich da darbietet, beſonders wenn man 
durch das Millernthor und St. Pauli zur Seewarte gelangt, von wo man faſt un⸗ 
vermittelt den vorzüglichen Ueberblick des Hafens hat. Ich durchfuhr den Hafen in 
einer Jolle und beſuchte unter anderm eines der großen Schiffe der Hamburg⸗Ame⸗ 
rikaniſchen Packetſchifffahrtgeſellſchaft. Die Einrichtung dieſer für Auswanderer be⸗ 
ſtimmten Rieſenſchiffe iſt ungemein intereſſant. 

Der Binnenhafen Hamburgs ift 1030 Meter lang und 90—130 Meter breit. 
Großartige Quai⸗Anlagen ziehen ſich zu beiden Seiten des Sandthorhafens hin. Die 
größeren Dampfer werden hier „gelöſcht“ (d. h. ausgeladen) und befrachtet, was durch 
eine bedeutende Anzahl ungeheurer drehbarer Dampfkrähne bewerkſtelligt wird. Offene, 
circa 1000 Meter lange Schuppen auf beiden Seiten des Quais nehmen die zum 
Lagern beſtimmten Waaren auf. Die Geleiſe der Eiſenbahnen führen hier die Wag⸗ 
gons unmittelbar an die Seiten der Schiffe, ſo daß die Güter direct von den Dam⸗ 
pfern auf die Bahn nach allen Richtungen hin verladen werden können. Wie ich be⸗ 
reits oben erwähnt, ſind für den zum erſten October 1888 bevorſtehenden Zollan⸗ 
ſchluß Hamburgs an das deutſche Reich großartige, neue Hafenanlagen und Verände⸗ 
rungen der bereits beſtehenden in der Ausführung begriffen; einige der eigenartigſten 
und älteſten Straßen der Stadt mit ihren originellen, alterthümlichen Bauten ſind 
denſelben zum Opfer gefallen, ſo daß die vom großen Brande verſchonten alten 
Theile der Stadt bald verſchwinden und aus den alten Ruinen der Vergangenheit 
ein neues Leben der Gegenwart erſtehen wird. Mehr als die Hälfte der auch, wie ich 
zu conſtatiren Gelegenheit hatte, architektoniſch bemerkenswerthen Neubauten iſt be⸗ 
reits vollendet. Daſelbſt befinden ſich auch große Schiffswerfte, Trockendocks, Maſchi⸗ 
nenfabriken u. ſ. w. Um ſich eine kleine Idee von der comerziellen Bedeutung Ham⸗ 
burgs zu machen, genüge es zu erwähnen, daß der Werth der Geſammteinfuhr im 
Jahre 1885 ſich auf 2, 147,000,000 Mark (mehr als zwei Milliarden!) belief. Der 
engliſche Handel mit dem nördlichen Europa geht meiſtentheils über Hamburg. 

Eine Schilderung des Lebens im Hafen und in den an denſelben ſtoßenden 
Stadttheilen wäre allein im Stande, einen unverſiegbaren Stoff zu liefern. Ich hatte 
Gelegenheit, das Nachtleben Hamburgs beſonders in dieſen verrufenen Gegenden 
kennen zu lernen. Ich beſuchte die Höhlen des Laſters, wo ſich die internationale 
Depravation ungeſchminkt präſentirt; ſah das Scheußlichſte, was man ſich in dieſer Be⸗ 
ziehung nur denken kann; wohnte Scenen bei, die in ihrer Realität zu ſchildern viel⸗ 
leicht ſelbſt die in Pornographie getauchte Feder eines Zola machtlos wäre. Ich will die 
während dieſer bemerkenswerthen Nacht geſammelten Eindrücke gelegentlich verwer⸗ 
then, da ſie des Intereſſanten ungemein viel biten. Ich verſichere Sie, daß ich ein 
ganzes Buch darüber ſchreiben könnte und auch vielleicht ſchreiben werde. Es gehört 
eine lebhafte Phantaſie dazu, um alle dieſe nächtlichen Orgien auszumalen, eine 
Idee von dieſen wilden Saturnalien zu geben, wo man unwillkürlich zu der Schluß⸗ 
folgerung kommt, daß der Menſch im Grunde genommen doch nichts anderes ſei, als 
eine niederträchtige Beſtie, deren viehiſche Ausſchreitungen alle Grenzen überſchreiten, 
ſo daß ſich die wirkliche Beſtie durch dieſe Geſellſchaft durchaus nicht geehrt fühlen 
kann. Ich lernte die Hefe der Geſellſchaft kennen, den Abſchaum, den Ausſatz faſt 
ſämmtlicher Racen der Erde und mit Ekel erfüllt, wanderte ich von einer Höhle des 
infamſten Laſters zu anderen und ſah den ſocialen Ausſatz in der dichteſten Nähe. 
Doch ſchreckte ich vor dieſen widerlich häßlichen Erſcheinungen nicht zurück, ebenſo 
wie der Arzt ſeinen Blick nicht abwendet von den abſcheulichen Wunden einer häß⸗ 
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lichen Krankheit, ſich nicht ſcheut, dieſelben zu berühren, zum Zwecke Mittel zur 
Heilung zu finden. 

Dieſe in Geſellſchaft zweier bewährten Freunde unternommene nächtliche Excur⸗ 
ſion hatte auf mich einen tiefen Eindruck gemacht. Doch um mit meiner Schilderung 
des Hafens abzuſchließen, kann ich nicht umhin noch des vom Staate verwalteten 
rieſigen Lagerhauſes zu erwähnen, welches in 5 Stockwerken auf einem Flächenraum 
von 18,900 Quadratmetern, 300,000 Centner Kaufmannsgüter aufnehmen kann. 
Der 44 Meter hohe Thurm iſt mit einem Zeitball verſehen, welcher von der Stern: 
warte aus genau um 12 Uhr Greenwicher Zeit fallen gelaſſen wird und den Schiffen 
dadurch ein Mittel zur Controle ihrer Chronometer giebt. Erwähnenswerth iſt noch 
das Seemanshaus, deſſen Zweck iſt, Seeleuten, während ſie am Lande ſind, für ein 
Billiges Wohnung und Gelegenheit zu weiterer Ausbildung, wie auch geſellige Er- 
holung zu verſchaffen. 

Ein Blick auf die mir gegenüber befindliche Uhr meiner Taxonomdroſchke mar— 
kirte gerade 3 Mark 40 Pf. Das machte der Betrag meiner Fahrt den Hafen entlang 
aus. Ich ließ den Kutſcher halten; ein Blick ſeinerſeits auf die Taxonomuhr, ein 
Griff meinerſeits ins Portemonnaie; mein Druck in ſeine ſchwielige Hand und wir 
ſchieden auf Nimmerwiederſehen ohne Wortwechſel, ohne in der That mit einander 
ein Wort gewechſelt zu haben, weder im Guten, noch im Böſen. 

Ich begab mich direct zur Börſe und zwar zu Fuß und von da ſollte die Er: 
eurfion nach St. Pauli, dieſem Hamburger Babel, und dann nach Altona losgehen. 


II. 


Ich weiß nicht warum, und wieſo es kam, daß ich in allen großen Städten Deutſch—⸗ 
lands, die ich paſſirte, dem Tempel des Merkur ein Beſuch abſtattete. Das iſt um 
ſo ſeltſamer, da ich in Petersburg, wo ich doch ſchon ſeit mehr als einem Viertel⸗ 
jahrhundert lebe, nie die Börſe beſucht habe. Freilich intereſſirt man ſich für das 
Fremde weit mehr als für das Heimiſche. Und ſo kam es, daß ich in Berlin, Frank⸗ 
furt, Hamburg, Königsberg die Börſen beſuchte und das Leben und Treiben daſelbſt 
eingehend ſtudirte. Der Beſuch der Frankfurter Börſe bot mir des Intereßanten recht 
viel, obgleich ich dieſen Mercurtempel zu einer Stunde beſichtigte, wo gerade die 
Baalsprieſter abweſend waren, ſo daß ich dem Gözendienſte, dem Tanze um das 
goldene Kalb und dem Abſchlachten der Opfer nicht beiwohnen konnte, was mir nicht 
wenig leid that. Beſonders bedauerte ich, den Hohenprieſter des Baalstempels, den 
Beherſcher der Frankfurter Börſe und vieler andere Geldmärkte (deſſen Geburtshaus 
ich im Ghetto beſichtigt) nicht geſehen zu haben. Mein dem „Freiſchütz“ entnomme⸗ 
ner pathetiſcher Ruf „Samiel erſcheine“ ging nicht in Erfüllung; auch andere von 
mir angewandten Beſchwörungsformeln, um den Teufel zu eitiren, waren vergeblich, 
verfingen nicht, ſo daß ich ganz melancholiſch, faſt desparat ward. 

Die Frankfurter Börſe iſt 1877 prächtig im Renaiſſaneeſtyl erbaut und beſich⸗ 
tigte ich mit beſonderem Intereße das in den oberen Räumen befindliche, ſehr an⸗ 
ſehnliche Handelsmuſeum, eine Collection der Specimen von Import⸗ und Export⸗Arti⸗ 
keln verſchiedener Staaten. Ein prächtiges Oberlicht fällt durch's Glasdach, an den 
Ecken befinden ſich rieſige ſchwarze Reichsadler und bunte Wappenſchilder; die da von 
der Sonne vergoldet hoch aufleuchteten; die marmorgetäfelten Wände ſtrahlten gar 
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freudig und lächelten den in großen Glasſchränken ausgeſtellten exotiſchen Artikeln 
zu, die aus weiter Ferne gekommen, wie die Aufſchriften beſagten, aus China und 
Chili, Singapore und Batavia, Vraſilien und Patagonien, Japan und Madagaskar, 
Weſtafrika und Madapolan u. ſ. w. 

Bei der Gelegenheit halte ich es für geboten, aus meinen Aufenthalte in Frank⸗ 
furt am Main noch nachzutragen, daß ich dieſelbſt das Hotel „zum Schwan“ zu er⸗ 
wähnen vergeßen hatte. Das iſt ein grandios veranlegtes Gaſthaus, welches dadurch 
hiſtoriſch bemerkenswerth iſt, daß in demſelben der definitive Friedensvertrag zwiſchen 
dem deutſchen Kaiſerreich und der fränzöſiſchen Republik unterzeichnet wurde. Am 
Fronton dieſes Hotels befindet ſich auch die ſtolze Aufſchrift, die in ſchlichten Worten 
Folgendes verkündet: „In dieſem Hauſe wurde am 10. Mai 1871 der Friede zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland abgeſchloſſen“. Dieſe wenigen, auf einer weißen Marmor⸗ 
tafel in Gold gravirten Worte, die doch ein großes, wichtiges Stük zeitgenöſſiſcher 
Geſchichte in ſich enthalten, leuchteten und flimmerten mir entgegen, ebenſo wie 
mir auf dem Fronton des prächtigen Theatergebäudes in Frankfurt die Inſchrift ins 
Auge fiel: „Dem Wahren, Schönen, Guten.“ Ach wenn doch alle Theaterregiſſeure 
dieſe goldenen Worte beherzigen würden, ſo ſtünde es um die Kunſt weit beſſer und 
der Geſchmack des Publicums wäre nicht jo depravirtz denn das Wahre ift ſtets ſchön 
und gut. 

Im „Schwan“ beſichtigte ich den Saal, in dem der Friedensvertrag unterſchrie⸗ 
ben worden, welcher die Karte von Europa ummodelte und den politiſchen Schwer 
punkt unſeres Continents definitiv verſchob, von den Ufern der Seine an das Ge⸗ 
ſtade der Spree übertrug. Den diseret mir gemachten Vorſchlag eines der zahlreichen 
dienenden befrackten Geiſter des Hotels, zu einem civilen Preiſe die Feder zu kau⸗ 
fen, mit welcher Fürſt Bismarck ſeine Unterſchrift unter den Vertrag geſetzt, lehnte 
ich höflich, aber reſolut ab; da es mir wohl bewußt war, daß im Laufe der ſeit jenem 
denkwürdigen Momente in den Strom der Zeit dahingerollten ſechzehn Jahre der⸗ 
gleichen Originalfedern Hunderttauſende verkauft worden waren, was mich an die 
zwei Schädel Shakeſpeares erinnert, die man in irgend einem Cabinete zeigt, von 
denen der eine dem großen britiſchen Dichter gehörte, als er noch Kind war, während 
der zweite den Schädel Shakeſpeares als gereiften Mann repräſentirt. 

Doch es iſt Zeit, daß ich auf die Hamburger Börſe komme, ſonſt laufe ich Ge⸗ 
fahr auch daſelbſt den Götzendienſt zu verſäumen. Dank der Freundlichkeit eines 
ſehr zu vorkommenden Baalsprieſters gelang es mir, in die heiligen Hallen, in das 
Sanctuarium einzudringen, während mir in Berlin bloß geſtattet wurde vom hohen 
Altane dem Kampfe der Beſtien, dem Abſchlachten der Opferthiere beizuwohnen. 

Der Mercurtempel von Hamburg iſt ein am Adolphplatz belegenes, ſehr ſtatt⸗ 
liches Gebäude, das im Jahre 1841 vollendet wurde. Während des im darauffolgen⸗ 
den Jahre ſtattgefundenen verheerenden Brandes, der einen großen Theil von Ha⸗ 
monia einäſcherte, blieb die Börſe als das einzige Gebäude in jener Gegend von den 
Flammen verſchont. Das entfeſſelte Element reſpectirte den ſo eben vollendeten 
Tempel, theils zu Folge des Fürſpruchs Mercurs, der im Olymp die Schonung der 
Stätte angelegentlich vertrat und erfolgreich auswirkte, wo ihm ſo zahlreiche Altäre 
errichtet und ſo eifrig Weihopfer dargebracht werden; theilweiſe Dank dem mächtigen 
Schutze, den Beelzebub der Börſe angedeihen ließ, da dieſelbe mit ſolch einer Hin⸗ 
gebung und ſolch einem Erfolge der Sache des Böſen dient, für die düſtere Legion 
der Selbſtmörder ein ſo zahlreiches Contingent wirbt, der Hölle ſo viele arme Seelen 
zuführt. Es iſt ſeltſam, daß noch nie eine Börſe von den Flammen verzehrt worden 
iſt: dieſe Pflanzſtätte alles Böſen wird von Mercur und Satan ſorgfältigſt be⸗ 
hütet und gedeiht und blüht unter dieſem Doppelſchutz empor 

Der rieſige Saal, in welchem ſich täglich zwiſchen 1 und 3 Uhr Nachmittags die 
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Vertreter der Handelswelt nicht nur Hamonias, ſondern verſchiedener anderer Städte 
und Länder (die überſeeiſchen nicht ausgeſchloſſen) verſammeln, imponirt durch ſeine 
Dimenſionen in Höhe und Breite: er iſt 23 Meter hoch und 800 Quadratmeter groß. 
Der Fußboden iſt moſaikartig hübſch ausgelegt und weiſt auf die 24 nummerirten 
Pfeiler hin, nach welcher Anordnung die Standpunkte der einzelnen Firmen leicht 
aufzufinden ſind. Die Börſe wird täglich von ca. 5000 Menſchen beſucht, und in 
dieſer Menge befinden ſich die Repräſentanten aller handelstreibenden Nationen des 
Erdballes. 

Was Umſätze in Fonds anbetrifft, ſo ſteht die Hamburger Börſe der Berliner 
nach, läßt aber dieſelbe weit hinter ſich zurück in Bezug auf den Waarenmarkt, auf 
welchem der Mercurtempel von Hamonia eine anerkannte Autorität iſt, vor der ſich 
alle ſeefahrenden, handelstreibenden Nationen unſeres Planeten beugen. In Ham⸗ 
burg wird unſer Creditrubel nicht ſo eierig abgeſchlachtet, wie es in Berlin geſchieht, 
wo unſere Valuta täglich gemaßregelt wird, und täglich, ja ſtündlich die Dimenſio⸗ 
nen unſeres Nationalreichthums, unjerer Zahlungsfähigkeit feſtgeſtellt werden. 

Mein Begleiter führte mich eine Treppe hoch herauf, wo ſich die Börſenhalle be⸗ 
findet, in welcher eine große Menge von Zeitungen in verſchiedenen Sprachen aufliegt. 
Daſelbſt haben auch die Redactionen einiger Hamburger Journale ihre Filialagen— 
turen, um den Börſenoperationen beſſer folgen und ſchnelleren Bericht über alles 
was ſich im Tempel des Mercurs vollzieht, bringen zu tönnen. Daß die Verwaltung 
der Hamburger Börſe auch für die Gründung einer Bibliothek geſorgt, kann man 
nur mit der größten Sympathie begrüßen. Dieſer Bücherſchatz iſt ſehr reichhaltig 
und beſteht aus mehr denn 50,000 Bänden. 

Als ich den rieſigen mittleren Raum betrat, in dem ſich die Vertreter der Han⸗ 
delswelt verſammeln, fand ich denſelben von einer ungeheuern Menge erfüllt, in 
welcher die Repräſentanten diverſeſter Racen figurirten. Und dieſe dichte Menge 
wogte auf und ab, wie die toſende See. Ein Meer von Köpfen mit hellem und 
dunklem Haarwuchs, mit hochaufleuchtenden, ſich oft über den ganzen Schädel hin⸗ 
ziehenden Glatzen. Für den Phyſiognomiker war hier reichlicher Stoff vorhanden. 
Auf manchen Geſichtern waren Schlauheit und Habgier, Gewinnſucht und Gewiſſen⸗ 
loſigkeit ſo typiſch charakteriſtiſch ausgedrückt, daß hierüber überhaupt kein Zweifel 
obwalten konnte. Es waren jedoch da auch höchſt würdige Gentlemens, ſehr ehren— 
werthe Vertreter des Handels und der Induſtrie, die durch ihre Energie, Thätigkeit 
und Sachkenntniß, durch ihren Scharfſinn und ihre Intelligenz zu der commerciellen 
Entwickelung des Landes mächtig beitragen, die Hebung des Wohlſtandes kräftiglichſt 
fördern und dadurch auch der Hebung des geiſtigen Gedeihens und Aufblühens er⸗ 
folgreich Vorſchub leiſten. Dieſe würdigen Handelsherren, dieſe Patrizier in den 
commerciellen Sphären, dieſe Vertreter von Firmen, welche ihre Exiſtenz manchmal 
nach Jahrhunderten zählen und die mit gerechtem Stolze auf ihre eigene nutzbrin⸗ 
gende Thätigkeit und auf die makelloſe Vergangenheit ihrer „glorreichen“ Ahnen zurück⸗ 
ſchauen, repräfentiren einen höchſt ſympatiſchen Typus und können ſelbſt den ſtreng⸗ 
ſten Kritiker mit dem Cultus des goldenen Kalbes in gewiſſer Beziehung vers 
ſöhnen, da derſelbe nicht in fündhafte Götzenanbetung ausartet. 

Welche tiefſinnige Betrachtungen man auch über den demoraliſirenden Einfluß 
des Goldes anſtelle, ſo kann man doch nicht umhin, die Thatſache anzuerkennen, 
daß der Reichthum mehr Spitzbuben zu Ehrenmännern, als Ehrenmänner zu 
Spitzbuben gemacht hat. Geben Sie Cartouche eine Million und er wird das gehei⸗ 
ligte Eigenthumsprincip reſpectiren, wie ſeinen eigenen Geldſchrank. Geben Sie 
hingegen einen ſonſt ganz bieder und redlich angelegten Mann dem Elend und der 
Noth, dem Hunger und Durſt preis; laſſen Sie ihn durch ein widerwärtiges Schick⸗ 
ſal windelweich ſchlagen und vertrauen Sie ihm dann eine ungezählte, ja ſogar eine 
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gezählte, Geldbörſe an und Sie werden ſehen, ob er der an ihn herantretenden Ver⸗ 
ſuchung lange Widerſtand leiſten und ſeinen Grundſätzen treu bleiben wird. Gele⸗ 
genheit macht Diebe und darum beten wir auch ſo innig „führe uns nicht in Ver⸗ 
ſuchung“ denn wir fühlen inſtinetiv, daß der Geiſt willig, aber das Fleiſch 
ſchwach iſt. 

Darum begehen Diejenigen ein großes Unrecht, welche die Menſchen gar zu ſehr 
der Verſuchung ausſetzen. Selbſt Juchanzow und Rykow und dem ähnliche Bank⸗ 
heroen (von deren Großthaten die Geſchichte unſerer noch verhältnißmäßig ſo jungen 
Creditinſtitutionen ein beredtes Zeugniß ablegen) hätten nie gegen das ſiebente Ge⸗ 
bot geſündigt, wenn man fie nicht durch Abweſenheit jeglicher Controle ſchon gar zu 
ſehr in Verſuchung geführt hätte. Und es rühme ſich derjenige ſeiner Redlichkeit 
und Unbeſtechlichkeit nicht, der nicht geſündigt, weil ihm die günſtige Gelegenheit 
dafür gemangelt. Möge er erſt der mit aller Gewalt an ihn herantretenden Ver⸗ 
ſuchung widerſtehen und dann ſich ſtolz in die Toga makelloſer Tugend hüllen. Das 
gemahnt mich an eine reizende Fabel, die ich in meiner Kindheit auswendig lernte: 
Der König des Waldes hatte einen Preis für denjenigen Wolf ausgeſetzt, der da 
nachzuweiſen vermögend wäre, daß er im Laufe eines Jahres kein einziges ſchwaches 
Glied der Thierwelt in räuberiſcher Blutgier getödtet. Es fand ſich ein Bewerber 
ein, ein ſchon ergrauter und ſehr reſpectabel ausſehender Wolf, der Anſprüche auf 
den Preis der Enthaltſamkeit machen konnte und wurde es wirklich von allen Thie⸗ 
ren des Waldes atteſtirt, daß er Niemand etwas zu Leide gethan, daß man ihn 
überhaupt ſeit langer Zeit gar nicht geſehen. Schon wollte der Löwe dem tugend⸗ 
hafton Wolf die ſo wohlverdiente Belohnung zuerkennen, es ſollte ein hoher Orden 
ſein, den ihm der König eigenhändig an den Hals hängen ſollte. Doch in dem 
Augenblicke, wo der Wolf niederkniete, um der hohen Auszeichnung gewürdigt zu 
werden, bemerkte der Löwe rings um den Hals des zu creirenden Ritters ohne Vor: 
wurf und Tadel eine blutige Spur. Theilnahmsvoll erkundigte ſich der König nach 
der Herkunft dieſer Wunde und der Wolf erzählte naiv, daß das von einem eiſernen 
Halsbande herrühre, an welchem er angekettet geweſen und von dem er ſich heute 
erſt befreit, gerade an dem Tage, wo er einer ſo hohen Ehre theilhaftig werden 
ſollte, Ritter des hohen Ordens der Tugend und Enthaltſamkeit zu werden. 

Der König wurde über dieſes Geſtändniß etwas ſtutzig, legte den Orden ins 
Etui N rg und ſagte zu dem noch immer in Erwartung der Auszeichnung knien⸗ 
den Wolf: 

— Mein lieber Freund, wir wollen Deine Decorirung verſchieben. Komme nach 
einem Jahre wieder und wenn Du während dieſes Probejahres der Freiheit der an 
Dich herantretenden Verſuchung widerſtanden haben wirſt, dann will ich Dich zum 
Ritter ſchlagen. Aber Dir jetzt den Orden zu verleihen, vermag ich nicht, da Du der 
Möglichkeit beraubt warſt, Böſes zu thun. Melde Dich nach einem Jahre, und wenn 
Dein Leben in der in der Freiheit eben ſo makellos wie es in der Knechtſchaft war, 
geweſen ſein wird, dann bekommſt Du doppelten Lohn. 

Die Fabel erzählt nicht, ob ſich der Wolf über's Jahr eingefunden, doch hat 
man gerechte Urſache an ſeinem Erſcheinen behufs des Empfangs des Ordens zu 
zweifeln. Wenn man an der Kette ſich befindet, ſo iſt es freilich kein großes Ver⸗ 
dienſt, kein Verbrechen begangen, ſich nicht an fremden Gute vergriffen zu haben. 
Aber dem Verſucher widerſtehen, wenn er in der verlockendſten Geſtalt herantritt, 
ſich nicht verleiten laſſen durch Noth und Elend, Hunger und Durſt — das iſt der 
große Prüfſtein. Denn es iſt wahrlich nichts Beſonderes daran, wenn der Reiche ehrlich 
iſt; wenn der zum Millionär gewordene Gauner das ehemalige Handwerk aufgiebt. 

Da jedoch die Menſcheit nicht aus Catonen beſteht, jo ſollte man die einzelnen 
Glieder derſelben nicht zu ſehr der Verſuchung ausſetzen, ſondern die Handlungen 
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eines jeden einer Controle unterziehen. Ueberhaupt iſt Vertrauensſeligkeit un⸗ 
ſtatthaft, wo es ſich um gemeinnützige Intereſſen handelt. Caſſendiebſtähle und Bank⸗ 
defraudetionen würden weit ſeltener ſein, wenn man mehr auf der Hut wäre und ſich 
nicht mit Palliativmitteln begnügen würde. 

Bei dieſer Gelegenheit fällt mir eine köſtliche Anecdote ein, die N. J. Pirogow 
in ſeiner (in der „Ruſſkaja Starina“ ſeinerzeit veröffentlichten) poſthumen Autobio⸗ 
graphie erzählt: 

Im Anfange der dreißiger Jahre war ein gewiſſer Dr. Walter Profeſſor der 
Anatomie an der Dorpater Univerſität, bei welcher ſich damats Pirogow als Docto⸗ 
rant befand. Genannter Profeſſor, der ſich auch mit der ärztlichen Praxis beſchäf⸗ 
tigte, hatte ein Steckenpferd, d. h. eine Lieblingsmediein, die er vorzugsweiſe in 
allen möglichen Krankheiten allzuerſt anwandte, nämlich Camillenthee. Er verab⸗ 
reichte Camillenthee allen ſeinen Patienten und betrachtete dieſen Thee für ein Uni⸗ 
verſalheilmittel. 

Eines Nachts wurde Doctor Walter zu einem Schwerkranken gerufen. Er ſchritt 
gerade auf das Bett zu, das im dunklen Hintergrunde des Krankenzimmers ſtand 
und ohne an den Patienten überhaupt irgend welche Frage zu richten, ſagte er: 

— Trinken Sie mal Camillenthee; es wird ſchon gut werden. 

Nach dieſen begütigenden, einleitenden Worten fühlte der ſeltſame Arzt dem 
Patienten den Puls und da er ihn an der bereits von Todeskälte erſtarrien Hand 
nicht mehr fand, entſchuldigte er ſich phlegmatiſch: 

— Ah, ſol Verzeihen Sie, Sie ſind ſchon todt! 

Dieſe Anekdote (die der berühmte Gelehrte mit der ihm eigenen Bonhomie er⸗ 
zählt) kömmt unwillkührlich in den Sinn, wenn man die neueſte Chronik unſerer 
Bank⸗ und anderen Defraudationen durchblättert, oder die ſich in letzter Jeit in jo er: 
ſchrecklicher Progreſſion vermehrenden Zahlungsunfähigkeiten regiſtrirt. 

Der größte Theil derjenigen, deren Obliegenheit es war, die Operationen der 
Creditinſtitutionen zu controliren, den Anwandlungen von Schwindel zu rechter Zeit 
Einhalt zu thun, die Anfälle von Ohnmacht in Folge von Anämie zu verhüten und 
kräftig einzugreifen, um einen tragiſchen Ausgang des Gebreſtenes, an welchem faſt 
alle unſere Greditinititutionen kranken, zu verhüten, handelten ganz nach der Me: 
thode des Dorpater Arztes und Profeſſors vor einem halben Jahrhundert. Wenn ſie 
zu dem Schwerkranken geholt wurden, ſo nahmen ſie ſich nicht einmal die Mühe, den 
Patienten zu unterſuchen, eine Diagnoſe zu ſtellen, energiſche Mittel zu gebrauchen, 
um die drohende Gefahr abzuwenden. Sie begnügten ſich damit, mechaniſch den ſte⸗ 
rotypen Ausſpruch zu thun: 

— Trinken Sie mal Camillenthee; es wird ſchon gut werden! 

Und wenn ſie dann den Puls fühlen wollten und bemerkten, daß der Patient 
ſchon aus dem Leben geſchieden ſei, und daß ſelbſt Camillenthee nichts mehr helfen 
könne, ſo ſagten ſie: 

— Ah, fo! Verzeihen Sie, Sie ſind ſchon todt! 

Entſchuldigen Sie; ich habe gar nicht bemerkt, daß Sie ſchon todt find. Ich 
empfahl Ihnen Camillenthee und der kann Ihnen ja doch nicht helfen, da Sie nun 
einmal ſchon todt find. Warum haben Sie mich nicht früher holen laſſen? Der Ca⸗ 
millenthee hätte dann ſeine Wirkung ſicher nicht verfehlt. 

Und der Aesculap geht triumphirend aus der Todtenkammer fort. Sein Glaube 
an die Zauberkraft des Camillenthees iſt durchaus nicht ſchwankend geworden. Er iſt 
im Gegentheil noch feſter als je vorher, von der wunderbaren Wirkung dieſes Mit⸗ 
tels überzeugt, nur daß man ihn zu ſpät conſultirt habe, um dieſes probate Ge— 
tränk mit Erfolg anwenden zu können. 4 

— Trinken Sie mal Camillenthee; es wird ſchon gut werden. 
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— Ah, jo! Verzeihen Sie, Sie find ſchon todt. 

Dieſe zwei Pyraſen folgen jo ſchnell hintereinander, daß man gerechte Zweifel 
zu hegen beginnt, nicht nur in Bezug auf die Heilkraft des Krautes, ſondern auch 
hinſichtlich der Zurechnungsfähigkeit des daſſelbe empfehlenden Arztes. Und der Skep⸗ 
ticismus iſt in beiden Fällen vollſtändig gerechtfertigt. Man geht bei uns gegen die 
ſocialen Uebel gar zu gelinde vor und man wird von dem Bewußtſein, daß etwas 
geſchehen müſſe, erſt durchdrungen, wenn es bereits zu ſpät iſt. So geht es leider 
bei uns nicht allein, darum werden überall ſolche ſchreiende Mißbräuche, ſolche coloſſale 
Defraudationen conſtatirt, die eben nicht geeignet ſind, den Glauben an die wunder⸗ 
thätige Wirkung des Camillenthees zu ſtärken. Während man ſich vorbereitet, dem 
Patienten dieſes magiſche Getränk zu verabreichen, bemerkt man, daß der Aermſte 
ſchon ausgerungen, überſtanden, am Ziele angelangt ſei. Doch wird man dadurch 
nicht umſichtiger, geht nicht in ſich, ſondern behauptet: Der Camillenthee iſt ein pro⸗ 
bates Mittel, nur muß man es zu rechter Zeit anwenden. 

Es find jedoch in dieſer Beziehung glückliche Abänderungen vorgenommen wor⸗ 
den und thut ſich eine merkliche Neigung zum Beſſern kund. Die empiriſche Behand⸗ 
lung mit Camillenthee iſt aufgegeben worden und wendet man weit energiſchere und 
zweckentſprechendere Mittel an, Dank welchen auch das angeſtrebte Ziel weit beſſer 
und wirkſamer erreicht wird. Man belächelt jetzt die frühere Verirrung, daß Ca⸗ 
millenthee ein Univerſalmittel gegen jegliche ſociale Gebreſten ſei. Zufolge dieſer 
Einſicht hat ſich auch die Sachlage erheblich gebeſſert und da man fühlt, daß das 
Auge der Geſetzes wacht, daß die rügende Hand der geſtrengen Dame Themis 
jeden Augenblick ſich erheben kann, um derb auf die diebiſchen Finger zu klopfen, 
fo iſt man unwillkührlich in Bezug auf den Reſpect, den man dem Eigenthumsprin⸗ 
zip ſchuldet, ſorgfältiger geworden und betrachtet nicht mehr die Ausdrücke „loro“ und 
„nostro“ als gleichbedeutend, ſondern iſt hübſch beſtrebt, die Grenze zwiſchen „Mein“ 
und „Dein“ zu reſpectiren, da eine Verletzung derſelben unnachſichtliche Strafe 
nach ſich zieht. Die Zeiten des Camillenthees ſind vorüber und werden hoffentlich nicht 
mehr zurückkehren. 

Es war eine gar ſeltſame Zeit, die Gott ſei Dank jetzt größtentheils hinter 
uns liegt. Es waren gar ſonderbare Lebensanſchauungen, die zur Geltung kamen 
und der Proudhonſche Spruch „Eigenthum iſt Diebſtahl“ triumphiren machte. Man 
ſagte ſich: „Der Inhalt dieſer Caſſe gehört einem andern, folglich iſt er mein unbe⸗ 
ſtrittenes Eigenthum.“ Und man begann aus der Feuerfeſten, Diebesſichern zu 
ſchöpfen und ſchöpfte jo lange aus der Caſſe, bis dieſelbe ganz erſchöpft ward und 
dann kam Docter Walter und ſagte: Trinken Sie mal Camillenthee, es wird ſchon 
gut werden! Doch da er bemerkte, daß der Patient ſchon ausgerungen, er fügte kaltblü⸗ 
tig hierzu: Ah, ſol Verzeihen Sie, Sie find ſchon todt! 

Man könnte bei dieſer retrofpectiven Erinnerung wahrlich vor Lachen beriten, 
wenn die überſchäumende Wuth einem Zeit dazu ließe. Waret ihr denn mit Blindheit 
geſchlagen, daß ihr nicht die verhängnißvolle Wirkung dieſer Heilmethode einfaht? 
Saht ihr denn nicht die verheerende Wirkung, die dieſelbe auf das öffentliche 
Gewiſſen, auf das allgemeine Rechtsbewußſein hatte, ganz abgeſehen davon, daß jie 
die materiellen Intereſſen des Landes ſchädigte, feinen Credit untergrub, das gegen⸗ 
ſeitige Zutrauen erſchütterte. Greifet zu ſo lange es noch Zeit iſt! Greifet zu ener⸗ 
giſch, nicht mit Glacéhandſchuhen, ſondern ſchlaget mit der geballten Fauſt dazwi⸗ 
ſchen, daß es kracht. Was ſagte vor mehrere Jahren Rykow, dieſer bäuriſche Typus 
eines Bankcartouche? „Hätte man mich beſſer controlirt“, ſprach der Skopinſche John 
Law. „ſo würde ich mich nicht ſo haben hinreißen laſſen.“ 

Trotzdem, daß Herr Rykow ein notoriſcher Spitzbube war, ſo hatte er doch ein wahres 
Wort ausgeſprochen und er, der ſein Leben lang gelogen und betrogen, gefälſcht und 
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geſtohlen, iſt vollkommen im Rechte, wenn er die Behauptung aufgeſtellt, daß ihn 
die Gelegenheit zum Diebe gemacht habe. Und ſo iſt es bei allen ſeinen Adepten der 
Fall, deren Zahl Legion iſt. Es iſt freilich ſehr traurig und niederdrückend, wenn 
man a priori in ſeinem Nebenmenſchen den Hallunken zu ſehen gezwungen iſt; 
wenn man ſelbſt in anſtändiger Geſellſchaft die Hände in den Taſchen halten ſoll, 
aus Furcht, daß einem das Portemonnaie escamotirt werde; wenn man einen jeden 
Beamten beargwohnen und beaufſichtigen muß. Aber der Peſſimismus iſt in ſolchen 
Fällen ſehr heilſam und unumgänglich nothwendig. Freilich iſt der Peſſimismus eine 
ſchwer zu ertragende Rüſtung, die eigentlich mit den modernen Anſchauungen und 
Rechtsbegriffen nicht harmonirt. Aber was iſt dabei zu machen, wenn der Kampf 
um's Daſein alle Begriffe verwirrt, den Proudhonſchen Ausſpruch triumphiren macht, 
daß „Eigenthum im Grunde genommen doch nichts weiter als Diebſtahl ſei“. 

Da die Herren Gauner den ehrlichen Leuten nun einmal den Krieg erklärt ha⸗ 
ben, ſo muß man gegen dieſelben ſchonungslos vorgehen und alle krankhaften Rück⸗ 
ſichten bei Seite ſetzen. Die Demoraliſation greift auch ohnehin immer mehr um ſich 
und je mehr die Mittel zur Befriedigung unſerer Gelüſte ſehlen, deſto lebhaf— 
teres Bedürfniß empfindet man, denſelben zu fröhnen. Das iſt eine traurige 
Erſcheinung, die ſich gleichzeitig in der geſamten Culturwelt bemerklich macht und 
eine der herben Früchte einer fälſchlich verſtandenen Civiliſation iſt. 


III. 


Cin ehrfurchtsvoller Schauer überkam mich, als ich die heiligen Hallen betrat, 
in's Sanctuarium drang, mich mitten unter den Baalsprieſtern fand und würdige, 
gleich Götzen in heidniſchen Tempeln, ſich in majeſtätiſchen Schweigen an Marmor- 
pfeiler lehnende Hohenprieſter des Gottes Mammon erblickte. Soll man nicht von 
Ehrfurcht durchdrungen werden, wenn man in dieſe heiligen Hallen tritt, in denen 
ſchmächtige und feiſte, düſtere und ſelbſtzufriedene Börſenmakler auf und abziehen 
und den Werth unſeres Nationalreichthums auf die Wagſchale legen, um ihn 
nachher öffentlich zu proclamiren, zum Nutzen und Frommen aller an die wunder— 
thätige Macht lithographirter, mit mehr oder minder hübſchen Vignetten ge— 
ſchmückten Papierbogen glaubenden Jünger des Börſenmolochs. Ich bitte Sie, ſoll 
man nicht ein Gefühl heiligen Schauers empfinden, wenn man in dieſen dunkeln 
Hain tritt, wo den Paſſanten Raubritter in Geſtalt von Bönhaſen auflauern und 
mit den Worten „ la hourse ou la vie“ Ihnen die Mündung des Courszettels an 
die Bruſt ſetzen. 

Die Börſe oder das Leben! Beim Zeus! das iſt die Diviſe unſerer Zeit. Hol 
Dich der Teufel und nimm mir die Börſe und laſſe mir das Leben! Denn was hilft 
mir die Börſe ohne das Leben! Die Börſe oder das Leben! Das Leben ſpielt ſich ja 
eigentlich jetzt ausſchließlich auf der Börſe ab, wo ein Hexenſabbath vorgeht, wie man 
ihn noch nie erlebt. Die Hauſſe feiert Orgien und die Börſenprieſter tanzen um 
das goldene Kalb einen raſenden Cancan. Vermögen werden an einem Tage reali⸗ 
ſirt und verloren. Das Speculationsfieber hat Alle ergriffen, der Börſenrauſch hat 
ſie Alle inficirt. Doch je größer der Rauſch, deſto entſetzlicher der darauf folgende 
Kater. Der Paroxysmus wird einen unerhörten Katzenjammer nach ſich ziehen und 
die am Bankete der Börſe Zechenden und Schmauſenden werden gleich den Genoſſen 
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des Gelages Belſazar bleich vor Schrecken werden, ſobald ſie die unheilvollen drohen⸗ 
den Worte gewahren werden, die ſich urplötzlich in hochaufzüngelnder Flammenſchrift 
produciren: Mene, Tekel, Uphraſin, und Entſetzen wird über Alle kommen und zähne⸗ 
klappernd, mit ſchlotternden Knien und ſchreckensbleichen Geſichtern werden ſie in 
alle Richtungen der Windroſe zerſtäuben, und ein Orkan wird ausbrechen, der da in 
ungezügelter Wuth vor ſich Alles hinfegen wird, und die goldenen Gefäße mit den 
köſtlichen Speiſen und die herrlichen Südfrüchte in den Cryſtallvaſen und der fun⸗ 
kelnde Wein in Kelchen griechiſcher Form und die ſchönen provocanten Weiber — 
ſie werden Alle hinweggefegt, zertreten, zertrümmert, zerſtreut werden, und die hoff⸗ 
nugſtrahlende Göttin Hauſſe wird von ihrem goldenen Throne herabſteigen und ihrer 
düſteren Nachfolgerin, der Frau Baiſſe, den Platz räumen ... Und es wird die 
böſe Zeit der ſchweren Noth herannahen und gar manche, die ſich für feſtſtehend hiel⸗ 
ten, werden in ein ſehr bedenkliches Schwanken gerathen. 

Derartig waren die Betrachtungen, die mich überkamen, als ich mich mitten im 
Gewühl der Hamburger Börſe befand und das Toſen der auf- und abwogenden Menge 
an mein Ohr drang. Ich befand mich da auf dem Jahrmarkte des Lebens und un⸗ 
willkührlich kamen mir Gedanken, die mit meinem Beſnche des Mercurtempels ſich 
durchaus in keinem Zuſammenhange befanden. Die Börfe ſpielt bekanntlich im ſo⸗ 
cialen und politiſchen Leben der Völker und in den gegenſeitigen Beziehungen 
derſelben eine hervorragende Rolle. Faſt ſämmtliche Schichten der modernen Geſellſchaft, 
von den höchſten bis zu den niedrigſten, ſtehen mit der Börſe in mehr oder weniger 
direkter Beziehung. Der Börſenſchwindel nimmt immer größere Dimenſionen an, 
zieht immer mehr Elemente, die ſich bis jetzt von dieſem Uebel fern gehalten, in 
feinen Zauberkreis, Dank einer ſtets wachſenden allgemeinen Habgier, hervorgeru⸗ 
fen durch immer ſteigende Anforderungen des Lebens, durch eine immer wachſende 
Genußſucht, einen ſich ſtets vermehrenden Vergnügungsdurſt, die Alle zuſammenge⸗ 
nommen einen nur allzuſehr empfänglichen Boden für die unſeligen Auswüchſe 
des Speculationsfiebers bilden. 

Denn die Periode, in der wir leben, iſt die der haſtigen, unerſättlichen Erwerbs⸗ 
gier. Mit dem Fortſchritte der Cultur, dem Zunehmen der Bildung, dem ſteigen⸗ 
den Raffinement des mehr oder weniger in alle Schichten der Geſellſchaft dringenden 
Luxus mit alleu ſeinen Anforderugen—ſind die menſchlichen Bedürfniſſe bis in's Un⸗ 
endliche geſtiegen und gewachſen. Und die Befriedigung dieſer Bedürfniſſe, von de⸗ 
nen unſere Voreltern (zum mindeſten in den Mittelſtänden) ſelbſt nicht die leiſeſte 
Ahnung hatten, erfordert — Geld. Die Zeit iſt dahin, wo die Deviſe war l’or est 
une chimöre! Jetzt iſt Gold Alles, der Hebel, der Trieb, das Endziel von Allem, 
von Allen. Und ſo entſtand denn auch ein wildes Jagen, ein tolles Ringen nach 
irdiſchen Glückgütern — der krankhafte, krampfhafte Kampf um's Daſein. Wie noch 
nie zuvor ſind einerſeits ungeheure Maſſen von Reichthum in einer Hand aufge⸗ 
ſtapelt. Wie noch nie zuvor herrſcht anderſeits entſetzliches Elend, unendlicher Jam⸗ 
mer, bittere Armuth. Da haben Sie die ſociale Frage, man möge ſie noch ſo ſehr 
wenden und drehen. Oben oder unten. Hammer oder Amboß. Es giebt faſt kein 
Mittelding. Der Uebergang iſt grell, Die ehemalige goldene Mittelſtraße iſt zum 
rauheſten der Pfade geworden. Von allen Seiten liegen Verlockungen, die den Wan⸗ 
derer nach rechts oder links treiben. 

Eine dieſer gefährlichſten Verlockungen iſt die Börſe, dieſes Eldorado Weniger, 
dieſer Abgrund Vieler. Da kommen ſie in hellen Haufen die Schafe, blöcken gar 
kläglich, daß ihnen doch der Mammongötze ihr goldenes Vließ nehme. Und ſie op⸗ 
fern auf dem Altar des gierigen nimmerſatten Moloch ihr Hab und Gut, ihr Wohl 
und Wehe, ihr moraliſches Gedeihen und ihre materielle Entwickelung. Und ſie wetten 
und wagen und rennen und ſpeculiren und freuen ſich ſelig, wenn ihnen der Bör⸗ 
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ſencroupier hier und da einige Brocken zuwirft, die fie gierig aufſchnappen und da⸗ 
durch zum unſeligev Spiel noch mehr angeſtachelt werden. Noch ſelten ſah ich Je⸗ 
mand gut enden, der ſich dem Spielteufel, dem Speculationsſatan in die Arme ge⸗ 
worfen. Der Verſucher ködert zuerſt ſein Opfer, um es dann deſto ſicherer zu verderben. 
Wer ſich auf die Börſe begiebt, in der Hoffnung durch dieſelbe in den Hafen behaglicher 
Ruhe einzulaufen, wird ſich eben ſo enttäuſcht fühlen, als Jemand, der ſich aus Ver⸗ 
ſehen ſtatt ins Bett in einen Ameiſenhaufen gelegt und ſich mit einem zufällig des 
Weges kommenden Stachelſchwein zudeckt ſich comfortabel fühlen kann .. 

Auf dem Fronton der Madrider Börſe hatte ein Spaßvogel über Nacht in 

Lapidarbuchſtaben die Worte aufgeſchrieben: „Hier liegt der Credit Spaniens begra⸗ 
ben.“ Dieſelbe Aufſchrift könnte mit eben ſolchem Rechte auf gar manchem Mercur⸗ 
tempel prangen. Daher der Beſuch der Börſe auch nur denen geſtattet werden ſollte, 
die dazu geſetzlich autoriſirt ſind. Es exiſtirt bei uns in dieſer Beziehung freilich 
eine Vorſchrift, die leider mißachtet wird, ſo daß effectiv die Thore der Börſe einem 
jeden Thoren geöffnet ſind, den es juckt ſein Geld los zu werden. Doch nicht nur 
für dergleichen Thoren ſind die Thore der Börſe ſperrweit offen, ſondern auch für 
jegliche Art Dunkelmänner, Abenteurer, Induſtrieritter, die im Trüben fiſchen. Das 
Unweſen der falſchen Nachrichten nimmt naturgemäß in dem Verhältniſſe überhand, 
als an der Börſe Perſönlichkeiten verkehren, die nicht nur vor keinem noch jo ſchmäh⸗ 
lichen Mittel zurückſchrecken, wenn es ſich darum handelt, egoiſtiſche Zwecke zu er- 
reichen, ſondern denen, bei dem niederen Niveau ihrer Moralität, jedes Gefühl da⸗ 
für fehlt, daß fie damit auch nur im Mindeſten etwas Unerlaubtes, Gemeinſchäd—⸗ 
liches begehen. 

Gegen dieſe Paraſiten, gegen dieſe Schmarotzerpflanzen, gegen dieſe Drohnen des 
menſchlichen Ameiſenhaufens, die nicht produciren, ſondern nur conſumiren, die nicht 
ſäen, nur ernten; die ſtets auf ſicheren Gewinn ausgehen, da ſie Nichts riskiren, indem 
ſie Nichts beſitzen, oder im Fall eines Umſchlags ihren Beſitz vorſorglich, rechtzeitig in 
Sicherheit gebracht, ſollte das Börſencomits mit rückſichtsloſer Strenge vorgehen; da 
dieſe Herren eben dem Börſenſchwindel den größten Vorſchub leiſten, ihn einem jeden 
zugänglich machen. Die engliſchen Statiſtiker machen ſeit einigen Jahren Beobach⸗ 
tungen über das Abnehmen des blonden Haares in Großbritannien und haben ziffer⸗ 
mäßig durch unzweifelhafte Data nachgewieſen, daß die Bevölkerung des ehemals 
hochblonden Albion von Jahr zu Jahr immer brünetter wird, und ſie prophezeien 
mit Entſetzen, daß in zweihundert Jahren England der Wohnſitz einer ſchwarzhaarigen 
Raſſe werden dürfte. Is it not shocking?! Es wäre intereſſant, wenn ſich ein 
Statiſtiker die Aufgabe ſtellen wollte, zu deriniren, wie ſich das Börſenſieber bei uns 
verbreitet, das vor wenigen Jahrzehnten bei uns eine eben ſo ſeltene Erſcheinung 
war, als in England das Brünettſein. Wenn England erſt nach zweihundert Jahren 
ein brünettes Land ſein wird, ſo wird Rußland in einem weit kürzeren Zeitraum 
ganz vom Börjenfieber inficirt ſein. Und wahrlich ich ſage Euch, die Zeit iſt nicht 
fern, wo man Jemand, der nie an der Börſe ſpeculirt, als ein Wunderthier und als 
einem Anachronismus betrachten wird. 

Ich befürchte ſehr, daß die Börſenſaturnalien, die jetzt inſeenirt werden, einen 
höchſt tragiſchen Abſchluß finden mögen. Es kann ein ſehr gefährlicher Collaps ein- 
treten, eine jener furchtbaren Kataſtrophen, die wie ein Orkan über die Erde dahin⸗ 
fahren und Alles vor ſich wegfegen, vernichten, zermalmen, in Staub verwandeln. 
Denn die Spielwuth, von welcher gewiſſe Claſſen ergriffen ſind und Dank welcher 
beſonders Bankactien auf das leiſeſte, noch ſo unautoriſirte Gerücht hin in die Höhe 
ſchnellen gleich dem von den Sonnenſtrahlen getroffenen Queckſilber in der Thermo⸗ 
meterſcala, flößt ſelbſt den Bankverwaltungen Schrecken ein, denen man doch dem 
Anſcheine nach durch ein ſo fabelhaftes Steigen ihrer Fonds das unbeſchränkteſte 
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Vertrauen votirt. Doch erwähnte Bank⸗Adminiſtrationen find fo weiſe und umſichtig, 
ſich durch dieſen äußeren Erfolg nicht blenden zu laſſen, da er ein mit Blumen ver⸗ 
deckter Abgrund iſt und ſich in dieſer ſchwindelhaften Hauſſe eine große Gefahr birgt, 
indem einebenſo unerwarteter und noch weit heftigerer Umſchlag ftattfinden kann und wird. 
Nicht nur im claſſiſchen Rom der Vergangenheit, ſondern auch auf der realiſtiſchen Börſe 
der Gegenwart iſt vom Capitol bis zum tarpejiſchen Felſen nur ein Schritt. Und iſt 
einmal die Lawine im Sturze begriffen, dann kann man ſich von ihren Dimenſionen 
und ihren Folgen ſelbſt annähernd keinen Begriff machen. Ein Schneeball fällt von 
dem Berggipfel, im Fallen wächſt er mit einer furchtbaren Rapidität; es ſetzen ſich 
immer neue Maſſen freiwillig an, andere reißt er durch die eigene Wucht mit, bis er 
zur Rieſenlawine angewachſen, ganze Dörfer und Qrtſchaften unter ſich begräbt. 
Ebenſo iſt es mit dem Fallen von Speculationsfonds, wenn ſie eine gewiffe ſchwin⸗ 
delhafte Höhe erreicht haben. Das Sinken um einige wenige Procente wird nicht beachtet. 
Doch dann geht es rapid bergabwärts, reißt im Rollen Alles mit ſich hin, bis es zu 
einer panikartigen Baiſſe angeſchwollen, ganze Vermögen vernichtet, hunderte Fa⸗ 
milien ruinirt. 

Ich muß jedoch eingeſtehen, daß die Hamburger Börſe auf mich einen weit gün⸗ 
ſtigeren Eindruck hervorbrachte, als die Berliner, die mit vollem Recht ein Baals⸗ 
tempel genannt werden darf. Der Mercurtempel von Hammonia trägt jo etwas Ge- 
müthliches, Anheimelndes an ſich. Die Speculation nimmt daſelbſt nicht ſo leicht 
den Charakter einer ungezügelter Orgie an. Im Ganzen war der Eindruck, den die 
Hamburger Börſe auf mich hervorbrachte, ein ſehr günſtiger. Doch will ich durchaus 
fein Hehl daraus machen, daß ich frei aufathmete, als ich ich die Thüre des Baals- 
tempels von außen ſchloß, als ich hinaustrat in die von dem goldigen Lichte einer 
ſtrahlenden Septemberſonne übergoſſene Straße und dieſes Geſumme tauſender Stim⸗ 
men, das an das Rauſchen der Meereswogen gemahnt, nicht mehr hörte und rüſtig 
St. Pauli und Altona zuſchritt, es reſolut verſchmähend, Tramwaywaggons, Taxo⸗ 
nomdroſchken, oder Omnibusequipagen zu benutzen, da ich von der ſchönen, großen 
Stadt während meines nur kurz bemeſſenen Aufenthalts ſo viel als möglich ſehen 
wollte und man dieſes Ziel am beſten erreicht, wenn man tapfer zu Fuße geht. 


IV. 


Die Vorſtadt St. Pauli, früher der „Hamburger Berg“ genannt, zwiſchen den 
Städten Hamburg und Altona belegen, dient als Hauptverkehrplatz der Seeleute 
aller möglichen Nationalitäten. Dieſer eigenthümliche Stadttheil, wie ein ſolcher 
ſchwerlich in irgend einer anderen Stadt vorhanden iſt, präſentirt ſich als ein großer, 
beſtändiger Jahrmarkt, wo ein reges Leben herrſcht, das oft den Charakter wilder 
Ausſchreitungen, ungezügelter Saturnalien annimmt. Auf einem weiten Raume 
zuſammengepreßt, in faſt ununterbrochener Reihefolge und in buntem Durcheinander 
(was die Scenerie noch pittoresker macht, befinden ſich alle nur denkbaren Vergnü⸗ 
gungen und Unterhaltungen, wie ſie beſonders Seeleuten willkommen ſind, die das 
Feſtland betreten, nach dem ſie Monate lang nur Himmel und Waſſer geſehen, von 
jeglicher Berührung mit der übrigen Welt abgeſchnitten waren, und alles, was das 
Leben angenehm macht, entbehren mußten. Es iſt alſo nicht zu verwundern, daß die 
Theerjacken, ſobald ſie nur feſten Boden unter ſich fühlen, ſich heißhungrig auf jede 
möglichen fleiſchlichen Genüſſe werfen und den Becher der Vergnügungen bis auf die 
Hefe leeren. Gewöhnlich ſind ihre Portemonaies reichlich garnirt und laſſen ſich die 
Theerjacken gehen. . 
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Wein, Weiber und Geſang iſt die Loſung, und da dieſe drei Güter der Erde ih— 
nen in Hamburg überhaupt und in der Vorſtadt St. Pauli insbeſondere in Pro⸗ 
fuſion geboten werden, jo beginnt ein Cyelus von Genüſſen, deſſen Taumel jo lange 
währt, als das während der langen Faſtenperiode geſammelte Gold im Beutel vor— 
hält. Iſt der ſüße Rauſch vorüber, dann folgt der herbe Katzenjammer, und mit wü⸗ 
ſtem Kopf und leerem Portemonnaie, mit geſenktem Kopfe und ſchwerer Zunge, ſich 
dahinſchleichend gleich einem begoſſenen Pudel, begiebt ſich die Theerjacke wieder an 
Bord feines Schiffes 

Sie werden alſo begreifen, daß die kleine Welt in St. Pauli ſich beſtrebt, dem 
nach Genüſſen jeglicher Art lechzenden Seeman Alles zu bieten, was in ihren Kräf- 
ten ſteht und die Nähe des Hafens erleichtert erheblich den Verkehr. Es iſt ein bun⸗ 
tes, bewegtes Bild, das ſich auf den Straßen und Plätzen dieſes ewigen Jahrmarkts 
bietet; wo man beſtrebt iſt, dem Geſchmack und den Begierden einer gewiſſen Sorte 
von Beſuchern in möglichſt ausgiebiger Weiſe zu entſprechen: 

Seiltänzer und Kunſtreiter, Rieſen und Zwerge, fette, gigantiſche Weiber und 
magere, minime Kinder in bunte Flitter ausſtaffirt, unzüchtige Tänze vollzie⸗ 
hend; Gaukler und Taſchenſpieler, Schlangenbeſchwörer und Wachsfiguren; Jongleure 
und Equilibriſten; Schießhallen, Carouſſels, Circuſſe, Polichinelltheater, Thiermena⸗ 
gerien, ſogenannte Meſſerpavillons, Kraftmeſſer, Reſtaurants, Cafe's, Trinkhallen, 
flotte Weiber, durchaus nicht prüde oder zimperliche Kellnerinnen, Rieſinnen die auf 
ihren koloſſalen Brüſten große mit Gläſern dampfenden Punſches beſetzte Theebretter 
tragen, und winzige Liliputer, die man in die Weſtentaſche zu ſtecken können glaubt; 
Panorama und Diorama mit mehr oder weniger unzüchtigen Darſtellungen, Tanz⸗ 
lokale, von geſchminkten, willigen, aufgedonnerten Dirnen erfüllt, Cafe-Chantants, 
in welchen die ausübenden Künſtlerinnen verſchiedenen Göttinen huldigen, Terp⸗ 
ſichore und Melpomene eben ſo eifrig dienen als der Venus Aphrodite. 

Dazu kommt noch eine Reihe von Theatern, die dicht neben einander ihre gaſt— 
freundlichen Thore ſperrweit öffnen, in den bunteſten, alle möglichen Genüſſe, 
jeglichen Augen⸗Ohren⸗ und Sinnenſchmaus marktſchreieriſch verſprechenden, in Re⸗ 
genbogenfarben ſchillernden Affichen, die Beſucher anlocken. Wirthſchaften jeglicher 
Art ſtellen eulinariſche und andere Genüſſe in Ausſicht. Zigeunermädel ſtellen 
ihre Reize zur Schau und ein in elegantem Frack ſich producirender Zigeuner geigt 
mit einem Entrain, um welches ihn Paganini beneidet haben würde. 

Ein Zigeuner im Frack iſt eben ſolch ein Unding, als eine Tochter Pharaos in 
einer Tournure. Servirt mir dieſe braunen Baalskinder au naturel! in maleriſchen 
Lumpen mit Sandalen an den braunen nackten Füßen, mit entblößter Bruſt und 
einem Hals, der mit dem Joche der modernen Cravatte und des ſteifen Hemdkragens 
noch keine Bekanntſchaft gemacht. Servirt mir die künſtleriſchen Lumpe in künſtle⸗ 
riſchen Lumpen und dann wird die Illuſion vollkommen fein; fie wird um fo voll 
lommener ſein, je unſauberer der Künſtler iſt. Denn ein gewaſchener, friſirter Zi⸗ 
geuner iſt mir ebenſo antipathiſch als eine ungewaſchene Dame in zerzauſter Friſur. 
Den Zigeuner liebe ich ganz Natur; den goutire ich, ebenſo wie einen Käſe, der einen 
ſo penetranten Geruch hat, daß ſogar ein Aufenthalt im Nebenzimmer gefährlich iſt. 
Ich ſchwöre es Ihnen, daß das Spiel dieſes einen Zigeuners in der Schaubude zu 
St. Pauli (trotz ſeines ſchwarzen Fracks und ſeiner weißen Cravatte) mir tauſend 
Mal lieber iſt, als ſechsundzwanzig vierhändig Clavier ſpielende junge Mädchen aus 
der Raphophſchen Muſikſchule, oder als vierzig mondſcheinſüchtige, Beethovenſche So⸗ 
naten auf einem Beckerſchen Flügel executirende Jünglinge unſeres Conſervatoriums. 

Ich liebe den urwüchſigen, von der Cultur noch nicht beleckten Zigeuner, dieſen 
letzten Mohikaner des Nomadenthums in unſerer nur gar zu ſeßhaften Zeit, dieſen 
Vertreter der Romantik und Poeſie in unſerer nüchternen, proſaiſchen Epoche. Ich 
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liebe ihn, ſei er Muſiker oder Roßkamm, Wahrſager oder Dieb; obgleich der eigent⸗ 
liche Beruf des Zigeuners zwiſchen Muſik und Diebſtahl ſchwebt. Man ſagt, daß 
bald nach der Geburt eines Zigeunerknaben deſſen natürliche Neigungen auf die 
Probe geſtellt werden, um zu ſehen, wozu er disponirt iſt, welchem Berufe er ſich 
widmen ſoll: man reicht dem Kinde eine Fiedel und ein Geldſtück. Greift es nach 
der Fiedel, ſo wird es ein Muſiker; greift es jedoch nach dem Geldſtück, ſo wird es 
ein Dieb. Je nachdem eine von dieſen zwei Berufsarten auf ſolche originelle Weiſe 
von dem Zigeunerkinde erwählt wird, iſt auch die Erziehungsmethode. 

Heiſa! wie ſich die Paare im Kreiſe drehten, daß die Röcke der „Damen“ hochauf⸗ 
flatterten und es mir im Hirne zu wirbeln begann und ich mich ſchleunigſt aus dem, 
dem Dienſte der Terpſichore geweihten Tempel (alias Tanzlokal) rückwärts concen⸗ 
trirte, da eine ſchwarzäugige Hebe mit glühendrothen Wangen und hochwogenden 
Buſen mich auf's Korn genommen zu haben ſchien und mir unzweideutige Avancen 
machte, ſo daß ich an Joſephs Abenteuer mit Frau Potiphar gedachte, meinen Pa⸗ 
letot haſtig knöpfte und ſchleunigſt verduftete ... 

Doch möge der geneigte Leſer aus obiger Schilderung durchaus nicht die Schluß⸗ 
folgerung ziehen, als ob es in St. Pauli nur verrufene Locale gebe. Dem iſt durch⸗ 
aus nicht ſo. Da ſind auch anſtändige Vergnügungsorte vorhanden: hübſche Concert⸗ 
gärten, mehrere ſehr nette Theater u. ſ. w. Und zwiſchen den diverſen Hallen des 
Genuſſes ſind Verkaufsläden placirt, wo Sie ſeltene Muſcheln, exotiſche Vögel und 
andere Raritäten erwerben können. Papageien in den brennendſten Farben ſchauklen 
fich luſtig in ihren Ringen hin und her und rufen Ihnen Kraftwörter in allen mög⸗ 
lichen Sprachen zu; drollige, ernſt dreinſchauende Cacadus flattern dazwiſchen und 
herrliche Colibris zwitſchern, mit ihren Farbennüancen blendend. Nebenbei ein 
naturhiſtoriſches Muſeum, ein Panorama, eine Menagerie u. ſ. w. Mit einem 
Worte, ein vainity fair im vollen Sinne des Wortes 

Altona, wohin ich mich aus St. Pauli begab, war früher eine Stadt für ſich, 
iſt aber jetzt mit Hamburg innig verbunden, durch die Schweſterſtadt abſorbirt wor⸗ 
den. Altona — die bevölkerteſte Stadt von Schleswig⸗Holſtein, bildet auch jetzt ein 
Ganzes für ſich, hat auch eine ganz abgeſonderte Verwaltung und zählt mehr als 
100,000 Einwohner. Dieſe intereſſante Stadt erhebt ſich auf dem ſchroff abfallenden 
nördlichen Elbufer in einem anmuthigen Kranz von Gärten und Landhäuſern, ſich 
zum Theil ſehr maleriſch dem Auge des Beſchauers darbietend. Die nach dem Fluß 
zu ſich ſenkenden Straßen bieten eigenthümliche Durchblicke; die ſtromabwärts 
ſich anſchließenden Hügel gewähren einen weiten Ueberblick über die reizende Elbe 
und ihre Ufer. 

Der Name der Stadt ſtammt aus dem plattdeutſchen „Al to na“ (d. h. allzunah.) 
Die Hamburger waren von der dicht an ihrer Grenzmark entſtehenden däniſchen Stadt 
(Schleswig⸗Holſtein war damals eine däniſche Provinz) durchaus nicht erbaut und 
nannten ſie ſpöttiſch verdrießlich „Al to na“ und daher ſoll auch der Name ſtammen, 
ſo wenigſtens erklärt es die Volksetymologie. Gegründet wurde Altona im Beginne 
des ſechzehnten Jahrhunderts. 1640 kam das Städtchen an die däniſchen Könige aus 
dem Hauſe Holſtein⸗Glückſtadt, erhielt 1664 von Friedrich II., Stadtrechte und leit 
im achtzehnten Jahrhundert durch Schiffbau und Handel in hoher Blüthe. Glei 
Hamburg litt Altona ſehr durch die Napoleoniſche Continentalſperre. 1814 entging 
es nur durch die Energie des Oberpräſidenten Grafen Blücher dem Schickſal von den 
Franzoſen verbrannt zu werden. Seit 1866 iſt Altona preußiſch und ſcheint ſich 
unter dieſem Regime ganz wohl zu fühlen, mindeſtens iſt die Stadt ſtets im ma⸗ 
teriellen Aufblühen und Gedeihen begriffen. 


— — * 


XXII. 
Dresden 


I. 


Es war ein herrlicher Sömmernachmittag, als ich in Dresden auf der Brühlſchen 
Teraſſe ſaß, ſchlechten Kaffee trank, eine vorzügliche Cigarre rauchte und mich an 
dem pittoresken Anblick der Elbe, die ihre ſchmutzig⸗gelben Wellen ſchwer und träge 
dahinwälzt, ergötzte. Ich war des Morgens angekommen und bevor ich meine Reiſe 
fortſetzte, wollte ich mir das Elbeflorenz etwas näher anſehen. 

Ich hatte meine Zeit gut ausgenützt, das grüne Gewölbe beſucht und die darin 
enthaltenen Kunſtſchätze und Koſtbarkeiten bewundert; die Gemäldegallerie beſichtigt; 
ſtaunend vor dem Wandſchrank im Juwelenzimmer geſtanden, der die Edelſteine 
des ſächſiſchen Königshauſes enthält, unter denen beſondere Beobachtung ein 160 
Gramm ſchweres, grünes Diamant erregt. Das Auge wird förmlich von dieſem 
Meer von vielfarbigem Lichte geblendet, welches dieſer reichhaltigen Edelſteincollection 
entſtrömt. Es war ſo viel da zu ſehen in dieſem grünen Gewölbe, daß ich förmlich 
erdrückt wurde von allen den auf mich heranſtürmenden Eindrücken. Leider war 
meine Zeit mir etwas karg zugemeſſen, ſo daß ich alle dieſe Sehenswürdigkeiten nur 
im Fluge beſchauen konnte. 

Dresden an den beiden Ufern der Elbe gelegen, welche die Altſtadt und Fried⸗ 
richſtadt mit ihren Vorſtädten von der nach dem Brande 1686 neu aufgeführten Neu⸗ 
ſtadt und Aulönſtadt nebſt deren Vorſtädten ſcheidet, iſt in der That ſehr hübſch und 
hatte ich den ganzen Tag damit zugebracht, um alles Sehenswerthe, ſo weit es die 

ze Spanne Zeit erlaubt, zu beſichtigen. Darauf war ich auf die Brühlſche Teraſſe 
geeilt, von der ich ſo viel Gutes und Schönes gehört hatte. 
0 Die Brühlſche Teraſſe, von dem allmächtigen Miniſter und Favoriten Auguſt III., 
Grafen Brühl, im Jahre 1738 als Garten zu ſeinem anſtoßenden Palais auſ dem 
Feſtungswalle angelegt, zieht ſich längſt dem Elbufer hin. 1814 wurde die Teraſſe 
bedeutend vergrößert und erfreut ſich von Alters her eines gewiſſen Rufs, der auf 
die Reiſenden magiſch wirkt, ihnen aber auch manche Enttäuſchungen bereitet; be⸗ 
ſonders da durch viele vorgenommene Uferbauten die Ausſicht von der Teraſſe aus 
erheblich beeinträchtigt wird und dadurch vieles von ihrer früheren Eigenart verloren 
hat. Eine breite Freitreppe von 41 Stufen (durch den zeitweiligen Gouverneur von 
Dresden, den ruſäſchen General Fürſten Repnin * Jahre 1814 erbaut) führt bei 
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der Auguſtbrücke vom Schloßplatz herauf. Dieſe monumentale Brücke iſt im dreizehn⸗ 
ten Jahrhundert erbaut, 1227 reſtaurirt und 1813 durch den franzöſiſchen 
Marſchal Davouſt zur Deckung ſeines Rückzuges theilweiſe geſprengt worden. Sie 
iſt 402 Meter lang, 12,5 Meter breit und ruht auf 16 hohen, kühn geſchwungenen 
Bogen, die wirklich imponirend ſind. 

Als ich die große zu der Teraſſe führende Granittreppe erſtiegen hatte, ſah ich 
rieſige buntfarbige Placate, die da verkündeten, daß hier die Ausſtellung der Were⸗ 
ſchtſchaginſchen Schlachtengemälde ſtattfinde. Zu meiner Beſchämung muß ich geſte⸗ 
hen, daß ich die Bilder unſeres berühmten Schlachtenmalers, als ſie ſeiner Zeit in 
Petersburg ausgeſtellt waren, nicht geſehen hatte. Das Gute, was uns nahe liegt, 
beachten wir gewöhnlich nicht, gehen oft daran gleichgiltig vorüber, würdigen es erſt 
dann, wenn es für uns unwiderbringlich verloren iſt. Ich ſchob den Befuch der Were⸗ 
ſchtſchaginſchen Bilder von Tag zu Tag auf, und als ich mich eines ſchönen Tages 
endlich dazu entſchloß, da war die Ausſtellung geſchloſſen und die Bilder waren nach 
Moskau transportirt. Ihnen dahin nachzureiſen, wäre gar zu thöricht geweſen, ſo 
daß ich auf dieſen hohen Genuß verzichten mußte. Ich muß es geſtehen, daß ich mich 
darüber höchlichſt ärgerte und mir ſelbſt die bitterſten Vorwürfe machte, mich ſogar 
zu Injurien verſtieg, die gewiß zu einem höchſt ſcandalöſen Proceſſe Veranlaſſuug 
gegeben hätten, wenn ſich ein anderer erkühnt hätte, mir ſolche bittere Wahrheiten 
ins Geſicht zu ſchleudern, als ich es mir gegenüber that. Aber Sie werden doch 
ſelbſt einſehen, daß ich mich nicht verklagen konnte, weil ich mich beleidigt hatte, um 
fo mehr, da ich ſelbſt eingeſtand, daß ich in vollem Maße alle die Grobheiten vers 
diente, die ich mir im Zorneseifer geſagt hatte. 

Ich bin ein großer Verehrer Waſſilij Wereſchtſchagins und ſtelle ihn bedeutend 
höher als Horace Vernet. Nicht als ob ich dem ruſſiſchen Künſtler unbedingt die 
Palme zuerkennen wollte, und ihm ein größeres Talent zuſpräche, als ſeinem fran⸗ 
zöſiſchen Collegen. Ich maße mir überhaupt in den ſchönen Künſten kein Urtheil an, 
da ich im Grunde genommen doch nichts mehr als ein Laie bin, der nur das Schöne 
empfindet, überall, wo er es antrifft, ohne ſich zu erdreiſten, darüber ein definitives 
Urtheil zu geben, es in techniſchgelehrtem Gewande vorzuführen. Es iſt nichts leich⸗ 
ter als ein Kritiker zu ſein, man braucht nur mit gewiſſen techniſchen Floskeln um 
ſich zu werfen, die man gewiſſen Handbüchern entnimmt, in welchen dieſe Fragen 
ſpeciell behandelt werden, um die eigene Ignoranz zu verdecken, die Vorausſetzung 
zu erwecken, daß man die Sache aus dem „ff“ verſtehe. Ich bediene mich nie ſolcher 
Kunſtgriffe, ich urtheile ſtets mit dem Gefühle, folge ſtets der Stimme meines Her⸗ 
zens und muß geſtehen, daß ich mich ſelten täuſche, wenngleich ich in manchen Ge⸗ 
genſtänden, über die zu urtheilen ich mich unterfange, ein Late bin. 

Alſo, wie geſagt, ich ſtelle Waſſilij Wereſchtſchagin höher als Horace Vernet, 
weil letzterer den Krieg verherrlicht, das gegenſeitige Abſchlachten von Menſchenmaſ⸗ 
fen nach allen Regeln der ſtrategiſchen Kunſt glorifteirt und die Verwaudlung von 
lebenden, denkenden, fühlenden Organismen in eine lebloſe, blutige, ekelhafte Fleiſch⸗ 
maſſe durch die herrlichſten Farben poetiſirt hat, und auf dieſe Weife dem Chauvinis⸗ 
mus neue Nahrung gegeben, die ungezügelten, wilden Leidenſchaften noch mehr entfej= 
ſelt. Wereſchtſchagin zeigte uns die Kehrſeite des Krieges, er ſtellte den Krieg dar, wie 
er wirklich iſt, mit ſeinem namenloſen Elend, mit ſeinen unerhörten Gräueln, mit 
ſeinen dunklen Heroen, die da ergebungsvoll und ſchweigend ſterben, ohne eigentlich 
zu wiſſen, wofür und warum, ohne ſich Rechenſchaft abzugeben, ob ihr Tod wirklich 
der übrigen Menſchheit Gewinn bringt. Wereſchtſchagin malte den Krieg, wie er 
wirklich iſt; er zeigte uns die Kehrſeite der Medaille: neben dem Ruhm — das Elend, 
neben den Gloire — das Entſetzen, neben dem Triumph — die Opfer, neben, dem 
glänzenden Sieg — das von Leichen überſäete Schlachtfeld, neben den freudig ſchmet— 
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ternden Trompetenfanfaren — das verzweifelte Stöhnen der Sterbenden, neben dem 
enthuſiaſtiſchen Hurrahrufen — der Aufſchrei des in der Agonie Liegenden nach einen 
re Waſſer Lechzenden, um den in feinem Innern wüthenden, hölliſchen Durſt zu 
löſchen 

Darum hatte Horace Vernet ſo viele Freunde und Verehrer. Darum hat Waſilij 
Wereſchtſchagin ſo viele Feinde und Widerſacher. Ja, man entblödete ſich ſogar nicht, 
ihm Mangel an Patriotismus vorzuwerfen; man ging ſogar noch weiter — man be⸗ 
ſchuldigte ihn des Verraths am Vaterlande. Thörichter Wahn! Als ob man nicht eben 
ſein Vaterland um ſo glühender liebe, je mehr man beſtrebt iſt, dasſelbe von blutigen 
Opfern zurückzuhalten; als ob der Chauvinismus den Patriotismus in Pacht genom- 
men; als ob man ſeine Liebe zur Heimath dadurch bekunde, daß man ſie in den Krieg 
zu ſtürzen beſtrebt iſt; als ob militäriſcher Ruchm das höchſte Glück auf Erden ſei. 

Ein wahrer Patriot iſt derjenige, der feinen Lande mit Aufopferung, mit Hin⸗ 
gebung dient und dasſelbe nach Kräften vor allem Unheil zu bewahren ſucht; der 
bereit iſt für ſeine Heimath Gut und Blut zu opfern, wenn die vitalen Intereſſen 
derſelben derartige Opfer erfordern ſollten; der für ſein Vaterland nicht nur ſterben, 
ſondern auch leben will, um ihm nützlich zu ſein, zu ſeiner geiſtigen Entwickelung 
und materiellem Gedeihen beizutragen. Auf dem Schlachtfelde ſterben iſt oft leichter, 
als für ſeine Heimath leben, ihr ſeine Kenntniße, ſeine Kraft, ſein redliches Wollen 
und ernſtliches Können zur Verfügung ſtellen. 

In Dresden auf der Brühlſchen Terraſſe war es mir beſchieden, die gemalten 
Kriegsgeſänge und Schlachtenepopöen Wereſchtſchagins zu ſehen und zu bewundern. 
Lange ſtand ich vor dem berühmten Gemälde „Es iſt Alles ruhig in Schipka“, wo 
aus den blinkenden Schneemaſſen nur der Helm der Schildwache hervorlugt und das 
Leichentuch die treue Wacht am Schipka eingehüllt, in eine, von glitzernden Schnee 
umhüllte Eisſtatue verwandelt ... 

Die Bilder Wereſchtſchagins ſind lehrreich, weil ſie uns die Schattenſeiten des 
Krieges kennen lernen machen. Mögen diejenigen, die mit leichten Herzen internatio- 
nale Conflicte heraufbeſchwören, blutige Kriege herbeiwünſchen, ſich durch den Anblick 
ſolcher Schlachtenbilder ernüchtern laſſen; mögen dieſelben den Heißſpornen als 
Warnung dienen, nicht ſo leichtfertig das Gewerbe des Hetzens zu betreiben. Das 
künſtliche Nähren und Großziehen der Chauvinismus iſt abſolut ſchädlich. Es bedarf 
ſolcher Mittel nicht, und den Patriotismus zu erwärmen. Die Geſchichte Rußlands 
hat es bewieſen, daß im Augenblick der Gefahr, wenn das Land bedroht iſt, ein gro⸗ 
ßes Volk in Waffen erſtehen wird, bereit ſeine Vaterlandsliebe durch ſein Blut zu 
beſigeln. Das weiß man nicht nur in Rußland, ſondern auch in der übrigen Welt... 

Mit ſchwerem Herzen verließ ich die Ausſtellung und athmete hoch und freudig 
auf, als ich aus den dunkeln Sälen in die freie Gottesnatur trat, wo die Sonne 
goldig über meinem Haupte glänzte und üppiges Grün dem Auge und Herzen 
ſchmeichelten, gleichſam um fie für die eben ausgeſtandenen, unter Leichen zugebrach— 
ten Stunden zu entſchädigen. Auf der entgegenſetzten Seite des Elbeufers rankten 
ſich luſtige Weinberge empor; reizende Villen, prächtige Luſtſchlöſſer ſtreckten ihre 
ſchlanken Thürme in die reine Luft. Auf dem Fluſſe ſelbſt herrſchte ein geſchäftiges 
Leben. Flinke Dampfer ſchoſſen jeden Augenblick geſchäftig hin und ber. 

Obwohl die Ausficht von der Brühlſchen Terraſſe eine ſehr hübſche iſt, ſo muß 
ich dennoch geſtehen, daß ich mehr erwartet hatte und darum ziemlich enttäuſcht war. 
Die Elbe iſt ein Strom, der keinen Vergleich mit unſerer Newa aushalten kann und 
eher der Fontanka ähnlich iſt. Möglich iſt es, daß dieſer für die Elbe nicht ſehr 
ſchmeichelhafte Bergleich dadurch herbeigeführt ward, daß mir ein ſehr, ſehr ſchlechter 
Kaffee in ſolch einer Miniaturtaſſe ſervirt wurde, daß der Anblick allein in mir 
förmlich Durſt erregte. Ein Fingerhut mit einer weißen Flüſſigkeit ſollte dem 
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ſchwarzen Kaffeemeer die Farbe der Unſchuld verleihen, wenigſtens aus dem Mohren 
einen Mulatten oder Meſtizen machen. Doch trotzdem, daß ich noch zwei Fingerhüte 
mit genannter Flüſſigkeit in den Pontus⸗Euxinus goß, ſo änderte er ſeine Farbe 
faſt gar nicht, nahm nur eine etwas gräuliche Nuance an. 

— Können Sie denn wirklich nicht eine größere Taſſe geben und etwas mehr 
Sahne, ſagte ich vorwurfsvoll zum befrackten Ganymed. 

— Wenn wir die Taſſen größer machten und mehr Sahne gäben, ſo müßten 
wir bald das Geſchäft ſchließen, da wir dann ohne Kunden blieben, entgegnete der 
Kellner. 5 

— Wie jo denn? fragte ich ganz erſtaunt über dieſe eigenthümliche Logik. 

— Ja, ſehen Sie, die Fremden kommen aus Neugierde her, um ſich die aller⸗ 

kleinſten Kaffeetaſſen der Welt anzuſehen und die Fingerhüte mit Sahne zu bewun⸗ 
dern. Alle ſagen, ſo etwas hätten ſie in ihrem Leben noch nicht geſehen. Manche 
Engländer und Amerikaner kaufen bei uns die Taſſen und Schmandkrügel, um ſie in 
die Heimath als Curioſum mitzuführen. Sollten wir die Taſſen größer machen, jo 
würde von den Fremden Niemand mehr zu uns kommen. Die Heimiſchen kommen 
ſo wie ſo nicht her. 
Dieſe ſeltſame Deduction amuſirte mich ſehr und fo ſaß ich, den abſcheulichen 
Kaſſee ſchlürfend und die köſtlichſte Cigarre rauchend und betrachtete das intereſſante 
Schauſpiel vor und unter mir, die prächtige Brücke mit den hohen Schwebebogen, 
unter welchen die Dampfer paſſiren, ohne gezwungen zu ſein, den Schlot niederzu⸗ 
laſſen. 

— Da geht der Dampfer bald nach Pillnitz ab, ſagte der Kellner, auf einen am 
Fuße der Terraſſe vor Anker liegenden großen Flußdampfer deutend. ; 

— Was iſt denn das Pillnitz 

— Ein königliches Luſtſchloß an der Elbe. 

— Hit es da hübſche 

— Außerordentlich ſchön. Der König iſt jetzt daſelbſt und mehrere fürſtliche Gäſte. 

In mir reifte ſofort der Entſchluß, die Reiſe nach Pillnitz zu machen. Zu thun 
hatte ich doch nichts. Ich war Herr meiner Zeit und anſtatt den Abend in Dresden 
zuzubringen, hielt ich es für angemeſſener, einen Ausflug zu machen und mir die 
Umgegend anzuſehen. 

Fünf Minuten ſpäter befand ich mich an Bord des Dampfers, nachdem ich ein 
Billet nach Pillnitz gelöſt hatte. Im Augenblick, wo ich den Dampfer betrat, beginnt 
das Abenteuer, das ich erzählen werde. 


IX. 


Unter dem Zeltdache des Verdecks erſter Claſſe waren nur wenige Paſſagiere 
verſammelt. Ich ſetzte mich auf eine Bank und betrachtete die hübſche Gegend. Der 
Dampfer hatte ſich unterdeſſen bereits in Bewegung geſetzt und Weinberge und 
Villen glitten an mir vorüber. Vor Zeit zu Zeit lorgnirte ich hübſche Mädchen, die 
das Ufer entlang ſpazierten oder auf den Balkons ſaßen. Ich war ſo in die Muſte⸗ 
rung vertieft, daß ich meiner nächſten Umgebung keine Aufmerkſamkeit ſchenkte. 
Plötzlich jedoch wurde ich aus meinem Sinnen geweckt. Ruſſiſche Laute ſchlugen an 
mein Ohr. Eine Frauenſtimme ſprach in ſchleppendem, verdrießlichem Tone. 
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— Oabra Bachaenua, nepecrauůire aypaunrzca! (Olga Waſſiljewna, hören Sie 
auf, Unſinn zu treiben). 

Ich wendete mich um. . 

Auf Klappſtühlen ſaß eine Gruppe von fünf Perſonen. Ein würdevoller Gentle- 
man mit grauem Backenbarte, eine bejahrte Frau, ein junges Mädchen, ein Back⸗ 
fiſch und ein kleiner Knabe. Das waren zweifelsohne Ruſſen pur sang; alles deutete 
darauf hin. Nicht nur die einigen Worte, die an mein Ohr ſchlugen, ſondern ihr 
ganzes Aeußere, ihre Kleidung, Haltung und Manieren. Der unzufriedene Ausdruck 
auf dem verdrießlichen Geſichte; das verächtliche Kopfaufwerfen, eine gewiſſe affectirte 
Geringſchatzung, welche die Eigenthümlichkeit des größten Theiles ruſſiſcher Touriſten 
ausmachen, die dadurch den Ausländern gegenüber ihre vermeintliche Ueberlegenheit 
kundgeben wollen; eine gewiſſe Nachläſſigkeit, die ſich über äußere Formen hinweg⸗ 
ſetzt, eine vornehme Nonchalance, die aber durchaus nicht echt und ſtichhaltig iſt. 

Ich hatte während meiner Reiſen im Auslande Gelegenheit gehabt, ruſſiſche 
Touriſten kennen zu lernen, und mit wenigen Ausnahmen kann ich ſie in zwei Ka⸗ 
tegorieen theilen. Zur erſten gehören diejenigen, die über alles Fremdländiſche in ein 
namenloſes Entzücken gerathen, die ſich knechtiſch vor Allem beugen, felanijch ihre 
eigene Inferiorität anerkennen und vor der Superiotät der Anderen kriechen; die 
ihr eigenes Land und Volk verachten, mit Geringſchätzung von der Heimath und dem 
Leben daſelbſt ſprechen; alles Eigene in den Koth zerren, alles Fremde blind anbe- 
ten; über alles Ruſſiſche herziehen, alles Fremde gloriſiciren, ohne zu dem Einen 
noch zu dem Anderen berechtigt zu ſein. Die zweite Kategorie ruſſiſcher Touriſten 
iſt ganz entgegengeſetzter Richtung und Anſichten. Zu Hauſe ſind ſie ſtrenge Richter, 
mit Allem unzufrieden; an Allem und Jeglichem haben ſie auszuſetzen und zu be— 
kritteln; in Allem vergleichen ſie das Heimiſche mit dem Fremden, und finden das 
erſtere entſetzlich ſchlecht, untauglich, verrottet und ſehen nur die glänzenden Seiten 
des letzteren. Doch kaum haben dieſe Leute die Grenze paſſirt, ſo werden ſie pa— 
triotiſch, hochnaſig, ſchauen mit unverhohlener Geringſchätzung auf alles Fremde 
herab, ſtreichen das Heimiſche hervor; ſind des Lobes voll über das Leben in Ruß⸗ 
land, finden nicht genug herben Tadel für das Leben im Auslande. Beſonders dem 
Deutſchen gegenüber kehren ſie ihren Nationalſtolz hervor. Sie halten ſich für höher 
angelegte Naturen, für weit intelligenter. Sie ſpotten über das deutſche Spießbür⸗ 
gerthum, machen faule Witze über deutſche Knauſerei; verlachen deutſche Klöße, deut⸗ 
ſches Sauerkraut, Kartoffeln, Wurſt und Bier; affeetiven Unkenntniß der deutſchen 
Sprache, die ſie abſichtlich auf die ſchauderhafteſte Weiſe radbrechen, obwohl ſie ſonſt 
gut und richtig ſprechen; kehren bei jeder Gelegenheit ihr elegantes Franzöſiſch her⸗ 
vor, obwohl der Niſhegorodſche Accent desſelben nicht hinweggeleugnet werden kannz 
kurz, benehmen ſich im höchſten Grade arrogant, herausfordernd und machen ſich ſo 
unangenehm als möglich. 

Ich traf in Kiſſingen einen ſehr würdigen Ruſſen, der das Deutſche wie ſeine 
Mutterſprache beherrſchte, der aber, ich weiß nicht recht warum, es für nothwendig 
hielt, unter Deutſchen zu radbrechen, ein entſetzliches Kauderwelſch zu ſprechen und 
ſtets franzöſiſche Brocken hereinzumiſchen. Ich habe dieſe ſellſame Manie noch bei vielen 
anderen unſerer Landleute bemerkt, die geradezu ſich mit ihrer Unkenntniß der deutſchen 
Sprache brüſteten. Wie ſo man durch Ignoranz — auf welchem Gebiete es auch 
ſei — zu imponiren glaubt, ſich damit zu brüſten für nothwendig hält und ſeine 
Unwiſſenheit oſtenſiv zur Schau trägt iſt mir nicht gut begreiflich. Ich conſtatire nur 
ein von mir beobachtetes Factum, ohne zu verſuchen, des Räthſels Löſung zu 
finden, was übrigens auch nicht der Mühe werth iſt. 

Ich rangirte die Gruppe ruſſiſcher Touriſten auf dem Elbedampfer ſofort zu der 
zweiten Kategorie. Der Gentleman, der das Haupt der Familie zu ſein ſchien, war 
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ein Mann fo in den Fünfzigern, wohl conſervirt, mit einem eyniſchen Lächeln um 
die wulſtigen Lippen, in ein engliſches Reiſecoſtüm gekleidet, mit einem Panamahut 
auf dem Kopfe und einem Monocle am ſchwarzen breiten Seidenband im linken 
Auge. Er ſaß da auf ſeinem Klappſtuhl, ſehr ſteif, als ob er eine Arſchin verſchluckt 
und einen heiligen Eid gethan hätte, ſie unter keiner Bedingung wiederzugeben. Sein 
ſorgfältig gepflegter Vackenbart deutete auf einen Staatsrath hin und wurde dieſe 
meine Vorausſetzung durch die multicolore Ordensroſette in ſeinem Knopfloch beſtä⸗ 
tigt. Daß er kein hoher Würdenträger war, konnte ich aus ſeiner arroganten Miene 
und der Roſette ſchließen. Unſere Würdenträger ſind überall ſtets die verkör⸗ 
perte Liebenswürdigkeit und Einfachheit. Sie tragen weder Arroganz noch Orden zur 
Schau. Ich fuhr von der Grenze nach Berlin zuſammen mit einem bejahrten Gent⸗ 
leman von höchſt würdevollem Ausſehen, mit ganz weißem Haupthaar und Schnurr⸗ 
bart, mit einem Vertrauen einflößenden, geiſtreichen Geſicht. Er war ſehr einfach in 
ein ſchwarzes Luſtrinjaquet gekleidet und trug einen großen ſchwarzen Schlapphut. 
Wir unterhielten uns auf eine ſehr angenehme Weiſe und ich war nicht wenig er⸗ 
ſtaunt ſpäter zu erfahren, daß es der Graf Peter Andrejewitſch Schuwa low, früher 
ruſſiſcher Botſchafter in London, war, der nach Carlsbad reiſte und von Berlin aus 
einen Abſtecher machte, um den Fürſten Bismarck zu beſuchen, mit dem er perſönlich 
befreundet iſt. 

Wie geſagt, der Herr mit der vielfarbigen Ordensroſette im Knopfloch war ſicher⸗ 
lich kein hoher Würdenträger. Ebenſo wie die dicke, bejahrte Dame, augenſcheinlich feine 
Lebensgefährtin, keine Hofdame war, weit davon. Eher ſchien ſie in's Küchendeparte⸗ 
ment zu gehören. Etwas Communerem, Unſympathiſcherem bin ich ſelten begegnet. 
Das rothe, dicke Geſicht, die kleinen, unruhig hin und her wandernden Aeuglein, die 
dicht aneinandergepreßten Lippen, der verdroſſene Ausdruck, der dem Ganzen ſein 
Gepräge verlieh, befanden ſich in greller Disharmonie mit einer hocheleganten, geſchmack⸗ 
vollen Kleidung, mit den feinen Sarah⸗Bernhardthandſchuhen und dem reizenden 
duftigen Hütchen auf dem ſtark graumelirten, ſchwarzen Haar. Große Brillantſolitäre 
in den Ohren. Eine dicke goldene Kette mit oſtentativ herabhängender Brillantuhr, 
coloſſale goldene, edelſteingeſchmückte Armbänder alles das war ſehr auffallend, ſehr 
geſchmacklos und für eine Touriſtin böchſt unpaſſend. Neben der dicken Mama ſaß das 
ſchmächtige Töchterchen, ſo ein Backfiſch von fünfzehn oder ſechzehn Jahren, mit einem 
recht hübſchen Geſicht, aber mit einem unverkennbaren Zug der Bosheit um die Mund⸗ 
winkel, der an die Mama erinnerte und ſie mir ſofort unſympathiſch machte. Das 
Mädchen war hochaufgeſchoſſen und ſehr elegant gekleidet. Der Knabe von neun Jahren, 
ein zweiter Sprößling des würdigen Elternpaares, war in ein phantaſtiſches ruſſi⸗ 
ſches Kutſcherkoſtüm gekleidet. Ein rothſeidenes Hemd mit einem ſilbernen Gürtel. 
Eine unendlich weite, hellblaue Seidenhoſe in die hohen lackirten Faltenſtiefel geſteckt, 
auf denen fie weite, bauſchige Falten ſchlug; ein Sammetüberwurf ohne Aermel 
(Besrukawka) und eine runde Filzmütze mit Pfauenfedern, kokett verwegen ſeitwärts 
auf's dichte, blonde Haar gedrückt, vollendete dieſes auffallende Coſtüm. 

Etwas abwärts von dieſen vier Perſonen ſaß das junge Mädchen, das fünfte 
Glied in der intereſſanten Gruppe, das augenſcheinlich zu derſelben in keinem ver⸗ 
wandtſchaftlichen Verhältniſſe ſtand. Es war ein junges Mädchen von ungefähr 19 
Jahren mit einem wunderbar ſchönen, bleichen Geſichte, deſſen ungewöhnliches Eben⸗ 
maß an die Statuen des Alterthums gemahnte. Eine echt griechiſche Naſe mit roſigen, 
ſtolz ſich aufblähenden und bei der geringſten Erregung bebenden Nüſtern. Ein herrli⸗ 
ches Augenpaar, vom tiefſten, reinſten Blau, wie man es nur höchſt ſelten antrifft, 
beleuchtete, verklärte dieſes liebliche, marmorbleiche Geſicht, gleich wie der Mondſchein 
geheimnißvoll eine italieniſche Landſchaft erhellt und ihr neuen Zauber verleiht. Das 
ſchöne Geſicht war bleich, jedoch nicht von einer krankhaften Bläſſe. Im Gegentheil 
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verrieth dieſe Marmorbläſſe ein edles Blut, das in den blauen, feingezeichneten 
Adern cireulirte und das durch innere Bewegung zurückgehalten wurde in die lieblich 
gerundeten Wangen zu fließen und denſelben ein lebbafteres Incarnat zu verleihen. 

Dieſe in ihrer Schönheit und unendlichen Anmuth ſo rührende Mädchengeſtalt 
war ganz ſchwarz gekleidet. Ein blendend weißer, einfacher Kragen und desgleichen 
Manſchetten milderten etwas dieſe ſtrenge Trauerfarbe. Ein zierlicher, mit einem 
einfachen Seidenbande geſchmückter Strohhut ſaß auf dem dunkelblonden Haare, 
welches in zwei dicken goldenen Flechten graziös den Rücken entlang fiel, und ver⸗ 
deckte zur Hälfte die reine weiße Stirne. 

Es war eine anbetungswerthe Perſon, die auf den erſten Blick meine vollſtän⸗ 
dige Sympathie eroberte. Beim Anblick dieſer reizenden Blumenknospe kamen mir 
einige wunderſchöne Verſe von Heine in den Sinn, die ich jedoch gegenwärtig vergeſſen. 
Es iſt aber, ſe viel ich mich erinnere, darin die Rede davon, daß der Dichter die Hand 
ſegnend auf das Haupt eines ſchönen Mädchens, das ihn durch ſeine Lieblichkeit 
bezaubert, legen wollte, um es vor allem Ungemach zu bewahren. 

Ein ähnliches Gefühl bemächtigte ſich meiner. Der Anblick dieſes mir gegenüber 
ſitzenden lieblichen Mädchengebildes, das nachdenkend in die trüben Wellen des Fluſſes 
ſtarrte, bewegte mich tief. Der ſchmerzliche Zug um die vollen rothen Lippen, die ſich 
entſchloſſen und doch zugleich ſo traurig auf einander ſchloſſen, flößte mir ein inniges 
Mitleiden ein. Es fehlte nicht viel, ſo hätte ich die ſchöne, am ſchwarzen Kleide 
herabhängende feine, weiße Hand ergriffen, fie he zlichſt gedrückt und zu dem ſchönen 
Mädchen geſagt: „Vertraue mir Deinen Kummer! Schütte Dein Herz vor mir aus! 
Ich will Dir helfen, Dir die Sorgenfalten von der reinen Stirne glätten, das blaue 
Auge wieder hell und freudig aufleuchten machen, auf dieſen ſchönen Lippen das 
reizende Lächeln wieder hervorzaubern und ſollte ich drob mein Herzblut vergießen, 
ſollte ich auch deshalb eine Welt in die Schranken fordern und, gleich dem Ritter von 
der traurigen Geſtalt, einem jedem das ſcharfe Schwert in die Bruſt ſtoßen, der da 
wagte zu leugnen, daß das junge Mädchen auf dem Elbedampfer das ſchönſte, 
tugendhafteſte, anmuthigſte und lieblichſte Geſchöpf der Welt ſei.“ 

Doch, wie ſehr ich auch in den Anblick der holden Geſtalt vertieft war, konnte ich 
dennoch nicht umhin zu bemerken, daß das reizende Mädchen von der auf dem Verdecke 
des Dampfers befindlichen Gruppe mit intenſiver Aufmerkſamkeit, wenn auch gleich 
mit verſchiedenen Gefühlen fixirt wurde. 

Der Beſitzer der multicoloren Ordensroſette betrachtete die junge Dame mit den 
Blicken eines Fauns, mit der Kennermiene eines enragirten Gaſtronomen, der einen 
fetten Truthahn muſtert, deſſen ſaftig weißes Fleiſch ihm das Waſſer in den Mund 
kommen macht, wobei ihn jedoch eine innere Wuth bei dem Gedanken überkömmt, 
daß ihm dieſer köſtliche Leckerbiſſen ſchwerlich zu Theil werden würde. Es war ſolch 
ein häßlicher, von laſterhafter Begierde erfüllter Blick, der mein Blut in Wallung 
brachte und mir als Erklärung der mir bis dahin unbekannt geweſenen freudigen 
Empfindung dient, die man haben ſoll, wenn man mit den fünf Fingern der rechten 
Hand die Wange eines notoriſchen Lumpen etwas unſanft ſtreichelt. Es geben ge⸗ 
wiſſe Wangen, welche die ſeltſame Eigenſchaft beſitzen, das Verlangen nach Erthei⸗ 
lung einer derartigen Liebkoſung hervorzurufen. Es geben gewiſſe polizeiwidrige 
Phyſiognomieen, bei deren Anblick einen die rechte Hand ganz gewaltig zu zucken be⸗ 
ginnt, jo daß man ſich durch dieſes inſtinktive Gefühl zuweilen hinreißen läßt. 

Man ſagt, die erſte Empfindung ſei die rechte, die gute, und daß man ihrem 
Impulſe folgen müſſe. Es mag wohl in gewiſſen Fällen richtig ſein, aber es iſt 
nicht immer rathſam, ſtrict an dieſer Regel zu halten. Wäre ich meiner erſten Em⸗ 
pfindung gefolgt, ſo hätte der Gentleman mit dem Monocle einen höchſt unangeneh- 
men Augenblick erlebt — ich ſpäter vielleicht noch unangenehmere Minuten. Trotz 
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dem thut es mir noch jetzt leid, meiner erſten Eingebung nicht gefolgt zu ſein. Durch 
den hervorgerufenen Scandal würde ich ich vielleicht das ſich bald darauf mit ſo un⸗ 
erwarteter Blitzesſchnelle abſpielende Drama verhindert haben. Doch das ſind nur 
unnütze Recriminationen. Ich will mich mit der Erzählung der einfachen Thatſache 
begnügen. 

War der Blick, mit dem der Gentleman das junge Mädchen fixirte, der eines 
zürnenden Fauns, ſo war der Blick, den die Dame derſelben zuſchleuderte, der einer 
Megäre. Zorn, Haß, Verachtung, Arroganz und Rachſucht ſprachen ſich in den klei⸗ 
nen, boshaft zwinkernden Auglein aus. Der Vlick des Backfiſches war auch nichts 
Gutes verheißend, und der kleine Knabe in dem phantaſtiſchen Jamſchtſchikkoſtum ſah 
das junge ſchöne Mädchen an, gleich ein Spielzeug, das zu zerſtören er ſich vor⸗ 
bereitete, um ſich mit deſſen inneren Mechanismus bekannt zu machen. 

Das waren die handelnden Perſonen des Dramas, welches ſich auf dem die Elbe 
dahinbrauſenden Dampfer vorbereitete und deſſen Zuſchauer, und theilweiſe mit⸗ 
wirkendes Glied ich war. Die Scenerie — eine reizende Elbgegend. Wir fuhren eben 
an Loſchwitz vorbei und vom Ufer ertönte luſtige Muſik. Am wolkenloſen, blauen 
Horizonte leuchtete goldig ſtrahlend die Sonne und das junge ſchöne Mädchen im 
ſchwarzen Kleide und mit den langen, dicken, blonden Zöpfen, fuhr fort in die von 
anhaltenden Regen angeſchwollenen, ſchmutzig gelben Wellen des Fluſſes zu ſtarren, 
anſcheinend unbekümmert um alles das, was um ſie her vorging. Es war gegen ſechs 
Uhr Nachmittag. 


III. 


— Olga Waſſiljewna, treiben Sie keinen Unſinn, ſagte die dicke Dame, während 
ihre kleinen Augen boshaft zwinkerten und ihre dünnen Lippen ſich aufeinander 
preßten als könnte ſie kaum ihren Zorn dämmen. 

— Das Fräulein ſcheint bei übler Laune zu fein, replicirte der Ehegemahl, in⸗ 
dem er das junge Mädchen ſpöttiſch⸗herausfordernd durch ſein Monoele fixirte. Das 
Frühſtück ſcheint dem Fräulein nicht behagt zu haben. Es war ein Bischen ſpär⸗ 
lich, ich will es nicht leugnen. Aber auf Reiſen muß man ſparſam ſein und dieſe 
verdammten Deutſchen ſchinden uns armen Ruſſen, die wir ohnehin durch unſeren 
aa Wechſelcours geſtraft find, Die Unterhaltung eines Menſchen koſtet viel, 

ejonderd .. . 

— . wenn man mit einem ſolchen Appetit geſegnet ift, wie Olga Waſſiljewna, 
ſchaltete hier die feiſte Dame ein, indem fie wohlgefällig mit ihrer Brillantuhr ſpielte. 
Man muß nicht vergeſſen, daß wir im Auslande ſind und daß dieſe deutſchen Hun⸗ 
gerleider uns arme Reiſende auf die gewiſſenloſeſte Weiſe während der Sommermo⸗ 
nate ansbeuten, um davon den ganzen Winter zu leben. 

— Mademoiſelle denkt vielleicht an ihren Herzallerliebſten in der Gorochowaja, 
an dieſen Jüngling mit ſandigem Haar und ſommerſproſſigem Geſicht, der von ihr 
auf dem Bahnhof in Petersburg Abſchied nahm. 

— Olga Waſſilijewna hat von ihm geſtern einen Brief bekommen, ſagte die 
Tochter, indem ſie einen höhniſchen Blick auf das junge Mädchen warf, das noch im⸗ 
mer fortfuhr in die ſchmutziggelben Wellen der Elbe zu blicken und das die ihr gel⸗ 
tenden hämiſchen Worte gar nicht zu hören ſchien. Doch daß ſie hörte, daß ſie dieſe 
Nadelſtiche ſchmerzlich empfand, das ſah ich an dem nervöſen Zucken der ſchönen 
Lippen, an dem Aufblähen der roſigen Nüſtern, an dem Wogen der Bruſt, an dem 
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krampfhaften Zucken der weißen kleinen Hand, die dem ſchwarzen Kleide entlang 
herabhing. Doch ſie ſprach kein Wort. 

Dieſes verächtliche Schweigen hatte etwas Provocantes an ſich. Wenigſtens em⸗ 
pfand es die ganze Familie jo, und ein jedes Mitglied derſelben ſetzte feine Nerge⸗ 
leien fort, augenſcheinlich um das junge Mädchen zum Reden zu bringen. 

— Alſo einen Brief hat ſie bekommen? fragte der edle Vater ſein liebenswür⸗ 
diges Töchterlein. 

— Ja, Papa, einen mächtig großen Brief und Mademoiſelle hat darauf ge⸗ 
weint und die Hände gerungen. 

— Und mich hat ſie einen Dummkopf geſcholten, piepſte dazwiſchen der kleine 
Jamſchtſchik, indem er mit den Fingerknöcheln die Augen rieb und ſich augenſchein⸗ 
lich vorbereitete zu plärren. 

— Das ſind ſaubere Geſchichten! rief entrüſtet der Papa aus. Fräulein be⸗ 
kommt unangenehme Nachrichten von ihrem Liebſten aus Petersburg und läßt dann 
ihren Zorn an einem unſchuldigen Kinde aus. Das iſt ſehr nett und entſpricht 
ganz den edlen Grundſätzen, mit denen das Fräulein ſtets paradirt und mit wel⸗ 
chen fie uns herabzuſetzen meint. Sie glorificirt ihre Unabhängigkeit, ihre Gerech⸗ 
tigkeitsliebe, ihr Rechtsbewußtſein, führt immer ſchöne Worte im Munde und 
Doch, ich will mich nicht hinreißen laſſen, ſonſt würde ich mehr jagen, als ich beab⸗ 
ſichtige. Da ſpielt das Fräulein die verkörperte Tugend, das Rühr⸗mich⸗nicht⸗an! Die 
Prüderie wird bis an's Lächerliche getrieben, ein jeder unſchuldige Scherz mit Hoheit 
zurückgewieſen, eine jede freundliche Annäherung ſtolz verſchmäht. Das Fräulein 
will die Rolle der keuſchen Diana durchführen, wenn es nur keine Diane chasse- 
resse iſt. 

Die dicke Frau lachte über dieſen gemeinen Witz ihres Mannes, der ſeinen luſti⸗ 
gen Einfall durch eine eyniſche Handbewegung commentirte, damit kein Zweifel dar⸗ 
über bliebe, was er eigentlich unter einer jagenden Diana verſtand. Die beiden 
Sprößlinge lachten laut, beſonders der Backfiſch, obwohl ich überzeugt bin, daß ſie 
das Wortſpiel nicht verſtanden und nur daran Gefallen fanden, weil es das junge 
Mädchen tief zu verletzen ſchien. 

Daß das ſchöne Mädchen durch dieſe rohen Worte ſchwer getroffen war, das ſah 
ich an dem lieblichen Geſichte. Die Wangen wurden auf einmal mit dem hellſten 
Roth bedeckt, das ſich über den blendendweißen ſchlanken Hals verbreitete. Dann 
trat das Blut wieder ebenſo plötzlich zum Herzen zurück und das arme Kind wurde 
entſetzlich bleich und das feine, zarte Geſicht ſah ſehr leidend aus, ſo daß es mir in 
die Seele ſchnitt. 

Aufrichtig geſagt, hatte ich die Abſicht, mich hineinzumengen, um dieſer pein⸗ 
lichen Scene ein Ende zu machen. Ich wollte verſuchen, mit der Familie ein Ge: 
ſpräch anzuknüpfen, um ihre Aufmerklſamkeit von dem jungen Mädchen abzulenken, 
um dieſen gehäſſigen Ausfällen, die einen verſteckten, mir unbekannten Sinn hatten, 
ein Ende zu machen. Ich wollte mich ihnen als Landsmann vorſtellen, in der Hoff⸗ 
nung, daß fie ſich dann vor mir geniren und ihre Verfolgungen aufhören würden. 
Doch kannte ich das Verhältniß nicht, in welchem ſich die junge Dame zu der Fami⸗ 
lie befand. Und dieſes wollte ich erſt klarſtellen, bevor ich meine in aller Eile an⸗ 
gelegten Batterien ſpielen ließ. 5 

Ich hatte mich etwas vorgebeugt, um dem Geſpräche mit mehr Aufmerkſamkeit 
folgen zu können. Dies hatte der verteufelte Backfiſch, der überhaupt eine ſehr feine 
Spürnaſe zu haben ſchien, bemerkt und zu meinem größten Entſetzen hörte ich, wie 
ſich das Mädchen zu ihrer Mutter wandte und ihr halblaut ſagte: 

— Mama, weißt Du, mir ſcheint, der Herr da mit dem Barte und der Brille 
muß ruſſiſch verſtehen; er hört gar zu aufmerkſam zu. 
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Die dicke Dame wendete ſich überraſcht um und warf auf mich einen langen, prü⸗ 
fenden Blick. Ich nahm in aller Eile die unſchuldigſte, gleichgiltigſte Miene der 
Welt an und, in dem ich die Spürnaſe des verdammten Backfiſches, der mich gleich⸗ 
falls mit boshafter Neugierde fixirte, zum Teufel wünſchte, gab ich mir den Anſchein, 
als ob ich mit ganz beſonderem Intereſſe eine prächtige Villa in Augenſchein nähme, 
die ein verrückter Engländer am Elbeufer gebaut, auf welche er Millionen ver⸗ 
ſchwendet und die er nie bewohnt hatte. 

Doch die dicke Mos kowiterin traute, dem Anſcheine nach, dieſer meiner erkün⸗ 
ſtelten Gleichgiltigkeit nicht, ſondern ſie wollte Gewißheit haben und wandte ſich 
liſtig⸗diplomatiſch an mich mit folgender Anfrage: 

— Ilossorste bach upocars, xOTophf uach? (Erlauben Sie mir Sie zu fragen, 
wieviel die Uhr iſt?) 

Ich begriff blitzſchnell die Falle, die mir geſtellt wurde und da ich jetzt mein In⸗ 
cognito um keinen Preis verrathen wollte, ſo machte ich eine höchſt erſtaunte Miene 
(ich bin ein ziemlich guter Schauſpieler, wenn es die Noth erfordert) und veplicirte 
raſch, um meine völlige Unkenntniß der ruſſiſchen Sprache zu documentiren: 

— Plait-il, madame? 

Die dicke Dame warf einen vorwurfsvollen Blick auf ihr Töchterlein, das be⸗ 
ſchämt und verwirrt über ſeinen Mißerfolg die Augen niederſchlug. „Iypa!“ (När⸗ 
rin!) ſagte die Mama, und wendete ſich dann an mich, indem ſie ihre frühere Frage 
franzöſiſch mit unverkennbar Niſhegorodſchem Accent wiederholte: 

— Quelle heure est-il, s'il vous plait, monsieur? 

Ich antwortete und, vollſtändig über meine Unkenntniß der ruſſiſchen Sprache 
beruhigt, dankte mir die Dame ſehr verbindlich und wendete ſich dann an ihre 
Tochter: 

— Du biſt eine Närrin. Da fällt es Dir mit einem Male ein, daß dieſer Herr 
ein Ruſſe ſei, oder ruſſiſch verſtehe, während man doch gleich ſieht, daß er ein Stock⸗ 
franzoſe iſt, der eben ſo viel von Ruſſiſch verſteht, wie ich vom Chineſiſchen. 

— Warum ſind Sie ſo traurig, Olga Waſſiljewna, wandte ſich das Haupt der 
Familie an das junge Mädchen mit einem hämiſchen Lächeln, haben Sie vielleicht 
ſchlechte Nachrichten von Ihrem jo liebenswürdigen Bruder, oder von Ihrem ehren⸗ 
werthen Papa? 

Das junge Mädchen wechſelte wieder die Farbe. 

— Ich habe gar keine Nachrichten, erwiderte ſie leiſe. 

Es war eine tiefe, melodiſche Stimme, mit der ſie dieſe Worte in reinſtem 
Ruſſiſch ſprach. Die liebliche Modulation dieſer weichen, vollen Stimme drang mir 
tief in's Herz. Man hätte dieſes herrliche Geſchöpf anbeten können nur wegen 
dieſer prächtigen, wohlklingenden Stimme, die an Sphärengeſang, oder an das leiſe 
Klingen einer Aeolsharfe gemahnte, wenn ein ſanfter Zephir durch die Saiten fährt. 

— Das wundert mich, fuhr der Herr mit der multicoloren Ordensroſette im 
Knopfloch heimtückiſch fort, während er auf Frau und Kinder einen verjtohlenen 
Blick warf, gleichſam als ob er ihnen zu verſtehen geben wolle, ſie ſollten aufpaſſen, 
jetzt würde der Hauptſpaß beginnen. — Ihr Bruder muß, wenn ich mich nicht irre, 
jetzt auf dem Wege nach den ſibiriſchen Goldgruben ſein, während Ihr Papa, Dank 
ſeinem vorgerückten Alter und ſeinem krankhaften Zuſtande, mit zehnjähriger Ein⸗ 
ſperrung im Arreſtantenhauſe davongekommen fein wird, 

— Verſchonen Sie mich, Grigorij Petrowitſch, ſagte mit flehender Stimme das 
junge Mädchen. Ein Tiger wäre von dieſer Bitte gerührt worden, doch der Bar⸗ 
bar blieb unbewegt. Er hatte dazu, wie ich bald erfuhr, ſeine guten Gründe, 
wenigſtens nach ſeinem Begriff. 

— Seien Sie doch nicht ſo zimperlich, Mademoiſelle, replicirte er rauh. Es iſt 
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wahr, in dem Hauſe eines Gehängten darf man nicht vom Strick ſprechen, aber Sie 
ſind ſelbſt Schuld, wenn ich dieſe für Sie ſo unangenehme Frage berühre. Glauben 
Sie denn, daß es für mich (er betonte dieſes Wort mit ganz beſonderem Nachdrucke) 
angenehm iſt, die Tochter und Schweſter von politiſchen Verbrechern, von Leuten, 
die des Antheils an nihiliſtiſchen Conſpirationen überführt ſind, im Hauſe zu haben 
und ihr die Erziehung meiner Kinder anzuvertrauen. 

— Aber Sie wußten es doch, bevor Sie mich in Ihr Haus als Gouvernante en⸗ 
gagirten. 

— Nichts wußten wir, mengte ſich hier die dicke Dame in's Geſpräch. Sie er⸗ 
zählten uns nur, daß Ihr Vater und Bruder verdächtig ſeien, daß ſie aber unſchul⸗ 
dig wären, Sie haben uns ſchändlich hintergangen. Sie ſind ſelbſt eine verkappte 
Nihiliſtin. 

— Beruhige dich, Anna Stepanowna, unterbrach ſie ihr Mann, wozu ſich un⸗ 
nütz erhitzen. Man kann ſich ja ganz ruhig ausſprechen. Sie haben, Mademoiſelle, 
gegen uns wirklich nicht ganz aufrichtig gehandelt. Wenn ich gewußt hätte, wie weit 
die Ihrigen verdächtig ſeien, jo hätte ich Sie für nichts in der Welt aufgenommen. 

— Aber, mein Gott, rief das junge Mädchen händeringend aus, ſie ſind ja auch 
ganz unſchuldig, und man ſchreibt mir aus St. Petersburg, daß ihre Schuldloſigkeit 
ſich dargethan und ſie bald freigelaſſen werden. 

— Ayann! Und wenn fie auch loskommen? Was beweiſt das? Nichts weiter, 
als daß ſie ſehr ſchlau ſind. Wenn ich Alles gewußt hätte, ich würde Sie unter keiner 
Bedingung genommen haben. Sie ſelbſt ſind nicht ohne nihiliſtiſche Tendenzen. Sie 
haben keine Achtung vor höhergeſtellten Perſonen. 

— Weil ich Ihre ſchändlichen Anträge zurückweiſe, ſagte bitter lächelnd das 
junge Mädchen. 

— Spielen Sie nur ja nicht den Tugendſpiegel, das verfängt bei mir nicht, 
ſchrie hier die dicke Dame zornig. Ihre elenden Anſpielungen rühren mich gar nicht. 
Wenn ſich mein Mann den Spaß machte, mit Ihnen zu liebäugeln, ſo hätten Sie 
ſich dadurch geehrt fühlen und nicht ſo hochmüthig auftreten ſollen, als ob Sie Gott 
weiß, wer wären. 

— Ich bin ſo einfältig, eine ſolche Ehre nicht genügend würdigen zu können. 

— Seien Sie nicht ſo hochnaſig, mein Fräulein. Sie müſſen ſich glücklich ſchätzen, 
in unſer Haus aufgenommen worden zu ſein. 

— Ich ſchätze auch dieſes Glück, beſonders da ich es jo theuer bezahle. 

— Was meinen Sie damit, ſchrie die dicke Dame. Glauben Sie, daß Sie es 
mit meinem Manne zu thun haben, den Sie durch Ihre ſchönen Augen, Ihre here 
ausfordernde Coquetterie in Ihren Netzen fangen wollten, den Sie nur zurückwieſen, 
um ihn deſto ſicherer attrapiren zu können. Sie ſpielten die Tugendhafte, die Un⸗ 
nahbare, um ihn deſto mehr an ſich zu feſſeln. Sie ſind eine liſtige Coquette! O, 
ich habe Sie lange durchſchaut. Mich führen Sie nicht irre mit Ihrem Madonnenge⸗ 
ſicht, mit Ihrer ſcheinheiligen Miene. Ich kenne Sie. Stille Waſſer ſind tief und 
in Ihnen ſtecken alle Teufeleien. 

Bei dieſem rohen Ausfall, bei dieſen beleidigenden Worten ging mit dem jungen 
Mädchen eine Veränderung vor. Sie ward entſetzlich bleich. Ein jeder Blutstropfen 
ſchien aus dem ſchönen Geſichte entflohen zu ſein, das marmorweiß, marmorſtarr 
ward. Sie erhob ſich von der Bank, auf welcher ſie bisher geſeſſen hatte, und ihre 
herrliche Geſtalt, an deren anmuthige Formen ſich das ſchwarze Kleid gewiſſermaßen 
liebend anſchmiegte, erhob ſich zu ihrer vollen Höhe. 

Es war ein impoſanter Anblick, dieſes junge zarte Mädchen, deſſen blaue Au⸗ 
gen Blitze ſprühten, deſſen ſchönes Geſicht eine fürchterliche Entſchloſſenheit und den⸗ 
noch eine entſetzliche Ruhe zeigte. 
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— Sie haben mich tödtlich beleidigt, ſagte fie langſam und reſolut, und von 
einem ferneren Zuſammenleben kann fürder keine Rede ſein. Vier Monate habe 
ich die entſetzlichſten Verfolgungen ertragen. Meine Kräfte ſind jetzt zu Ende. Ich 
trage es länger nicht. Sie haben an mir barbariſch gehandelt. Sie haben mich 
ſyſtematiſch verfolgt, zuerſt mit Ihrer beleidigenden Liebe und dann mit Ihrem un⸗ 
verſöhnlichen Haſſe, da Sie ſich überzeugten, daß Sie mit Ihren ſchändlichen Anträ⸗ 
gen nicht reuſſiren würden. Muſterhafter Gatte, der unter den Augen ſeiner Frau 
und Kinder ein armes, alleinſtehendes Mädchen mit ſeinen niederen Anträgen ver⸗ 
folgt! Muſterhafte Gattin, die das nicht nur duldet, die eine Unglückliche ihres 
Geſchlechtes nicht nur nicht in Schutz nimmt, ſondern die ihren Mann noch dazu er⸗ 
muntert! Muſterhafte Kinder, die mir vorwarfen, die Geliebte ihres Vaters zu 
ſein, die mich quälten und peinigten und bei ihren Eltern ſtets Schutz fanden! 
Unſere Rechnung iſt abgeſchloſſen. Der Becher meiner Leiden iſt übervoll! Länger 
trage ich es nicht mehr. Gott weiß es, wie ſchwer es mir ward, das mir auferlegte 
Kreuz zu tragen, wie oft ich zu unterliegen meinte und wie mich einzig der Gedanke 
an meine armen Theuern ſtärkte, denen ich in ihrer Bedrängniß die einzige 
Stütze bin. 

— Sie werden ja ganz poetiſch, Olga Waſſiljewna, ſagte höhniſch der Beamte. 

Das ſchöne Mädchen beachtete nicht dieſe höhnende Worte, nicht die haßerfüllten 
Blicke der Eltern, nicht das boshafte Kichern der Kinder. 

Einer Marmorſtatue gleich ſtand ſie hochaufgerichtet da. Ich werde dieſes bleiche 
edle Geſicht nie vergeſſen, dieſe feingeſchnittenen Züge, aus denen kein glühender 
Haß, kein Zorn, ſondern nur ein unendlich tiefer Kummer, eine unſägliche Müdig⸗ 
keit ſprach. 

— Sie haben mich verfolgt und gepeinigt, zuerſt mit Ihrer ſogenannten Liebe, 
ſodann mit Ihrem unverhohlenen Haſſe. Doch wie ſchwer es auch zu tragen war, — 
Ihr Haß war mir jedoch angenehmer, wie Ihre Liebe, die Sie mir gleich einer 
gröblichen Inſulte in's Geſicht warfen. Sie haben mich erniedrigt in den Augen 
Ihrer Kinder, in den Augen der Geſellſchaft. Sie haben mich behandelt ſchlimmer 
als eine Dienſtmagd, der man doch immer einige Rückſicht ſchuldig zu ſein glaubt, 
da ſie ſonſt fortgeht, und man dann Mühe hat, eine andere zu ſuchen und zu finden. 
Sie wußten mich verwaiſt, von Allen verlaſſen, allein in der Welt ſtehend. Das, 
was Ihnen hätte Mitleid, Erbarmen einflößen ſollen, machte Sie noch härter, noch 

grauſamer. Sie wußten mich ſchutzlos und erniedrigten mich. Sie wußten mich 
hilflos und verfolgten mich. Sie kannten meine elende Lage und mißbrauchten 
ſie. Sie wußten ſehr wohl, daß ich Sie nicht verlaſſen konnte und Sie machten mich 
zur Selavin. Gott verzeihe es Ihnen, ich kann es nicht. 
Seie hatte hierbei ihre Hand auf den Bord des Dampfers geſtützt. Die ganze 
Familie hatte ſich erhoben und ſah mit haßerfüllten Blicken auf das ſchöne Mädchen. 

Und droben leuchtete die goldigſtrahlende Sonne am wolkenloſen Horizonte. 
Die Gegend ward immer ſchöner, anmuthiger. Am linken Ufer zogen ſich reizende 
Villen, untermiſcht mit Weinbergen hin, die ſich an dem ſteilen Ufer heraufrankten. 
Ueberall herrſchte frohes, geſchäftiges Leben. 

Und hier ſtand vor uns ein ſchönes Menſchenkind, ein liebliches junges Mäd⸗ 
chen in kaum erblühter weiblicher Anmuth, befangen von entſetzlichem Elend, von 
unſäglichem Kummer. Und ſie ſchüttete ihr Herz aus vor dieſen herzloſen Menſchen, 
und Alles, was ſich in dieſen vier Monaten unglückſeligen Beiſammenlebens an Be⸗ 
leidigungen, Verfolgungen, Folter angehäuft in der Seele dieſes jungen, bedauerns⸗ 
werthen Geſchöpfes, ſtrömte über ihre Lippen zum erſten und zum letzten Male. 

Wie das Entſetzliche geſchah — davon kann ich mir in dieſem Augenblicke keine 
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Rechenſchaft geben, obwohl mir die dramatiſche Epiſode treu im Gedächtniſſe zurückge⸗ 
blieben iſt, gleichſam als ſei ſie nicht vor einem Jahre, ſondern heute paſſirt. 

War der gräßliche Entſchluß bereits früher gereift, oder kam er ihr erſt jetzt, 
als ſie verzweifelnd keinen Ausgang mehr aus dieſer unglückſeligen Lage ſah? 

Ein Fall, ein Aufſchrei und dann war's vorüber, das Entſetzliche war geſchehen. 
Das ſchöne Mädchen hatte ſich blitzſchnell, bevor es noch jemand verhindern 
konnte, über Bord geſtürzt und war in den trüben ſchweren Wellen der Elbe ver⸗ 
ſchwunden. Und die ſchmutzig gelben, von wochenlangem Regen angeſchwollenen 
Fluthen ſchloſſen ſich gierig über ihrer ſchönen Beute. 


IV, 


Die Engländer find bekanntlich von einem Gebreſten inficirt, zur Bekämpfung 
deſſen ſie nur ein einziges probates Mittel bis jetzt gefunden haben — die Selbſt⸗ 
vernichtung, ſei es durch Strick oder Meſſer, Dolch, Revolver oder Gift. Die Gegen⸗ 
wart iſt außerordentlich ſpleenreich. Der Spleen liegt geradezu in der Luft; man 
athmet ihn ein und er ſetzt ſich dann im Blute feſt, in welches er vermittelſt der 
Lungen gelangt. Vielleicht gelingt es unſerem gelehrten Mikrobenzüchter Profeſſor 
Pöhl, die Spleenbacille zu entdecken und dieſelbe mit ihren eigenen Waffen 
zu bekämpfen, da genannter gelehrter Chemiker in der Mikrobenwelt ebenſo zu 
Hauſe iſt wie Profeſſor Struve in der Sternenwelt und dem Planetenſyſtem. Da 
man letzthin die Theorie aufgeſtellt hat, daß eine jede Krankheit durch irgend einen 
im Organismus verborgenen Paraſiten⸗Mikroben hervorgebracht wird und daß man 
nicht das Gebreſten, ſondern die Urſache desſelben zu bekämpfen habe, d. h. die 
Krankheitsbacille tödten müſſe, worauf die Krankheit ſich von ſelbſt auf die Socken 
machen werde, ſo geſtatte ich mir, die Vermuthung auszuſprechen, daß auch der 
Spleen durch eine derartige Bacille hervorgebracht werde und daß man ſich alſo an 
die letztere machen müſſe, um den erſten erfolgreich zu bekämpfen. Wer weiß, viel⸗ 
leicht gelingt es dem Antiparaſitismus, die Spleenbacille zu finden, vielleicht dieſe Krank⸗ 
heit (nachdem man den Keim derſelben dem Hirn eines von Spleen behafteten Eng⸗ 
länders entnommen) zu inoculiren, um davor zu bewahren. Das wäre eine Schub: 
impfe nicht nur gegen den Spleen, ſondern auch gegen den Wahnſinn und ſeinen 
entſetzlichen Gefährten — den Selbſtmord, der gerade jetzt fürchterlich graffirt und 
grauenhafte Verheerungen anrichtet .. 

Die Zahl der Selbſtmorde hat letzthin derartige Dimenſionen angenommen, daß 
man unwillkürlich nachdenklich wird, und dieſes charakteriſtiſche Symptom der Zeit 
unmöglich ignoriren kann. Das iſt ein krankhafter Zuſtand der Menſchheit, der nicht 
die ſpecifiſche Eigenſchaft irgend eines gegebenen Volkes oder Landes bildet, ſondern 
von dem alle Völker und Länder jo ziemlich gleichmäßig inſicirt find. Man könnte 
ſogar die Behauptung aufſtellen, daß, je höher die Eultur eines Volkes iſt, deſto 
größer die Zahl derjenigen, die freiwillig ihre Rechnung mit dem Leben abſchließen, 
die feige ihren Poſten deſertirten, bevor fie von demjenigen, der ſie dahinge⸗ 
ſtellt, abberufen werden. Denn wenngleich noch vielſeitig über die Frage debattirt 
wird, ob Selbſtmord ein Zeichen des Muthes oder der Feigheit iſt, ſo bin ich per⸗ 
ſönlich von der innerſten Ueberzeugung durchdrungen, daß der Selbſtmörder ſtets ein 
Feigling iſt, gleich dem Soldaten, der ſich am Vorabend der Schlacht eine Kugel durch's 
Gehirn jagt. Es ſcheint ſeltſam und widerſpruchsvoll, daß man aus Furcht vor dem 
Tode ſich den Tod giebt. Aber es iſt dem in der That ſo, und es mangelt nicht an 
Beiſpielen, welche dieſe ſeltſame Theorie vollauf bekräftigen, jo paradox fie auch ſei. 
Aus Furcht vor dem Tode ſich den Tod geben! 
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Doch der Selbſtmord iſt nicht nur ein Act der Feigheit, ſondern eine That des 
Wahnſinns. Die Perſonen, in deren Hirn dieſer entſetzliche Entſchluß keimt und reift 
befinden ſich ſelten in normalem Geiſteszuſtand. Dem Selbſtmord geht gewöhnlich 
eine außerordentliche nervöſe Ueberreizung voraus, die den Menſchen momentan un⸗ 
zurechnungsfähig macht, und in dieſem Paroxysmus wird die grauſe That vollbracht. 
Als Beweis dient, daß nur in äußerſt ſeltenen Fällen ein dem Tode entriſ⸗ 
ſener Selbſtmörder feinen Verſuch erneuert. Beide Geſchlechter, jegliches Alter, faſt 
alle Stände liefern ihr Contingent für die düſtere Legion der Selbſtmörder: Unreife 
Jünglinge und graubärtige Männer, junge Mädchen und alte Frauen, Beamte und 
Officiere, Patricier und Plebejer, Plutokraten und Proletarier. Es iſt geradezu ent⸗ 
ſetzlich, wenn man dieſe finſteren, blutigen Geſpenſter vor ſich vorbeidefiliren ſieht, 
wenn faſt ein jeder Tag ein neues Opfer bringt. Geſtern ein bejahrter Hofrath, 
heute ein junger Dragoner⸗Officier. Ein kaum den Kindesſchuhen entwachſener Bur⸗ 
ſche, der dem Gegenſtande ſeiner hoffnungsloſen Liebe, einem fünfzehnjährigen Mäd⸗ 
chen, den Tod giebt und ſich dann eine Kugel durch's Hirn jagt. Eine Arbeiterfrau 
und eine Modedame, bedeutende Gelehrte und berühmte Arzte, Veteranen und Rec- 
ruten, Mangel und Ueberfluß, Banquiere und Induſtrielle, Herren und Diener — 
Repräſegtanten aller ſocialer Schichten. 

Ebenſo verſchieden wie die Perſönlichkeit der Selbſtmörder ſind die Motive, welche 
ihnen dieſen Entſchluß ſouffliren: Unerhörte Liebe und ungeſtillter Haß, Ehrſucht 
und Lebensüberdruß; Verachtung der Menſchheit und in ihren Erwartungen ge⸗ 
täuſchte Gewinnſucht; Reichthum und Ueberfluß ſtellen ein faſt eben ſo zahlreiches 
Contingent für die Legion der Selbſtmörder als Noth und Elend. Die Repräſentan⸗ 
ten der Intelligenz ſind weit eher geneigt, freiwillig die Rechnung mit dem Leben 
abzuſchließen, als die Vertreter der Ignoranz. Seltſamerweiſe treibt der Hunger nur 
in äußerſt wenigen Fällen zum Selbſtmorde, während phyſiſche und pſychiſche Leiden 
am meiſten dazu beitragen. 

Dieſe immer mehr um ſich greifende Selbſtmordmanie, die letzthin auch bei uns 
beſonders einen geradezu epidemiſchen Charakter angenommen, erklärt ſich durch eine 
ſich leider in demſelben Maße bemerkbar machende Irreligiöſität. Wer glaubt, der 
hofft, und wer hofft, der tödtet ſich nicht; denn Selbſtmord iſt ein Act wahnſinniger 
Verzweiflung. Der Atheismus hat dieſe Seuche der Gegenwart erzeugt und groß ge⸗ 
ſäugt. Sobald der Stern des Glaubens erloſchen, der Anker der Hoffnung verloren, 
die Sonne der Liebe erloſchen — iſt der Lebensnachen dem Spiele des Windes und 
der Wogen preisgegeben, ſchwankt er auf dem ſchäumenden Meere, bis er an einer 
Klippe zerſchellt oder an einer Untiefe zu Grunde geht. Ohne Glauben — keine Liebe, 
ohne Liebe — keine Hoffnung und ohne Hoffnung — erſcheint das Leben ſchaal und leer, 
und man beeilt ſich, die Bürde von ſich abzuſchütteln, die unerträglich ſchwer geworden. 

Darum hat auch unſere, Alles negirende, Alles minirende Zeit ſo betrübende 
Reſultate zu Tage gefördert, jo ungeheuerliche Verbrechen producirt. Das Wiſſen — 
richtiger das Halbwiſſen — (denn der wahre Wiſſende iſt ſtets beſcheiden, kennt keine 
Selbſtüberhebung) hat den Menſchen übermüthig gemacht. Nachdem es ihm gelungen 
iſt, der Natur viele ihrer Geheimniſſe abzulauſchen; nachdem er ſich die Elemente 
dienſtbar gemacht, ſelbſt die ſtrahlende Tagesgöttin zu niederen Handlangerarbeiten 
herbeigezogen; nachdem er die Sterne gezählt und den Lauf der Planeten berechnet, 
die Luft durchſchifft, in die Tiefe des Meeres gedrungen — iſt der Menſch vom Grö⸗ 
ßenwahn befangen worden und bildet ſich ein, die Gottheit, den frommen Glauben 
ignoriren, ſie als Ammenmärchen verſpotten zu können. Und wenn ihn eine Kata⸗ 
ſtrophe erreicht und den Erdenwurm von ſeiner Hilfloſigkeit überzeugt, dann iſt der 
kindlich fromme Glaube unwiederbringlich verloren gegangen; Nichts kann ihn wie⸗ 
derherſtellen; die leitende rettende Flamme auf dem Leuchtthurme des Lebens iſt er⸗ 
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loſchen, von frecher Hand ausgelöſcht worden und verzweifelnd rauft ſich der elende 
verlaſſene, von tiefer Nacht umgebene, von feindſeligen Elementen angefallene uns 
glückliche Menſch die Haare und greift zur ultimo ratio 

Selbſtverſtändlich, daß alle dieſe Betrachtungen mir viel ſpäter kamen. In dem 
Augenblicke, wo das junge Mädchen über den Bord des Dampfers in die trüben, 
ſchwerfällig dahinrollenden Wellen der Elbe ſprang, war ich ſo von Entſetzen ergrif— 
fen, daß ich an nichts dachte, ganz betäubt war und nur herabſtierte in die Waſſer⸗ 
maſſe, die ſo eben ein herrliches, weibliches Weſen in voller Jugendblüthe und Schön⸗ 
heit berjchlungen. 


— 


V. 


Ein Jahr ſpäter erhielt ich aus Odeſſa folgenden Brief, den ich hier wiedergebe, 
ohne an demſelben die geringſte Abänderung vorzunehmen. 

„Mein Herr! Erſt jetzt kamen mir zwei Nummern der Zeitung zu Geſicht, in 
welcher Sie meine Leidensgeſchichte erzählen und das ſich auf dem Elbdampfer im 
Sommer vorigen Jahres abſpielende Drama, deſſen traurige Heldin ich war, reproduciren. 

Ich finde keine Worte, um Ihnen die Gefühle zu ſchildern, welche fi) meiner 
beim Leſen dieſer ſchmerzlichen Epiſode bemächtigten. Die ſchreckliche Vergangenheit 
erſtand in ihrer ganzen Entſetzlichkeit vor meinem Geiſte und jetzt, wo ich in den 
Hafen der Ruhe eingelaufen bin und wo ich vom ſichern Ufer auf das jturmbewegte 
Meer des Lebens blicke, zieht ſich mein Herz krampfhaft zuſammen, ſchlagen meine 
Pulſe fieberhaft, färbt ſich die Wange vor Entrüſtung, leuchtet das Auge hell auf 
vor Zorn, bäumt ſich mein ganzes Innere vor Unwillen, wenn ich an dieſe ſchmach⸗ 
volle Periode der Sclaverei zurückdenke, wenn ich dieſen, von Ihnen ſo wahr⸗ 
heitsgetreu geſchilderten Moment in meinem Geiſte wieder heraufbeſchwöre, wo ich von 
Verzweiflung getrieben, mich jo ſchwer an meinem Schöpfer verfündigte und ein ver⸗ 
brecheriſches Attentat auf mein Leben ausübte, das er mir gütigſt geſchenkt. 

Doch hoffe ich, daß die gütige Vorſehung die ſchwere Schuld nicht an mir ſühnen 
wird. Ich habe um jo eher Urſache zu glauben, daß mir vergeben worden, da ich 
jetzt glücklich, ſo unendlich glücklich bin, wie ich es Ihnen, geehrter Herr, zu ſchildern 
mich nicht im Stande fühle. Ich bin ſeit einem halben Jahre verheirathet und lebe 
in dem ſchönen Odeſſa, das ich von Herzen liebgewonnen. Die Fenſter unſerer Woh⸗ 
nung⸗geſtatten mir einen Blick auf den Boulevard, auf das Standbild des Herzogs 
von Richelieu, der aus einem elenden Dorfe eine prächtige Stadt geſchaffen, auf die 
dunkle Oberfläche des Schwarzen Meeres, das ſich in unabſehbarer Ferne vor meinem 
entzückten Auge ausbreitet. 

Während ich dieſes ſchreibe, ſitzt mein lieber Mann an meiner Seite und folgt 
mit zärtlicher Aufmerkſamkeit meinen Ihnen geltenden Herzensergießungen. Ich habe 
vor ihm kein Geheimniß. Er kennt die Geſchichte meines Lebens und mein Herz liegt 
vor ihm wie ein offenes Buch, in dem er ſtets leſen kann. Er kennt die dramatiſche 
Epiſode auf dem Elbedampfer. Ich habe aus derſelben, wie aus jo vielem Andern kein 
Geheimniß gemacht. Mein lieber, guter Mann hat mir dieſen Selbſtmordverſuch, bei 
der Erinnerung an welchen ich noch jetzt hochaufſchauere, vergeben, um ſo mehr, da 
ich dieſe That begangen, als ich ihn noch nicht kannte, da er noch nicht wußte, daß 
diejenige, die von der Vorſehung beſtimmt war, die Gefährtin ſeines Lebens zu 
werden, damals freiwillig faſt den Tod in der Elbe gefunden hätte. 

Ich leſe keine Zeitungen; ich bin zu glücklich, zu Kall glücklich, um mich da⸗ 
rum zu bekümmern, was in der Welt vorgeht. Dazu bin ich in meinem Wirkuflgs⸗ 
kreiſe zu ſehr in Anſpruch genommen, daß ich wahrlich keine Zeit zum Leſen habe. 
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Ich habe in der Penſion und als Gouvernante ſo viel mit Büchern zu thun gehabt, 
daß ich mich wie ein Kind darauf freue, jetzt nicht mehr nöthig zu haben, ein Buch 
in die Hand zu nehmen. Ich genieße jetzt das dolce far niente im vollen Sinne 
des. Wortes; freue mich des Glückes, das ich jo lange entbehren mußte und betrachte 
Alles wie einen ſchönen Traum, aus welchem ich nur fürchte zu erwachen. Darum 
verabſcheue ich jetzt alle Bücher, die mich gar zu ſehr an die traurigſte Epoche mei⸗ 
nes Lebens erinnern. Darum leſe ich keine Zeitungen, weil ich die Welt in meiner 
Häuslichkeit finde. N 

Vor einiger Zeit kam mein Man ganz bewegt nach Hauſe. Er hielt ein paar 
Zeitungsblätter in der Hand und ſagte zu mir: 

— Olga, ich habe für Dich etwas Neues. 

— Und das wäre, Edmond? 

— Ein Zeitungsfeuilleton, das ich Dir zu leſen geben werde; jedoch unter der Be⸗ 
dingung, daß Du Dich durch die Lectüre nicht zu ſehr aufregen ſollſt. 

Ich verſprach Alles, was mein lieber Mann wünſchte, der mir ſodann zuerſt eine 
Nummer der Zeitung, die ich bis jetzt gar nicht gekannt hatte, reichte und auf ein, 
„Harmloſe Federzeichnungen eines Petersburger Flaneurs“ betiteltes Feuilleton hin⸗ 
deutete. Ich begann die Lectüre mit außerordentlich geſpannter Neugierde. Ich er⸗ 
wartete nach den einleitenden Worten meines Mannes etwas Außerordentliches. 

las, und je mehr ich las, deſto erſtaunter war ich, denn ich fand in dem 
Feuilleton nichts, was mich hätte beſonders intereſſiren ſollen, oder was die merkliche 
tiefe Bewegung meines Mannes hätte erklären können. Es war da die Rede von 
Dresden, von der Brühlſchen Teraſſe von der Auſtellung der Wereſchtſchaginſchen 
Bilder u. ſ. w. Ich blickte Edmond fragend an, doch er winkte mir fortzufahren, 
und ich las weiter. Da ſtieß ich plötzlich auf eine mit hervorragender Schrift gedruckte 
Zeile „Ein Drama auf einem Elbdampfer“ mit einem Motto aus dem Schillerſchen 
„Taucher“. 

Da ward mir Alles klar: Die Bewegung meines Mannes, ſein Verlangen, daß 
ich das Zeitungsfeuilleton leſen ſollte. Ich ward entſetzlich bleich. Das Blut floß zum 
Herzen zurück. Edmond beruhigte mich. 

— Lies, Kind, ruhig weiter, ſagte er mit ſeiner ſanften Stimme, die ſtets auf 
mich wohlthuend wirkt. Lies. Ich fand es für nothwendig. Dir das Blatt zu bringen, 
damit Du es ſelbſt lieſt und es Dir nicht auf andere Weiſe zu Geſichte käme und 
Dich gar zu ſehr außer Faſſung bringe. 

Und ich ſchmiegte mich an den lieben Edmond und las meine eigene traurige 
Geſchichte, die Sie, guter böſer Mann, der ganzen Welt verkündet, ohne mich ſogar 
um Erlaubniß zu fragen. Und indem ich weiter las, entrollten meinen Augen Thrä⸗ 
nen, doch waren es nicht Thränen des bittern Kummers, ſondern ſüße Freudenthrä⸗ 
nen, Thränen glühenden Dankes, wie ſie der Schiffbrüchige vergießt, wenn er vom 
ſicheren Ufer dem Toſen der ſchäumenden Wellen folgt. 

Und vor meinen Augen entſtand die Vergangenheit, die, ſo kurz es auch her ſei, 
kaum mehr als ein Jahr, mir jetzt in nebelweiter Ferne erſcheint. Und da ſtieg vor 
meinem geiſtigen Auge der unheilvolle Tag, die Elbe, der Dampfer, der ſtolze, ſtrenge 
Grigorij Petrowitſch, die böſe, zänkiſche Anna Stepanowna, das liebenswür⸗ 
dige Kinderpaar, die boshafte Nadja und der tückiſche Miſcha — und least nos 
last — der geheimnißvolle Unbekannte mit dem dunklen Vollbart, dem bleichen Ge⸗ 
ſicht und der goldenen Brille, der die ganze Epiſode mit ſo ſtenographiſcher Genauig⸗ 
keit wiedergegeben, der die ganze Scene mit jo photographiſcher Treue gezeichnet. 

And je mehr ich las, deſto bewegter ward ich. Wie ſollte ich Unglükliche, Hoff: 
nungsloſe, Verzweifelte, Bedrängte, Erniedrigte, Geſchwächte, Verachtete damals 
ahnen können, daß die Hilfe mir ſo nahe war und daß dieſer gute, böſe Mann 


Reminiscenzen. 413 


meine Leidensgeſchichte dann einem weiten Leſerkreiſe preisgeben würde. Ich weiß, 
daß Sie es aus guter Abſicht gethan, daß Sie damit die Plantators ſtigmatiſiren, 
die weißen Sklavinnen der Civiliſation, die unglücklichen Geſchöpfe, die durch ein 
grauſames Fatum verdammt ſind Gouvernanten zu ſein, vertheidigen wollten gegen 
des potiſche Willkühr. Darum auch vergebe ich Ihnen, daß Sie meine Geſchichte preis⸗ 
gegeben, daß Sie meine wahnſinnige That veroffentlicht. Möge dieſe Ep iſode Vielen 
zur Warnung dienen; möge die Entlarvung der barbariſchen Herrfchaſt manche an⸗ 
dere unglückliche Gouvernante vor ähnlichem Schickſal bewahren. Drum auch ſei 
Ihnen Ihre Indiscretion verziehen, und übrigens war Ihnen ja mein Aufenthalt 
unbekannt und wußten Sie überhaupt nicht, ob ich noch unter den Lebenden weile. 

Das war ein fürchterlicher Moment, als ich, an Allem und Allen, an Gott und 
der Menſchheit verzweifelnd, keinen Ausgang vor mir ſehend, dieſes unerträgliche 
Selavenjoch von mir abzuſchütteln fuchte, die ſchändliche Liebe von Grigorij Petrowitſch, 
mehr fürchtend, als den unverſöhnlichen Haß von Anna Stepanowna, den Entſchluß 
faßte, dieſe Laſt von mir zu werfen, ein Leben zu verlaſſen, das mir ſtets nur die 
Schattenſeite zugekehrt. Dieſer Entſchluß kam mir plötzlich, ohne daß ich darüber 
nachgedacht. 

Als mir Grigorij Petrowitſch mit der dieſem elenden Menſchen eigenthümlichen 
Feigheit und Grauſamkeit die gröblichſten Inſulten in's Geſicht ſchleudertez als ſeine 
Gattin gegen mich die abgeſchmakte Veſchuldigung erhob, ich hätte ihren Mann, den 
ich vom Grunde meines Herzens verabſcheute und verachtete, durch meine Coquetterie 
umgarnen wollen und die Spröde geheuchelt, nur um ihn deſto ſicherer in meinen 
Netzen zu fangen, da floß der Becher über, und der Entſchluß reifte momentan, allem 
dieſem ein Ende zu ſetzen. 

Durch die ſpöttiſchen, höhniſchen Nergeleien des würdigen Ehepaars und ſeiner 
fauberen Nachkomenſchaft aufs Aeußerſte gebracht, befand ich mich in einem Mo: 
mente des höchſten AffectS, der äußerſten Exaltation. Ich fühlte, daß eine Nerven⸗ 
kriſis herannahte, daß ich bald in einen hyſteriſchen Weinkrampf ausbrechen und mich 
zu den Füßen meiner Peiniger in convulſiviſchen Zuckungen winden würde. Ich 
gönnte ihnen nicht dieſen Triumph, mich ſchwach, ermattet, vernichtet zu ſehen. Ich 
zog es vor, dem Allen mit einem Schlage ein Ende zu machen. 

Wie ich meinen Entſchluß ausführte — brauche ich Ihnen nicht zu erzählen. Das 
wiſſen Sie beſſer als ich, da Sie Zeuge des Auftrits waren, der Sie ſo energiſch zu 
meiner Rettung beitrugen. Ich werde Ihnen das nie vergeſſen und mein lieber 
Mann, der mir über die Sulter ſchaut, während ich dieſen Brief an Sie ſchreibe, 
beauftragt mich, Ihnen zu ſagen, daß er Ihr ewiger Schuldner bleiben wird. 

Als ich im Hotel zum goldenen Löwen in Pillnitz zu mir kam und Sie ſich über 
mich beugten und mir freundlichſt zuſprachen, da dankte ich Gott von ganzem Her⸗ 
zen, daß er die Ausführung meines ſündigen Vorhabens nicht zugegeben hatte. Die 
ſchändliche Behandlung, der ich ausgeſetzt war, hatte mich außer ſich gebracht, mich 
an Alles vergeſſen machen, an meine Pflichten gegen Gott und die Menſchen. 

Sie waren ſehr gut gegen mich. Sie halfen mir aus dieſem Fegfeuer und werde 
ich es Ihnen nie vergeſſen. Wenn der Zufall Sie einmal nach Odeſſa verſchlagen 
ſollte, ſo werden Sie daſelbſt ein paar Menſchen finden, die Ihnen zu großem Danke 
verpflichtet ſind. 5 

Ihnen ſchildern, wie ſo ich nach Odeſſa gekommen, wie ich mich verheirathet habe, 
würde mich zu weit führen. Genüge es Ihnen zu wiſſen, daß ich unendlich glücklich 
bin und an die Tage meiner Sclaverei oft zurückdenke. O dieſes Leben der weißen 
Sclavinnen, Gouvernanten genannt, ſteht mir ſtets vor Augen. In dem von Hack⸗ 
länder jo trefflich geſchilderten „Europäiſchen Selavenleben“ iſt eine Lücke: Der 
geiſtreiche Schriftſteller hat die Selaverei der Gouvernanten zu ſchildern vergeſſen, 
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Wenn ich an die wenigen Monate denke, die ich in dem Hauſe zugebracht, aus 
welchem Sie mich errettet haben, ſo werde ich von tiefſtem Mitleid gegen alle dieje⸗ 
nigen armen Geſchöpfe erfüllt, die noch unter dieſem Joche ſeufzen, die von der be⸗ 
leidigenden Liebe der Hausherren von dem tödtlichen Haſſe der Hausfrauen zu leiden 
haben, abgerechnet von den Qalen, die die Erzieherin von der ihrer Obhut anver⸗ 
trauten heranwachſenden Jugend zu ertragen hat. 

Hat die Gouvernante nur ein erträglich hübſches Geſicht, jo iſt ihr Schickſal be⸗ 

ſiegelt. Die Männer tragen viele ſchwere Schuld an unſeren Leiden. Sie glauben 
ſich durch unſere untergeordnete Stellung im Hauſe berechtigt, ſich in den Beziehun⸗ 
gen zu uns (ich ſage „uns“, da ich mich noch immer mit den armen weißen Scla⸗ 
vinnen indentficire) jegliche Freiheit zu erlauben. Wir ſollen uns noch durch dieſe 
uns erwieſene beleidigende Aufmerkſamkeit geehrt fühlen!. Der Herr des Hauſes, die 
Bekannten, die daſelbſt verkehren, halten es für ihre Pflicht, der Gouvernante den 
Hof zu machen und erregen dadurch die Eiferſucht der Hausfrau, die fi vernachläſ⸗ 
ſigt ſieht und ſich an dem Opfer der Männereitelkeit rächt und dem armen Weſen 
das Haus zur Hölle macht. 
In einer ſolchen Lage befand ich mich im Sommer vorigen Jahres. Grigorij 
Petrowitſch verfolgte mich mit ſeiner ſogenannten Liebe und Anna Stepanowna 
quälte mich mit ihrer Eiferſucht. Und was das Abſcheulichſte dabei war, iſt der ſelt⸗ 
ſame Umſtand, daß die Hausfrau, trotz ihrer Eiferſucht, empört darüber war, daß 
ich die ſchändlichen Anträge ihres Gatten mit entſchiedener Berachtung zurückwies. 
Ich kann mir dieſer Widerſpruch nicht erklären. Anſtatt mir dankbar dafür zu ein, 
daß ich von den Liebesbetheuerungen ihres ungetreuen Gatten nichts hören wollten, 
machte ſie mir faſt ein Verbrechen daraus, als hätte ich ſie perſönlich beleidigt, 
daß ich den Verſuchungen ihres Mannes kein Gehör gab. 

Doch da ſpreche ich von Gegenſtänden, die Sie im Grunde genommen nur we⸗ 
nig intereſſiren. Ich habe mich durch meine Erinnerungen hinreißen laſſen und über 
die Vergangenheit der Gegenwart vergeſſen. Doch damit Sie nicht glauben, daß ich 
in meinem Glücke derjenigen vergeſſen, die noch unter dem Selavenjoche ſeufzen, 
theile ich Ihnen mit, daß ich binnen kurzem ein Gouvernantenaſyl gründen werde, 
in welchem ſtellenloſe Erzieherinnen eine temporäre Zuflucht finden ſollen. Ich hoffe, 
daß Sie nichts dagegen haben, wenn ich Sie zum Ehrencurator dieſes Aſyls ernenne 
und Ihnen die Statuten deſſelben zur Durchſicht ſchicken werde. 

Sie, böſer Mann, haben mich in Ihrem Feuilleton ſo ſehr idealiſirt, daß ich 
ordentlich roth vor Scham wurde, als ich dieſe Schilderung las. Mein Mann, der 
lachte herzlich über meine Verlegenheit und meinte ſpöttiſch, Sie ſeien noch weit hin⸗ 
ter der Wirklichkeit zurückgeblieben. Um Sie und ihn zu ſtrafen, ſende ich Ihnen an⸗ 
beigeſchloſſen mein Portrait, aus welchem Sie erſehen werden, daß Sie mir gar zu 
ſehr geſchmeichelt. Doch will ich nicht leugnen, daß es mir angenehm war, ſo viel 
Schönes über mich zu leſen. Habe ich Ihnen denn wirklich damals auf dem Dampfer 
ſo ſehr gefallen? Sie ſagten mir weder in Pillnitz, noch in Dresden darüber ein 
Wort und ich muß Ihnen aufrichtig geſtehen — verzeihen Sie die weibliche Eitelkeit, 
und außerdem lieſt mein Mann jedes Wort, das ich hier ſchreibe — daß ich mich 
über Ihre kühle Zurückhaltung etwas piquirt fühlte. Das Weib iſt wirklich ein un⸗ 
ergründliches Weſen. Ich zürnte Ihnen faſt, als Sie in Dresden von mir Abſchied 
nahmen und eben ſo gleichgiltig⸗nonchalant waren, denſelben vornehmen Indifferen⸗ 
tismus zur Schau trugen, den ich an Ihnen während der wenigen Tage beobachtet. 
Verzeihen Sie mir dieſes Gefühl verletzter weiblicher Eitelkeit und glauben Sie mir, 
daß ich ſtets bin und ſein werde Ihre dankbare Olga.“ 

Dieſem Briefe war eine große prachtvolle Photographie eines jungen ſchönen 
Weibes beigelegt, in dem ich ſofort die Heldin des Dramas auf dem Elbedampfer 
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erkannte. Die Aehnlichkeit war frappant und die großen ſchönen Augen blickten mich 
ſo freundlich an und der ſüße Mund ſchien mir zuzulächeln. Das Bild war viel 
ſchöner als das Original, das ich im vorigen Jahre in einer ſo traurigen Situation 
angetroffen. Damals war ſie namenlos unglücklich, unſäglich elend, bis in den Tod 
verzweifelt, ſo daß ſie in den Wellen der Elbe Rettung aus einem Leben ſuchte, 
das ihr zur unerträglichen Laſt geworden. Hier war die reizende Knospe, von der 
ſtrahlenden Sonne des Glückes beſchienen, zur lieblichen Roſe erblüht. 

Ich bringe den Brief meiner ſchönen Correſpondentin als Schluß des Dramas 
auf dem Elbedampfer. Es iſt eine einfache, wahrheitsgetreue Erzählung des Schick⸗ 
ſals eines ſchönen Menſchenkindes. Wenn ich gewollt hätte, ſo könnte ich meiner 
Phantaſie freien Lauf laſſen und eine Novelle mit romantiſchen Verwickelungen, 
ſpannenden Epiſoden und unerwarteter Entwicklung ſchreiben. Doch ich bin kein 
Romanſchriftſteller. Ich bin nur Hiſtoriograph des menſchlichen Lebens, das ich na⸗ 
turgetreu ſchildere, wie und wo es mir aufſtößt, mit allen Schwächen und Vorzü⸗ 
gen, Tugenden und Laſtern. Ich erfinde nichts, ſondern zeichne treu nach der Natur. 
Wenn die Zeichnung zuweilen blaß, verſchwommen, unbefriedigend iſt, ſo trage ich 
ausſchließlich Schuld daran. Ich habe die mir zugefallene Aufgabe nicht bewältigen 
können. 

Manche werden durch meinen Epilog zum „Drama auf dem Elbedampfer“ 
enttäuſcht ſein. Sie haben vielleicht romantiſche Epiſoden erwartet, gehofft, daß ich 
mich in die ſchöne Gouvernante verlieben, ſie aus dem Hguſe des abſcheulichen 
Staatsraths entführen und mit ihr in die weire Welt gehen würde. Sie hatten 
vielleicht erwartet, daß ich mich als Retter des hübſchen Mädchens präſentiren, mit 
allen Details ſchildern würde, wie ich ihr nach in die Elbe geſtürzt und fie mit Ge⸗ 
fahr meines eigenen Lebens gerettet, wie ſich die Gouvernante dann in mich ſterblich 
verliebt u. ſ. w. 

Es thut mir leid, alle dieſe Erwartungen täuſchen zu müſſen. Ich beabſichtigte 
durchaus nicht die Rolle eines fahrenden Ritters zu ſpielen, der unglückliche Schöne 
aus den Klauen gewiſſenloſer Verführer errettet; ich erzählte nur eine Epiſode, in 
der ich anfangs Zuſchauer, nachher handelnde Perſon war. Ich will jedoch nicht 
leugnen, daß das reizende, mit der Aureole des Märtyrerthums umgebene Mädchen 
auf mich einen tiefen Eindruck machte. Es konnte auch nicht anders ſein. Sie war 
gar zu ſchön, zu anmuthig, zu liebreizend. 


XXI. 


Schlusswort, 


I. 


Hiemit ſchließe ich meine Reiſeſkizzen, in welchen ich beſtrebt war, empfangene 
Eindrücke zu ſchildern, die ſich vor meinen Augen abſpielenden Ereigniße zu be⸗ 
leuchten, Selbſterlebtes zu erzählen. 

Seitdem Vorſtehendes geſchrieben worden, iſt faſt ein Jahr verfloſſen, und wäh⸗ 
rend dieſer Periode haben ſich hochwichtige Begebenheiten zugetragen, welche die all⸗ 
gemeine Sachlage einer radikalen Umwälzung unterzogen. Trotzdem habe ich in der 
Schilderung deſſen, was ich vor einem Jahre geſehen und erlebt, nichts abändern wol⸗ 
len, eben ſo wie ich die empfangenen Eindrücke faſt unverändert widergegeben habe, 
wenn gleich ſie mit dem gegenwärtigen Standpunkte oft in Widerſpruch ſtehen. 

Die Verhältniſſe ſind letzthin ſehr ernſt geworden. Man kann es leider nicht 
in Abrede ſtellen, daß die böſe Zeit der ſchweren Noth über Europa hereingebrochen iſt 
und daß wir Alle mehr oder weniger an einem chroniſchen Magenkatarrh, Pardon, 
ich wollte ſagen an einem chroniſchen Deficit kranken. Sowohl Staaten als Indi⸗ 
viduen geben größtentheils mehr aus ſie einnehmen, und um dies ſich dadurch natür⸗ 
licherweiſe bildende Loch zu ſtopfen, contrahirt man Schulden, und um die Zinſen 
zu bezahlen, macht man neue Anleiben, und ſo pumpt man mit Grazie fort, bis 
einem die Luft ausgeht, d. h. bis man am Ende ſeines Credits angelangt iſt, und. 
dann ſtehen die Ochſen am Berg. 

Dank dem ſeit mehr als einem Vierteljahrhundert dauernden, durch periodiſche 
Kriege unterbrochenen bewaffneten Frieden ſind die Reſſourcen aller eropäiſchen Staa⸗ 
ten erſchöpft, die Steuerſchraube iſt bis aufs äußerſte angezogen worden und daß ſich 
die unter derſelben Befindlichen nicht ganz wohl und behaglich fühlen, wird man 
mir leicht glauben. Das durch die bis auf's Aeußerſte geſpannten, jeden Augen⸗ 
blick in offene Feindſeligkeit überzugehen drohenden gegenſeitigen Beziehungen her⸗ 
vorgerufene Bedürfniß, rieſige ſtehende Heere mit den dazu gehörigen außerordent⸗ 
lich koſtſpieligen Acceſſoires zu unterhalten, neue todtbringende Gewehre anzuſchaf⸗ 
fen, Feſtungen zu rüſten, Flotte zu armiren, Millionen Hände dem Handel, der 
Induſtrie, dem Ackerbau zu entziehen, hat das Gleichgewicht in ſämmtlichen Staaten 
der alten Welt erheblich geſtört, ſo daß man jetzt den Poſten eines Finanzminiſters 
durchaus nicht als eine Sinecure anſehen darf, und dieſes einſt jo begehrte Porte⸗ 
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feuille ſchwerlich als das Ideal irdiſcher Glückſeligkeit betrachtet werden kann. Die 
Finanzverweſer in den von der Epidemie des bewaffneten Friedens jo ſchwer heim- 
geſuchten Staaten können den, unter dem ſich immer mehr fühlbar machenden Druck 
der Steuerſchraube ſeufzenden Bürgern ſagen: Glaubt ihr denn, daß wir auf Roſen 
gebettet jind? 

In der That iſt die Lage eines Finanzminiſters der Gegenwart keine beneidens⸗ 
werthe. Einerſeits — unerſchwingliche Anforderungen; — anderſeits — unaufhör⸗ 
liche Beſchwerden. Der Moloch der Kriegsbereitſchaft ſcheint in dem Maße gefräßi⸗ 
ger und unerſättlicher zu werden, als die Mittel, ſeinen Heißhunger zu befriedigen, 
immer geringer werden. Und ſo iſt es gekommen, daß auf der ſorgenvollen Stirne 
Aller die ewige Hamletfrage deutlich ausgeprägt iſt: „Pumpen oder nicht pumpen? 
that is the question.“ 

Sehen Sie mal die Menſchen an, im Theater und Concert, auf dem Ball und 
in der Maskerade. Jeden ſcheint ein unabläſſiger Gedanke zu verfolgen; Ach, ich 
möcht' jo gerne pumpen und weiß nicht wo! Denn in dem Maße, wie ſich das Be⸗ 
dürfniß, neue Schulden zu contrahiren, immer fühlbarer macht, wird die Möglich⸗ 
keit, daſſelbe zu befriedigen, immer ſchwieriger. Den Orgien der Vergangenheit iſt 
der Katzenjammer der Gegenwart gefolgt. Wir glaubten, unſeren Enkeln die Liqui⸗ 
dirung in die Schuhe ſchieben zu können; wähnten thörichterweiſe, den entfernten 
Nachkommen die unangenehme Miſſion der Abrechnung aufzubürden; lebten in den 
Tag hinein, „immer louſtik“, toujours sans souci, doch auch sans six sous; fangen 
den Refrain „Freut euch des Lebens, ſo lang das Lämpchen glüht“ und bemühten 
uns treulich, die Roſe des Genuſſes zu pflücken fo lange fie blüht; wir escomptir— 
ten emſig die Zukunft und wenn im Kelche der weiße Giſcht des Schaumweins perlte, 
ſtießen wir luſtig an, um durch lauten Sang und hellen Becherklang die mahnende, 
warnende Stimme des erwachenden Gewiſſens ungehört verhallen zu machen, zu er— 
ſticken, und riefen übermüthig „Aprés nous döluge! Was ſcheeren wir uns um 
die Zukunft. Mögen unſere Nachfolger die Suppe auslöffeln, die wir ihnen einge⸗ 
brockt. Vogue la galére! 

Und ſiehe da, die Sintſluth unſerer Schulden, die wir entfernten Geſchlechtern 
zu vermachen gemeint, überraſchte uns mitten im Gelage. Und als wir an dem 
unter köſtlichen Speiſen, edlen Weinen, goldenen Bechern und ſilbernen Schüſſeln 
ſeufzenden Bankettiſch des Lebens ſaßen und ſchwelgten und des ſüßen Weines voll 
waren und mit den Schönen, die an dem Gelage theilnahmen, liebäugelten, da 
erſchienen plötzlich an der Wand in Flammenſchrift geheimnißvolle Worte, wie ſie 
beim Gelage des wollüſtigen und gottloſen Königs von Babylon Belſazar, der die 
aus dem Tempel von Jeruſalem geraubten Gefäße bei einer wüſten Orgie entweihte, 
ſich gezeigt hatten: Mene Tekel Upharſin, d. h. gezählt, gewogen und getheilt. Und 
als dieſe von Geiſterhand in Flammenbuchſtaben an die Wand geſchriebenen drohen⸗ 
den Worte dunklen Sinnes erſchienen und hochaufflammten, da erloſchen die zahl: 
loſen Lichter; eine Windsbraut brauſte daher, warf die goldenen Gefäße um, ver⸗ 
miſchte die köſtlichen Speiſen mit Staub und tränkte mit dem edlen Wein die Erde. 
Und entſetzt zerſtoben die Gäſte, denn in der magiſchen Beleuchtung der funkelnden 
geheimnißvollen Geiſterdrohung erſchienen die ſchönſten Frauen gar häßlich; ihre ele⸗ 
ganten Roben verwandelten ſich in ekelhafte Fetzen und die erborgten Reize 
ſchwanden. 

Mene Tekel Upharſin! In die Sprache der Gegenwart übertragen, heißt es 
Menſch bezahle deine Schulden! der von dir ausgeſtellte Wechſel wird nicht mehr pro⸗ 
longirt. Neue Schulden könnt ihr nicht mehr machen; denn der Credit iſt verjiegt; 
ihr habt ihn getödtet. Nicht mit euren Enkeln, ſondern mit euch ſelbſt wird Abrech⸗ 
nung gehalten werden, denn ihr habt ſchon gar zu ſehr in den Tag hineingewirth⸗ 
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ſchaftet und die Geſchichte proteſtirt eure Wechſel, die ihr nicht einlöſen könnt und 
ihr werdet für bankrott erklärt, da ihr eure Unterſchrift nicht mehr honorirt. 

Das iſt der gegenwärtige Zuſtand der meiſten continentalen Staaten des alten 
Welttheils. Völker und Individuen kranken am Gebreſten des chroniſchen Defieits, 
da der im Organismus der Völker ſitzende Teufel des bewaffneten Friedens das Blut 
vergiftet und Fieberparoxysmen erzeugt. Selbſtverſtändlich, daß auch wir, gleich allen 
anderen Nationen, von dieſem entſetzlichen Uebel heimgeſucht ſind und unter dem⸗ 
ſelben um ſo mehr leiden, da, Dank unſerer Papierwährung, wir uns in Abhän⸗ 
gigkeit von den europäiſchen Geldmärkten befinden und wenn es uns auch, wider 
Erwarten, gelingen ſollte, das Joch der Berliner Börſe von uns abzuſchütteln, wir 
Gefahr laufen, in die Sclaverei der Pariſer Börſe zu gerathen. In Geldſachen hört 
bekanntlich die Gemüthlichkeit und auch die Freundſchaft auf. Darum ſollen wir uns 
gar nicht wundern, wenn die franzöſiſchen Banquiers uns nach Kräften zu rupfen 
beſtrebt ſein werden und ihren deutſchen Collegen in dieſer Beziehung durchaus nicht 
nachſtehen, vielleicht noch dieſelben übertreffen werden. 

Jedenfalls jedoch ergiebt ſich aus allem Dem, daß unſer Finanzminiſter ge⸗ 
zwungen iſt Hilfsquellen aufzuſuchen, da er das früher befolgte Syſtem, neue 
Schulden zu machen, um alte zu bezahlen, Anleihen abzuſchließen, um Zinſen zu 
decken, für ſehr ſchädlich befunden. Die Entdeckung neuer Reſſourcen — das iſt die 
Loſung! Ein Königreich für eine neue Steuer, die aller Finanznoth mit einem Male 
ein Ende machen würde. Da ſich aber ſolch eine ergiebig fließende und nicht verſte dende 
Quelle ſchwerlich ſinden wird, fo muß man ſiqh mit geringeren begnügen, um den 
leeren Staatsſäckel zu füllen und das uns bedrohende, höhniſch, ſchadenfroh angrin⸗ 
ſende, ſich an unſerer Angſt weidende Deficit aus der Welt zu ſchaffen. Was werden 
nicht Alles für neue Steuerobjecte herausgefunden, die nur darthun, daß Rußland 
das am wenigſten, aber auch am ungleichmäßigſten beſteuerte Land der Welt iſt. 
Während gewiſſe Claſſen unter der Bürde der Steuern geradezu erliegen, wandern 
andere luſtig und ſorglos und ganz ohne jeglichen Steuerballaſt umher, als ob der 
Staat ſie gar nichts anginge. Die Zahl der neu zu beſtenernden Objecte iſt geradezu 
Legion: Stearinlichte und Kaffee; Streichhölzchen und Thee, Schmelz für Damen⸗ 
kleider und Knöpfe für Herrenpaletots, Baumwolle und Seide, Citronen und Oran⸗ 
gen, Diamanten und Perlen, Granatſchmuck und Corallenzier, Spitzen und Uhren, 
Thüren und Fenſter, Fortepianos und Zucker, Geigen und Harfen und weiß der 
Himmel noch welch' heterogene Gegenſtände, die aber alle ſchwerlich ſo ergiebig fließen 
werden, um darin das Scheuſal des Deficits zu ertränken. 

Da es nun Pflicht eines jeden Bürgers und eines jeden ſein Vaterland liebenden 
Sohnes iſt, der Verwaltung desſelben, ſo weit es in ſeinen Kräften iſt, mit Rath 
und That beizuſtehen, und viele Zeitungen bereits viele Gegenſtände vorgeſchlagen 
haben, die mit einer mehr oder minder hohen Steuer belegt werden können, dieſelben 
ſich aber größtentheils als ungenügend oder unpraltifh erwieſen haben, ſa geſtatte 
ich mir meinerſeits gleichfalls einige Steuerobjecte vorzuſchlagen, die, meines Erach⸗ 
tens nach, für den Staat zu einer nicht nur höchſt ergiebigen, ſondern auch (was 
hier beſonders Beachtung verdient) nie verſiegenden Einnahmequelle werden 
können. 

Hoch beſteuert ſollten werden: weibliche Eitelkeit und Gefallſucht; männliche Thor⸗ 
heit und Anmaßung; Racenhader und Glaubenshaß; Zeitungsenten und conven⸗ 
tionelle Lügen; verführeriſches Lächeln und verſtohlenes Händedrücken; Läſſigkeit und 
Gewiſſenloſigkeit; Nachmittagsſieſta und Havanna⸗Cigaren (letztere vom üblichen Zoll 
abgeſehen); glückliche und unglückliche Ehen ſollten auch mit einer hohen Steuer belegt 
werden; (erſtere, weil fie idylliſche Zuſtände ſchaffen, die mit der allgemein herrſchenden 
Miſere unverträglich ſind, letztere, weil ſie die ſociale Harmonie ſtören). Aus eben 
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denſelben Gründen ſollte Kinderſegen und Kindermangel in der Ehe gleich hoch 
beſteuert werden; der Austauſch von Zärlichkeiten und Grobheiten kann nicht ſteuerlos 
ausgehen; Injurien und Schmeicheleien ſollen zahlen; ein jeder Lorbeerkranz, ein 
jedes Blumenbouquet, Künſtlern oder Künſtlerinnen dargebracht, ſoll mit einer 
Stempelmarke verſeben ſein. Beſtouert müſſen werden: Applaudiſſements und Ziſchen 
im Theater, in Concerten u. ſ. w., jede Aeußerung des Beifalls oder Mißfallens; 
jeder Hervorruf muß ſorgfältig regiſtrirt und nachträglich beſteuert werden; ſpitze 
Hakenſchuhe und hohe Haarcoiffuren; gemachte Heirathsanträge und gebrochine Ehever⸗ 
ſprechungenz Aufforderungen zum Tanze und ein jeglicher Tanz nach feſtgeſetztem 
Tarif; das Recht in einem Cabinet Particulier mit einer Dame unter vierzig Jahren 
zu ſoupiren, könnte mit der denkbar höchſten Steuer belegt werden; Flensburger 
Auſtern und Straßburger Gänſeleberpaſteten (abgerechnet die Importſteuer); indiſche 
Vogelneſter und internationale Gimpel; das Recht, Schminke aufzulegen und das 
Haar goldfarbig zu coloriren; Jubiläen und Wiegenfeſte; Bilder und Sculpturen; 
Luft und Licht; Schwüre ewiger Liebe und Treue und Verſicherungen unwandelbarer 
Freundſchaft; Tournuren und Chignons; falſche Haare und unechte Gefühle; künſt⸗ 
liche Zähne und gekünſtelte Empſindungen; ſchmale Schuhe, enge Herzen und weite 
Gewiſſen. 

Die Zahl der Objecte iſt unendlich und ich bin außer Stande, ſie hier auch im 
kleinſten Auszuge zu regiſtriren. Wäs würden allein Zeitungsenten, die man bewußt 
oder unbewußt flügge gemacht hat, einbringen denn man ſie mit einer (je nach 
Größe und Fertzehall zu definirenden) Steuer belegen ſollte. Wenn die journaliſtiſche 
Entenzucht darunter litte, ſo wäre das ſchon an und für ſich ein Gewinn, der einen 
eventuellen Steuerausfall reichlich decken würde . 


II. 


Daß nach Regen Sonnenſchein kommt, iſt noch lange nicht ſo gewiß, als daß 
auf Sonnenſchein Regen folgt. Dieſer Ausſpruch bewahrheitet ſich beſonders in der 
gegenwärtigen Zeit, wo es ſo kunterbunt hergeht, wo faſt jeder Tag politiſche und 
dconomifche Ereigniſſe von immenſer Tragweite gebiert: wo ſich die den öſtlichen und 
weſtlichen Horizont ſeit lange bedeckenden ſchwarzen Punkte zu unheilſchwangeren 
Gewitterwolken zuſammenballen, aus denen es fortwährend wetterleuchtet und von 
Zeit zu Zeit dumpfes Grollen des Donners ertönt und ſchwefelgelbe Blitze zucken, 
die in grellem Zickzack die Atmoſphäre durcheilen und das überall herrſchende, bedroh⸗ 
liche Dunkel noch mehr hervortreten machen und den gähnenden Abgrund zeigen, an 
dem das in Waffen ſtarrende, halb oder ganz bankrotte Europa angelangt iſt. a 

Daß nach Kriegsbefürchtungen Friedenshoffnungen kommen, iſt lange nicht ſo 
gewiß, als daß auf Friedenshoffnungen Kriegsbefürchtungen folgen; und daß auf die 
Baiſſe eine Hauſſe folgt, iſt ſehr problematiſch, während man gewiß ſein kann, daß 
der Hauſſe eine Baiſſe folgt und daß die letztere chroniſch wird und ſich ſucceſſiv 
accentuirt. Doch im Grunde genommen, gewöhnt man ſich an Alles, verſöhnt man 
fi mit Allem. Wir haben uns im Laufe der Jahre jo ſehr mit dem Gedanken ver⸗ 
traut gemacht, daß ein jedes in der Welt vorkommende Ereigniß, welcher Art das⸗ 
ſelbe auch ſei, einen unheilvollen Einfluß auf unſeren Creditrubel ausübt, dieſen 
Sündenbock der menſchlichen Geſellſchaft, die mimosa sensitiva und pudica unter 
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allen Papierwerthen, die ſich bei der geringſten Berührung krampfhaft zuſammen⸗ 
zieht und einſchrumpft, daß wir uns gar nicht mehr wunderten, wenn etwa der 
Schnupfen der Königin von Otahaiti, die Gicht des Dalai⸗Lama von Tibet, die fu- 
ror amoris des Sultans von Dahomey oder eine Kolik des Leibelephanten des Kö⸗ 
nigs von Siam unſere Valuta beeinflußte, welche ſogar ſich empfänglich dafür be⸗ 
wies, daß Herr Wilſon, der berüchtigte Schwiegerſohn, das Portemonaie Frankreichs 
als das ſeinige betrachtete und mit der Legion d’honneur einen ebenſo ſchwung⸗ 
vollen Handel betrieb, als Galanteriemagazine mit Cotillonorden. 

Wenn alſo unſere Valuta ſo ſehr für äußerliche Eindrücke empfindlich iſt, daß 
ſogar die geringfügigſten ſich in irgend einem Welttheile vollziehenden Begebenheiten 
(wie z. B. ein Huſten⸗Anfall der Königin Pomare oder ein Conflict des Beherrſchers 
der Sandwich⸗Inſeln Kalakaua I. mit feiner kaffeebraunen Gemahlin Lunalilulali, 
die Verſetzung des älteſten Gehilfen des jüngſten Gecretärd der Republik von San 
Marino aus Rio Janeiro nach Tumbuktu, oder die Weiberrevolte in der Negerrepu⸗ 
blik der Inſel Hayti) dieſelbe beeinfluſſen, ſo kann es Niemand Wunder nehmen, 
wenn die jüngſten Ereigniſſe geradezu vernichtend wirken und eine förmliche De⸗ 
route hervorbrachten. 

Woher kommt der böſe Wind, deſſen eiſiger Hauch ertödtend auf die zarte Blüthe 

der freundnachbarlichen Beziehungen einwirkt? Woher dieſe tödliche Haß, der ſich in 
Maßregeln ausdrückt, die einer zweiſchneidigen Klinge gleichen, welche die Hand ver⸗ 
wundet, die ſie führt. Denn indem man den gegen uns gerichteten Schlag von den 
Ufern der Spree aus führt, fühlt man die Nachwirkung daſelbſt im eigenen Orga⸗ 
nismus; vom Wunſche beſeelt, dem Gegner nach Kräften weh zu thun, ſchädigt man 
ſich ſelbſt in ſeinen vitalſten Intereſſen, man wühlt ſelbſtmörderiſch in den eigenen 
Eingeweiden, um den Feind zu verletzen, man übt das japaneſiſche Harikira aus; 
man verfährt gleich jenen zwei ſich eifrigſt befehdenden, glühend haſſenden Derwi⸗ 
ſchen, denen Mohamed einen Wunſch freiſtellte, doch unter der Bedingung, daß der 
von den erſten geäußerte Wunſch ſich an dem zweiten doppelt erfüllen ſollte. Keiner 
von den beiden wünſchte das erſte Wort zu ſprechen, damit nicht ſein Rival des 
doppelten Gutes theilhaftig werde. Endlich ſprach der eine vom tödlichſten Haß er⸗ 
füllte Derwiſch: „Ich wünſche auf einem Auge blind zu werden.“ Und dem Rivalen 
ward die Wohlthat doppelt zu Theil. 
5 Wenn gewiſſe Staatsmänner und Publieiſten wüßten, daß fie ihre eigene Haut 
zu Markte tragen daß ſie mit eigenem Blut und Geld für das Unheil verantworten 
müſſen, das fie angerichtet, jo würden fie ſicherlich in Wort und That weit umſichti⸗ 
ger ſein. Vom ſichern Port läßt ſich's freilich gemüthlich rathen und — hetzen. Aber 
wenn man gezwungen ſein ſollte, für eigene Worte ſelbſt einzuſtehen, ſelbſt den 
Kampf auszufechten, den man angefacht, aus eigenem Portemonnaie die Koſten zu 
tragen, die Wittwen und Waiſen zu entſchädigen — dann, glaube ich, meiner Treu’, 
daß Staatsmänner und Zeitungen eine ganz andere Tonart anſtimmen und aus 
dem tempo accelerato e furioso in ein ſachtes adante e moderato übergehen 
würden. 

In dieſer Beziehung hat uns das barbariſche, heidniſche China, das Reich der 
Mitte und der Zöpfe, auf welches man gewöhnlich ſo geringſchätzig herabſieht, ein 
höchſt lehrreiches Beiſpiel ſtatuirt. Als vor einigen Jahren der Streit um das Kuld⸗ 
ſchagebiet einen ſo acuten Charakter angenommen hatte, daß eine Colliſion unver⸗ 
meidlich ſchien, beſonders da mehrere bezopfte Mandarinen im Rathe des Bogdychans 
von Chauvinismus infinicirt waren und durchaus mit Rußland anbinden wollten, 
um die Scharte, die ſie im Kampfe mit Frankreich davon getragen, auszuwetzen, be⸗ 
rief die Kaiſer in⸗Regentin (die damals anſtatt des minderjährigen Bogdychan das 
Reich von vierhundert Millionen Mongolen beherrſchte) einen Conſeil der höchſten 
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Würdenträger, um die brennende Frage zu ventiliren. Die Majorität ſprach ſich 
für eine ſofortige Kriegserklärung an Rußland aus. Da erhob ſich die Kaiſerin⸗Re⸗ 
gentin und ſagte, daß die Frage einer namentlichen Abſtimmung unterworfen wer⸗ 
den müße, wobei ſie jedoch die Bemerkung hinzufügte, daß alle Diejenigen, die für 
den Krieg ſtimmten, auch für die Folgen deſſelben mit ihrem kahlen Kopf und vol⸗ 
len Geldbeutel haften ſollten. Dann ſchritt man zur Abſtimmung. Und ſiehe da, 
die ärgſten Schreier, die größten Chauviniſten ſprachen ſich für eine Politik des 
Friedens aus, die auch einſtimmig adoptirt ward. 

Es wäre meiner Treu' nicht übel, wenn dieſes Beiſpiel allgemeine Nachahmung 
fände, dann ſtünde es um die Ruhe der Welt weit beſſer, dann würde der europäiſche 
Friede nicht auf zehn Millionen Bajonette, und eben ſo viel Schießgewehre ruhen, 
welche letzere manchmal zufällig ganz von ſelbſt losgehen und ein fürchterliches Blut⸗ 
bad anrichten können. Und dann, wenn das Verhängniß ſeinen Lauf nimmt; wenn 
das längſt Befürchtete ſich vollzieht; das Wort zur That wird; die ausgeſtreute böſe 
Saat zu blutiger Ernte aufgeht; der unter der Aſche glimmende Funke des Racen⸗ 
haſſes durch den Sturm wilder Leidenſchaften derartig angefacht wird, daß er auf⸗ 
praſſelt zu lodernder Flamme, welche die geſammte Culturwelt zu vernichten droht — 
dann werden alle die Hetzer hüben und drüben ganz erſtaunt thun, ſich den Anſchein 
geben als verſtänden ſie gar nicht, wie ſo das Alles gekommen, das Unglaubliche, 
Entſetzliche geſchehen, das man durchaus nicht beabſichtigt; dann wird ein Jeder die 
furchtbare Laſt der ſchweren Schuld von ſich auf andere Schultern abwälzen wollen; 
dann werden die gegenſeitigen Recriminationen beginnen und Alle werden verſuchen, 
ihre Hände in Unſchuld zu waſchen und feierlichſt betheuern, daß ſie das nicht ge— 
wollt, durchaus nicht beabſicht igt... 

Während meines längeren Aufenthalts in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands 
konnte ich nicht umhin zu meinem größten Bedauern zu conſtatiren, daß man dort 
in Bezug auf Rußland Alles glaubt, ſelbſt das Unglaublichſte, Alles für möglich 
hält, ſelbſt das Unmöglichſte. In ruſſiſchen Angelegenheiten macht ſich eben eine 
craße Ignoranz bemerkbar, die noch durch nationale Voreingenommenheit verſtärkt 
wird. Und dieſe allgemeine Dispoſition nutzen viele deutſche Preßorgane aus, um 
die ungeheuerlichſten Nachrichten über Rußland zu verbreiten. Es gehört wahrlich ein 
Köhlerglauben dazu, um allen den Blödſinn für möglich und wahrſcheinlich zu hal⸗ 
ten, den ſich gar manche deutſche Zeitungen (nicht nur obſcure Scandalblättchen, 
ſondern ſogar große, weitverbreitete und geachtete Preßorgane) geſtatten, ihren Leſern 
faſt täglich unter der falſchen Flagge von Specialcorreſpodenzen aufzutiſchen. Je 
ungeheuerlicher gelogen wird — deſto beſſer; je mehr man durch die Lectüre zum 
Gruſeln angeregt wird — deſto glaubhafter wird die Tatarennachricht. 

Dieſe fabelhafte Verbreitung der ungeheuerlichſten Zeitungsenten, der unglaub- 
lichſten Lügennachrichten über Rußland macht unwillkührlich nachdenken. Trotzdem, 
daß dieſe Nachrichten, die weiß Gott aus welchen trüben, unlautern Quelle ſtammen, 
weiß der Himmel welche engherzige gewinnſüchtige Beſtrebungen zum Ausgangs⸗ 
punkte haben, den unverkennbaren Stempel der böswilligen Lüge auf der Stirne 
tragen, ſchädigen ſie uns doch bedeutend, ſowohl materiell als moraliſch, und der 
doppelte Verluſt, den uns dieſe „Erfindungen“ momentan verurſachen, kann nie und 
nimmermehr durch das darauffolgenden Dementi (das gewöhnlich viel zu ſpät nad: 
gehinkt kommt), wettgemacht werden. Es müßten andere, weit wirkſamere Maßre⸗ 
geln ergriffen werden und in dieſer Beziehung wäre es nicht unſtatthaft, guten Bei⸗ 
ſpielen in der alten und neuen Welt nachzuahmen, wenn ein ſolches Nacheifern für 
uns unzweifelhaft vortheilhaft ſein könnte. Fürſt Bismarck, der größte und bedeu⸗ 
tendſte Staatsmann der Gegenwart, verſchmäht es durchaus nicht, Straf-Anträge zu 
ſtellen, wenn irgend eine Zeitung ſich beifallen läßt, ihn zu inſultiren oder zu ver⸗ 
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dächtigen. Er hüllt ſich durchaus nicht in die Toga der Unnahbarkeit; der Gigant blickt 
nicht paſſiv⸗verachtungsvoll auf die ihn beleidigenden Pygmäen herab; ſondern er 
wendet ſich an die Juſtiz des Landes und verlangt exemlariſche Beſtrafung der Kläf⸗ 
fer. Anders handeln — hieße ſeine Würde vergeben. Warum ſollten unſere Staats⸗ 
männer, die ſo häufig unmotivirten Anfällen und Verleumdungen ſeitens der aus⸗ 
ländiſchen Preßorgane ausgeſetzt ſind, nicht auch ſo handeln? Sie ſind es ſchon den 
vitalen Interſſen des Staates, dem ſie dienen, ſchuldig. . 

Ein anderes, gleichfalls zu beachtendes Beiſpiel in Amerika. In Waſhington 
exiſtirt ein beſonderes Preßbureau, deſſen ſpecielle Aufgabe darin beſteht, alle in 
beiden Welttheilen erſcheinenden Zeitungen zu leſen und alle, Amerika betreffenden 
unwahren Mittheilungen oder entſtellten Facta auf autoritärer Grundlage zu de⸗ 
mentiren oder zurechtzuſtellen, um nicht zu geſtatten, daß ſich dieſelben verbreiten 
und dem Staate materielle oder moraliſche Schädigung zufügen. Ein amerikaniſcher 
Staatsmann ſprach ſich im Geſpräch mit einem hochgeſtellten Ruſſen gelegentlich der 
letzthin über Rußland circulirenden blödſinnigen Gerüchte ungefähr folgendermaßen 
aus: „Ihr Ruſſen ſeid ſelbſt daran ſchuld, daß über Euch ſo ungereimte Gerüchte 
circuliren, ein boshaft⸗ſympathiſches Echo finden. Warum beeilt Ihr Euch nicht, 
dieſelben rechtzeitig zu dementiren? Warum geſtattet ihr denſelben Boden zu faſſen, 
ſich feſtzuſetzen, ſo zu ſagen Bürgerrechte zu erlangen? Bei Euch exiſtiren hunderte 
verſchiedener Departements und Behörden. Wie wär's, wenn Ihr noch ein neues De⸗ 
partement ereirtet, ein „Departement behufs Dementirung ſämmtlicher vom Aus⸗ 
lande über Rußland verbreiteten lügenhaften Gerüchte.“ Das wäre das Praktiſcheſte, 
was Ihr thun könntet und ich kann Euch verſichern, daß die Koſten, welche die 
Creirung einer ſolchen Behörde verurſachen würde, tauſendfältig durch den Vortheil 
erſetzt würden, den Ihr daraus zöget. Allein an Coursdifferenz würdet Ihr dadurch 
Millionen gewinnen, daß Ihr nicht der Lüge Zeit und Gelegenheit gebet, ſich zu 
verbreiten, ſondern dieſelbe ſchon im Embryo erſticktet.“ 

Der Rath des Pankee iſt wahrlich nicht zu verachten, um ſo mehr, da es zu deſ⸗ 
ſen Realiſirung gar nicht einmal der Creirung eines beſonderen Departaments be⸗ 
darf. Beim Miniſterium des Aeußern und Innern, je nachdem, könnte eine derartige 
Inſtitution ins Leben gerufen werden, ohne der Krone neue Opfer aufzuerlegen. 
Verſuche in dieſer Art wurden freilich ſchon früher gemacht, aber ſie ſcheiterten, weil 
man ſie Privathänden anvertraute, die daraus ein Geſchäft machen wollten. 

Wie geſagt, die politiſchen Verhältniße im Allgemeinen und die gegenſeitigen 
Beziehungen der Völker und Staaten insbeſondere haben ſich letzthin auf eine ſo 
bedenkliche Weiſe zugeſpitzt, daß auch der ſolideſte Köhlerglaube an eine Haltbarkeit 
der gegenwärtigen anormalen Zuſtände erſchüttert worden und daß ſelbſt der enra⸗ 
girteſte Optimiſt fich nicht mehr der Ueberzeugung verſchließen kann, daß das nicht 
lange jo fortdauern könne, daß eine gewaltſame Eruption nothwendigerweiſe, und 
zwar in der nächiten Zukunft, erfolgen müſſe, und daß wir vielleicht am Vorabende⸗ 
welterſchütternder Ereigniſſe ſtehen, ein großer Krieg nicht mehr lange auf ſich 
warten laſſen werde. Wenn die gegenſeitige Gereiztheit zweier Großmächte, zweier 
Culturwölker einen ſo hohen Grad der Leidenſchaftlichkeit erreicht hat, daß ein 
nichtiger Ineident (der Arreſt eines Polizeicommiſſärs) beinahe genügt hätte, um 
das Signal zu einem blutigen Kriege zu geben; wenn der Nationalitätenhaß der⸗ 
artige Dimenſionen erreicht, daß man ſogar die Geijtesproductionen des Gegners. 
perrhorrescirt, feine gröſten und ſchönſten Schöpfungen in Acht erklärt — dann frei⸗ 
lich heißt es auf der Hut fein, und iſt es thöricht, ſich in trügeriſche Hoffnungen zu. 
wiegen. Mann ſtützt ſich wohl auf Bajonette, aber man ſetzt ſich nicht darauf, ſagte 
ein berühmter Staatsmann, um damit anzudeuten, daß ein bewaffneter Friede (und 
zwar ein derartiger, der ganz Europa von Waffen ſtarren macht, es in ein rieſiges 
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Heerlager verwandelt) ein zu anormaler Zuſtand ſei, um lange dauern zu können. 

Und dieſer unnatürliche Zuſtand dauert ſchon ſeit dreißig Jahren, hie und da zu 
gewiſſen Zeitperioden und mit nur kurzen Zwiſchenräumen durch blutige Kriege 
unterbrochen, welche die Karte Europas einer ſo radicalen Umwälzung unterzogen, 
daß das Studium der Geographie zu einem der undankbarſten geworden iſt, da man 
ſich, Dank den Früchten des ſchwanken Kriegsglückes, heute beſtreben muß das zu ver⸗ 
geſſen, was man geſtern mit ſo vieler Mühe erlernt, um morgen wieder ganz ent⸗ 
gegenſetzte Facta dem Hirne einverleiben zu müſſen. Seit dem am 30. (18) März 
1856 in Paris geſchloſſenen Frieden, welcher dem Kriege Rußlands mit England, 
Frankreich, der Türkei und Sardinien (bei einer für uns feindlichen Neutralität 
Oeſterreichs) ein Ende machte, folgten ſich die Kriege in einer nur durch kurze Frie⸗ 
densperioden unterbrochenen Reihenfolge: 

1859 — der lombardiſche Krieg (Frankreich⸗Sardinien contra Oeſterreich). Anfang: 
29. April; Ende: 10. November. 

1864 — der deutſch⸗däniſche Krieg (Oeſterreich⸗Preußen contra Dänemark). An⸗ 
fang: 1. Februar; Ende: 30. Oktober. 

1866 — der deutſch⸗öſterreichiſche Krieg (Preußen contra Oeſterreich). Anfang: 17. 
Juni; Ende: 23. Auguſt. 

1870 — der deutſch⸗franzöſiſche Krieg (Deutſchland contra Frankreich). Anfang: 
19. Juli; Ende: 10. Mai 1871. 

1877 — der ruſſiſch⸗türkiſche Krieg (Rußland contra Türkei). Anfang: 12. April 
1877; Ende (Friedensvertrag von San⸗Stefano): 19. Februar 1878. 

Alſo im Laufe von 2 Jahren fünf Kriege, was durchſchnittlich eine Friedens⸗ 
pauſe von etwas mehr als fünf Jahren giebt. Seit dem letzten Friedensſchluß ſind 
ſchon zehn Jahre verſtrichen, ſo daß die Durchſchnittsperiode beinahe um das zwei⸗ 
fache überſchritten iſt, was Alles zu Gunſten der Vorausſetzung ſpricht, daß eine 
neue Colliſion ſchwerlich lange auf ſich warten laſſen werde. 

Ein claſſiſcher Ausſpruch beſagt: Si vis pacem — para bellum (wenn Du den 
Frieden bewahren willſt, ſo bereite Dich zum Kriege vor). Gegen die Richtigkeit die⸗ 
ſer uralten Lehre läßt ſich nichts einwenden. Aber wahrlich, es will mich ſchier be⸗ 
dünken, daß dieſe ſich durch ſtete Kriegsbereitſchaft ausdrückende Friedensliebe ganz 
entgegenſetzte Reſultate zu Wege bringt. Man rüſtet ſich zum Kriege um den Frie⸗ 
den zu wahren... Schön! Aber ſobald man kriegsbereit iſt, möchte man doch nicht 
vergeblich dieſe immenſen Opfer gebracht haben. Und da man einmal die Waffen in 
der Hand hat, fo fühlt man ſich nur gar zu ſehr der Verſuchung ausgeſetzt loszu⸗ 
ſchlagen, und bricht ſogar die Gelegenheit vom Zaune, ganz abgeſeben davon, daß 
die casus belli bei den gegenwärtigen Zeiten in Europa fo zahlreich umherlaufen, 
wie in Konſtantinopol herrenloſe Hunde, die ſchon manchen unvorſichtigen Reiſenden 
nächtlicher Weiſe zerfleiſcht haben. Um einen ſolchen casus iſt man Dank dem Him⸗ 
mel nie verlegen. Iſt es nicht der Arreſt von Schnäbele, das zufällig losgegangene 
Gewehr eines Grenzwächters, die Geringſchätzung deutſcher Muſik, franzöſiſcher Ehe⸗ 
bruchdramen, oder das lärmende Ausziſchen von „Lohengrin“, ſo iſt es etwas anderes: 
Ein Damenthut, ein Spitzenkragen, eine Tournüre, ein Parapluie und weiß der 
Teufel noch was dem Aehnliches. 

Die Kriegsbereitſchaft iſt alſo ein ſehr heikles Ding, ein zweiſchneidiges Schwert. 
Doch kann man deren Nothwendigkeit durchaus nicht in Abrede ſtellen, da man ſich 
gegen jegliche Ueberraſchungen wahren muß, und wir leben in einer Periode von 
erſtaunlichen Ueberraſchungen, wo man Alles erwarten darf, ſelbſt das Unerwatetſte — 
und dieſes am eheſten; wo Alles wahrſcheinlich iſt, ſelbſt das Unwahrſchein lichſte; wo 
Alles möglich iſt — ſelbſt das Unmöglichſte. 


— 
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Trotz allem dem muß man nicht verzweiflen, die Hoffnung nicht aufgeben, daß die 
troſtloſe Gegenwart doch einmal der freudigen Zukunft den Platz räumen müſſen 
werde. Man muß die Hoffnung nichi verlieren, ſelbſt wenn man ſieht, wie ſich vor den 
Augen die troſtloſeſten Erſcheinungen vollziehen; wie das Geſpinſt der Lüge die Beſten 
umſtrickt und in ihre verhängnißvollen Netze zu ziehen beſtrebt iſt; wie die Redlichkeit 
nicht durchdringen kann; wie das ſtolze ſebſtbewußte Talent verkümmert, dahingegen 
die kriechende, ſchmiegſame Mittelmäßigkeit vorwärts ſchreitet, ſich emporwindet und 
die höchſten Stufen erklimmt. Möge man ſich dadurch nicht abſchrecken laſſen, daß 
der Schein die Welt regiert; daß die Gerechtigkeit nur theoretiſch herrſcht; daß die 
Wahrheit nur platoniſch geliebt, das Eigenthumsprineip nur auf dem Papiere ge⸗ 
wahrt und das Geſetz nur äußerlich reſpectirt wird, während man es dem Geiſte und 
ineren Sein nach mißachtet. 

Es kann ja nicht immer ſo bleiben und gerade, wenn es am ſchlimmſten geht, 
ſo kann man das Beſte hoffen, eben ſo wie die Hilfe am nächſten iſt, wenn die Noth 
am höchſten. Je ſchlimmer — deſto beſſer! In dieſem Ausſpruch liegt eine unum⸗ 
ſtößliche Wahrheit. Sobald ein Uebel — welcher Art es auch ſei, ökonomiſch oder po⸗ 
litiſch, ſocial oder financiell — einen gewiſſen Höhegrad erreicht hat, wo man ſich 
mit einiger Gewißheit ſagen kann, daß ein weiteres Vorgehen auf dieſem betretenen, 
verhängnißvollen Wege ein Ding der Unmöglichkeit ſei — iſt eine Reaction, eine 
Umkehr ſicher zu erwarten. Wir Zeitgenoſſen ſind eben an einem ſolchen Wendepunkt 
angelangt. Unſere Verhältniſſe ſind derartig geworden, daß an eine Verſchlimmerung 
ſchwerlich zu denken iſt, ſo daß man eher berechtigt iſt, eine Beſſerung zu erhoffen. 
Man muß bei der gegenwärtigen Sachlage unwillkürlich von einem gewiſſen Galgen⸗ 
humor erfaßt werden. Die Verhältniſſe haben ſich jo zugeſpitzt, ſind jo kritiſch ge: 
worden, daß man ſie wahrhaftig nicht mehr ernſt nehmen kann; denn wenn man ſie 
wirklich ernſt nähme, ſo müßte man geradezu verzweifeln. 

Nehmen wir die politiſche Sachlage an. Die Völker Europas ſtehen bis an die 
Zähne bewaffnet einander gegenüber; gegen ſieben Millionen Soldaten ſind bereit, 
ſich beim erſten Signal aufeinander zu ſtürzen, ſich im gegenſeitigen Vernichtungs⸗ 
kampfe zu zerfleiſchen: einige hunderttauſende Kanonen neueſten Syſtems erwarten 
nur ein Zeichen, um Tod und Verheerung in die Reihen zu tragen, um tauſende 
und aber tauſende von lebenden, denkenden, fühlenden, ſtrebenden, empfindenden, 
liebenden, haſſenden Menſchen in eine blutige, abſcheuliche, unerkennbare, Ekel ein⸗ 
fllößende, Widerwillen erregende Fleiſchmaſſe zu verwandeln. Es herrſcht gegenwärtig 
eine gewiſſe feierliche Ruhe, durch welche ſich aber das erfahrene Auge nicht täuſchen 
läßt; das iſt eine trügeriſche Ruhe, eine Pauſe, wie ſie gewöhnlich einem neuen Aus⸗ 
bruche des Orkans vorausgeht, der gewiſſermaßen ſich ſammelt, um den Kampf mit 
erneuten Kräften aufzunehmen. Auch eine Schlacht hat ihre Momente, in denen der 
Donner der Kanonen zeitweilig verſtummt, das Kleingewehrfeuer ſchwächer wird und 
die eintretende tiefe, feierliche Stille nur hie und da durch einige aufblitzende Schüſſe 
unterbrochen wird, welche beweiſen, daß dieſe Ruhe eine trügeriſche iſt und daß der 
vernichtende Kampf mit erneuter Wuth entbrennen wird, entbrennen muß. 

Auch Europa durchlebt gegenwärtig einen ſolchen Moment trügeriſcher Ruhe, an 
deſſen längere Dauer Niemand glaubt. Man hört wohl die von verſchiedenen Seiten 
zugehende Friedensbotſchaft, allein der fromme Glaube daran iſt abhanden gekommen 
und kann auf keine Weiſe wieder eingebracht werden. Die fortdauernden Rüſtungen 
haben ihn in die Flucht geſchlagen und wirklich, wenn man von dieſen Rüſtungen 
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hört und lieſt, ſo kann und darf man ſich durchaus nicht mehr wundern, daß ſich der 
fromme naive Glaube an eine lange Friedensära auf die Socken gemacht hat und 
nicht mehr zu uns zurückzukehren gedenkt. In Berlin wurde vor längener Zeit eine 
Poſſe gegeben „die Puppenprinzeſſin“, in welcher mehrere Geſangseinlagen eine ge: 
radezu zündende Wirkung hervorbrachten, beſonders das „Aber ſonſt iſt die Stimmung 
im Ganzen famos“, welches beinahe eben ſo populär geworden als der Refrain „Ach 
ich hab' ſie doch nur auf die Schulter geküßt.“ Eine Strophe dieſer poetiſchen Einlage 
in der luſtigen und prächtig ausgeſtatteten Poſſe, die eine große Anziehungskraft aufs 
Pudlicum ausübte, charakteriſirt die gegenwärtige politiſche Lage Europas in folgenden 
humoriſtiſchen Knittelverſen: 


In Deutſchland die Heere kriegen neue Gewehre, 

In Oeſterreich kriegen neue Gewehre die Heere, 

In England das Heer kriegt ein neues Gewehr, 

In Rußland ein neues Gewehr kriegt das Heer; 
Dagegen macht Frankreich neue Gewehre jetzt blos — 
Aber ſonſt iſt die Stimmung im Ganzen famos. 


Warhaftig, mit Ausnahmen dieſer Kleinigkeit, iſt die allgemeine Stimmung in 
der That im Ganzen „famos“. 

„Aber ſonſt iſt die Stimmung im Ganzen famos.“ Das war auch das Reſultat 
meiner Reiſeeindrücke in Deutſchland. Mit Ausnahme der ſich ſtets zuſpitzenden 
internationalen Beziehungen; der ſtets ſich ſchärfer accentuirenden, ökonomiſchen Noth; 
des fortwährend ſteigenden, finanziellen Katzenjammers; der unaufhörlich ſich in ge— 
radezu grauenhafter Progreſſion vermehrende Kriegsvorbereitungen und der allgemein 
ſich kundthuenden, epidemiſch graſſirenden Pumpomanie — iſt die Stimmung im 
Ganzen famos. 

Der Menſch ſcheint nun einmal zur Freude geboren zu ſein: Kann er ſich nicht 
über ſeine eigene Schönheit und Tugend freuen, jo macht ihm ſicherlich die Häßlich⸗ 
keit und das Laſter ſeines Nächſten Freude. Beſitzt er ſelbſt keine Vorzüge, mit denen 
er ſich brüſten könnte, ſo tröſtet ihn der Gedanke an die Mängel und Gebreſten An— 
derer. Mit einem Wort, der Menſch iſt eine ſaubere Beſtie und hat genügend Ur⸗ 
ſache, ſich vor dem anderen Gethier hervorzuthun. Dadurch erklärt ſich auch der be- 
kannte ſchmerzliche Ausruf des Philoſophen, daß je mehr er die Menſchheit kennen 
lernte, deſto mehr er die Thiere lieb gewann. Der Neid und die Mißgunſt des Men⸗ 
ſchen, welche Eigenſchaften fich ſowohl im Leben der Individuen als der Völker kund⸗ 
thun, ſind noch nicht die ſchlimmſten Eigenſchaften, die ihn ſchmücken, obwohl ſie 
am Meiſten hervortreten und den gegenſeitigen Beziehungen den Stempel aufdrücken. 

Die neueſten Ereigniſſe des ſocialen Lebens und der Politik liefern den beſten 
Beweis für die Richtigkeit des Grundſatzes, daß fremdes Leid eine gewiſſe grauſame 
Befriedigung gewährt, ſelbſt wenn es unſeren liebſten Freund betrifft, vom ärgiten 
Todfeinde ganz abgeſehen. Eine gewiſſe Schadenfreude bildet den Grundzug des 
menſchlichen Charakters, ſei es, daß dieſes, der Menſchheit durchaus nicht zur Ehre 
gereichende Gefühl durch eine innere Genugthuung hervorgerufen, daß das Unglück 
nicht uns ſelbſt, ſondern unſeren Nächſten betroffen, ſei es, daß es angenehm iſt, in 
der Rolle des Tröſters, Berathers und Helfers aufzutreten, wobei man feine Ueber- 
legenheit fühlen laſſen kann, ſei es, daß man ſich die Function eines Oralels an: 
maßen und ſich ſtolz in die Bruſt werfend auszurufen vermag: Hab' ich's nicht 
früher gejagt? hab' ich Sie nicht gewarnt? Warum beachteten Sie meine Ermah⸗ 
nungen nicht? 

In der Politik geht es ebenſo, ja noch ſchlimmer. Da verbirgt man ſeine 
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Schadenfreude an fremden Unfällen durchaus nicht, jubelt im Gegentheil laut dar⸗ 
über, ſucht aus denſelben, Capital zu ſchlagen, dabei aber die unumſtößliche Wahr⸗ 
heit vergeſſend, daß, wer keine andere Freude kennt, außer der Schadenfreude, der 
kennt jedes Leid, außer dem Mitleid. Wie jubelten ſie auf, unſere offenen und ge⸗ 
heimen Feinde, als ſie hörten, daß ſich abermals Verbrecher gefunden, die mit Dy⸗ 
namit umgehen. Wie triumphirten ſie, dabei ganz außer Acht laſſend, daß die 
Applaudiſſements, die ſie aus verknöchertem Egoismus, aus grauſamer Selbſtſucht, 
aus ſcheelſüchtiger Berechnung, den fremden Böſewichten ſpenden, ihre eigenen zu 
gleichen Unthaten ermuthigen und daß Schandthaten, in einem Lande verübt, ein 
ſym pathiſches Echo in dem anderen finden, zur Nacheiferung herausfordern werden. Unſere 
Freunde und Feinde wollten durchaus nicht einſehen, daß, wenn das Haus des Nachbars 
brennt, man ſich nicht über den unſerem Nächſten und Concurrenten bevorſtehenden Verluſt 
freuen, ſondern hilfreiche Hand leiſten muß, um zu retten, wenn nicht aus Philantropie, 
ſo doch aus Selbſtſchutz und Egoismus, damit die eigene Beſitzlichkeit nicht in Brand ge⸗ 
rathe. Und dieſe einfache, ewige Wahrheit will man nicht berückſichtigen und erſt 
neuerdings macht ſich ein Umſchwung zum Beſſeren bemerklich und der Vertrag über 
gegenſeitige Auslieferung von Verbrechern, der zwiſchen Rußland und Großbritan⸗ 
nien und den Vereinigten Staaten von Nordamerika abgeſchloſſen, thut dar, daß 
man ſich auch in London und Waſhington nicht mehr der Ueberzeugung verſchließen 
kann, daß dem Treiben der internationalen Verbrecherbande durch gemeinſames Han⸗ 
deln ein Ziel geſetzt werden müſſe, da es ſonſt die moderne Geſellſchaft in ihren 
Grundveſten bedrohe. 


IV. 


Doch was hilft es uns ſchließlich, daß wir täglich und ſtündlich die grauenerre⸗ 
gende Fratze unſeres Jahrhunderts im Spiegel der Ereigniſſe ſchauen, uns von der⸗ 
ſelben abwenden wollen und doch die gleiche Erſcheinung auf allen unſeren Wegen, 
in unſerer Familie, in unſeren Wohnungen, in den Städten und Dörfern treffen. 
Der große Weltriß hat eben auch unſer ganzes Weſen derartig geſpalten, daß die 
eine Hälfte unſeres Seins ſich mit Abſcheu von jenem Bilde abwendet und in fort⸗ 
währender Sorge lebt, wie noch die Trümmer unſerer Menſchlichkeit vor drohendem 
Untergange und gänzlicher Auflöſung zu retten, während die andere Hälfte mit 
Wolluſt an jenen Ereigniſſen ſich weidet und nach jenen Gräueln, als nach einer 
koſtbaren Nahrung für den entarteten Geiſt dürſtet. Dieſes iſt das Bild der modernen 
Geſellſchaft. Viele, ſehr Viele leiden an jener Sittenfäulniß, an jener Moralſchwind⸗ 
ſucht und, wenngleich vielfach ſchon aus der Noth eine Sitte wurde, ſo wird doch 
Niemand in Abrede ſtellen wollen, daß eben ſo Viele ängſtlich um ſich ſchauend Ret⸗ 
tung ſuchen, um nicht von dem Strudel des Verderbniſſes mitgeriſſen zu werden. 
Wo finden wir aber Beiſtand und Rettung? Wer lehrt uns, wenn auch nur aus der 
Analyſe dieſer ſchlimmen Erfahrungen, „das Eine, das Noth thut?“ Millionen füh⸗ 
len jenen fäulnißſchweren Todeshauch und doch ſcheint es, als ob Zucht⸗ und Irren⸗ 
häuſer die einzigen Anſtalten wären, die unſer Uebel nicht heilen, ſondern verdecken, 
oder — was noch ſchlimmer iſt — entwickeln. Predigt uns nicht mehr die Lehre von 
unſerem Jahrhundert des Elends mir däucht, wir begreifen daſſelbe nur zu klar. 
Rathet uns nun auch, aber bald, wie wir das entſtandene Mißliche beſeitigen, 
wie wir dieſer Sittenſeuche entfliehen können! Doch man muß ſich damit beeilen, 
denn „multo, quam finem, medicari initia praestat“ (Viel beſſer iſt es, den An⸗ 
fang als das Ende zu heilen). 
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Um dieſen löblichen Zweck zu erreichen, wäre es angemeſſen, in Bezug auf die 
moderne Geſellſchaft die Spectralanalyje anzuwenden, die, nach dem Ausſpruch von 
competenten Autoritäten der Wiſſenſchaft ein „würdiger Gefährte der Eiſenbahn, 
des e Telegra phen, Telephons und dem ähnlicher Motore der Civiliſa⸗ 
tion iſt.“ 

Das Spektroſkop, vermittelſt welcher dieſe Analyſe vorgenommen wird, definirt 
genau die chemiſchen Beſtandtheile der Sonne, in welcher die Gegenwart faſt aller 
Metalle conſtatirt worden. Welch ein Genie wäre der Wohlthäter der Menſchheit, 
der ein Spektroſkop erfinden würde, um die Tugenden und Laſter im Menſchen zu 
definiren, die doch in demſelben gleichfalls in ihrer Geſammtheit vertreten ſind. Erſt 
ſeit zwanzig Jahren bedient ſich die Wiſſenſchaft dieſes mächtigen Mittels, das ſchon 
reiche Früchte zu Tage gefördert. Wie lange wird es noch dauern, bis die Menſchheit 
ein ähnliches wohlthätiges Mittel zu ſeiner Verfügung haben wird. Dank der Spek⸗ 
tralanalyſe ſind auf dem Gebiete der Aſtronomie rieſige Reſultate erzielt worden 
und das, was Jahrtauſende zu vollbringen nicht vermögend waren, hat man ver: 
mittelſt des kleinen Prismas des Spektroſkops zu Stande gebracht. 

Wo iſt dieſes mächtige kleine Prisma des moraliſchen Spektroſkops? 

Das Spektroſkop gab die Möglichkeit, Spuren von Materien in den Poren 
glühend erhitzter Metalle zu entdecken; neue Körper zu finden, die Temperatur, ihren 
Druck und ihre Dichtigkeit zu beſtimmenz eine qualitative Analyſe derſelben zu ma: 
chen; Materien in den Himmelskörpern zu entdecken und die Schnelligkeit der Be⸗ 
wegung dieſer Körper feſtzuſetzen u. ſ. w. 

Das Spektroſkop der Zukunft, das ich mir denke, ſollte in Bezug auf den Men⸗ 
ſchen dieſelben immenſen Vortheile bieten; die Möglichkeit geben, in den innerſten 
Falten ſeines Herzens zu leſen, nicht à la Biſhop bloß einzelne Gedanken, wenn 
ſie ſchon im Hirn ganz gereift, ze errathen, ſondern ihr Keimen, ihren Entwicklungs⸗ 
gang zu beobachten; eine qualitative Analyſe derſelben zu machen, die räudigen 
Schafe von den geſunden, die tugendhaften Gedanken von den laſterhaften abzu⸗ 
ſondern, die Entwicklung der erſteren zu befördern und das Aufkeimen der letzteren 
zu verhindern; die Beſtandtheile des Herzens zu definiren mit feinen guten und 
böſen Regungen, mit ſeinen engelhaften und dämoniſchen Parcellen; die Schnellig- 
keit feſtzuſetzen, mit welcher der Gedanke zur That wird; das Nebelhafte, Unbeſtimmte, 
Ungewiſſe, Schwankende in uns feſtzuſetzen; die Granulationen oder Unebenheiten 
in unſerem Charakter, die Flecken unſeres Gemüthes zu beſtimmen, ebenſo wie das 
Spektroſkop der Wiſſenſchaft die Flecken an der ſtrahlenden Quelle des Lichts, der 
Sonne, andeutet. 

Und das Leben iſt doch nur ein Traum, ein kurzer herber Traum. Gleich Bu- 
ben in der Schule ſind die Menſchen, denen eine ſchwere Aufgabe zu löſen gegeben 
wurde. So erinnere ich mich, daß ſich einſt ein böswilliger Schulcamerad mit mir 
einen unzeitigen Scherz erlaubte. Ich hatte das vom Lehrer aufgegebene Rechenexem⸗ 
pel überhört und bat meinen Nachbar, mir daſſelbe zu dietiren. Der Schlingel die⸗ 
tirte mir, ohne eine Miene zu verziehen, folgende Aufgabe, die ich treuherzig, ver⸗ 
trauensvoll nachſchrieb: „Wenn die Entfernung von Mitau nach Riga 33 Werſt be⸗ 
trägt und die Pferde auf der Zwiſchenſtation Olai einmal gefüttert werden, wobei 
der Conducteur der Diligence drei Schnäpſe und zwei Glas Bier abſorbirt, wieviel 
koſtet dann ein Pfund Stearinlichte, vorausgeſetzt, daß nicht Chriſtoph Columbus, 
ſondern Amerigo Vespucei die neue Welt entdeckt habe?“ Und ich Unglücklicher 
machte mich an die Löſung dieſes ungeheuerlichen Rechenexempels, obwohl mir der 
Zuſammenhang zwiſchen den Hauptſtädten Kur⸗ und Livlands und den Schnäpſen 
des Conducteurs, der Entdeckung von Amerika und dem Preiſe der Stearinlichte 
nicht recht einleuchtete. Und ich rechnete und rechnete, daß mir die hellen Angſttrop⸗ 
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fen von der Stirne liefen und als das übliche Glockenſignal ertönte, welches das Ende 
der Lection verkündete, war ich noch weit vom Ziel und hatte noch immer den Preis 
der Stearinlichte in Bezug auf die Entdeckung von Amerika nicht gelöſt. Und als 
der Lehrer mich ſo eifrig rechnen ſah, da legte er liebevoll ſeine Hand auſ meine 
heiße Kinderſtirne und fragte theilnehmend, was mich ſo abſorbire. Als ich ihm meine 
Verlegenheit erklärte, da lächelte er gutmüthig über den mir geſpielten Schelmen⸗ 
ſtreich, drohte dem Schlingel mit dem Finger und befahl mir, die Diligence zwiſchen 
Riga und Mitau, die Schnäpſe und das Bier der Kutſcher, wie auch die Gebeine 
der beiden Genueſen hübſch ruhen zu laſſen und mich nicht ferner um den Preis der 
Stearinlichte zu kümmern, ſondern die gewährte Recreation zu benutzen. 

Eben ſo liegt das Leben vor uns, wie ein neckiſch aufgegebenes, unlösbares 
Rechenexempel. Wir quälen uns mit der Löſung ab, zermartern unſer Gehirn, 
ſchlagen alle möglichen Handbücher und Tabellen nach, ſtellen endloſe Reihen von 
Ziffern auf der weißen Papierfläche wie Soldaten auf dem Schlachtfelde auf, ver⸗ 
ſchieben ſie hin und her, addiren und ſubtrahiren, multipliciren und dividiren, 
löſchen aus und fangen nochmals von Anfang an und wenn wir endlich vermeinen, 
der richtigen Löſung auf die Spur zu fein — da ertönt mit einem Male die Klin⸗ 
gel: die Lection iſt aus, das Leben hat ein Ende und der Senſemann fährt mit 
feiner kalten Knochenhand über die fieberglühende Stirne und der Todesengel ſenkt 
ſich nieder und belächelt mit Nachſicht und Milde das eitle Beſtreben des Sterblichen, 
der ſich an die Löſung einer unlösbaren, blödſinnigen Aufgabe gemacht, die ihm ein 
neidiſcher Nachbar in die Feder dictirt, als ob dieſelbe wirklich vom Katheder aus 
ertheilt worden. Und treuherzig machen wir uns an die Arbeit, um zu guter Letzt 
noch ausgelacht zu werden. 

Die Kunſt des gegenwärtigen Lebens beſteht darin, ſo geſchickt zu manipuliren, 
daß man Gebrechen als Tugenden hervorſtreiche, Häßlichkeit für Schönheit gelten 
laſſe und ſich mit Mängeln brüſte, als ſeien es Vorzüge. Freilich gehört dazu eine 
gewiſſe Doſis Unverfrorenheit, die nicht einem jeden gegeben iſt. Wer dieſe Eigen⸗ 
ſchaft nicht in erklecklichem Maße beſitzt, riskirt auch Schiffbruch zu leiden auf dem 
hochgehenden Meere des Lebens. 

Denn was iſt der eigentliche Hebel der modernen Gegenwart? Was iſt das haupt⸗ 
ſächliche Mobil, welches die niedrigſten Leidenſchaften in Wallung bringt, das der 
Beſtie den Triumph verſchafft über den Menſchen? Es iſt immer das leidige Geld, 
der Mammon. Ueber denſelben vergißt man Alles, Pflicht und Schulidgkeit, Ehre 
und Gewiſſen, Rechtsbewußtſein und Achtung vor dem Eigenthumsprineipz man ges 
ſtattet, daß das Herz verknöchere in Egoismus und Selbſtſucht. In der Jagd nach 
diverſen Genüſſen vergißt man ſeine Obliegenheiten, denkt nicht daran ſeine Schul⸗ 
den zu zahlen, ſeinen moraliſchen Berpflichtungen nachzukommen. In den diverſen 
Vergnügungscentren iſt es ſo zutraulich, ſo warm, ſo gemüthlich. Tauſende Kerzen 
erftrahlen und ihr blendendes Licht bricht ſich in den zahlloſen Spiegeln, in welchen 
ſich die im raſenden Tempo vorüberſauſenden Paare reflectiren. Wohlgerüchte er- 
füllen die Luft, die von den Ausdünſtungen der Roſen von Schiras geſättigt ſchei⸗ 
nen; rauſchender Sammet, kniſternde Seide, marmorweiße Schultern, ſtrahlende Au⸗ 
gen, blendende Arme, gleißende Edelſteine, Wespentaillen, Cendrillonfüßchen, üppige 
Locken, betäubender Zauber, trauliches Koſen, Liebesgeflüſter, verführeriſches Frou⸗ 
Frou, ſchmetternde Töne des in reizendem Rythmus ertönenden Walzers, Dahin: 
ſchweben über das Parquet, die ſtolze ſich hingebende Schöne im Arm und man 
denkt gar nicht daran, daß da unten in Nacht und Kälte uns der Gläubiger erwar⸗ 
tet, der da zu uns nicht herankommen kann und daher gezwungen iſt, auszuharren 
bis wir herunterkommen, uns erinnern, daß es ſchon längſt Zeit war, unſere Schuld 
zu berichtigen und den Aermſten zugleich für den erlittenen Zeitverluſt entſchädigen.. 
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Wie es jo oft im Leben paſſirt, vergißt der Reiche den Armen, der Satte den 
Hungernden, der Hohe den Niedern, der Mächtige den Schwachen; denn wir haben 
ja Alle an jo Vieles zu denken, daß es nicht Wunder nimmt, wenn man fo 
Manches vergißt. Theater und Bälle, Concerte und Maskeraden, Eisſport und De: 
jeuners, Soupers und Diners, Flensburger Auſtern und Straßburger Gänſeleber⸗ 
paſteten, des &crevisses dans des cabinets particuliers und Ausfahrten in Troikas, 
wo das melodiſche Schellengeläute des Dreigeſpauns nur gar zu oft die ſich anklagende 
Stimme des Gewiſſens übertäubt; Oper und Ballet, Schneider und Modiſtinnen, Roman 
und Wirklichkeit, Wahrheit und Dichtung, high like und demi monde, Liebensintri⸗ 
guen und Ehedramen, Haß und Eiferſucht, Lug und Betrug, Jagd noch Orden und 
Titeln, Mißgunſt, Neid, Habgier, Geiz, Verſchwendung und wie alle dieſe Teufel 
heißen mögen, die dem tiefſten Pfuhl der Hölle entſtiegen uns durch Satan auf den 
Hals gehetzt werden. Alles dieſes abſorbirt uns ſo ſehr, daß wir wahrlich keine 
Zeit haben, an andere, vielleicht eben ſo weſentliche, ja noch weit wichtere Gegenſtände 
zu denken. 

Doch eine allen Menſchen ohne Ausnahme eigene ſeltſame Schwäche beſteht darin, 
daß man ſtets Anderen die Schuld für eigene Irrthümer und Vergehen aufbürden 
möchte; oder, wenn das in gewiſſen Fällen nicht gut möglich iſt, ſo machen wir das 
Schickſal, die Natur, die Elemente, den Teufel verantwortlich. Alle klagen wir an, 
nur den Hauptſchuldigen — uns ſelbſt — laſſen wir großmüthig ungeſchoren. Wir 
ſehen geduldig zu, wie uns Induſtrieritter plündern, wir unterwerfen uns gleich 
Schafen der unbarmherzigen Schur Seitens Leute, die genug Unverfrorenheit beſit⸗ 
zen, um eine ſolche Operation durchzuführen und blöcken gar kläglich, anſtatt zum 
Selbſtſchutze zu greifen. Und wir wundern uns, daß der Pauperismus wächſt und 
mit ihm die Verbrechen ſteigen. Denn man ſage was man wolle, man ſtelle noch ſo 
gelehrte Theſen auf, bringe noch jo haarſcharfe Deductionen vor — man kann nicht 
umhin zur Schlußfolgerung zukommen, daß vor allem das materielle Elend, die all⸗ 
gemeine Noth die Hauptſchuld trägt. Die Majorität der ſocialen Exceſſe der Gegen⸗ 
wart erklärt ſich ausſchließlich durch Hunger. Im Magen iſt der Sitz allen Uebels. 
Glauben Sie mir, daß für die Irländer ein derbes Stück Brot weit wünſchenswer⸗ 
ther iſt, als die ſubtilſte Homerule. Gebt ihnen zu eſſen und fie werden an keine 
Autonomie denken. Der Uebel größtes iſt ein leerer Magen, der führt zu allem Bö⸗ 
fen, er hat den Socialismus hervorgerufen, die Commune geboren, den Carbonari 
das Leben gegeben; er hat Dynamit und Gift, Dolch und Revolver zu dem gemacht, 
was ſie geworden, zu Werkzeugen, die die moderne Cultur ſchänden. 

Es ſind freilich noch andere Umſtände, die zuſammenwirkten, um die Geißel der 
Gegenwart zu zeigen; doch ſchließlich muß man immer darauf zurückkommen, daß 
das Grundübel im leeren Magen ſitzt, der ſich revoltirt und zu allen Mitteln greift, 
um gefüllt zu werden. Doch das Füllen dieſes, gebieteriſch ſeine Forderungen prä⸗ 
ſentirenden, jo wichtigen Beſtandtheils des menſchlichen Organismus iſt bei den ger 
genwärtigen Verhältniſſen gar keine leichte Sache. Die ökonomiſche Noth, die abnor⸗ 
men ſocialen Verhältniſſe, die Stockung im Handel, der Stillſtand in der Induſtrie, 
allgemeines Mißtrauen, Unſicherheit der gegenwärtigen Zuſtände, Ungewißheit der 
nächſten Zukunft — was Alles ein unansbleibliches Reſultat der verworrenen po» 
litiſchen Verhältniſſe und des bis auf die äußerſte Grenze zugeſpitzten bewaffneten 
Friedens iſt, von dem man jeden Augenblick gewärtig ſein kann, daß er in einen 
offenen Krieg übergehe — hat eine allgemeine Verarmung hervorgerufen, ein Prole⸗ 
tariat geſchaſſen, deſſen ſtets wachſendes Contingent höchſt begründete Beſorgniſſe 
erweckt. Der Pauperismus tritt drohend auf: er verlangt ſeinen Sitz am Bankette 
des Lebens, will Theil nehmen an den Genüſſen dieſer Welt, will nicht mehr der 
ausgeſchloſſene Paria ſein, der ſich nährt von den Broſamen, die von dem Tiſche des 
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wohlbeleibten, ſatten Brahminen fallen. Der Pauperismus will ſich ſelbſt an den 
Tiſch ſetzen und von der vollen Schüſſel ſpeiſen, anſtatt gleich einem Hunde die 
Knochenreſte aufzuleſen. So lange es Arbeit und Brot hatte, verſöhnte ſich das Pro⸗ 
letariat mit dem Gedanken an die ungleiche Vertheilung der Güter auf Erden. Es 
murrte, äußerte zeitweilig ſeine Unzufriedenheit, proteſtirte hie und da mit kräftigen 
Worten, manchmal ſogar mit kräftigen Thaten, aber es war doch zuletzt ſatt und 
der Satte raiſonnirt nicht viel. \ 

Doch da kam die ſchwere Zeit der böſen Noth, wo die Politik ihre Wirkung auf 
alle Lebensbedingungen zu äußern begann; wo das durch welterſchütternde Ereigniſſe 
geſtörte Gleichgewicht unſeres Continentes ein beſtändiges Hin⸗ und Herſchwanken 
bedingte, eine ſtete Unſicherheit, ein unaufhörliches Mißtrauen in Bezug auf die 
nächſte Zukunft. Und die böſe Zeit der ſchweren Noth machte ſich überall und bei 
Allen fühlbar. Das finanzielle Gleichgewicht im Weſen faſt aller Staaten war eben 
ſo geſtört, als im Haushalt der Einzelindividuen. Die unverhältnißmäßig anwach⸗ 
ſenden Ausgaben konnten ſelbſtverſtändlich durch die eben ſo ſich unverhältnißmäßig 
vermindernden Einnahmen nicht beſtritten werden und es begann eine Periode des 
univerſellen Pumpens. Staaten und Individuen pumpten ſo lange, bis ſie über 
die Ohren in Schulden geriethen und inſolvent wurden, abgeſehen davon, daß bei 
Niemand mehr zu pumpen war, da factiſch Niemand mehr etwas Anderes hatte, 
als Haufen von diverſen farbigen, hübſchen Papierfetzen mit mehr oder minder 
künſtleriſch ausgeführten Vignetten bedruckt. Une der Com monismus, Dank der ihm 
in Frankreich und England ſo generös erwieſenen Gaſtfreundſchaft, erhob triumphi⸗ 
rend ſein ſchlangenumringeltes Meduſenhaupt und ein in Schulden verſunkenes, von 
Waffen ſtarrendes Europa, ſtets bereit. ſich in gegenſeitiger tödtlicher Umarmung zu 
erdrücken, bot einen gar dankbaren Boden für die verbrecheriſche Propaganda der 
internationalen, von der Zerſtörüngsſucht alles Beſtehenden angefreſſenen Partei. 
Und in Wort und That thaten dieſe ſelbſtgeſchaffenen Weltverbeſſerer das Unhalt⸗ 
bare der gegenwärtigen Zuſtände dar, ſuchen zu beweiſen (sic!), daß mit dem un⸗ 
tauglichen Alten ganz aufgeräumt werdes müſſe, um brauchbares Neue zu ſchaffen 
und daß friſches Leben nur aus den Ruinen erblühen könne. Tabula rasal ward die 
tolle Loſung. Thörichte Verblendung! Hirnverrückter Wahn, welcher durch die falſchen 
Lehren von Pſeudohumaniſten und Pſeudoliberalen genährt wurde, die den glim⸗ 
menden Funken zur hellen Flamme anfachten. 

Und es begannen die Minirarbeiten; die ſociale Baſis wurde langſam, aber 
ſtetig untergraben, die Rechtsbegriffe auf eine ſehr geſchickte Weiſe verwirrt und der 
Proudhonſche Ausſpruch „Eigenthum iſt Diebſtahl“ praktiſch verwerthet. Politiſche 
Schwärmer pfuſchten gewöhnlichen Spitzpuben in's Handwerk; das Eigenthumsprin⸗ 
cip ward vogelfrei erklärt und die Zahl der Defraudanten wuchs in erſchrecklicher 
Weiſe an; eine wahre Sintfluth von Gaunern. Dieſe ſaubern Zuſtände wurden durch 
einen unauslöſchlichen Durſt nach Genüſſen, einen wahren Heißhunger nach Vergnü⸗ 
gungen gefördert. Alle lebten über ihre Mittel; der Luxus verbreitete ſich immer 
mehr und die Möglichkeiten, ſeinen Anforderungen zu genügen, verringerten ſich. 
Alle Mittel ſchienen gut, um gewiſſe Zwecke zu erreichen. Und ſo kamen abnorme 
Erſcheinungen zu Tage, über deren Urſprung man nachgrübelte und ſich die Köpfe 
zerbrach. Dieſer Bild bietet faſt ganz Europa dar. 

Das ſind die herben Früchte der allzurealiſtiſchen Geiſtesrichtung, durch deren 
gleißneriſche Verſprechungen man ſich hiereißen ließ. Selbſt die Wiſſenſchaft hatte 
größtentheils aufgehört, die hehre Göttin der Weisheit zu ſein, iſt zur ſimplen Milch⸗ 
kuh herabgewürdigt worden. Man dringt nicht mehr in den Tempel der Weisheit; 
um ſeinen Geiſt zu bereichern, ſondern um ſeinem Körper einen gewiſſen Comfort 
zu verſchaffen; man ſtudirt nicht mehr, man lernt nur, um gewiſſe Rechte zu erlan⸗ 
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gen. Die Wiſſenſchaft iſt ein Nebending, der materielle Gewinn, den man aus der⸗ 
ſelben zu ziehen hofft, — die Hauptſache. Unmündige Kinder raiſonniren und un⸗ 
reife Junglinge maßen ſich die Rolle von Weltverbeſſerern an. Leute, die nicht zu 
gehorchen gelernt, wollen befehlen; Blinde urtheilen über die Gemälde Corregios, 
und Taube kritiſiren die Tondichtungen von Mozart, finden ſie gar zu ſchwärmeriſch. 
Betrügeriſche Bankrotteure predigen Redlichkeit und ſpitzbübiſche Lieferanten werfen 
ſich zu Sittenrichtern auf. Hetären beanſpruchen den Tugendpreis und ein Chor von 
Rykows ſingen das bekannte Lied: „Ueb' immer Treu und Redlichkeit bis in dein 
kühles Grab.“ Söhne hoſmeiſtern die Väter, und Töchter halten ihren Mütiern lang⸗ 
athmige Vorleſungen über den Anſtand. Sparſamkeit wird Geiz genannt und Ver⸗ 
ſchwendungsſucht zur Generoſität erhoben. Diebe proclamiren die Heiligkeit des 
Eigenthums und Mörder ſchreiben tieffinnige Diſſertationen über die Unantaſtbar⸗ 
keit des menſchlichen Lebens. Anarchiſten beanſpruchen den Titel der Wohlthäter der 
Menſchheit und Dynamit wird als ein Univerſalmittel gegen alle ſocialen Gebrechen 
der Neuzeit erklärt. Religiöſer Fanatismus hüllt ſich in die Toga der Toleranz und 
Racenhader nimmt die Maske des Patriotismus vor. 

Und die Weiber bleiben nicht hinter den Männern zurück, gehen ihnen, im Ge⸗ 
gentheil mit dem „guten“ Beiſpiel voran, wodurch ſich auch die in der geſammten 
Culturwelt immer mehr an Ausdehnung gewinnende Epidemie der Eheloſigkeit er⸗ 
klärt; denn in der gegenwärtigen, bei dem weiblichem Geſchlecht ſich kundthuenden 
progreſſiven Ertwickelung excentriſcher Lebensanſchauungen, extrawaganter Forderun⸗ 
gen und Prätenſionen, unerfüllbarer Wünſche und Beſtrebungen, werden die Eben 
baldigſt aufhören, ohne daß es drakoniſcher Erlaſſe und Verbote bedarf. Und wahrlich 
ich ſage euch, es wird bald die Zeit kommen, wo die moderne Jungfrau der Gegen— 
wart den Schmerzens⸗ und Verzweiflungsſchrei eines brittſchen Königs der Vergan⸗ 
genheit parodiren und ausrufen wird „Ein Königreich für einen Mann!“ und ſelbſt 
zu dieſem Preiſe wird ſich Niemand finden, der die Rolle des Opferlammes zu über⸗ 
nehmen erbötig ſein wird. Denn unſere Frauen und Mädchen treiben es immer 
toller, die moderne weibliche Erziehung und Sinnesrichtung wird immer verſchrobe⸗ 
ner, jo daß wir bald keine Gattinen, Mütter und Wirthinnen haben werden, jon: 
dern bloß Zwitterweſen, die zu keiner Kategorie zuzuzählen find, 

„Die Natur gab euch ein Geſicht und Ihr macht Euch ein anderes!“ könnte man, 
wie Hamlet den Schauſpielern zuruft, jetzt den Weibern zurufen. Doch nicht nur, 
daß man ſich andere Geſichter macht; das was die Natur geſchaſſen, verunſtaltet, in⸗ 
dem man zu ergänzen und Lücken auszufüllen wähnt; nicht nur verkrüppelt man 
den Körper durch falſche Haare und Zähne, durch Chignon und Tournüre, durch Cor: 
ſet und naturwidrige Schuhform, ſondern man verkrüppelt auch den Geiſt, entſtellt 
die Seele, verknöchert das Herz, ruinirt das Gemüth, umnachtet den Verſtand durch 
übertriebene Begriffe eigenen Werthes, durch Selbſtüberſchätzung und Selbſtanbetung, 
durch falſche Begriffe vom Leben überhaupt und von der eigenen Beſtimmung ins⸗ 
beſondere, durch übertriebene Anſprüche und Emancipationsbeſtrebungen, durch Ge⸗ 
nußſucht und Frivolität einerſeits, durch fälſchlich aufgefaßten Wiſſensdrang und 
Asſcetismus andrerſeits. 

Wenn unſere Urahnen Affen oder Auſtern geweſen, was werden unſere Urenkel 
ſein? Ein tiefer Schauer überkömmt mich bei dem Gedanken und bein Zeus! 
ich möchte mein Enkel nicht ſein und habe zu dieſem Wunſche gar vollwichtige 
ſtichhaltige Gründe. Denn blutleer, hirnlos iſt die Gegenwart, was kann die Zukunft 
bieten? Was kann man von der künftigen Generation erwarten, wenn die gegen⸗ 
wärtige von allgemeiner Anämie ergriffen iſt? Zu welchen Hoffnungen iſt man be⸗ 
rechtigt in einer Zeitperiode, wo kleine Mädchen nervenkrank ſind, kleine Knaben 
von hyſteriſchen Anfällen ergriffen werden? Welch eine Prognoſe kann man den 
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kommenden Geſchlechtern ſtellen, wenn man ſolche betrübende Symptome zu conſta⸗ 
tiren gezwungen iſt? Welche Väter und Mädchen der Zukunft darf man von ſolchen 
Knaben und Mädchen der Gegenwart erwarten? * 

Es iſt leider eine herbe, troſtloſe Wahrheit, die ich zu verkünden gezwungen bin: 
Es giebt keine Kinder mehr! Man hat Alles gethan, keine Anſtrengung geſpart, um 
das Kind zu tödten und man wagt es dann, Anforderungen an den Jüngling, 
den Mann zu ſtellen! Man vernichtet den freudigen Frühling der Kindheit und iſt 
dann ganz erſtaunt, wenn die Saat im Sommer der Jugend nicht aufgeht und wenn 
die Ernte im Herbſte der Mannbarkeit mißräth und der Greis im Winter des Le⸗ 
bens hungert, wenn man überhaupt das Greiſenalter erreicht, was an und für ſich 
unter gegebenen Verhältniſſen eine durchaus nicht ſo ſehr wünſchenswerthe und ver⸗ 
lockende Perſpective iſt. Muthwillig zerſtört man die junge Saat und iſt ganz er⸗ 
ſtaunt, daß ſie keine Früchte hervorbringt; man entblödet ſich ſogar nicht, ſie der 
Undankbarkeit anzuklagen, da ſie alle auf ihre Pflege verwandte Sorgfalt ſo ſchnöde 
vergolten, die gehegten Hoffnungen und Erwartungen getäuſcht. Wollte Gott, ihr 
hättet euch weniger um die junge Pflanze bekümmert, ſie wäre weit weit beſſer gedie⸗ 
hen. Wollte der Himmel, ihr hättet ſie der Mutter Natur übrrantwortet, anſtatt 
ſie im Treibhauſe groß zu ziehen und aus dem kräftigen Baume eime Zwergpflanze 
zu machen, wie es die dummen Chineſen anſtellen, die auch der Natur derartig Ge⸗ 
walt anthun und durch geſchickte Behandlung die kleinſten Bäume hervorbringen, 
ebenſo wie ſie die Füße ihrer Weiber verſtümmeln, indem ſie gevaltſam deren Di⸗ 
menſionen auf ein Minimum zu reduciren beſtrebt ſind. 

Wenn das die Früchte der jo viel geprieſenen Civiliſation der Neuzeit ſind, jo 
fühlt man wahrlich die Verſuchung herantreten, ſich in die Barbarei des Alterthums 
zurückzuwünſchen. Man fühlt ſich wahrlich verſucht in den Ruf auszubrechen: „O 
ſchöne Welt — Du biſt abſcheulich!“ wenn man nicht die Hoffnung hätte, daß ein 
günſtiger Umſchwung doch endlich ſtattfinden müſſe. Je ſchlechter — deſto beſſer. 
Schon jetzt fängt man allmälig an, ſeine Verirrungen einzuſehen und gewiſſe Irr⸗ 
lehren, die früher jugendliche Kopfe entflammten und begeiſterten, laſſen viele jetzt 
talt, da man deren Hohlheit und Haltloſigkeit eingeſehen; da man zu der Ueber⸗ 
zeugung gekommen, daß ſie nicht beleben, ſondern ertödten; daß ſie kein Heil, ſon⸗ 
dern nur Unglück bringen; daß der Organismus durch ſie nicht geſundet, ſondern 
noch mehr krankt; daß ſie nicht erleuchten, ſondern verdunkeln; daß ſie nicht auf⸗ 
klären, ſondern verwirren; daß fie nicht jociale Krebsſchäden entfernen, ſondern fie 
vermehren; daß fie endlich die öconomiſche Noth nicht lindern, ſondern ſtärken und 
kräftigen, daß ſie ſich immer mehr verbreite, immer größere Verwüſtungen an⸗ 
richte. 
„Wir haben den Glauben an uns ſelbſt verloren, ſagt N. J. Pirogow in ſeinen 
poſthumen Memoiren, und das iſt der Grund des Elends. Schon die Kinder auf 
den Schulbänken werden von dem unſeligen Unglauben infieirt.“ 

Dieſe Worte des berühmten Denkers und Humaniſten enthalten eine tiefe 
bittere Wahrheit und können nicht genug beachtet werden. Die einſtige Glaubens⸗ 
ſeligkeit ift geſchwunden und hat verderblichen realiſtiſchen Anſchauungen Platz ge⸗ 
macht. Mit dem immer mehr auf ſchwachen Füßen ſtehenden Glauben an die Gott⸗ 
heit, iſt auch der Glaube an die Autorität untergraben und durch eine Alles zer⸗ 
ſetzende ſkeptiſche Kritik erſetzt worden. Nichts iſt mehr heilig, und Principien, 
denen man früher freudig Altäre baute, werden jetzt verächtlich in den Staub ge⸗ 
treten. Die realiſtiſche Anſchauung hat gar zu ſehr Oberhand gewonnen und hat 
nur Leiden in ihrem Gefolge gehabt. Der Materialismus hat die Ideale entthront 
und triumphirend ihre Stelle eingenommen und Alle beugen das Kniee vor dem 
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Götzen, tanzen einen wüthenden Cancan um das goldene Kalb, feiern Börſenorgien, 
induſtrielle Saturnalien und erkennen nur das Börſenbulletin als Autorität an. 

Doch es ſind untrügliche Anzeichen vorhanden, daß ſich ein Umſchwung zum 
Beſſern vollzieht, man iſt ſchon jetzt von Vielem zurückgekommen und das kann nicht 
umhin als ein gutes Symptom der Umkehr betrachtet zu werden. Man hat einſehen 
gelernt, daß die Menſchheit keine Sprünge machen kann, wie ſolche auch die Natur 
nicht kennt, in welcher ſich Alles ſtetig, langſam entwickelt. Wieviel Zeit und Sorge 
iſt erforderlich, bis der in den Schooß der Mutter Erde geſtreute Saame keime, auf— 
gehe, ſich entwickle und Früchte gebe. Der Regen muß den Saamen befruchten, die 
Sonne muß ihn erwärmen; es muß Frühling und Sommer und Herbſt werden, bis 
man zur Ernte ſchreiten kann. Es wäre ein thörichtes Beginnen, hieße die Frucht 
im Keime erſticken, wollte man die Natur zwingen. Ebenſo iſt es beim Menſchen. 
Nur eine naturgemäße Entwickelung kann von Dauer und heilſam ſein. Das kann 
unſeren ſelbſtberufenen Weltverbeſſerern, die ſich mit Hirngeſpinſten tragen, nicht 
zu dringlichſt ans Herz gelegt werden. 


V. 

Und darum, trotz allem dem, trotz der düſteren Gegenwart, wollen wir eine 
heitere Zukunft erhoffen. Denn die Menſchheit ſchreitet immer vorwärts und be— 
ginnen ſich humanere Anſichten Bahn zu brechen. Davon hat man am beſten Ge— 
legenheit, ſich zu überzeugen, wenn man ſich das Leben und Treiben da draußen in 
der Welt etwas näher anſieht, wenn man die wunderbaren Erfolge des Fortſchritts 
conſtatirt. Man muß den rührigen Schaffungsgeiſt des menſchlichen Geiſtes anſtau— 
nen, man muß demſelben die ihm gebührende enthuſiaſtiſche Bewunderung zollen. 
Wenn man ſieht, was die Hände der Menſchen geſchaffen, ſo beginnt man an ſeine 
Gottähnlichkeit zu glauben. Darum iſt ein Lug⸗aus in die Welt ſehr nützlich und 
es bewährt ſich der alte Spruch: „Wenn man eine Reiſe thut, ſo kann man was er⸗ 
zählen“, denn ſolange man an die heimathliche Scholle gebunden iſt, beachtet man 
die Erſcheinungen des ſich vor unſeren Augen abſpielenden Lebens nicht, (eben ſo 
wie der Schweizer gleichgiltig an den mit ewigem Schnee bedeckten Bergtitanen vor 
übergeht, und das poetiſche Alpenglühen als etwas Alltägliches nüchtern betrachtet), 
während man dieſelben in der Fremde mit größtem Intereſſe verfolgt. 

Wenn man unſeren Erdball von der Vogelperſpective aus betrachtet, ſo kann 
man nicht umhin, zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß die Natur alles Mögliche 
gethan, um der gegenſeitigen Annäherung der Glieder der großen Völkerfamilie jeg— 
liche Schwierigkeiten in den Weg zu legen. Sie hat unendliche Meeresflächen ge 
ſchaffen, welche die einzelnen Welttheile von einander trennen; fie hat himmelan— 


ſtrebende Gebirge auf einander gethürmt, die als Scheidewand der Länder dienen; 


fie hat unwegſame Wüſteneien, reiſſende Flüſſe in's Leben gerufen, die der Ver: 
brüderung der Menſchheit als Hemmſchuh entgegenſtehen, kurz, unſere Erde iſt jo 
geſchaffen, als ob ſich die Natur ſpeziell die Aufgabe geſtellt hätte, die Menſchen 
von einander zu halten, wenigſtens ihre Verſchmelzung nach Kräften zu erſckweren. 

Doch da man bei der gütigen, ſchöpferiſchen Natur eine ſolche inhumane Abſicht 
nicht vorausſetzen kann, jo iſt man durch die Thatſache jedoch zu der Hypotheſe be- 
rechtigt, daß alle dieſe Hinderniſſe zu dem Zwecke angehäuft worden, um den Men⸗ 
ſchen zur unermüdlichen Thätigkeit, zum raſtloſen Fleiße anzuſpornen. Denn wenn 
dem Menſchen, wie man im gewöhnlichen Leben zu ſagen pflegt, die gebratenen 
Tauben in den Mund flögen; wenn kein Stimulus vorhanden wäre, der ihn anſpornt 
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und aufmuntert, es ihm zur Nothwendigkeit macht, ſich jeden Schritt im Leben zu 
erkämpfen; wenn es keinen Kampf um's Daſein gäbe und die Exiſtenz auf Erden ein 
behagliches Nichtsthun bildete, ſo würde der Menſch baldigſt verkommen, ſeine 
Energie würde erlahmen, ſeine körperliche und geiſtige Elaſticität ſich verlieren und 
von Streben keine Spur vorhanden ſein. Das wäre kein zielbewußtes, menſchliches 
Leben mehr, ſondern ein zweckloſes, inſtinktives Dahinvegetiren, ohne Illuſionen und 
Ideale, ohne Progreß und Cultur. Wozu kämpfen, wenn man keine Ideale kennt? 
Wozu arbeiten, wenn man keine Bedürfniſſe hat, oder die geringen Anſprüche an's 
Leben ſich auf eine leichte Weiſe befriedigen laffen? 

Darum hat die weiſe Vorſehung, die den Menſchen zu etwas Höherem beſtimmt, 
ihm auch auf jedem Schritte des Lebenspfades Hinderniſſe in den Weg geſtellt, die 
er nicht umgehen kann, die er nolens volens hinwegräumen muß, unter Anſtren⸗ 
gung ſeiner geiſtigen und körperlichen Kräfte. Darum iſt das Leben ein fortwäh⸗ 
render Kampf und je härter der Kampf, deſto ſchöner iſt der Sieg, je ſchwerer man 
etwas erringt, deſto ſüßer iſt der Genuß des Beſitzes. Ein Menſch, der zu kämpfen 
aufhört, hat zu leben aufgehört. Bei Völkern geht es ſo wie bei Individuen. Je 
ſtiefmütterlicher die Natur ein Land begabt, deſto größer iſt die Spannkraft der Be⸗ 
völkerung. Holland entreißt dem naſſen Elemente Gebiete, trocknet große Seen aus, 
um ſeiner Bevölkerung Ackerland zu ſchaffen und da, wo früher ſtolze Dreimaſter 
die wogenden Fluthen mit ihrem Kiel durchſchnitten, pflügt der geſchäftige Bauer 
das Feld, ſtreut den Samen aus, daß er aufgehe zu reichlicher Ernte. Finnland, in 
ſtetem Kampfe mit der rauhen Natur und ſeinem felſigen Boden begriffen, bekundet 
eine Zähigkeit uud Vitalität, der man feine Bewunderung nicht verſagen kannz 
trotzt dem Granit die geringſte Erdſchicht ab und prosperirt eben Dank dem uner⸗ 
bittlichen, erbitterten Kampf, den zu führen es gezwungen iſt. Ebenſo Norwegen, 
Island u. ſ. w. 

Und wie haben ſich die größten Reiche oft aus den kleinſten Anfängen durch 
vereinte Kräfte entwickelt, durch geniale Herrſcher, die ihre Völker führten auf den 
Weg des Progreſſes und Gedeihens. Rußland, das rieſige Hundertmillionenreich, ging 
aus den ſchwerſten Prüfungen, aus blutiger Zwietracht, aus hartnäckigem Bruder⸗ 
kampf hervor als ein Großſtaat, in deſſen Bereich die Sonne nicht untergeht. Und 
gerade das, wodurch es zu Grunde gerichtet werden ſollte, hat es gefeſtigt: Die Ta⸗ 
tarenberrſchaft hat die verſchiedenen kleinen Ländchen zuſammengeſchweißt, verſchmol⸗ 
zen zu einem großen, compacten Ganzen, Und Deutſchland, das vom kleinen Preußen 
ſchrittweiſe aus einem geographiſchen Begriffe zu etwas Reellem, Großen gemacht 
worden, trotz allen Anfeindungen, ja vielleicht eben wegen derſelben; Nordamerika, 
dieſe engliſche Strafcolonie, die zum mächtigen Großſtaat herangewachſenz wie ſchwer 
ward da der Kampf mit den Rothhäuten und den Urwäldern, wo man auf jedem 
Schritte ſein Leben gegen Beſtien in Menſchengeſtalt vertheidigen, wo man der Natur 
jeden Zollbreit Erde abringen, abtrotzen mußte; wo man Urwälder urbar zu machen 
gezwungen war, in Wüſteneien Eiſenbahnen anlegte, und —neben dem ſich ſchlangen⸗ 
gleich windenden Eiſenſtrange entſtanden mit Zauberſchnelle volkreiche Städte, 
blühende Handels: und Induſtriecentren. Und das hat die Nothwendigkeit des 
Kampfes hervorgebracht; dieſe großen Reſultate wären nie und nimmermehr errun⸗ 
gen worden, wenn beſagte Völker und Länder in günſtigere Verhältniſſe geſtellt ge⸗ 
weſen, von der Natur verſchwenderiſch dotirt worden wären. Der Kampf ſtählt den 
Mannz iſt allein vermögend, die Wüſte in ein Paradies zu verwandeln, während. 
unter den beſten Verhältniſſen oft das Paradies zur Hölle wird, wie wir es an dem 
mit verſchwenderiſcher Zärtlichkeit und Liebe von der Natur ausgeſtatteten Spanien 
ſehen, das jetzt zu einem geiſtig verkommenen, finanziell ruinirten, politiſch unbe⸗ 
deutenden Lande mit ganz erſchöpften Hilfsquellen herabgeſunken, von feiner 
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früheren Machtſtellung herabgeſtiegen zu einem von Anarchie durchwühlten Staate 
dritten Ranges. 

Und der Menſch in ſeinem Alles umfaſſenden Geiſte hilft der Natur nach, rich⸗ 
tet es ſich nach ſeiner Bequemlichkeit ein; trennt, wo es ihm gerade paßt, das was 
die Natur verbunden; verbindet das, was fie getrennt, ſcheut ſogar nicht vor dem 
grandioſen Gedanken zurück, die Wüſte Sahara in ein wogendes Meer zu verwan⸗ 
deln, wie er das Harlemer Meer mit blühenden Städten und Dörfern üppigen 
Wieſen und grünenden Auen bevölkert. Durch die felſigen Eingeweide des Mont 
Cenis keucht die Locomotive, lange Eiſenbahnzüge nach ſich ſchleppend; das eherne 
Schienenband umgürtet die Cordillerengebirgskette, klimmt faſt bis zu ſeinem Gip⸗ 
fel empor, erſteigt den Simplon und den Semmering; durch die Sandfläche von Suez, 
wo früher Karawanen mit ſchwerbepackten Kameelen zogen, eilen jetzt flüchtige Damp⸗ 
fer geſchäftg dahin; unter den ſchweren Wellen der Themſe brauſen täglich hunderte 
Züge; luſtige Ballons ſchwingen ſich in den blauen Aether empor; Telegraphendrähte 
überſpanuen das Weltmeer oder ruhen in Geſtalt riefiger Kabelſchlangen auf deſſen 
Grunde, von den Meeresbewohnern angeſtaunt; flinke Eiſenbahnzüge brauſen über 
die Dächer der Londoner höchſten Häuſer dahin und wenn nicht die Erferſucht und 
das Mißtrauen der Bölker wäre, ſo würde England und Frankreich binnem Kurzem 
durch einen Eiſenbahntunnel auf dem Grunde des Canal Lamanche verbunden ge⸗ 
weſen ſein, eben ſo wie ſich Frankreich mit Italien verbunden, durch den St. Gott⸗ 
hard e gereicht, und ſich die keuchende, puſtende Locomotive durch die 
rieſigen Granitfelſen Bahn gebrochen hat, Telephondrähte werden baldigſt den ganzen 

Erdball umſpannen und man wird ſich hoffentlich aus Petersburg mit einem Freunde 
in New⸗Nork oder Honkong, Madrid oder am Cap der guten Hoffnung unterhalten 
können und darin eben nichts Ungewöhnliches ſinden, wie in der elektriſchen Erleuch⸗ 
tung des Atlantiſchen Oceans oder der Errichtung von ſchwimmenden Telegraphen; 
ſtationen auf den bedeutendſten Heerwegen der Welt, dem Mittelländiſchen Meere, der 
Atlantica und dem großen Ocean. 

Und Dank dem, vor Nichts zurückzuſchreckenden, Alles für möglich und erreich⸗ 
bar haltenden Genius nähern ſich die einzelnen Glieder der großen Völkerfamilie räum⸗ 
lich immer mehr. Es bleibt nur zu wünſchen und zu hoffen übrig, daß dieſe ſo ſehr 
erwünſchte gegenſeitige Annäherung ſich auf alle Gebiete des Lebens, auf ſoetale 
und politiſche, auf commercielle und induſtrielle Shpären erſtrecke und daß die 
Culturwelt aufhöre, ein von Waffen ſtarrendes Kriegslager zu ſein, daß die Menſch⸗ 
heit ihre Ideale, als ihr koſtbarſtes Gut ſorgfältig behüten und bewahren möge, 
da deren Verluſt durch nichts auf der Welt erſetzt werden kann; daß uns der uner⸗ 
ſchütterliche Glaube an den endlichen Sieg dieſer durch das Culturleben ausgearbei⸗ 
teten Ideale bleibe; daß wir ſtets für Wahrheit, Recht und Gerechtigkeit eintreten; 
das Licht gegen das Dunkel, die Aufklärung gegen die Ignoranz, die Liebe gegen 
den Haß, den Toleranz gegen die Unduldſamkeit ſchügen und ſchirmen und der ewi⸗ 
gen Wahrheit zum entſcheidenden Siege verhelfen. . 2 

Mögen uns dieſe Grundſätze als Ariadnefaden in dem Labyrinthe des irdiſchen 
Daſeins dienen; ſie ſeien die leuchtenden Leitſterne, die uns den wahren Weg an⸗ 
deuten; das Steuerruder, das uns ungefährdet durch Klippen und über Untiefen in 
den erſehnten Hafen der Ruhe führe; der zuverläſſige Hoffnungsanker, den wir aus⸗ 
werfen, um ſicher den Orkan ſich austoben laſſen und dem Anprall der ſchäumenden 
Wogen zu trotzen, die unſern Nachen an einen Felſenriff ſchleudern möchten, damit 
er an demſelben zerſchelle und wir elendlich zu Grunde gehen; endlich der rettende 
Leuchtthurm, der uns in düſterer Nacht, wo ſelbſt unſer Stern in grauſer Finſterniß 
erloſchen, von dräuend ſich bäumenden, neidiſchen Wolken verhüllt, von Fern freund⸗ 
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lich entgegenwinkt, uns andeutend, wo wir ein liebevolles und ſicheres Aſyl finden 
können. 

Möge das herannahende hohe Feſt der Refurrection, das zur Feier deſſelben im 
weiten ruſſiſchen Reiche ertönende Geläute eine neue Arn von Friede und Liebe ein⸗ 
läuten; möge es uns eine Periode geiſtigen Aufblühens, materiellen Gedeihens, all⸗ 
gemeiner freudiger Entwicklung ſchenken und die hehren Glockenklänge uns der ſo 
langerſehnten und ſtets in die Ferne gerückten Völkerverbrüderung näher bringen. 
Mögen dieſe friedlichen, lieblichen Töne das dumpfe Waffengetöſe erſticken, das von 
Zeit zu Zeit zu uns dringt und Furcht und Bangen hervorruft. Mögen dieſe feſt⸗ 
lichen Klänge zur Liebe und Eintracht gemahnen, uns daran erinnern, daß wir doch 
Alle Kinder ſind eines Vaters und daß es verbrecheriſch ſie, einander zu haſſen und 
zu bekämpfen, und daß die Quinteſſenz der Lebensweisheit in den wenigen Worten 
beſtehe: Liebe Deinen Nächſten wie Dich ſelbſt. 

Wenn man doch dieſe Worte beherzigte; wenn das Feſt der Reſurreetion zum 
Wiederauferſtehungsfeſte der allgemein Liebe würde, und wenn aus den alten häßli- 
chen Ruinen der Vergangenheit ein neues, ſchönes Leben der Gegenwart erblühte. 
Mögen auch Wahrheit und Nächſten liebe, Pflichttreue und Opfermüthigkeit, Aufklä⸗ 
rung und Eintracht ihre Auferſtehung feiern, zu neuem ſchönen Leben erwachen. 
Eben ſo wie faſt gleichzeitig mit dem hohen Feſte der Reſurrection die Natur ihre 
Auferſtehung, ihr Erwachen aus langem Winterſchlafe feiert, ſo wäre es zu wünſchen, 
daß auch die beſſeren Gefühle in den Herzen der Völker und Winzelindividuen zu 
neuem Leben erwachen und den gegenſeitigen Anfeindungen und Verdächtigungen, 
den Verläumdungen und Inſinuationen, dem Hetzen und Intriguiren ein Ziel ge⸗ 
ſetzt werde. 

Und wenn ſich auch die Natur grämlich herbſtlich zeigt, ſo blüht doch in unſerem 
Herzen der frohe liebliche Frühling. Und wenn auch drohende Herbſtwolken den Ho⸗ 
rizont verdüſtern, die Frühlingsſonne wird ſie doch verſcheuchen. Wir fühlen das 
neue, keimende, ſchöne Leben, das ſich überall ſchon kundthut, wenn auch noch gewalt⸗ 
ſam durch rauhe, klimatiſche Verhältniſſe zurückgehalten. Wir hoffen und glauben, 
daß ſchöne freudige Tage baldigſt anbrechen werden und daß die ſtrahlende Sonne 
doch ſiegend das graue, ſie neidiſch verhüllende Gewölt durchbrechen wird. Es kann 
ja nicht immer ſo bleiben hier unter dem wechſelnden Mond. Eben ſo wie die Newa 
die fie während langer Monde zur Unbeweglichkeit verdammenden Eisfeſſeln ge⸗ 
ſprengt und ihre noch unlängſt zu Tode erſtarrten Wellen jetzt in munterer Lebendigkeit 
dahinrollen; eben jo wie es ſich im dunklen Schooß der Mutter Erde zu regen beginnt 
und die ausgeſtreute Saat ſich vorbereitet zu goldiger Ernte aufzugehen; eben ſo 
wie bereits ſich Bäume und Sträucher mit friſchen Säften füllen und das junge zarte 
Grün bald vorwitzig wißbegierig hervorlugen wird — ebenſo wird ſich hoffentlich auch 
im Leben der Völker eine neue mildere Regung bemerkbar machen; humanere Anſich⸗ 
ten werden ſich den Platz erkämpfen, den mau ihnen bis jetzt verſagt, mildere Re⸗ 
gungen werden ſich kund thun und man wird hoffentlich baldigſt zu der Ueberzeugung 
kommen, daß es genug ſei, des grauſamen Spiels mit dem Wohl und Wehe von 
Millionen, mit dem geiſtigen Gedeihen und materiellen Aufblühen einer Culturwelt, 

Und die Blüthen meiner Hoffnungen werden durchaus nicht geknickt, wenn ſich 
auch zuweilen ein rauher Reif derüber legt; der in meinen Herzen rumorende Früh⸗ 
ling wird durch keine Widerwärtigkeiten verſcheucht; das in meiner Seele tönende 
Lerchengeſchmetter, eine ſchönere Zukunft verkündend, verſtummt nicht, und die in 
meinem Gemüthe erblühten Veilchen fahren fort zu duften und mit ihren frommen 
blauen Augen ſcheinen ſie Troſt zu ſpenden, mir zuzurufen, nicht zu verzagen, ſon⸗ 
dern zu hoffen. 2 
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